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Für Rettung aus Gefahr. 


8 war am neunzehnten September 1900, an einem Tag der drei Neu— 
nen, ſagten, um an das Schickſalsjahr der drei Achten zu erinnern, 
hochgeſtimmte Zeitungſchreiber. Eben hatten wir aus der lauterſten Quelle 
offiziöſer Weisheit den Troſt geſchöpft, Rußlands plötzlich ausgeſprochene 
Abſicht, Truppen und Geſandtſchaft aus Peking zurückzuziehen, habe die 
Einigkeit der Mächte nicht im Geringſten geſtört, werde übrigens auch gar 
nicht ausgeführt werden. Eben war uns, via Shanghai-Yondon natürlich, 
gemeldet worden, in China herrſche Mord und Totjchlag, fein Europäer jei 
des Lebens jicher, der Hof begünftige ganz offen den Fremdenhaß, Prinz 
Zuan, der Bater des Schredeng und des Thronfolgers, jet mächtiger denn 
je und an Ruhe und Frieden vorläufig nicht zu denken. Das Hang nicht 
heiter. Man hatte gehofft, mit der Befreiung der in Peking gefangenen 
Europäer werde die Hauptjache zu Ende und die Möglichkeit zu Friedens— 
verhandlungen gegeben jein, die der Aufmarſch der deutſchen Truppen wirk— 
fan fördern werde. Nun follte es weiter gehen. Wie weit? Das wußte 
Keiner zu jagen; denn das Biel der oftafiatiichen Politif des Deutichen 
Reiches, für die der einzige Träger der VBerantwortlichkeit nicht eintreten zu 
wollen jcheint, verbarg fic dem juchenden Blick. Aber die Mächte waren ja 
einig. Waren fies wirklich? Böje Menſchen wagten, zu zweifeln. Die Ame— 
rikaner hatten ſchon rumd heraus gejagt, jie würden nicht länger mehr mit— 
machen. Die Japaner verhielten ſich ſchweigſam. Und daß die Nuffen un: 
mittelbar vor der Ankunft des Grafen Walderſee nicht nur die Truppen, 
fondern auch die Gejandtichaft aus Peking zurüdzichen wollten, war fein 
zur Hoffnung ftimmendes Symptom. Da kam der neunzehnte September 
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und brachte die frohe Botichaft: Deutjchland hat das nächſte Ziel feines 
Wollens Aller Augen enthüllt und dem Streben nad) diefem Ziel kann die 
Zuftimmung feiner einzigen Großmacht fehlen. Graf Bülow hat vom 
Nordjeeftrand an die Mächte eine Note gerichtet, worin er erflärt, die „Re— 
girung des Kaiſers“ — der verantwortliche Kanzler ſoll gerade in Saßnitz 
gewejen jein — lönne den diplomatischen Verkehr mit der chinefischen Re— 
girung erjt wieder aufnehmen, wenn „die erften und eigentlichen Anftifter 
der gegen das Völkerrecht in Peling begangenen Verbrechen“ ausgeliefert 
jeien. Eine „Mafjen-Exefution“ aller Uebelthäter — „verbrecherische Werk— 
zeuge“ nennt jie der TFeuilletonift des Auswärtigen Amtes — „würde dem 
civilifirten Gewiſſen widerfprechen. Auf die Zahl der Beitraften fommt 
es weniger an als auf die Eigenſchaft als Hauptanitifter und Leiter. Die Re- 
gtrung glaubt, auf die Einftimmigfeit aller Kabinete in diefem Punkt zählen 
zu können.“ Ein Jubelſchrei entrang jic den von langem Hurrageheul 
ichon etwas heijer gewordenen Kehlen der gegen Entgelt oder auf Verleger: 
geheiß Offiziöfen. Welche ftaatsmännifche That! Welch wahrhaft humaner 
Seift! (Bier Wochen vorher, nad) der an den Hunnenjchreden erinnernden 
Rede des Kaijers, hatten die jelben Leute verfündet, nur ausgemadjte Narren 
fönnten die Segnungen der Humanität und des civilifirten Gewifjens ins 
Land der chineſiſchen Beitien tragen.) Die großartige Klarheit diefer macht— 
vollen Sprache muß allen Nebel verjcheuchen und die Einheit der gefitteten 
Welt gegen das von Chriftenblut befledte Barbarenthum fichern. 

Seitdem find ein paar Wochen vergangen. Die Offiziöfen haben 
gelogen, daß die didjten Balken fich bogen; als fie e8 dahin gebracht hatten, 
zu melden, die Zarenregirung habe ihre Abjicht geändert, denn von den 
ruſſiſchen Truppen blieben zweihundert Mann in Peling als Wache zurüd, 
trat für eine Weile Athemnoth ein. Die Offiziellen haben jedes Stimmchen 
irgend einer objfuren Zeitung, die ji) halbwegs freundlich über den Vor- 
jchlag des deutjchen Staatsjefretärd ausſprach, eifrig weiterverbreitet und 
den Widerfpruch der größten Blätter mitnichtgeringerem Eifer verjchwiegen. 
Love’s labour’slost. Die Vereinigten Staaten erklärten jofort, für fie jei der 
deutsche Vorſchlag unannehmbar. Bis heute ift nochnicht eine einzigebündig 
zuftimmendeAntwort veröffentlicht worden. EinigeMächtefollen „prinzipiell“ 
zugejtimmthaben. Das ift, da es ſich nicht um ein Prinzip, jondern um diplo- 
matiſche Taktik Handelt, natürlich ganz wertHlos. Der Glaube de8 Grafen 
Bülow, „auf die Einftimmigfeit aller Kabinete in diefem Punkt zählen zu 
fönnen”, war ein Irrglaube. Und e8 half dem Verfaſſer der gerühmten 
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Note auch nicht, daf er, um auftauchende Bedenken zu beſchwichtigen, er- 
klären ließ, es jei jo ſchlimm nicht gemeint; man fönne ja die Kaiſerin-Re— 
gentin jchonen, könne, wenn fie fich entjchließe, die Großmandarinen ihrer 
Umgebung preiszugeben, jogar direft mit ihr verhandeln. Mit diefer Nach— 
tragserflärung war die Epifode als abgejchloffen zu betrachten. Bisher 
wurde Madame Tje-Si ſtets als die „erfte und eigentliche Anftifterin“ der 
pefinger Verbrechen bezeichnet. Die Mandſchu Dynajtie ift durd) die 
ihr aufgezwungenen Machtſchmälerungen und „Pachtungen“ längft im An- 
jehen erjchüttert worden. Wenn jie den Reit ihrer Yebensfraft wahren 
wollte, mußte fie die ungeftüm ermachende nationale Bewegung gegen die 
Fremden wenigitensd heimlich begünjtigen. Ihr Nejientiment und ihr 
Wunſch, ſich zu behaupten, wirkten in gleicher Nichtung zufammen; und 
Dynaftien find, wie Individuen, ſich jelbit die Nächjten. Um den bedrohlich 
wühlenden Batrioten Hoffnung auf beffere Zeiten zu machen, wurde Prinz 
Zuan, deſſen Nachkommenſchaft durch Tje-Sis Schlauheit von der 
Erbfolge ausgejchlofjen worden war und der ſich jeit Jahrzehnten deshalb in 
die mandfchurifche Stadt Mukden verbannt hatte, im Januar 1900 nad) 
Peking berufen und fein Sohn durch faijerliches Dekret zur Thronfolge be: 
ftimmt. DQuan hatte jtetS als ftärkfter Hort der patriotijchen Reaktion und 
als Erzfeind des fremden Wejens gegolten; jeine Berufung war ein Pro— 
gramm und ließ über die Abjichten der Regirung nicht den leiſeſten Zweifel. 
Nun jollte man glauben, Gejandte würden dafür bezahlt, daß ſie auf jo wich— 
tige Vorgänge achten und fie den heimijchen Politikern erläutern. Das wäre 
ein Irrthum. Jedenfalls hat außer Herrn Pichon, dem der Biſchof Favier die 
nahende Gefahr deutete, feiner der in Peking beglaubigten Gejandten im Ja— 
nuar1900 mitdemnöthigenNachdrudaufdie jäheWendungderDamenpolitif 
am chineſiſchen Hof hingemwiefen; und der Alarmruf des Herrn Pichon fand 
im Ohr der repräjentirenden Tennisipieler feinen Widerhall. Dem Frei— 
herrn von Ketteler, dem das jchwierige Terrain nod fremd war, darf man 
feinen Tadel ins Grab nachrufen. Daß Großbritanniens Vertreter, Sir 
Claude Macdonald, kein beängftigend heller Kopf ift, ehrt das neue englifche 
Blaubuch auf jeder Seite. Den Amerikanern mochte es gleichgiltig fein, wer 
in dem Lande herriche, das ihnen nur ein Handelsmarkt, nicht das Ziel einer 
Erobererſehnſucht ift. Und die Rufjen, die von den meijten Chinejen gar 
nicht zu den „fremden Teufeln“ gezählt werden, hatten den Prinzen Tuan 
vielleicht inder Mandſchurei kennen und als ihren Plänen ungefährlic) ſchätzen 
gelernt. Das würde die wilde Wuth erklären, die gegen dieſes Glied der 
1* 
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regirenden Mandjchufamilie in der englischen Preſſe tobt. Da einjtweilen 
noch nicht einmal ein amtlicyer Bericht des deutichen Gejchäftsträgers über 
die Ereigniſſe de8 Sommers veröffentlicht worden ift, können wir nicht 
willen, ob Tuan zu den „erſten und eigentlichen Anftiftern‘“ der ver- 
brecherijhen Thaten gehört. Sit er der Hauptſchuldige, dann blieb noch 
immer die Frage, ob man der Dynajtie zumuthen fönne, den angebeteten 
Führer der Patriotenpartei, den Bater des künftigen Kaijers, der Rache 
fremder Eroberer auszuliefern. Die Antwort hängt davon ab, ob man die 
Mandſchu⸗-Dynaſtie erhalten oder völlig entwurzeln will. Und in Peters- 
burg, Baris, Yondon und Wafhington ift deutlich gejagt worden, dak man 
auf die Erhaltung der Dynaftie den höchſten Werth legt und nicht gezwungen 
jein möchte, den Chinefen eine neue Herricherfamilie aufzudrängen. 

Das Alles muß Graf Bülow beſſer als der ferner Stehende wiflen. 
Zwei Gründe könnten erklären, daß er, dem Gewandtheit nachgejagt wird, 
fich dennoch zur Abjendung feiner Note verleiten ließ. Erſtens fonnte er 
Zeit zugewinnenmwünjchen. Die Großmächte wurden nachgerade ungeduldig. 
Sie jahen, wie unfinnig übertrieben die Schilderung der Vorgänge gemwejen 
war. Im Grunde wars nur eine lofal begrenzte Nevolte, ein Auffladern 
des fanatischen Fremdenhajjes, mit dem man in China jtet3 gerechnet hat 
und weiterrechnen wird. Rußlands, Amerikas und Defterreich8 Gefandte 
haben ausdrüdlich die übertreibende Darftellung der engliſchen Berichte ge: 
rügt. Trotzdem derHof aus Peking geflohen und eine Centralgewalt jeit Mo— 
naten kaum noch fühlbar ift, herrjcht in dem Rieſenreich faft ungeftörte Ruhe 
und die Autorität der Bicekönige ift ungebrochen. Die englijchen Yügenmären, 
die täglich neue Schandthaten melden, nimmt fein Berftändiger ernft; wären 
fie glaubwürdig, dann müßten heute ſchon mehr Europäer gemordet fein, als 
nad) den offiziellen Angaben in China lebten. Die Großmächte haben den 
dringenden Wunjch, Friedensperhandlungen zu beginnen und die fommer- 
zielfe Eroberung des Marktes in Ruhe weiterzuführen. Nun wäre es aber 
unangenehm geweſen, wenn ſolche Verhandlungen begonnen hätten, ehe der 
deutſche Generaliffimus Gelegenheit zur Bethätigung fand. Wurde der Vor- 
ſchlag der berlinifchen Negirung, erft die Hauptichuldigen zu ermitteln, an- 
genommen, dann war Zeit gewonnen und der Bewohner des Asbefthaufes 
fonnte vielleicht doch noc) irgend eine dekorative Tyat thun. Der zweite 
Grund war wohl wichtiger. GrafBülow wolltegewifje Verftimmungen aus 
der Welt, nicht nur der amtlichen, ſchaffen. Deshalb ſprach er nicht mehr 
von der Propagirung des Chriſtenthums, nicht von Mache, nicht von der 
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Nothwendigkeit, nad) Hunnenart die Chinejen zu jchreden; deshalb wurde 
das „civilifirte Gewiſſen“ hervorgeholt. Wenn es gelang, für ein ganz all» 
gemein gehaltenes Augenblidsprogramm die Stimmeneinheit der Mächte 
zu finden, dann würde die üble Yaune der Deutjchen weichen, dann konnte 
man den Reichstag verfammeln und jagen: Seht her, Ihr Nörgler, jeht 
diefen Erfolg einer weifen Politif und laujcht der herrlichen Harmonie des 
europäiſchen Bülow-Konzertes! ... Es follte nicht fein. Graf Bülow hat 
geirrt. Irren ift menſchlich. Aber ein Staatsmann, der im Namen eines 
großen Reiches zu drei Welttheilen jpricht, follte von diefem mit ihm gebore- 
nen Menjchenredht nicht allzu häufig Gebrauch machen. 

Die Dinge find viel zu weit gediehen, als daß Feine Diplomatenmittel 
noch nügen fönnten. Auch diegefällige Kunjterfahrener Retoucheure wird nicht 
mehr helfen. Ueberall hatte ſich nachgerade der Glaube eingeniftet, Deutjch- 
land trage an den hinefischen Wirren die Hauptſchuld und hindere jett ihre 
friedliche Abwicelung. Das mag faljch fein; die ernithafteften Politiker be— 
haupten es in Meetings und Zeitjchriften und e8 wäre unflug, uns darüber 
zu täufchen. Ueberalf wurde unruhig gefragt: Was will Deutjchland eigent- 
ih? Erzählungen wie die, den nad) China geſchickten Offizieren jei ange- 
fündet worden, fie würden drei Jahre drüben bleiben und dann von ande— 
ren Kameraden abgelöft werden, mußten das Mißtrauen natürlic) jteigern. 
Wozu ſich diefe Yage noch länger verhehlen? Wir haben in diefem Hoch— 
jommer und Herbſt des Mißvergnügens Niederlagen genug erlebt, — 
mehr, als man nad) dreißig Jahren deutjcher Reichsgeſchichte für möglic) 
gehalten hätte. Und es ift nicht erfreulich, in rufjiichen und franzöfiichen 
Zeitungen jet höhnifche Gloſſen darüber leſen zu müjfen, daß der 
„Weltmarfchall” Walderfee, dejjen Ernennung in Triumphtönen als ein 
ungeheurer Erfolg deuticher Politik hingeftellt wurde, außer den deutichen 
Truppen nur die winzigen Kontingente Defterreich8 und Italiens zur Ver: 
fügung hat. Evasit der Eine, excessit der Andere, erupit der Dritte. Die 
Japaner haben zu einem Chriftenfreuzzug feine Yuft, die franfo ruſſiſchen 
Freunde ziehen ihre Streitkräfte zurüd, die Briten ſollen zwiichen Being 
und Taku faum mehr als fünfhundert Mann aufbringen können und die 
Amerikaner lehnen jede weitere kriegeriſche Aktion mit derbjter Entſchieden— 
heit ab. Deutlicher fonnte die allgemeine Abneigung, fic unter der Stan- 
darte des deutſchen Weltmarjchall3 zu ſammeln, in den unter civilifirten 
Bölfern üblichen Formen nicht zum Ausdrud gebracht werden. 

Es war ein Irrthum oder eine abfichtliche Täufchung, wenn den Deut- 
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ſchen erzählt wurde, die Note des Grafen Bülow ftehe im Mittelpunkt der 
internationalen Erwägungen. Dieſe Note ift ftetS nur als Symptom — 
und nicht einmal als ein wichtiges — betrachtet worden ; und ſchon ift im 
Kronrath eines Deutjchland nicht verfeindeten Staates das ärgerliche 
Wort Objtruftion gefallen. Nicht darüber wurde verhandelt, wie die ſchul— 
digen chineſiſchen Würdenträger zu ermitteln umd welche von ihmen zu 
ftrafen feien — vor juriftifchen Zwirnsfäden halten Nealpolitifer fich in 
Welthändeln nicht lange auf —, jondern über die Möglichkeit, daS wirre 
Geknäuelſchnell zulöfen unddas Deutſche Reich ohne allzu jichtbare Kränkung 
zuifoliren. Giebt es feinen Weg, auf dem man einer ſolchen Enticheidung, 
ehe fie Fällt, ausweichen kann? Die Depejche des Deutjchen an den chineſiſchen 
Kaifer, die zu allem bisher von Wilhelm dem Zweiten in diefer Sadje Ge- 
jagten in erfreulichjtem Gegenjag fteht und weder ſchonungloſe Rache noch 
Auslieferung der Schuldigen verlangt, hat diefen Weg gewiejen. Und ein 
tapferer Staatsmann, der die Entjagung hat, jeine Perfon dem Intereſſe 
des Vaterlandes zu opfern, könnte ihn num bis ans Ende gehen. Der Bis: 
mard, der, ohne der Würde der von ihm vertretenen Nation Etwas zu ver- 
geben, ſich im Karolinenftreit und im Samoahader nachgiebig zeigte, ließe ſich 
auch von einem an Dornen reicheren Pfad nicht ſchrecken. Er würde offen 
erflären: Wir find über die hinefischen Vorgänge falſch unterrichtet worden ; 
die Borausjegungen, die ung eine gemeinjame militärijche Aktion aller Groß: 
mächte erftrebensmerth jcheinen ließen, beftehen nicht; deshalb verzichten wir, 
mit höflichem Dank fürdas uns gewährte Bertrauen, aufden Oberbefehl und 
werden unferen Zwift mit China, jo, wie Ehre und Vortheiles gebieten, allein 
austragen. KeinehrlicherBeurtheiler könnte in ſolchem Entſchluß, der ein feftes 
Beharren auf ausreichender Sühne einjchliegen würde, ein Zeichen von 
Schwäche jehen. Er würde die deutſche Bolitif von einer Yaft befreien, die 
der europäijchen Stellung des Reiches über Nacht gefährlich werden kann, 
ihr die Achtung eintragen, der jedes muthige Befenntnißeines Irrthums gewiß 
jein darf, ihre yriedfertigkeit über jeden Argwohn hinausheben und ihr die 
freudige Unterftügung Derer ſichern, die nad) gewijienhafter Ueberzeugung 
ihr bis jett opponiren mußten. Der Staatsmann, dem diejer Entſchluß 
nicht zu Schwer wäre, hätte Anjpruch auf den erjten Orden, mit dem, zum 
Yohn für die tapfere That vom Yohannistage des Jahres 1842, einst die 
Bruft des Lieutenanıs Dtto von Bismard geſchmückt ward und der in ſchlich— 
tem Silber die Aufichrift zeigt: Für Rettung aus Gefahr. 


v 
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Ein Brief an Deter Gaft. 


Zurin, Donnerftag, 31. Mai 1888. 

a ich Ihnen fofort wieder antworte, jo wird es Ihnen nicht zweifelhaft 

fein, woran es mir fehlt, — daß Sie mir fehlen, lieber Freund! Wie 
ſehr auch der Frühling mir gerathen ift, er bringt mir gerade das Befte nicht, 
Das, was aud die Shlimmften Frühlinge mir bisher brachten — Ihre Muſik! 
Diefelbe ift mit meinem Begriff „Frühling“ zufammengewahfen — feit 
Recoaro! — ungefähr fo, wie das fanfte Glodenläuten über der Zagunen- 
ftadt mit dem Begriff Oftern. So oft mir eine Ihrer Melodien einfällt, 
bleibe ich mit einer langen Dankbarkeit an diefen Erinnerungen hängen: ich 
habe durch nicht3 fo viel Wiedergeburt, Erhebung und Erleichterung erfahren 
wie durch Ihre Muſik. Sie iſt meine gute Muſik par excellence, für die 
ich innewendig mir immer ein reinlicheres Kleid anziehe als zu aller anderen. 

Ich erlaubte mir, vorgeftern Theaterberichte des Dr. Fuchs an Sie 
abzufenden. Es ift viel Feines und Erlebtes darin. 

Die Vorlefungen de8 Dr. Brandes jind auf eine fchöne Weife zu 
Ende gegangen, — mit einer großen Ovation, von der aber Brandes be: 
hauptet, daß fie nicht ihm gegolten habe. Er verfichert mich, daß mein Name 
jegt in allen intelligenten Sreifen Kopenhagens populär und in ganz Skandi— 
navien befannt fei. Es fcheint, daß meine Probleme diefe Nordländer fehr 
intereffirt haben; im Einzelnen waren jie beſſer vorbereitet, zum Beifpiel für 
meine Theorie einer „Herren-Moral“ durch die allgemeine genaue Kenntniß 
der iSländifchen Sage, die das reichte Material dafür abgiebt. Es freut 
mich, zu hören, daß die dänischen Philologen meine Ableitung von bonus 
gutheißen und acceptiren: an ſich ift es ein ſtarkes Stüd, den Begriff „gut“ 
auf den Begriff „Krieger“ zurüdzuführen. Ohne meine Borausfegungen 
würde nie ein Philologe auf einen folhen Einfall gerathen fönnen. 

Es ift wirklich fchade, daß Sie nicht eine Ausfhweifung ind Cadore 
gemadt ftatt ind Papierſchwärzeriſche. Mein fchlechtes Beifpiel verdirbt 
erfichtlich Ihre an fich fehr viel befieren Sitten. Das Wetter war fehr geeignet 
zu einer ſolchen Gebirgs-Entdedung: ich ſelbſt zwar habe auch feinen Ge— 
brauch davon gemadt und bin in ähnlicher Weife darüber mit mir unzufrieden. 

Eine wefentlihe Belehrung verdanke ich diefen legten Wochen: ich 
fand das Geſetzbuch des Manu in einer franzöfifchen Ueberfegung, die in 
Indien, unter genauer Kontrole der hochgeitellteften Priefter und Gelehrten 
dafelbft, gemacht worden ift. Dies abfolut arifche Erzeugniß, ein Priefter: 
foder der Moral auf Grundlage der Beben, der Kaften-Vorftellung und 
uralten Herlommend — nicht peflimiftifch, wie ſehr auch immer priefterhaft 
— ergänzt meine Vorftellungen über Religion in der merkwürdigſten Weife. 
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Ich befomme den Eindrud, daß mir alles Andere, was wir von großen Moral: 
Gefeßgebungen haben, als Nahahmung und felbft Karikatur davon erfcheint: 
voran ber Egyptizismus; aber felbit Plato fcheint mir in allen Hauptpunften 
einfach blo8 gut belehrt durch einen Brahmanen. Die Juden erfcheinen 
dabei wie eine Tſchandala-Raſſe, welche von ihren Herren die Prinzipien 
lernt, auf die hin eine Priefterfchaft Herr wird und ein Volk organiſirt. .. Auch 
die Chinefen fcheinen unter dem Eindrud diefes Haffifhen uralten Gefet: 
buches ihren Confucius und Laotje hervorgebradht zu haben. Die mittel- 
alterliche Drganifation fieht wie ein wunderliches Taften aus, alle die Vor: 
ftellungen wieder zu gewinnen, auf denen die uralte indifch:arifche Gefellichaft 
ruhte — doch mit peffimiftifchen Werthen, die ihre Herkunft aus dem Boden 
der Raffesdecadence haben. Die Juden fcheinen auch hier blos „Ber: 
mittler“ — fie erfinden nichts. 

So viel, mein lieber Freund, zum Zeichen, wie gern ich mich mit 
Ihnen unterhielt. — Dienftag Abreije. 

Bon Herzen 


= 


Bilder aus Byzanz. 


SS)“ Zourift, der die von Europens Reinlichkeit noch nicht übertünchten 
N Geftade des tyrrenifchen und des ägäifchen Meeres befucht, giebt in 
der Regel feinem Entfegen über den italienischen und griechiſchen Schmug 
einen fittlih entrüfteten Ausdrud. Iſt er hiſtoriſch etwas unterrichtet, fo 
fnüpft er daran Betrachtungen, daß die Bewohner des Drients, wo das Nidht- 
wajchen bei Ehriften und Mohammedanern ald ein befonders erhabener Grad 
der Heiligkeit gilt, niemal® zu menfchenwürdiger Eriftenz, gefchmweige denn 
zu den Errungenfchaften wefteuropäifcher Gelittung vordringen fönnten. Ob 
diefe Anfchauung berechtigt oder unberechtigt fei, fol hier nicht unterjucht 
werden; jedenfalls ift fie nicht neu. Denn im Zeitalter Juftinians haben 
die Bewohner der Balfanhalbinfel — damals die Nepräfentanten der weſt— 
lihen Bildung — aus genau den felben Gründen mit genau der felben Ver: 
achtung auf die unverfälfcht orientalifhen Typen, Syrer und Paläftinenfer, 
binabgefhaut. Ein fchlagendes Beispiel wird uns in dem Leben des Säulen- 


Ihr Nietzſche. 
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heiligen Symeon des Füngern berichtet, das ich hier möglichſt in der charakte— 
riftischen Ausdrucksweiſe der Heiligenbiographie mwiedergebe. 

Nah dem Tode des Patriarchen Ephraem von Antiohien (545) 
bemühten fich zahlreiche ftrebfame Geifter um diefen Thron. Da kam auch 
ein Thrazier Namend Domninus — er war bls dahin Armenhausdirekltor 
in Lychnidos, einer Stadt Weſtalbaniens, geweſen — nach der Reſidenz, um 
einige unaufſchiebbare Geſchäfte zu beſorgen. Mit mehreren der wichtigſten 
Hofchargen Juſtinians war er durch das Band der Freundſchaft verknüpft. 
Und ſo erhielt er ſchnell eine Audienz. Um kanoniſche Ordnung und apoſto— 
liſche Gebote, die bei den Biſchofswahlen maßgebend ſein ſollen, hat ſich 
S. M. herzlich wenig bekümmert und beim erſten Anblick des Mannes ſeine 
Wahl getroffen: „Bravo! Das iſt der Patriarch von Antiochien.“ Sofort 
hat auch Domninus den Thron eingenommen. Da machte er einmal einen 
Gang duch die gartenreihen Villenviertel feiner Aefidenz Antiochien und 
fam auch zu dem Gotteshaus des gerechten Hiob, da8 vor der Stadt gelegen 
ft. Da lagerten, ähnlich wie in Rom, vor dem Sirchenportal die Kranken 
und Berftämmelten, um das Almojen zu erflehen. Bei ihrem Anblid wurde 
der Kirchenfürft von ftartem Efel erfüllt und augenblidlich befahl er, jie fort— 
zufchaffen, damit fie nicht, wie er fagte, den ſchmuckſten Theil der Stadt durch 
ihre Anmwefenheit jchändeten. Da krochen fie theil3 auf Krüden und Stöden, 
theil8 ließen fie fih auf Bahren hintragen zu dem Heiligen und erzählten 
unter Thränen und MWehllagen, wie mitleidig der felige Ephraem geweſen 
fei und wie viel Gute8 er ihnen ermwiefen habe, während der neue Ober: 
priefter, ein Mann fteinernen Herzens, erflärt habe, ihr Anblid in den 
Gärten der Vorſtadt fei ihm widerwärtig. Bon Mitleid ergriffen, fagte der 
Heilige: „Beruhigt Euch, meine Brüder; Niemand wird Euh von Eurem 
Bettlerplag entfernen; wohl aber wird die AZuchtruthe des Herrn Jenem 
Mitleid für die Leidenden beibringen, fo daß er durch Erfahrung lernen wird, 
feine Abficht werde feinen Erfolg haben.“ 

Kurze Zeit darauf Frümmten fih Hände und Führe des Kirchenfürften 
unter den Leiden der Gicht, fo daf er fein Glied mehr regen Fonnte, fondern 
wie eim befeelter Leichnam ſich überall herumtragen laſſen mußte. So be- 
zahlte diefer geiftliche Borkämpfer weiteuropätfcher Gelittung den Kampf gegen 
den orientalifhen Schmug mit einem ftarfen Gelenfrheumatismus. 

Der Heilige verzieh übrigens dem Patriarchen niemals feine welt: 
männifhe Richtung. Zweiundzwanzig Jahre fpäter (567) fegnete der Ober: 
priefter daS Zeitlihe. Schon vorher hatte ein Oralel des Säulenmanns 
Dies den andächtigen Schülern verkündet: „Beten wir für die Kirche von 
Antiochien“, fagte er plöglih; „ich hatte nämlich ein Geſicht und fah ihren 
Hirten zum Altar emporfteigen, dort fich hinftellen und ein Wenig ſchnarchen. 
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Dann ftieg er die Stufen wieder herunter und ftellte ſich rechts vom Altar. 
Die Priefter im Chor und die im Schiff der Kirche verfammelten Andäch— 
tigen meinten, er wolle ein Gebet verrichten. Er aber fogte nach einiger 
Zeit: Ich werde mein Lager auffuchen.‘ Und ein paläftinenfifher Mönd 
vollendete an feiner Statt das Heilige Meßopfer.“ Die Weisfagung hat ſich 
buchitäblich erfüllt; denn als kurze Zeit darauf Domninus ftarb, wurde der 
paläftinenfifhe Mönch Anaftajius fein Nachfolger. Natürlich bedeutete Das 
in den Augen der Frommen einen glänzenden Sieg der altererbten Eigen- 
thümlichkeiten des DrientS über die europäifhen Civilifationbeftrebungen. 
Der Hat der Andächtigen hat alfo dem reinlichen Patriarchen bis über fein 
Grab hinaus verfolgt. 

Mehrfach ift diefe Heine Erzählung lehrreih. Der echt morgenlän- 
difche Kultus des Unappetitlichen, wie er fich noch heute bei den Muslims 
in der Verehrung der efelhafteften Körpergebrechen und Berftümmelungen ihrer 
Fakire und Marabuts zeigt, ift auch altchriftlih. Stephanos, der Sänger 
aus Taron, ein um das Jahr 1000 blühender armenifcher Chronift, erzählt 
ung mit großer Erbauung, daß der heiligmähige König Sembat von Arme— 
nien nicht allein die Bettler und Ausfägigen zur königlichen Tafel lud, fon: 
dern auch den Eiter, der aus ihren Geſchwüren und grindigen Kopfwunden 
Tloß, eigenhändig in feinen goldenen, mit Wein gefüllten Pofal auffing und 
andächtig austranf. Der äfthetifche Europäer fchaudert über diefen Vorgang. 
Aber ſchon vor fünfzehnhundert Jahren hätte der Patriarch Domninus ihm 
ſchwerlich andere Gefühle entgegengebradht. 

ALS der glaubensſtarke Präfident Garcias Morenos den Staat Ecuador 
der umnbefledten Empfängnik widmete, berief er die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
nach feiner Hauptftadt Quito zur Gründung eines Polytehnitums. Die 
Jefuiten konnten nicht genug den frommen Sinn, die Ehrfurcht vor den 
Prieftern und die Kirchlichkeit der dortigen Bevölkerung rühmen; aber daneben 
geriethen ſie in Verzweiflung über die Indolenz, die beifpiellofe Trägheit und 
unüberwindliche Unfauberkeit ihrer neuen Mitbürger. Sie erlebten alfo in 
diejem Ideal eines ftreng fatholifchen Staates die felbe Enttäufchung, die 
Domninus durhmachte, als er, das Herz gefchwellt von den fühnften und 
ftolgeften Hoffnungen, den Thron des Säulenapoftel3 Petrus beſtieg. Ans 
dächtig waren feine Antiochener; aber für europäifche Reinlichkeit und poli— 
zeiliche Ordnung fehlte ihnen jedes Verſtändniß. 

HI. 

Eine der interefjanteften Erfcheinungen im fpätrömifchen und byzan— 
tinifhen Kulturleben ift der Uebergang und die Umbildung antik-heidnifcher 
Vorſtellungen und Götterdienfte in riftlihe Anfhauungen. Den Einblid 
in dieſes dunkle und fchwierige Gebiet hat uns in eben fo gelehrter wie geift: 
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voller Weife Ujener eröffnet. Sehr ſchön fagt er: „Die hriftliche Kirche 
fonnte aus dem Kampf gegen die heidnifche Kultur nicht als Siegerin her— 
vorgehen, wenn fie nicht Alles, was in Glauben und Kultus dem Volt ins 
Herz gewachſen war, felbit in ih aufnahm. Man wechlelt das Jnnerfte 
nicht wie ein Kleid. Die alten Opferftätten konnten gefchloffen, dem Kultus 
gewaltſam ein Ende gemacht werden: der alte Glaube war unausrottbar und 
ergoß fich mit der Naturnothmwendigfeit, mit der geichichtlihe Wandlungen 
ich vollziehen, in die neuen Formen, mochten die Priefter e8 in weifer Politik 
befördern oder nur dulden. Die Verſuche, heidnifche Weltanfhauung mit 
den Glaubensfägen der neuen Kirche auszugleichen, find faum jünger als 
die Gründung der erften Gemeinden auf heidnifchem Boden. Ein groß: 
artiger Aflimilationprozeß hat fich befonders im vierten Jahrhundert vollzogen. 
Ye weiter die Thore der Kirche ſich aufthaten, um die wachjende Menge neu— 
befehrten Volkes aufzunehmen — Allen aber, berichtet ein Augenzeuge folder 
Vorgänge, öffnete die Heilige Kirche ihre Pforten nad den Worten der Schrift: 
Wer da anflopft, Dem wird aufgethan —, in um fo dichterer Maſſe drängte 
ſich Heidenthum in den chriftlichen Vorftellungskreis.“ Die Berehrung der 
großen Naturmutter ließ fich das Volk nicht nehmen. Schon Fiidorus von 
Pelufium, der Zeitgenoffe des machtvoll emporftrebenden Marienkultes, |pricht 
von den Heiden, die über die neue Kybele und die neue Iſis der Chriften 
fpotten. Das Leben de3 Heiligen Eutychius, des Patriarchen von Konſtan— 
tinopel, gleichfall3 eines Zeitgenofien Juftinians, bietet ung ein Beifpiel, wie 
in höchſt naiver Weife die Liebesgöttin Aphrodite durch die unbefledte, jung: 
fräulihe Gottesmutter erfegt ward. 

Der Heilige Eutyhius war fein Hofmann, fondern ein charaftervoller 
Kirchenfürſt. ALS der ganz theologifc gefinnte und theologiſch äußerſt Frucht: 
bare Kaiſer Fuftinian ein höchft ketzeriſches Edikt erließ, verzichtete er Lieber 
auf feinen Thron, als daß er dem Allgewaltigen beigeftimmt hätte. Er kehrte 
als einfacher Mönch in feine Vaterftadt, das kleinaſiatiſche Amalia, zurüd. 
Sein Biograph und Schüler Euftratius ſchildert uns ausführlich fein dortiges 
Leben. Er verrichtete merkwürdige Wunderfuren an zahlreichen Kranken, die 
vergebens die geſchickteſten Aerzte konſultirt hatten. Eins feiner Beifpiele 
hat auch kunftgefchichtliches Intereſſe, weil hier mit dürren Worten gefagt 
wird, daß ein Mofailgemälde der Aphrodite durch eins der Gottesmutter 
erjegt ward. Doc ich gebe dem Biographen felbit dag Wort: „Ein junger 
Künftler, feine3 Handwerks Mofailarbeiter, vollendete ein muſiviſches Wert 
im Haufe des Chryſaphius gefegneten Andenfens in der Stadt Amalia. 
Diefer entfernte von einer Langwand ein Mofail, das ein Gemälde der 
Aphrodite darftellte. Der Beiiger wollte nämlich feinen Palaſt in eine Kirche 
des Erzengeld (Michael) verwandeln, weil es ein hohes Obergeſchoß hatte. 
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Dagegen das jehr geräumige Unterſtockwerk follte als Bethaus Unferer Heiligen 
Unbefledten Lieben Frau, der Gottesgebärerin und allzeit Jungfrau Maria, 
geweiht werden. Das geihah denn aud. ALS nun der erwähnte Mufiv- 
fünftler die Darftellung der unreinen Aphrodite ausfragte, ſchlug der inne- 
wohnende Dämon die Hand des Künſtlers. Sie entzündete fih und es 
bildete fich eim gräßliches eiterndes Gefhwulft, fo dag Alle, die die kranke 
Hand fahen, behaupteten, er müſſe fie amputiren lafien. Als er nun feine 
Ihlimme Gefahr erkannte, wählte er das beſſere Theil und ging zu dem 
Heiligen, um durch feine Vermittelung Gotted Hilfe zu erlangen. Diefer 
verrichtete ein Gebet über ihm und falbte feine Rechte mit Heiligem Del. 
Denn diefe war die franfe Hand. Das wiederholte er an drei Tagen; und 
dann ward die Hand durch Gottes Hilfe fo gefund wie die andere. In dem 
Palaft aber, wo der Geheilte fi die Verwundung zugezogen hatte, fertigte 
er aus Dankbarkeit und zum ewigen Gedächtniß der Wunbderthat das Bildnif 
des Heiligen Gottesmannes; und mit der Hand, der Heil widerfahren, malte 
er das Bildniß Defien, der nach Gott ihr Arzt gewefen war.“ Diefe Legende 
ift in mehrfacher Hinficht bemerfenswerth. Ein vornehmer Bürger der Stadt 
weiht fein offenbar recht prunkvoll angelegte8 Haus zu einer Doppelfirche. 
Das Dberftodwerf wird dem Erzengel geheiligt. In Babylon find die 
BZiggurat, die mehrftödigen Tempelgebäude, heimifch, deren einzelne Gemächer 
den Planetengeiftern geweiht find. Wenn wir nun wiſſen, daß nach der 
gleihfals aus Chaldäa ftammenden Lehre des neftorianifchen Katholikus 
Mar Aba (Patrizius) und feines Schülers Thomas von Edefja die Um— 
wälzung der himmlifchen Gejtirne durch die Engel vollzogen wird — eine 
Lehre, die gerade in Kaifer Fuftinians Zeit der vielgereifte Kaufmann und 
Mönd Kosmas, der Indienfahrer, in der damaligen gebildeten Welt populär 
zu machen verfuchte —, fo werden wir die Weihung des Obergemaches an 
den Erzengel weder für eine zufällige noch für eine unbeabfichtigte halten. 
Auch hier ift eine alteingewurzelte Anfchauung des orientalifchen Heidenthums 
in ein chriftliche8 Gewand gehüllt worden. 

Die Eiterung wird verurfacht durch den tempelichänderifchen Angriff, 
den des Künſtlers Hand gegen das Götterbild fich herausnimmt. Wie jenes 
Künftlerd Hand verdorrte, der e3 gewagt hatte, Gott:Vater mit den Zügen 
de olympifchen Zeus darzuftellen, jo mwiderfährt hier dem Ehriften gleiches 
Unheil von der heidnifchen Göttin. Das ift in den Anfchauungen der da= 
maligen Zeit begründet. Die Heidengottheiten find keineswegs Nichtfe, wie 
die Propheten des Alten Bundes behaupteten, fondern auch nach chriftlicher 
Anfhauung jehr wirkfame und mächtige Realitäten, aber Diener des Höllen: 
fürften, Teufel. Dem Gögenbild wohnt, wie dem Heiligenbild, eine lebendige 
Kraft inne. Wenn ein Ungläubiger das Muttergottesbild oder eine Heiligen- 
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darftellung verlegt oder zu zerftören fucht, fließt Blut heraus und die Strafe 
folgt dem Frevler auf dem Fuße. Hier dagegen erfährt der hriftlihe Mann die 
Race des dem Bilde einmwohnenden heidnifchen Dämons. Gegen diefe Mächte 
der Finfternig und ihr Wirken helfen nur Gottvertrauen und Gebete. Diefe 
find unendlich heilfräftiger al3 Medifamente, zu denen man in fleifchlicher 
Geſinnung feine Zuflucht nimmt. Schon der Alte Bund tadelt den frommen 
König Aa, daß er für fein Fußleiden nicht Gott, jondern die Aerzte kon— 
jultirte. Genau fo erzählen zahlreiche Legenden vom Heiligen Eutychius, 
wie er zahllofe Kuren an von den Werzten aufgegebenen Kranken nur 
durch Gebet und Delfalbung vollzog. Das ift eine Anfchauung, die noch 
heute von zahlreichen frommen und geiftig feineswegs niedrig ftehenden 
Proteftanten Englands und Amerifas getheilt wird, fie aber freilich in unferem 
aufgeflärten Zeitalter manchmal mit dem Staatsanwalt in Konflift bringt. 

Das Bemerkenswerthefte an der Legende ift aber, daß hier Aphrodite 
einfah durch Maria erfezt wird. Der andächtige Biograph drüdt fich mit 
einer gewiffen VBorficht aus. Aber Alles it Mar. Der junge Künftler ftellt 
ein Mufivwerf im Haufe des Chryfaphius her. Wo? An der Wand des 
unteren Stockwerkes, die bis dahin das heidnifche Schandbild getragen hatte. 
Daß er diefes zum Theil bejeitigen mußte, ift felbftverftändlich, da die leicht- 
befleidete Göttin der Luſt nicht jo einfach in die Himmelsfönigin fih um— 
wandeln ließ, wie der Heilgott Afflepios in Chriftus oder der Drachentöter 
Horus in den Heiligen Georg oder ein griechifcher Philofoph in einen Apoſtel. 
Der Berfaffer begnügt ſich deshalb mit der kurzen Mittheilung, daß der mit 
dem Wandgemälde der Venus geſchmückte Raum zur Marienkirche umge: 
weiht wurde. Auch hier haben wir alfo ein interefjantes Beispiel der Heili- 
gung des Profanen, wie fie Ufener uns dargelegt hat und wie fie in jenem 
Zeitalter des Uebergangs von der Antike zum Chriftenthum gewiß recht häufig 
vorgelommen ift. NichtS wäre verfehrter, als von einem hochmüthig fpiri: 
tualiftifhen Standpunkte aus über diefe Accommodationfähigkeit der chrift- 
lichen Priefter des Altertfums den Stab breden zu wollen. Sie kannten 
ihr Bolt genau und theilten felbft manche Anfchauungen mit ihm. ALS 
Papft Gregor J., der Große, vernahm, daß die Angelſachſen bei ihren Götter: 
feften Hütten aus grünem Laub errichteten und dort das Opferfleifch ver: 
zehrten, hat er mit finnigem Takt dem Heiligen Auguftinus, dem Apoitel 
Englands, geboten, zu den Heiligen Zeiten gleichfall3 durch die Chriften folche 
Zaubhütten errichten und Feitmahlzeiten abhalten zu Laffen. Solche weife 
Schonung und Umbildung des Altererbten und Bolksthümlichen erklärt uns den 
glanzvollen Triumphzug der Kirche in jenen angeblich fo dunflen Jahrhunderten. 


Jena. Profeffor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
* 
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DIN immer fich in diefem Augenblick nad Paris begiebt, er komme von 
den Steppen Rußlands, den niederländifchen Polders, den flandi- 
naviſchen Fjords, den fanadifchen Seen oder dem füdafrifanifchen Wald her; 
er ſei Notar, Diplomat oder König; er handle mit Regenfchirmen oder mit 
Kolonialmwaaren: er ijt überzeugt, auf die Entdedung von Paris auszugehen. 

Daraus wird die Haltung der Leute erflärlich, die jest die Züge über: 
füllen. Ein gewifjer Stolz, eine gewiſſe Kedheit wird angelichtS der Ge— 
fahren zur Schau getragen, die man in der großen Stadt zu finden erwartet. 
So richtet ſich männiglih auf fchlehte Behaufung, ſchlechte Beköftigung, 
hauptfählich aber darauf ein, gefchröpft zu werden. Der Reifende giebt ſich, 
läßt man den Typus einmal gelten, was Kleidung betrifft, cher befcheiden. 
Er trägt zum Beifpiel wenig Schmudjahen; und zwar aus guten Gründen: 
man will dadurch die Beicheidenheit der Rechnungen erzielen. Darum ver: 
fpriht die Menge, zu gewöhnlichen Zeiten und Gelegenheiten an ſich ſchon 
häßlich genug, dort unten häflich zum Erbrechen zu fein. Doch warten wir ab. 

Das Herz der gefammten reifenden Menfchheit ſchlägt im felben Tat. 
D die Zeit der Gleichheit, wenig auffallender Trachten und der Furcht, zu 
ſehr beftohlen zu werden! 

Was mich betrifft, fo denfe ich mir ein Feiertagsgewand für alle Felt: 
tage, eins für die Männer, ein anderes für die Frauen; denn thatſächlich 
macht die Gleichheit der Tracht einen feierlichen Eindrud und begründet eine 
Schönheit befonderer Art. Wenn bei einer gejelligen Zufammentunft alle 
Männer den rad tragen, jo liegt darin ein feierlicher Ernſt, der deforativ 
wirft. In der Gleichförmigkeit ihres „Zwangskleides“ ftedt, wie gefagt, an 
fih fchon eine Würde und Schönheit, die aller Schmud des weiblichen Ele— 
mentes nicht erreiht. Die Mannichfaltigfeit der weiblichen Toiletten verräth 
einen Mangel an Würde und die unruhige Sucht, die Tiſchnachbarin, über: 
haupt die anderen mweiblihen Säfte, mit allen Mitteln zu verdunfeln. ch 
jehe in der Thatfache, daß die Frau fein „Zwangskleid“ mehr hat, die größte 
Urſache für den Verfall der Frauenkleidung; unfere Damen find jegt ent: 
weder fich felbft überlaffen oder der blöden und intereffirten Phantafie der 
Scneiderinnen ausgeliefert. Diefer Verfall wird immer deutlicher fichtbar 
werden, da die Grundformen der weiblichen Kleidung, ihre Architeltur, wenn 
man fo fagen darf, unbelannt find. Dean fehe fi dagegen in Zeeland, in 
Friesland, in der Campine (Belgien), in Tirol oder überall da um, wo die 
überlieferte Bollötracht noch vorherrſcht. Welche Würde in der auf dem Markt 
und der Meſſe oder in der Kirche verfammelten Menge, in der Männer, Frauen 
und Kinder je das jelbe Gewand tragen. Ich denke nicht daran, die unbe- 
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dingte Schönheit diefer Trachten zu preifen; ich meine nur: fo unorganifche 
Einzelheiten fie zufammenfegen und mit fo unangemefjenen Verzierungen fie 
behaftet find: im ihrer Gefammtheit löſen fie eine fhöne Empfindung aus. 

Ich komme fpäter noch auf die Vorjtellung einer gemeinfamen, künſt— 
ih zu fchaffenden Fefttracht für die Frauen bei feierlichen Gelegenheiten 
aller Art zurüd, für die wir Männer ja ohne Belinnung die Zwangsfleidung 
angenommen haben. 

Mittel, unfere Perfönlichkeit zum Ausdrud zu bringen, wird e8 trog 
diefer Gleichförmigkeit noch genug geben; ich denfe an den Schmud, ben 
man trägt, an Blumen, Tafchentüher und ähnlihe Ding. Die Frauen 
mögen, um fich mit dem Gedanken einer gemeinfamen Feſttracht zu befreunden, 
ſich erinnern, einen wie fhönen Eindrud auf dem Theater ein auf gleiche 
Weife gefleideter Frauenchor oder ein Balletkörper macht, deſſen Tänzerinnen 
fänmtlich das felbe Gewand tragen. 

Ich bin auf den Einwurf gefaßt, daß eine gewiſſe Toilette den Formen 
von Frau H. vorzüglich angepaßt ift, Frau 3. dagegen zur lächerlichen Figur 
machen würde. Gewiß; nur trifft diefer Einwurf meinen Vorſchlag nicht, 
da erjt noch die Toilette gefunden werden muß, in der Frau 3. nicht lächer- 
ih ausfieht. Auch der Frad macht nicht alle Männer ſchön, die ihn tragen. 
Aber er hat nur Männer lächerlich gemacht, deren SKörperformen an Sich 
ſchon lächerlich find. Die Schönheit eine Regiments, irgend einer Gruppe 
Soldaten oder Mönche liegt eben in diefer Gleichförmigkeit, in der „Uniform.“ 

Während ich in den zur Lecture mitgebrachten Papieren blättere, finde 
ich den folgenden parifer Bericht aus dem Berliner Tageblatt: 


„Die Belgier konkurriren in fajt allen Sektionen der Austellung mit den 
anderen Nationen. Sie foınmen mit jehr vielen Spigen, Geweben und Maſchinen. 
Ihre kunſtgewerbliche Abtheilung freilich ift wenig umfangreih. Aber fie dürfen 
mit Zug und Recht behaupten, daß gerade auf diefem Gebiet Belgien in der 
Weltausstellung die Führung hat. Denn der Belgier van de Belde ift der er- 
leucdhtete Prophet, der Führer und Berführer der Modernen. Klug und be» 
jcheiden ift er felbjt der Ausjtellung fern geblieben. Uber die Jünger, die von 
feinem Geift erfüllt find, die Schüler in allen Ländern und befonders in Oeſter— 
reich und Deutſchland verkündigen feine Lehre. Man kann nirgends wandern, 
man kann feinen Ausftellungpalaft und feine Ausftellunghalle betreten, man 
fann nicht den entfernteften Winkel und nicht den verſchwiegenſten Ort auffuchen, 
ohne dem Geiſt des Herrn van de Velde zu begegnen. Ueberall ſchlingen und 
ichlängeln fi die Bandwurmlinien diejes belgischen Schlangenmenſchen. Bis 
weilen hat ein Architeft — wie der Berliner Möhring oder der Wiener Baumann — 
das Gute aus dieſem Stil herausgenommen und mit anderem Guten zufammen- 
geſchmolzen. Bismweilen fchwelgen die Jünger des allein felig machenden Bel- 
giers jo in Wellenlinien, daß der weniger Abgehärtete von einer Art Seekrank— 
heit ergriffen wird. Und jo fteht die Weltausftellung eigentlidy unter dem Zeichen 
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diejer neuen Darmonielehre, von der uns ein Bandwurmdoltor bald gnädig 
erlöjen möge!“ 

Alſo auch ich begebe mich auf eine Entdedung nah Paris; auf eine 
Entdefung meiner eigenen Perfon oder vielmehr Deflen, was ich „Unedirtes* 
in die Welt gefetst haben mag. Mein eigentliches Selbft ift anderswo: im 
„Bloemenpark“, in der Zurüdgezogenheit meines Haufes und meines Ateliers 
und meiner verfchiedenen MWerkftätten, wo die meinem Willen Unterworfenen 
meine Gedanken ausführen. Und fo fühle ich mich vorläufig beruhigter über 
das Gefhid meiner eigenen Arbeit als über deren Folgen. 

Während des Frühftüds im Speifewagen kann ich, zum Fenfter hinaus— 
blidend, von der Menfchheit Notiz nehmen, die mir das Trugbild meiner 
eigenen Bewegung als reifend vorgaufelt.... Auch die Felder tanzen an 
meiner Schüffel vorüber; und die Fäter, den Kopf mit weißen Tüchern um: 
widelt, verfchwinden fchneller als die paar grünen Erbfen auf meiner Gabel... 
Die Getreidefelder haben eine fo geheimnißvolle Tiefe wie die oberbayerifchen 
Gebirgsſeen ... Dreifig Arbeiter fchleppen eine außeinandergenommene Dreh: 
fcheibe; jie fcheinen befonders raſch rückwärts gezerrt zu werden. Was wird 
aus ihnen?... 

‚Kaltes Fleifh, Salat... .‘ 

Die Kühe auf den Weideplägen werden offenbar langſamer rüdwärts 
bewegt... Eine beträchtliche, einförmig rothe Viehheerde beftätigt, was ich 
vorhin über die Schönheit der Uniformen fagte... 

Von Klatſchroſen ein ganzes Feld! Erweckt zuerft fein Echo in mir; 
dann fällt mir der vom Direftor ©. in Berlin jüngft erworbene Claude 
Monet ein. 

Paris. Die rue Lafayette ift fehr leer. Paris muß fih an einem 
Punkt zufammengehäuft, verdichtet haben. Im Wagen am Pöre Ubu vor- 
bei; ich made mich darauf gefaßt, ihrer noch viele zu jehen, denn in der 
Eifenbahn las ich eben, daß in Paris ein Kongreß von Notaren tagt! 


Mein Zimmer beim Maler Paul Signac: an den Wänden ber ‚Eirkus‘, 
die letste Arbeit von Georges Seurat. Mit dreiunddreifig Jahren ftarb der 
Aermſte (1891), dem der Ruhm zufommt, das neosimprefiioniftiiche Ver— 
fahren jozufagen erfunden zu haben (1886). So wären fie alfo in Sicher: 
heit, diefe vier großen und bebdeutfamen Gemälde, die ein übles Geſchick bis— 
her in feltfame Hände gerathen lieg! Endlich find fie, nach erbärmlichen Schacher- 
fahrten, in dem Hafen achtungvoller Bewunderung geborgen: ‚La Grande 
Jatte‘ bei Herin Meier-Graefe in Paris, ‚Le Cirque‘, bei Paul Signac, 
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‚Les Poseuses‘ beim Grafen Kefler in Berlin. Diefe Bilder werden in 
der Gefchichte der Malerei unferes Jahrhunderts einen Einfchnitt machen, 
eben jo wie der Neo-Impreſſionismus felbft, den fie vollfommen verkörpern. 
Dem frommen Eifer, der um ihre Zukunft forgt, wird e8 gelingen, fie auch 
in fromme Hände zu bringen. Jetzt müffen wir warten, bis fie in Muſeen 
ihre Unterkunft finden; und ich bin gefpannt, zu fehen, welcher Muſeums— 
direftor diefes Werk der Gerechtigkeit gegen den Maler, die moderne Malerei 
und das Publikum vollbringen wird, das doch ein Recht darauf hat, endlich 
belehrt zu werden. 

An den Wänden erblide ich aud die Skizze zu des Hausherren Temps 
d’Harmonie. Das Gemälde jelbit, eine Leinwand im großen beforativen 
Stil, wird in dem brüffeler Vollshauſe feinen endgiltigen Wohnort finden. 
Ferner Gips-Medaillons von Charpentier: Bainville, H. Céard, Paul Alexis, 
Leo Gauſſon (was ift aus ihm geworden ?). 

Bon den Bücherbrettern herab begrüßen mich die blutrothen Einbände 
der Ausgaben von Stod. Unter Glas: Rolinat, Berlaine, Huysmans, 
—— Lafargue, Paul Adam, Caze, Vallès und Tolſtoi. 

Gegen Abend kehre ich im die Ausſtellung zurüd. Ich gehe gleich aus 
Ufer des Flufjes und betrachte da8 Schaufpiel der in einer Reihe ftehenden 
„Baläfte der Nationen“. Sie mahen den Eindrud einer unbefannten Stadt 
don ungeheurer Größe, etwa fo, wie der phantaftiihe Traum eines empor= 
gelommenen Schweinemeggers fie fich vorftellen würde. WRiefengebäude aus 
Gips, die einander verdunfeln und verdrängen; Paläfte wie aus dem Schmalz 
der Scharren, alle dicht zufammengepferht. Und darüber wacht, dem Koth 
eines Riefen vergleichbar, die Kuppel von Creuzot; Hinten, am Ende ber 
Reihe, brüftet ſich der italienische Palaft in feiner unzweideutigen Dummheit. 
Hinter diefer erften Reihe eine zweite: die der Heinen Nationen; ihre Bauten 
fcheinen die vor ihnen ftehenden in den Fluß hinabzuftogen und bieten Alles 
auf, um gefehen zu werden. Einzige Anhäufung monumentaler Thorheiten, 
unvergleichliches Zeugniß herifchender Denkfaulheit und des Unvermögens, 
Neues zu Schaffen! In Wirklichkeit bildet da8 Ganze ein Flickwerk alter 
Dekorationen. Gewiß hat das Schidjal feine Abfichten und mit Fleiß hat 
es diefe ganze Heerde da zufammengebraht. ch ſehe die unvermeidliche 
Kataftrophe nahen umd diefes Felt ift die Falle, im die fie ſämmtlich gerathen. 
Iſt es erft einmal vorüber, fo wird die heilige Hade fie alle niederhauen und 
dann wird e8 um die alten Stile gefchehen fein und die Träume unferes 
emporgelommenen Schweinemeggerd werden fih nimmer verwirklichen fönnen. 

Heute Abend erfcheint der Himmel wie ausgezadt durch diefe unfinnige 
Folge von Giebeln und Firften; der Fluß Scheint künstlich verfchmälert. ch 
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fuche nach Gegenftänden um mid, auf denen ich meinen Blid könnte ver- 
weilen laffen, — mit der felben Unruhe, mit der man auf hoher See inmitten 
der teten Schaufelbewegung nad etwas Unbeweglihem auslugt. 

Der Eiffelturm! Er ragt über Alles empor, er giebt Ruhe, er erlöft 
uns. Er ijt wenigftend eine rationelle Säule, ein Zeugniß — zwar nicht 
Defien, was die Eifenkonftruftion Nügliches, Schönes, Kühnes aufzuweifen 
hat, aber immerhin doch — ein Beweis für die Kühnheit und Sicherheit 
unfere8 Rechnens. Diefer „alte“ Thurm (wurde er nicht fchon vor elf 
Fahren errichtet!) bezeugt mit überwältigender Macht die neue Auffaffung 
vom Bauen und er blidt mit Abfcheu auf die Architeftur zu feinen Füßen, 
als hätte er felbft fie ausgejpien. 

Bon der Terraffe der Reftauration „Deutſches Haus*. 

Nun plätfchern die Wellen und Schaffen Wunder an Farbenzufanımen- 
fegungen; fie funfeln, als wären jie koftbare Brofate, bald veildhenblau und 
orangegelb, bald amaranthen und grün, und zwar in unendlichen Scatti- 
rungen: ein Schaufpiel, das meine ganze Seele ergreift und mich dag Läftige 
und Häfliche vergefien läßt, das ich fehen müßte, ließe ich meine Blide 
höher jchweifen. 

Bald werden die taufend angezündeten Lichte ſich auf diefem Teppich 
fpiegeln und zu Raketen, lichtgold, rothgold, grüngold, zufammenfcießen. 

Die unbelannte Stadt ift im tiefen Schlaf verſunken. Allein nod 
das Licht des deutjchen Leuchtfeuers fjucht die umgebende Nacht zu durch— 
dringen und ftrahlt unbarmherzig, wie aus einem unerfättlichen Auge, eine 
ungeheure Feuerfäule aus. Das kann nur der „glühende Strahl“ aus Wells 
„Eroberung der Welten“ fein; und das Leuchtfeuer erfcheint wie ein Mars— 
bewohner; aufrecht, die Füße im Wafler des Fluffes, und gerade in feinem 
BZerftörungwerfe befangen. 

„Der Geruch eines Feindes riecht gut!* 

(Worte Ludwigs des Elften, glaube ich, al3 er den Leichnam eines 
hochftehenden Mannes mit dem Fuße berührte.) 

Dean kann anderer Meinung fein als Ludwig der Elfte und nur mit 
wenig Luft zur Leichenſchau aufs Schlachtfeld gehen: aber im jedem Falle 
nimmt bier der Leichnam, der einzige, der da, in Tauſende von Stüden 
zerfegt, ausgeftredt liegt — natürlich der der Architektur — wahrhaftig zu 
viel Play ein und verbreitet zu viel Geftanf. 

Hat man einen fehr hohen Begriff von der ungetrübten Schönheit 
ines griehifchen Monuments, des freien Lebens und der üppigen Gefund- 


Pariſer Eindrüde. 19 


heit, die in einem gothif chen Denkmal verförpert find, fo wird man ermeffen 
fünnen, welchen Grad der Zerfegung die ardhiteltonifchen Borftellungen am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts erreicht haben. Es fehlt der Muth, um 
in diefen Trümmern nach Spuren von Seimen zu fuchen, woraus etwas 
Neues entipringen könnte; etwas Gefundes und zugleich Kühnes, das, feine 
Lebenskraft aus diefem Mifte fchöpfend, mit der Kedheit einer Blume oder 
dem Trog einer Kirche fpäter zum Himmel emporwüchfe. Ich habe mir diefen 
Muth bewahrt und wage noch, auf die Freude folder Entdeckungen zu hoffen. 

MWirkte die Reihe der Paläfte in der Aue des Nations auf mich wie 
eine Ohrfeige, jo verurfacht die Anjicht, die man, den Blid nad der Wafler- 
funft gerichtet, von den Arkaden am Fuße des Eiffelthurms aus genieht, oder 
der Blid von der Alerander:Brüde aus, wo man vor Üeberrafhung wie ange- 
nagelt ftehen bleibt, einen unwiderſtehlichen Ekel. Von beiden Blickpunkten 
aus Hat man den Eindrud wie von etwas Geftaltlofem, das von Larven 
wimmelt. Die Unförmlichkeit diefer weifien Gebäude, deren Maſſen, gegen 
einander gepreht, in der Sonne zittern, verurfacht ein Gefühl de8 Schwindelng 
und Entfegens bei dem Gedanken, man könne in diefen Brei von Hirn und 
Schleim mit hineingezogen werden. Man empfindet Schauber und Abfcheu und 
Feder macht jich auf feine Weife ein Bild davon. Ich habe befchrieben, was 
in mir aufftieg und jedesmal wieder auffteigt, wenn ich an die Monumente 
des Champs de Mars und der Esplanade des Invalides dene. 

Daß die Architeften mit diefen Proben ihres Könnens ihre letzte Kraft 
erichöpft haben, ift gewiß. Sie haben einen Trumpf ausfpielen wollen und 
e3 ift leicht ausfindig zu machen, warum fie es wollten. 

Im Jahre 1889 Hatte die Eifenkonftruftion, alfo da8 Werl ber 
Ingenieure, über fie und ihre Werke den Sieg davon getragen. Die wunder- 
bare Mafchinenhalle und der Eiffelturm übertrafen alle Erwartungen. Gie 
zwangen die Blindeften, die Augen zu öffnen, und man begann darüber 
nachzudenken, was folche Verwendung des Eifens, was überhaupt die Archi— 
teftur in anderen Händen fpäter leiften würde. 

Bon diefem Augenblid an begann der Todesfampf der Architekten der 
alten Schule. Sie felbft ahnten es mwohl. Sie mußten es übrigens oft 
genug hören, konnten es jedenfall3 oft genug überall lefen und nicht die 
am Wenigften Befugten gaben e8 fund. 

Die Schönheit gewifler, ſchon früher gefchaffener Metalfonftruftionen, 
zum Beifpiel der Forth-Brücke, wurde um diefe Zeit anerkannt. Merken 
wir uns biefes Datum: 1889; es ift hiſtoriſch. 

Seitdem träumten die Architelten von einer Auffehen erregenden Wider: 
vergeltung. Die Gelegenheit follte fich ihmen fchon bieten; und da fie nur 
in den Augen des Bublitums, nicht aber zugleich ihre hohen offiziellen Aemter 
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und ihren Einfluß verloren hatten, fo konnten fie eine folhe Gelegenheit auch 
Schaffen und wahrnehmen. Denn wäre bie Idee einer Ausftellung zu einem 
anderen Zwede erdacht worden: wie fünnte man dann begreifen, daß man 
fich nicht höheren Orts fogleih an Die gewandt hatte, die 1889 die Welt 
in Erftaunen und Entzüden verfest hatten, und fie nicht gebeten hatte, die 
nöthigen Paläfte und Baulichkeiten in diefem wunderbaren neuen Stil zu er: 
richten? Das wäre nur in der Ordnung gemwefen, hätte man nicht eine andere 
Drdnung ber Dinge vorgezogen. Nein: den Architekten mußte eine Ge— 
nugthuung gegeben werden; die Baufunft der Ingenieure follte im Ei erftidt 
werden. Die Arditelten wollten e8 und fie verfuchten 8. Die Austellung 
von 1900 trägt die Koften ihrer Berfuche: Das fieht man auf Schritt und 
Tritt. Wird fie auch die Koften ihres Leichenbegängnifjes tragen? 

Es giebt feinen noch fo blöden Flitter, feine noch fo alberne Zufammen: 
ftellung fentimentaler Beziehungen — von ber Art de8 Marine = Palaftes zum 
Beifpiel, deſſen Dad einen riefengroßen Schiffskiel vorftellt, an dem rings— 
herum große, in der Ruft fchwebende Ruder aus Stud angebradht find —, 
die hier nicht Verwendung gefunden hätte. Bon folhen Beziehungen geht 
eine unmittelbare aufflärende Wirkung aus, die Einen von jeder Anftrengung 
entbindet. Im Innern der Hallen finden wir das verblüffende Beifpiel 
dieſes thörichten Verfahrens; ich meine den Champagner-Palaft. Sie haben 
e3 gewiß errathen: es ift der Flaſchen-Palaſt oder die Palaſt-Flaſche. Der 
Korlen ift gegen die Dede geflogen und ift wirklich oben bangen geblieben ! 
Eine nadte Frau entwifht aus dem Hals der Flafche, während ein unwider— 
ftehliher Schaum unaufhörlich herausfließt. Man kann den Schaum meffen: 
ſechs Meter; auch der Durchmefjer des Pfropfens kann berechnet werben! 
Jeder Berfuch einer Befchreibung muß an der Lächerlichkeit fo mühfam er: 
fonnener Erzeuguiſſe fcheitern.. Dazu gehörte die ftumme Beredſamkeit des 
Bildes. Gewiffe Projekte find fo unfinnig, daß ihr Titel allein, in großen 
Buchſtaben auf einem weißen Blatt Bapier, zur Aufflärung genügen würde. 

La Porte de la Parisienne: fünnen Sie fih Das vorftellen? Hier 
würde die Einbildungsfraft des phantaftereichften Künftler8 verfagen. Bäte 
man einen nur einigermaßen gefcheiten Dann -um einen folden Entwurf, 
fo würde er Das für einen unpaflenden Wig halten oder, im Ernitfalle, 
Den, der ihm eine folche Arbeit zumuthete, mit befonderen Befürchtungen 
herausführen. Nun: nicht nur hat fih ein Mann gefunden, der einen folden 
Entwurf gemadt hat, fondern auch noch andere Leute haben fich gefunden, 
die ihm befürworteten und genügenden Einfluß befaßen, endlich feine Aus: 
führung herbeizuführen. Ein Beifpiel genügt. Auf einen Triumphbogen, 
an dem taufenderlei Dinge dargeftellt find, die mit dem Tugenden und Laftern 
der Pariſerin nicht das Geringite zu fchaffen haben (hätten fie doch bie 
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Kühnheit beſeſſen, fie darzuftellen!), hat man eine ein paar Meter hohe Glieder: 
puppe geftellt, diefe Puppe in einen weiten Mantel dernier cri gehüllt, den 
ber Wind baufcht, und eine blaue Fuchsboa um, fie gelegt! 

Porte de la Parisienne an dem Pont de la Concorde, Porte 
d’Enfer von Rodin am Pont de l’Alma: faum ein Kilometer Liegt zwifchen 
beiden Pforten, aber auf ihm drängt fi Alles zufammen, was die heutige 
Menfchheit an Feilheit, Laftern, gemeinen Lüften und unheilbarer Unwiffen- 
heit um die wahre Schönheit enthält. 

Aber fchlieglih wird es den Architelten nun gelungen fein, die Bes 
trachter in dauernde Berwunderung zu verfegen, die ſchon im Voraus ver: 
wundert waren; die nah Paris gingen, um über Alles, was immer e8 auch 
fei, in Verzückung zu gerathen und nad ihrer Rückkehr ihrer Bewunderung 
im überfhwänglichen Ausrufen Luft zu machen. Nur von ihnen erwarte ich 
nicht ein unbedingt verwerfendes Urtheil. Die Zukunft ift nicht in Gefahr, 
die Ingenieure haben nichts zu fürchten, wenn nicht — von fich felber und 
ihrem eigenen Kleinmuth. 

Der Dann, der die Sfulpturen-Halle entwarf (Grand Palais), hätte 
die Kühnheit und die Selbftahtung haben follen, jede Mitarbeit eines Archi— 
teften abzulehnen. Der große Palaft wäre dann ein Werk geworden, würbig 
der Bemühungen, denen fi) die Ingenieure feit 1850 unterzogen haben; 
zugleih wäre der fchlagende Beweis für die Schönheit, deren die Metall- 
fonftruftion fähig ift, nicht unter einem albernen Haufen von Steinen be: 
graben worden. So aber ift diefer Palaft eine ungeheuerliche Zwitterbildung 
geworden, entjtanden aus der Zufammenfjegung Defien, was die Eifenkonftruftion 
BVernünftiges hat und was fie von organifchen Ornamenten aus fi zu er= 
zeugen vermag (in diefer Halle findet man mehrere ausgezeichnete Beifpiele 
davon), mit all dem Abgefchmadten, was die Steinkonftruftion durch falfche 
Anwendung der edeliten Traditionen der Vergangenheit zu fchaffen pflegt. 

Der Künftler (Herr Gauthier), der die Gartenbau: Paläfte entwarf, hat 
e3 verftanden, fi dem Einfluß der Architekten zu entziehen. Hätten bie 
Gartenbau-Paläfte von den veralteten und nicht zu rechtfertigenden Giebeln 
und Dachkränzen befreit werden können, fo hätten fie eine wahre und gerechte 
Begeifterung hervorgerufen. 

Eines Abends fonnte ich von dem gegenüber liegenden Ufer wahr: 
nehmen, wie die großen, runden und gewölbten Loggias gleich märchenhaften 
Dpalen funfelten. Große eleftrifche Vogenlampen waren die Seelen, die 
ihnen diefes Feuer verliehen. Da konnte man ein deforativeg Mittel von 
unvergleichliher Pracht fennen lernen. Werden wir und dieſes Mittel merken 
oder wird e8 vernadläffigt werden wie fo viele andere, die der Himmel, das 
Waſſer und die Berge und unaufhörlich vorführen? Wie diefe, lann es nur 
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ben neuen Menfchen rühren, der natürlich die erfchöpften und immer wieder: 
geläuten Mittel nicht kennt. Gehet hin und erzählt davon doch Dem, der 
die forinthifche oder dorifche Zige micht laſſen kann; bewegt ihn dann, ſich 
von ihrem Anblick loszureißen und nah dem Theater der Lole Fuller zu 
wandern, um dort feine Studien als Deforateur zu vervollftändigen und mit 
dem wahrhaft modernen Wefen der Schönheit vertraut zu werden. Denn 
das Merk der Lole Fuller ift wahrlich eins der fchönften und anregendften 
unferer Epoche. Es ift die Verlängerung des Prozeſſes der Neo: Fmpreffio: 
niften, der „favril-glass“, „lustre-enamels* von Tiffany, der Seiden- 
fravatten von der Firma Patterfon in Jerſey. 

Diefes Rennen duch die Grundjtüde, die mit Ausftellungsgebäuden 
bededt find, ift verwirrend. In Wirklichkeit laffe ich mich von meinem Spür- 
finn leiten. Paul Signac folgt mir und hegt mich auf wie ein guter Jäger. 
Nun ftehe ich vor einer dreiften Brüde aus Eifen, die mit einem einzigen 
Sprung: über die Seine fest und in die Säulenhalle des Palaftes der Armeen 
zu Wafler und zu Lande eindringt. 

Der blaue Pavillon (M. Dulong) verwirklicht genau die Konftruftion: 
prinzipien, die ich in einem ‚Möbel‘ überfchriebenen Artikel der Zeitfchrift 
„Ban“ (No. 4, 1897) dargeftellt habe. Diefe Reftauration ift aus Holz ge 
baut; eigentlich bildet fie ein großes Möbel: hölzerne Pfeiler fteigen kühn 
und Logifcher Weife unverdedt vom Boden empor. Sie werden e8 fertig 
bringen, da8 Gewicht aller aufeinander gethürmten Stodwerfe zu tragen, 
mitfammt dem Zelte, das oben die Terraffe befhirmt. Aber man braucht 
nicht nur Prinzipien, um ein Kunſtwerk zu ſchaffen: auch Gefhmad gehört 
dazu, mehr noch al8 Prinzipien. Das Geländer rund um die Balfons ift 
von einer etwad barbarifhen Erfindung und das Ganze leidet unter der 
Nachbarſchaft eines Doppelkrahnes, der fich in erhabener Größe daneben aufredt. 

Das Gebäude für die Vereinigung der lütticher Waffenfabrifen, von 
dem lütticher Architelten P. Faspar, zeugt von einem nüchternen, doch wenig: 
ftens fiheren Geſchmack und lauteren Grundfägen. Diefes Gebäude, das an 
einem der fchlechteften Plätze verftedt if, fommt meinem deal für Aus— 
ftellungsgebäude am Nächften. Es giebt ung die eben merkliche Empfindung 
von etwas Proviſoriſchem, worin fein größter Reiz liegt; die Wahl leichter 
und dennoch echter Materialien zeichnet es aus und umkleidet e8 mit Würde, 
Aber diefes Werk hat einen Fehler: die nicht zu verleugnende akademiſche 
Schulung, die der Baumeifter fih die größte Mühe giebt zurücdzudrängen 
und unschädlich zu machen, macht ſich trogdem an den Gefimfen bemerkbar, 
die allem Uebrigen fo fchleht angepaft find, da man glauben könnte, fie 
feien irrthümlich dahin gerathen und gehörten zu den benachbarten „Paläjten“. 
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Die Jagd durch die Gärten ift nicht fehr ergiebig geweſen; oder follte 
mein Spürfinn mich irregeführt haben? Meine Füße brennen vor Müdig— 
feit. Es ift der richtige Augenblid, auf das Trottoir roulant zu klettern ... 

Es bedeutet da8 Ende der Unannehmkichkeit, auf einen Zug oder eine 
Bahn warten zu müſſen. Außerdem halte ich diefen Gedanken für in manchen 
Städten anwendbar, wo um die Stadt laufende Boulevards wie dafür ges 
ſchaffen ſcheinen. 

Ein Mann geht hartnäckig in der umgefehrten Richtung vorwärts: 
er bemüht fi, mit einer Gefchwindigfeit von acht Kilometern die Stunde, mit 
ber das Trottoir fich bewegt, ja, noch fchneller zu gehen. Er ift das Ebenbild 
des Sonfervativen, der die Vorwärtsbewegung leugnet und ungeheure Anz 
firengumgen macht, um zu beweifen, daf fie nicht eriftirt; er dreht fein Geſicht 
der Vergangenheit zu. Aber gewiß ift es nur meine Stumpfheit, die ihn 
zu einem Sinnbild madt. 

Ein anderes Symbol: diefe heute noch gefunden Wefen, die fi 
Stunden fang in Rollfeffeln fahren laffen, find wahrfcheinlich begierig, die 
Empfindungen der ihnen bevorftehenden Rüdenmarkfläfmung im Voraus aus: 
toften zu fönnen. 

Nüdtehr zu dem Pavillon Bleu (moderner Stich). Terraffe mit ge— 
dedten Tiſchen am Ufer eines fünftlichen Teiche. Das Gebäude fpiegelt ſich 
reftlo8 im Waller und die weißgeſtärkten Hemden der Kellner fcheinen würde: 
voll herumzufahren, wie Schwäne. Aber einige NRegentropfen trüben den 
Teih und die Spiegelbilder verfchwinden; man hat die Empfindung einer 
Kataftrophe, aber jie währt nicht länger al8 ein kurzer, folternder Traum. 
Nun fcheint die Sonne wieder und Alles wird blau und weiß, die Scheiben 
der hinteren Fenfter find wie Augen voll Blut und Feuer und das unent- 
wirrbare gelbe Eifenfnäuel eines der rieſengroßen Fühe des Eiffelthurmes bildet, 
in einer Kurve, eine unüberfchreitbare Grenze. Jenſeits diefer Kurve ift der 
Himmel auch blau und umrahmt diefen Stid). 

(Bon der Terrafie des ‚British and Colonial-Restaurant‘.) 

Stich. 

Ein hoher Vordergrund: ſchieferblaue Tupfen, obſidiangrüne Tupfen. 

Sie wimmeln und ſchillern durcheinander und ſuchen ſich in lang— 
ſamer und unaufhörlicher Bewegung zu verdrängen —: die Seine. Rechts 
oben blitzen goldene Kommata durchs Waſſer. Eine Brückenſäule erſcheint 
odergelb, während die anderen Säulen in einem blaugrün ſchillernden Dunkel 
bleiben. In weiter Ferne jieht man an den Dachrändern des Pavillons der 
Stadt Paris matte Flammengemwinde. 


Brüffel. Henry van de Belde. 
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Sos. von Rom! 
Zwei Bilder aus der öfterreichifchen Lebertrittsbewegung. 


I. 


unger Mann: Herr Pajtor, ich bitt', ich möcht” übertreten! 
Paſtor: Uebertreten? Bon was zu wen? 
Hunger Mann: Na, wiflens eh. Halt zum Proteftantismus. Da 
wär die Willenserklärung. 
Paſtor: Muß es gleich jein? 
Junger Mann: Wenns möglid wär. Daß id mit dem Nachmittags- 
zug wieder nad Haufe fahren könnte. 
Baftor: Was wollen Sie denn mit der Schrift hier? 
Junger Mann: Willenserklärung, daß ich in diefer Bolfsverdummung- 
anjtalt nicht mehr länger bleiben will, 
Pastor: Das geht mid) nihts an. Welches ift Ihre bisherige Konfeifion? 
Junger Mann (ſchmunzelt): Na, Das können Sie fi) doch denken, 
Herr Paſtor, wenn man übertreten will. 
Paſtor: Alſo wahrſcheinlich Katholik. 
Junger Mann: Leider, muß ich jagen. 
Paſtor: Und Sie wollen zur evangeliichen Kirche übertreten? 
Junger Mann: Nein, zum Protejtantismus,. 
(Baufe.) 
Paitor: Sagen Sie mir, junger Mann, was ftellen Sie ſich unter 
Proteftantismus vor? 
Junger Mann: Nun ja So ein anderer Glaube wirds halt jein. 
Wegen der Bültung, jagen fie, 
Paftor: Was haben Sie denn für eine Bejhäftigung ? 
Junger Mann: Gerbergebilfe. 
Paſtor: Wie alt? 
Junger Mann: Es geht jchon, jagen fie, ich wär’ jo weit jchon felb- 
ftändig und könnt’ mirs Niemand verbieten. 
Bajtor: Und warum wollen Sie aus der fatholifchen Kirche austreten? 
Junger Mann: Weil man da alleweil beten fol und in die Kirche 
gehen und beichten u. j. w. Und ſonſt aud). 
Paſtor: Gehen Sie aljo oft in die Kirche? 
Sunger Mann: O nein, Herr Paſtor! 
Paftor: Aber jährlid wohl einmal zur Beidte und Kommunion? 
Sunger Mann: Seit ich freigeſprochen worden bin, nimmer. 
Paftor: Dann, mein Lieber, können Sie nit aus der Fatholijchen 
Kirche treten. 
Kunger Mann: Ya, — warum denn nicht? 
PBaftor: Weil Sie gar nicht darin find. 
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Junger Mann: Ich brauchs nur der Bezirkshauptmannſchaft anzu— 
zeigen, haben ſie geſagt. 

Paſtor: Und haben Sie ſich für den Eintritt in die proteſtantiſche 
Kirche vorbereitet? 

Junger Mann: Ja wohl! 

Pajtor: So will id Ihnen vorerft einige ragen aus dem Ktatechis- 
mus ftellen, . 

Sunger Mann (lat): Ueber diefe Gedichten jein mer hinaus, 

Pastor: Wenn Sie in unfere Fire eintreten wollen, jo müflen Sie 
vor Allem den evangelijhen Volkskatechismus lernen, fi) mit den bejonderen 
Pflihten und Handlungen unjeres Glaubens befannt madhen. Bon einer Bor: 
bereitung zur Konfirmation fann erſt jpäter die Dede fein. 

Junger Mann (blidt unſicher um fi): Ich bin doch beim proteftan- 
tiihen Herrn Pajtor ? 

Baftor: Gewiß. 

Junger Mann: Und da thäts auch ſolche Gejchichten geben? Daß man 
allerhand jo Saden thun joll? Und was glauben joll? 

Bajtor (ernit): Ich weiß nicht, find Sie wirklich jo thöricht oder wollen 
Sie mich zum Beften halten? (Da der junge Mann peinlich verlegen wird.) 
Glauben Sie, wir find Schlaraffen? Oder Leute, die thun und laffen dürfen, 
was ihnen beliebt? Dder deren Amt darin befteht, gegen die Katholiken feind- 
fälig zu fein? 

Junger Mann: Aber, Herr Paftor, es treten doch Andere auch über, 
und weil ich deutfchnational bin... 

Paſtor: Daß Sie deutjchnational find, ift ganz ſchön von Ahnen, bat 
aber mit der Religion nichts zu thun. Nicht das Mindefte. Den, der nur aus 
nationalen Gründen übertreten will oder, weil es jeßt der Brauh und ihm 
alles Andere gleichgiltig it, Den nehme ih nit an. Wir haben indifferente 
Proteftanten ſchon genug, wir brauchen nicht noch neue dazu. Und wenn Gie 
meinen, junger Menih, daß die evangelifche Kirche weniger jtreng iſt als die 
fatholifche, jo irren Sie jehr! Sie jchreibt vielleicht weniger Kirchengebote vor, 
um fo unbedingter jedoch beftcht fie auf Erfüllung der Gebote Gottes. 

Junger Mann (bei Seite): So, da hat mans. Jetzt hab’ ich alleweil 
gemeint, bei den Protejtanten giebts gar feinen, Seinen Gott nit. Wenn 
Die aud jo Sachen haben, nachher mag ich ch nicht. 

Paſtor: Gehen Sie heim, mein Guter, und werden Sie erjt einmal 
Katholik. Wir find fo, daß uns gerade folche Leute am Liebften wären, die aud) 
in einer anderen Kirche das Ihre gewillenhaft geleitet haben. Vor Allem ver- 
langen wir die Sehnſucht nah Gott, wenn Sie mir fo weit folgen können, den 
Blauben an Chriftus, feine Lehre und feine Gnade, Wir verlangen unter allen 
Umftänden den feften, aufrichtigen Willen, nach der Lehre Ehrifti zu leben. Gehen 
Sie mit Bott. Wenn Sie au nichts von ihm wiſſen wollen: er führt Sie 
doch. Diejes Büchlein können Sie mitnehmen (er reicht dem jungen Mann das 
Evangelium). 

Hunger Mann: Dank’ ſchön. Sind Geſchichten drin? Schöne Geſchichten? 

Baftor: Wenns Ahnen einmal fchlecht gehen follte, dann lejen Cie manch— 
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mal ein Bifjel drin. Vielleicht gefällts Ihnen mit der Zeit. Und Ihren Ge- 
nofjen wollen Sie jagen, wenn Einer von ihnen etwa ähnliche Anmwandlungen 
wie Sie haben jollte: der alte evangelijche Paftor fei jehr ungnädig. 

Yunger Mann (madt eine Wendung; vor der Thür brummt er): Ein 
Pfaff wie der andere. 


u 


Alter Mann: Wenn man nicht ftören würde, hochwürdiger Herr Baftor? 
Nämlich, ich käme mit einem Anliegen. 

PBaftor: Nur immer voran. Ich ftehe gern zu Dienften. 

Alter Mann: Aber Sie dürften es faum errathen, was hier einen Mann 
mit einundadhtzig Jahren vor Ihre Thür führt. 

Baftor: In allem Anliegen ift der Weg des Menjchen zum Menichen 
ein guter Weg. 

Alter Mann: Ich beforge nur Eins, Herr Pajtor, daß Sie am Ende 
glauben fünnten, mich ließe die Uebertrittsbewegung nicht fchlafen; darf Sie 
‘ wohl verfihern, daß ih auch ohne die endlich einmal an diefem Punkt ftehen 
mußte, wo ich ftehe, obſchon nicht zu leugnen ift, daß die Bewegung mich aufe 
gemuntert hat, mein langes Vorhaben auszuführen. Denn es ift ein langes Bor- 
haben, hochwürdiger Herr, aber man fommt ſchwer dazu. Sehen Sie, in jüngeren 
Jahren ift man für folde Sachen überhaupt gleichgiltig. Als Kind, allerdings, 
da fteht die Religion obenan. Im Gymnafium beginnts jchon zu hapern. Es 
wird nicht gar viele gläubige Abiturienten geben, Herr Paſtor. Und die Meiften 
behaupten, die Aıt des Religionunterrichtes jei daran Schuld. 

Paftor: Leider; man hört Das jo vielfad. Aber nehmen Sie doch Platz! 

Alter Mann: Zu meiner Zeit zwar, aber Das ift ſchon lange her, 
konnte ich mich darüber nicht beklagen. Unſer Religionlehrer hat die Glaubens: 
geheimnifje nicht zu beweijen gejucht, fein Unterricht war — ich möchte jagen — 
mehr evangelifch und gottinnig und fo fam er über mande Klippen Binaus, an 
denen heutzutage der Glaube jcheitert. Meine Söhne haben in den Mittelfchulen 
fo viel Dogmatik und Scholaſtik gehört, bis fie Atheiften geworden find. Ganz 
atheiftiich bin ich eigentlich nie geworden, aber gleichgiltig. Gott, Unfterblichkeit: 
e3 fann fein und auch nicht. Meinetwegen. Greifen wir halt einmal zu, was da ift. 

Paftor: Wollen Sie fih denn nicht ſetzen, lieber Herr! 

Alter Mann: Schön Dank derweil. Würde jogleich wieder müffen auf: 
ftehen. Es ift eben eine wichtige Sade. Erjt wenn nad und nad das Alter 
fommt, wird man nachdenklich. Man beginnt, Kirchen zu befuchen, Predigten 
anzuhören. Wenn in thatkräftigen Jahren die Konfeſſionen oft nur von politie 
ſchem oder fozialem Standpunkt aus erwogen werden, jpäter prüft man fie nad) 
dem religiöfen und moralifhen Werth und nach der Gemüthsrichtung hin. Nun, 
und da... Recht oft, Herr Paftor, bin ich während Ihres Gottesdienjtes in 
einem verjtedten Winkel Ihrer Kirche geftanden und habe — möcht’ ich fagen — 
nad dem Wort Gottes gedürjtet. Und habe die Gemeindemitglieder manchmal 
faft beneidet darum, daß fie im Frieden des Chriſtenthumes fiten, während die 
Angehörigen anderer Kirchen immer in Konflikt find zwiſchen Bernunft und 
Glauben, ja fogar — wie es jeßt wieder ift — zwiſchen ihrer Kirche und ihrer 
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Nation. Andere Gründe gab es auch noch und jo habe ich mirs endlich vorge 
nommen, aber immer aufgejhoben und immer aufgeſchoben. Es ift nicht fo leicht, 
wie man meint, es ift Gewohnheit, Borurtheil zu überwinden und endlich ift 
immerhin aud nod ein Bischen Pietät vorhanden. Und wie nun diefe Zeit 
fommt, wo fo viel von Kirche und Uebertritt die Rede ift, da habe ich mir ge- 
dacht: mußt doch Ernft mahen. Brauchſt ja nicht erft eine Weile abzumägen, 
ob bier das Befjere oder dort das Befjere fei, nur Das laffe entjcheiden, was 
nach deiner Ueberzeugung für dich das Beſſere und Nichtigere iſt . . . Und des— 
balb wäre ich halt jetzt da, Herr Baftor. 

Paſtor: Nun, jo braude ich bei Ihnen wohl nicht erft zu fragen, ob 
Sie fi den widtigen Schritt gut überlegt haben. Ihr ftattliches Alter — ein: 
undadtzig haben Sie gejagt — wird Sie wohl auch in Bezug auf unjere fird)- 
lichen Lehrbücher ver Pflicht entlaften... . 

Alter Mann: Bitte, fo weit wäre ich allerdings vorbereitet. Wenn 
ein kleines Eraminatorium beliebt aus dem Katehismus? 

Paftor: Das giebt fi, lieber Herr. Wenn Sie den ernftlihen Willen 
haben, in unjere evangeliihe Kirche einzutreten — und behördlid wird ja auch 
nichts einzuwenden jein, jobald Sie die nöthige Anzeige gemadht haben —, jo 
nehme ih Sie gern auf. Am Tage der Konfirmation werden Sie aud in aller 
Form eintreten in die Gemeinde. 

Alter Mann (läßt fih nun in den ihm angebotenen Lehnſtuhl nieder 
und jchweigt, weil er vor Rührung nicht ſprechen fann). 

Paſtor (reicht ihm bewegt die Hand). 

Alter Mann: Ein Stein ift mir vom Herzen. Daß ih endlich auf 
gleih bin. Daß ich das Evangeliumbud fann in die Hand nehmen und jagen: 
Jetzt bin ich ganz Dein. 

Paftor: Ihnen brauche ich es auch nicht zu jagen, Freund, was ich 
Anderen zu jagen pflege, wenn fie aufgenommen werden: Nur die Liebe bringt 
mit umd allen Haß laflet draußen. Lafjet draußen auch das bittere Gefühl gegen 
die alte Kirche, das Eud ja mandmal bejhlihen haben mag. Ein Wenig Ber- 
dienſt Hat wohl au fie um Euer Chriftentgum. Stellt Euch auch nicht vor, 
daß fie Eures Uebertrittes wegen Euch läjtern und verfolgen werden. Denn 
fie jelbft jagen: Dem, der es aus Ueberzeugung thut, ſei nichts einzuwenden. 
Und wenn hr vorübergeht an dem Fatholiichen Friedhofe, wo Eure Eltern ruhen 
und andere liebe Menjchen, jo jhaut auf zu Dem am Kreuz, er ſtreckt die Arme 
aus nad beiden Seiten! Freut Euch num der Ruhe in Chrifto, unjerem Heiland, 
Und wenn die Einjamkeiten des Alters fommen: Jeſus, den Ihr freimüthig 
befennet, jteht bei Euch. In allen guten und jchlimmen Tagen betet Ahr mit 
der Gemeinde und die Gemeinde mit Eud: Ein fefte Burg ift unfer Gott. 


Graz. Peter Roſegger. 
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Nietzſches Werk. 


Jr den Schriften Nietzſches giebt ſich die moderne Seele zu erkennen; 
jede ihrer Regungen ſpiegelt ſich in dieſen Schriften wieder, jede ihrer 
Stimmungen fommt darin zu Worte. Selbſt die aphoriſtiſche Form, das 
Aufleuchten der Gedanken Niegfches in Geftalt plöglicher Eingebungen, erfcheint 
wie ein Symbol der Haft und inneren Unruhe der Zeit und ihres Mangels 
an einheitlicher, gefchloffener Anfchauung der Dinge und des Lebens. Zwar 
bekämpft Niegfche das moderne Bewußtfein in deſſen wejentlichften Richtungen, 
er ftellt den Idealen der Zeit feine Gegenideale gegenüber; aber noch aus 
diefem Gegenfag heraus redet das moderne Bewußtſein. Die Waffen diefes 
„Kämpfer gegen feine Zeit“ find ihm von ber Zeit felbft geliefert worben: 
der Atheismus Schopenhauers, Darwins Entwidelunglehre und, was man 
in der Philofophie den Pofitivismus nennt. Auch befämpft man fo leiden- 
ſchaftlich nur, was dem eigenen Wefen zugleich entgegengefegt und verwandt ift. 

Eine Zeit lang hatte ſich Nietiche von den modernen Strömungen 
in Philofophie, Kunſt und Politif ergreifen laffen. Er hat jede durchlebt, 
an ihr gelitten, fie bi8 an das äuferfte Ziel verfolgt und fich aus allen befreit. 
Der Tiefe feiner anfänglichen Ergriffenheit entſprach die Plöglichkeit, womit 
er ſich losriß, und die Heftigkeit der fchlieklichen Gegnerfchaft. Er begann 
mit fchopenhauerifchem Peſſimismus und fah nur in der tragifchen Kunft 
die Rettung vor der Verneinung des Willens und die Rechtfertigung des 
Dafeind. Er ſchwärmte für Wagner und das „ältere“ Griechenthum und 
fegte überfchwängliche Hoffnungen einer „deutfchen Wiedergeburt der hellenifchen 
Melt“ in das neue Deutſche Reich. ALS eins der Werkzeuge diefer Kultur— 
erneuerung galt ihm die Zucht des preußifchen Soldaten. Aus diefer Romantik 
feiner Jugend machte er ſich mit jähem Ruck frei. Er wandte fi zur Auf- 
färung um und huldigte zeitweilig dem Geifte der Wiſſenſchaftlichleit. Im 
Erkennen ſchien ihm nun der Zwed des Lebens zu liegen, mit dem „großen 
Intellekt“ der Gipfel des Dafeins erreicht zu fein. Nicht lange, — und er 
empfand, wie die Zeit felbft, Ungenügen am bloßen Wiſſen. Fett erft ermachte 
in ihm ein immer tiefer bohrender Argwohn gegen alle modernen Ideen, 
gegen deren Quellen und Grundlagen: das Chriftenthum, die herkömmliche 
Moral. Er hatte den „Weg zu fich felber* gefunden und dieſer führte ihn 
immer ferner von den Zeitgenoffen, über immer fteilere Pfade, auf die ein: 
famfte Höhe — neben dem Abgrund. 

Der Grundton der Philoſophie Niegiches ift ſchrankenloſe, leidenſchaft— 
liche Liebe zum Leben; wie in die Farbe des Lebens felbft getaucht, erfcheinen 
die Gedanken und Sentenzen diefer Philojophie. 

Nietzſche verherrlicht da8 Reben, das große, mächtige, aufiteigende Leben, — 
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das Leben, nicht nur, wie e8 war, wie es ift, fondern vor Allem, wie es 
werden fönnte, durch uns werden könnte, ‚werben fol. Eine vornehme Rede 
feines „Zarathuftra* Tautet: „Was uns das Leben verfpriht, Das wollen 
wir dem Leben halten.“ Es hat im Altertfum einen Philofophen gegeben, 
den man den „zum Sterben Ueberredenden“ nannte; Niegfche ift der Philofoph, 
der zum Leben überreden will, Nichts ift vom Leben abzurechnen, nicht3 in 
ihm entbehrlih, am Wenigften aber das große Schickſal, da8 große Leiden; 
Alles dient, Alles fol zu feiner Steigerung und Erhöhung dienen. Hat 
nicht die Zucht des Leidens allein, ded großen Leidens, alle Erhöhungen des 
Menfchen bisher geichaffen? fragt Nietzſche. Der tapfere und ſtolze Muth, 
womit er das eigene Leiden ertrug und bezwang, beweift, wie ernft e8 ihm 
War mit dieſer Werthfchägung des Leidens in der Gefammtfchägung des 
Daſeins. Nietzſche kehrt den Peſſimismus der Lebensverneinung in den 
Heroismus der Lebensbejahung um; er ift der äußerfte Gegenfag eines peſſi— 
miftifchen Philofophen. Er giebt dem Pefjimismus das Thatfächliche, worauf 
fich diefer beruft, zu, zieht aber daraus entgegengejegte praftifche Konfequenzen. 
Gerade in den peffimiftifch gedeuteten fchlimmen Seiten des Dafeins fieht er 
die ſtärkſten Anreize, das Leben zu bejahen, tiefer zu erfaſſen, umfänglicher 
zu geftalten. Er will e8, auch für ſich felbft, immer fchlimmer und härter 
haben und nicht ohne Gefahr leben. Die Freude, die Zarathuftra auf Erden 
pflanzen möchte, ift die Freude des Schaffenden, nicht die des Genießenden, 
die Freude des Furchtloſen und Unerfchrodenen, der das Leben ehrt, weil 
es ihm dem größten Widerftand entgegenfegt. Mit Sucht nah Genuß oder 
Trachten nach Behagen hat fie nicht gemein. Nichts lag der Natur Niep- 
ſches ferner, nichts ift auch feiner Lehre fo fremd wie jede Art von Zügel: 
loſigleit. Wer ihn anders verfteht und das Gegentheil aus feinen Schriften 
heraushören zu fünnen meint, hat ihn falſch veritanden, falſch gehört. 

Mit diefer Verklärung des Lebens, dieſem Lebensenthuſiasmus Niegfches 
hängt auch die ariftöfratifche, individualiftiiche Tendenz feiner Philofophie 
mwefentlich zufammen. Nur der große Menſch vermag das große Leben zu 
ertragen, da8 Leben groß zu führen. Und foll das Leben gefteigert werden, 
fo ift die höchfte Entfaltung des Individuums die Vorbedingung dazu. Das 
Leben braucht zu feiner vollen Entwidelung die VBielheit der Typen, die Uns 
gleichheit, dem Unterfchied des Ranges. Das „Problem des Ranges“ erfchien 
Nietzſche eine Zeit lang ald das wichtigſte Problem, als das Problem des 
Lebens felber. Nicht um Glüd oder Behagen: um Macht und Rang wird 
ber Kampf des Lebens gelämpft; das Prinzip des Lebens iſt der „Wille zur 
Macht“. Mean muß den Willen haben, felbft zu fein, fih abzuheben, man 
muß, um es mit dem Morte zu fagen, das Nietzſche dafür geprägt hat: das 
„Pathos der Diſtanz“ haben. Nietzſche prophezeit einen neuen Adel, eine 
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fommende Ariftofratie, nicht des Standes, noch weniger des Beliges, ſondern 
des Geiftes und des Charakters. „Das Befte ſoll herrfchen, das Befte will 
auch herrfchen! Und wo die Lehre anders lautet, da fehlt es am Belten.“ 
In der demokratifchen Nivellirung fieht Nietfche das Zeichen des Niederganges, 
des Verfalles nicht blos des Staates, fondern des Menſchen; und da er 
überzeugt ift, da die Grumdfäge der herrfchenden Moral die demokratische 
Bewegung begünftigen und fanltioniren, jo befämpft und verwirft er diefe 
Moral. Sein Kampf gegen die Moral eutfprang nicht einem Haß gegen 
die Moral, fondern feiner Liebe zum Leben. 

Nietzſche will die Moral nicht einfach nur verneinen, er will fie über: 
bieten, durd eine, wie er dafürhält, höhere Kebensordnung erfegen. Es war 
nicht die Abſicht des ariftofratifhen Denfers, die Menſchen von Zucht und 
Autorität loszubinden, Sitte und Sittlichkeit, im gemeinen Sinne des Wortes, 
abzufchaffen. Nicht Hinter die Moral zurüd: über die bisherige Moral hin- 
auf will fein Weg weiſen. Die ſchon fprichwörtlic” gewordene „blonde 
Beftie* ift nicht ein Ideal Niegfches, fondern fein Symbol für den Menfchen 
vor der Kultur, den Menfchen der Natur, fein Symbol für eine prähifto- 
rifche, prämoralifche Thatfahe; was ihm daran anziehend erfchien, ift die 
noch ungebrocene Kraft der Natur, nicht das Beftialifche diefer Natur. 
Rouſſeaus Auf: Zurüd zur Natur! verwandelt fich in feinem Munde und 
nad feinem Sinne in ein: Hinauf zur Natur! Wohl mag er im Ungeftüm 
de3 Angriffes das Ziel überflogen haben; aber, was er eigentlich beabfichtigte, 
ift für Jeden, der fehen will, deutlich zu fehen. Der Moral der Gleichheit, 
der „Sflavenmoral“, wie er fie nennt, ftellt er feine Moral der Ungleichheit, 
des Privilegiums und der Raſſe gegenüber; und diefe „Herrenmoral“ wendet 
fi mit ihrer höheren Pflicht und VBerantwortlichkeit nicht an die Menge, 
die „Vielzuvielen“, fondern an die wenigen Einzelnen und Auserwählten, 
die jih von der Menge abheben, über fie erheben. Daß e8 noch darüber 
hinweg eine allgemein-menſchliche Moral giebt, überfah Niegiche. Er kannte 
nur die moralifhen Aufchauungen feines „einzigen Lehrers“ Schopenhauer, 
mit dem Mitleid als Triebfeder, dem allem Leben Hohn fprechenden neminem 
laede als Grundjag, und außerdem noch das Prinzip des allgemeinen 
Nugens, der gleichen Wohlfahrt Aller, Das heißt: des Unrechts gegen bie 
Ungleihen. Die Moral des dur die Vernunft autonomen Willens dagegen 
fannte er nicht. Das heißt: er wußte wohl davon, hatte fie aber nicht durdh- 
lebt. Eine „Ummerthung aller Werthe“ ift ein unmögliches, der Gefchichte 
widerfprechendes Unterfangen; in Wahrheit handelte es fich auch bei Niegfche 
nur um eine Neuordnung der Werthe. 

° In den Ernjt und die Schwere feiner Betrachtungen mifcht der Dichter: 
philofoph Leichte, hohe Töne. Zu einem „Spiel der Gedanken“ wird ihm 
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dann die Verkeltung der Erlebniſſe; die Nothwendigkeit nimmt die Maske 
der Grazie vor. Nietzſche will dem Daſein äſthetiſche Bedeutung geben, 
unſeren Geſchmack daran mehren. Die moraliſchen Urtheile verwandeln ſich 
ihm unter der Hand in äſthetiſche Urtheile. Er will ſich den „Aublick“ des 
Böſen nicht verleiden laſſen. Und wenn er ſogar den Werth der Wahrheit 
„ummerthen* möchte, jo redet aus ihm die Vorliebe des Künſtlers für die 
Illuſion. Seinen Fdealen gegenüber ift Nietzſche ohne allen Fanatismus. 

Indem Nietzſche die Forderungen des Lebens immer höher trieb und 
den Blid auf künftige Möglichkeiten des Lebens hinausfchweifen ließ, gerieth 
er zulett über die Grenzen der Menſchheit hinaus. Auch der größte Menſch 
mußte ihn nun zu Mein erfcheinen, die aufs Höchite geipannten Forderungen 
zu erfüllen, den Ueberreihthum jener Möglichkeiten auszufchöpfen. Nur ein 
übermenfchlihes Wefen vermöchte über alles Leid, alle Schwere des Lebens 
zu triumphiren und, „was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift“, in feinem 
Selbft zu umfaffen, ohne zu zerfcheitern. 

So entwideln die weſentlichen Gedanken Nietfches : der ariftofratifche 
Individualismus, die neue Herrenmoral, das Uebermenſchenthum, alle nur 
das eine Grundthema feiner Philofophie: die Verklärung und Vergötterung 
bes Lebens, 

Die Aufgabe des Philofophen, wie Niegiche fie erfahte, verlangt, daß 
er Werthe fchaffe, Ideale fchaffe, das Wohin? und Wozu? de8 Menfchen 
beftimme. Nietzſches deal heißt der „Uebermenfh*. Den Namen mag 
Nietzſche unbewußt von Goethe, der ihn zweimal gebrauchte, entlehnt haben; 
er jelbft will ihn „vom Wege aufgelefen“ haben. In feiner Philofophie 
hat der Glaube an den Hebermenjchen die Stelle des Gottesglaubens zu ver- 
treten; er ift der eine der beiden Glaubensjäge Nietzſches und feine „höchfte 
Hoffnung“. Eine Art Begründung dafür entnimmt Niegfche dem Darwinismus. 
Warum follte die Entwidelung in der Natur beim Menſchen Halt machen, 
warum muß der Menſch „die Ebbe diefer Fluth fein“? Haben nicht alle 
Weſen bisher Etwas über fih hinaus gefchaffen? Erwägungen wie diefe 
müflen fih auch Guyau aufgedrängt haben, der es beinahe felbitverjtändlich 
findet, daß die organifche Entwidelung zu Lebeformen führen wird, ja, auf - 
anderen Wohnftätten de8 Lebens fchon geführt haben muß, die wir im Ver— 
gleich zu der menfchlihen als göttliche bezeichnen würden. Zur Zeit ber 
Konzeption des „BZarathuftra* zeigt ſich Niegiche ganz erfüllt, ganz befeligt 
von dem Glauben an den Uebermenſchen, die Verkündung Zarathuftras. 
Später, im „Antihrift“, muß er diefen Glauben wieder verloren haben; 
bier ift der Menfch „ein Ende* und von der Ueberart des Menichen nicht 
länger die Rede. Wie von der Dede der Eirtina Geftalten, über das Maß 
des Menfchlichen hinaus gefteigert, ftill und erhaben niederichauen, fo zeigen 
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fih in der Viſion Zarathuftras die fünftigen Herren der Erde, die Ueber⸗ 
menfchen und Götter. 

Nietzſche möchte die Entwidelung de8 Menfchen zum Webermenfchen 
abgekürzt, befchleunigt fehen; fie foll nicht der unmerflich langfamen und wie 
zufälligen Wirkung der natürlihen Zuchtwahl überlaffen bleiben, fondern 
durch die auslöfende Kraft eines übermächtigen, überwältigenden Glaubens 
planvoll herbeigeführt werden, — durch bie Kraft des Glaubens an „die 
ewige Wiederfunft*. In dem Kreislauf aller Dinge kehrt auch diefes unfer 
Leben ewig wieder, dieſes nämliche Leben: unfer Leben — ein ewiges Leben. 
So lautet Niegfches zweiter Glaubensfag, die neue Unfterblichkeitlehre und 
zugleich die „höchfte Formel der Bejahung“ des Lebens. Zwar irrte Niefche 
in dem Glauben, der Erfte zu fein, der diefen „mächtigften* Gedanken, den 
Gedanken ber Gedanken, wie er ihn nennt, gelehrt habe. Der Urfprung 
dieſes Gedankeng ift wahrfcheinlich im Orient zu fuchen und feit den Pythagoräern 
taucht er in der griechifchen Philofophieimmer wieder auf. Wohl aber ift Nietzſche 
ber Erfte, der von diefem Gedanken erfchüttert wurde und mit ihm rang, bis er 
ihn fich „einverleibt“ hatte und nun felbft nach ihm begehrte, als nad) der „legten 
und höchſten Beftätigung und Bejiegelung“ feiner Liebe zum Leben. Beweisbar 
oder auch nur im irgend einem Grade wahrfcheinlich zu machen ift die „ewige 
Wiederkunft“ nicht; aus der Bemefjenheit der Summe der Kraft in Ber: 
bindung mit der Unendlichkeit der Zeit, worin Niegfche ihren Beweis fuchte, 
lann fie nicht gefolgert werden, weil auch der Raum unendlich ift. Aber 
mag fie wahr fein oder nicht: fchon der Gedanke ihrer Möglichkeit genügt 
nad Niegiche, Den, der an fie glaubt, zu verwandeln. Die Frage bei Allem, 
was wir thun: Fit e8 fo, daß wir es unzählige Male thun wollen?, ift das 
„größte Schwergewicht“, das auf unfer Handeln gelegt werben fann. Der 
Glaube an die ewige Wiederkunft fchafft den Willen, jedem Augenblid unferes 
Lebens ewigen Gehalt zu geben. Nietzſche ficht fhon im Geifte durch den 
neuen Glauben ein ſtärkeres Gefchlecht gezüchtet werden und aus diefem den 
Uebermenfchen hervorgehen. Nur, wer fein Leben für ewig miederholung- 
fähig hält, behauptet er, bleibe übrig; die nicht daran Glaubenden müfjen 
ihrer Natur nach endlich ausfterben. Der Glaube an die ewige Wiederkunft 
ift die Brüde zum Uebermenfchen, nur der Glaube an den Uebermenfchen 
macht den Gedanken der ewigen Wiederfunft erträglich: fo hängen bei Nießfche 
die beiden Glaubensfäge zufammen. Ueber feinen hohen Traum der Gott- 
werdung des Menfchen vergaß der Philofoph, an die Gebundenheit alles 
menfchlichen Lebens zu denfen. Aber es ift nicht möglich, fih dem Eindrud 
der religiöfen Stimmung in der Zarathuftra: Dichtung zu verfchliefen. Denn 
im Grunde war Nietzſche eine religiöfe Natur; er war zur Ehrfurcht geneigt und 
opferte fich feinem Werke; auch noch fein Atheismus hat religiöfe Farbe und Gluth. 
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So berührt ſich Niegiche mit allen Tendenzen der Zeit, auch wo er 
ihnen entgegentritt oder über jie hinausftrebt. Die Gefchichte des geiftigen Lebens 
im letzten Drittel des Jahrhunderts kann nicht gefchrieben werden, ohne daß 
man feine Schriften als unmittelbare Quelle zu Rathe zieht. Es iſt leicht, 
feine Irrthümer zu fehen, ihm feine Widerfprüce vorzuhalten, über die Schroff: 
heit und Feindfäligfeit mancher feiner Ausfprüche Entrüftung zu zeigen; e3 
mag aud nüglid fein, vor Mifverftändnijjen zu warnen, und mehr nod), dem 
Mißbrauch feiner Säte entgegenzumwirken. Mehr und mehr aber wird man 
lernen, ihn aus dem Ganzen feiner Anfchauungen heraus zu verftehen: als 
Den, welchen die Zeit nöthig hatte. Ihren Mängeln hält er feine Ideale ent: 
gegen. Er ftellte ihr vor Allem den Grundwerth der Individualität, der jtarken, 
felbfteigenen PBerfönlichkeit, vor Augen und führte ihr die Gefahren des Gleich: 
ſchätzens und Gleichmachens eindringlich zum Bewußtſein. Er, der Leidende, 
mußte fie erft wieder Liebe zum Leben lehren, zu Allem, was darin ftark und 
groß ift, und gab ihr zugleich ein heldenhaftes Beifpiel diefer Liebe. Die Tragif 
feines Lebens wird überftrahlt von der hochgemuthen Stärke feines Willens, der 
Heiterkeit feiner fünftlerifhen Seele. Sein Leben ift der einzige wahre Kom— 
mentar feiner Lehre. Und endlih: man wird ihn lefen und wiederlefen als 
einen der zwei bis drei ganz großen Stiliften unferer Sprache. 
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aromostieeen ift eine eben jo einfahe Sache für und wie das Lernen 
des A-B-E für einen Zulu. Man muß Alles verfuchen — mindejtens 
einmal —, fogar die Ehe; und fo verjuchte ih einmal, Majchinift zu fein. Mein 
Ehrgeiz war dur den New-York-Herald gewedt worden: täglid verkündete er 
den Triumph der pferdelojen Wagen, die mit der Schnelligkeit von Blitzügen 
das bewohnte Feſtland durchfliegen und dabei jo einfach wie Kinderwagen aus— 
fehen. Als nun mein eben fo begeifterter Freund Phelps, der Sohn von Walter 
Phelps, dem verftorbenen amerikaniſchen Gejandten in Deutſchland, mir eine 
Automobilfahrt durch die Gascogne vorſchlug, jprang ich vor Entzüden bis an 
die Dede und nahm fofort die erfte Unterridhtitunde im Feueranmachen. 

Alles ſchien furdtbar einfah, Alles Happte, — wir konnten gar nicht 
begreifen, warum nicht jeder Menjch jeinen Dampfmwagen habe. Dabei war nicht 
viel zu lernen: man dreht einen Hahn rechts, einen Hahn links, ſteckt ein Streich: 
holz an, beobachtet das Stundenglas, fieht, daß der Yuftdrud in der Dellanne 
grade auf Dreißig fteht, dann ſchiebt man den Hebel, — und Hals über Kopf 
fährt man leife, ohne jede Erjhütterung, über den Erdboden, von Allen beneidet, 
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bie vorbeigehen, — ein rühmlicher Zeuge der modernen Wiſſenſchaft und des 
amerikaniſchen Erfindergeiftes. 

Einmal, allerdings während meines Unterrichtes, gab die Mafchine ein 
Schnauben und Sprudeln von fi, hüpfte in die Luft und machte den Verfud, 
ein Fenſter zu erflettern. Dod Das war blos eine Kleinigkeit; mein Rodärmel 
hatte zufällig den faljchen Hebel geftreift. Das würde ja fiher nie mehr vorfommen. 

Phelps und ich hatten den Vorzug eines fogenannten Kurſus in meda- 
nifhen Dingen beim guten alten Male genofjen, als wir nod Studenten waren, 
und wir hatten die Doktorwürde mit dem Dünkel erlangt, nun von all den 
bübjchen wifjenswerthen Saden in der Phyſik Etwas zu verftehen. Unſer Diplom 
verfündete in aller Form, daß wir die Mechanik wiſſenſchaftlich volllommen in 
unjer Bewußtjein aufgenommen hätten. In der Praxis hatte ih von ſolchen 
Dingen nie etwas Anderes als einen Warmwafjerapparat in Händen gehabt. 

Bevor wir nun nad dem Süden von Frankreich abdampften, machten 
wir eine kleine Borübung durch die londoner Straßen, am Themjeufer auf und 
ab. Ich zeigte Phelps das Standbild von Thomas Carlyle, den Manne, der 
alle Amerikaner und alle modernen Erfindungen haßte, dem Manne, der, nebenbei 
gejagt, verhungert wäre, wenn Amerika nicht jeine Bücher gekauft und feinen Namen 
in England bekannt gemacht hätte. Gerade als ich mich über dieſen Gegenftand 
in längerer Rede erging, famen wir an einem Droſchkenſtand vorbei und begannen, 
die über den Fluß führende Brüde zu erflettern. Die Kutjcher grinften und 
machten fpöttijche Bemerkungen. Darin find die londoner Droſchkenkutſcher groß. 
Wir drehten uns um, blieben ihnen die Antwort nicht ſchuldig, waren aber froh, 
daß wir jo jchnell dahin flogen, ehe fie uns auf unſere wigigen Ausfälle die ent= 
ſprechende Antwort geben konnten... Wir hatten uns verrechnet. 

Die Mafchine ftand beim Abhang der Brüde ftill und war bald von 
einer Menjhenmenge umgeben, von Kindern, Schlädterjungen, Straßenfegern, 
Ammen, Boten, — von unferen Freunden, den Droſchkenkutſchern, gar nicht zu 
reden. Ich jeßte dem einen Hebel in Bewegung, dann den anderen... Mit- 
leidige Seelen boten uns lächelnd ihre Hilfe an. „Droſchke gefällig?“ „Wünjchen 
Euer Gnaden einen Strid zum Ziehen?“ „Sollen wir zur Rettungsgejellichaft 
ſchiken?“ Und jo weiter. Jet merkte ich, daß wohl noch mehr Klappen und Hebel 
eriftiren müßten, als meine Schulweisheit fih träumen ließ. Schließlich fam es 
an den Tag, daß unjer Feuer aus war; darauf heizten wir unferen Ofen wie- 
der und diejes Abenteuer war zu Ende. 

Unfere befonders gerühmte Majchine fam aus Amerika. Sie wog genau 
vierhundert Pfund und ſah fehr einfach und zierlih aus. Ihre Schwefter follte 
das Frelfengebirge oder den Popofatepettel erflommen oder ähnlide Wunder» 
thaten vollbradht haben. Wir waren in dem Gedanken vergnügt, mit diefer Meifter- 
maschine die ganze alte Welt in Erjtaunen verjegen zu können. Und ich glaube, 
es gelang uns auch ... für ein Weilchen. 

Wir beichloffen, unfer Gefährt zu Waſſer von London nad Borbeaug zu 
befördern. Das ift eine Entfernung von ungefähr 700 Meilen, Tür die Maſchine 
allein koftete der Transport 25 Dollars, Unfer Schiff war der Albatros; er befördert 
Paſſagiere und Güter zu erftllaffigen Preijen. Unſere viertägige Fahrt war höchſt 
unerfreulid. Das Dampfboot erinnerte an die elenden Fleinen Schiffe, auf bie 
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man an der ſpaniſchen oder griechiſchen Küſte vorbereitet iſt; Aehnliches unter der 
britiſchen Flagge irgendwo anzutreffen, hätte ich niemals geglaubt. Wir hatten 
genaue Anweifung gegeben: unfere Maſchine jollte mit Padleinen bededt auf 
Ded untergebradht werden. Aber der Oberfteuermann bielt es für richtiger, fie 
in den Padraum zu werfen, und als wir in Borbdeaur landeten, hatten wir ein 
zertrümmertes Steuer, das uns eine anberthalbtägige Verzögerung und eine 
Reparaturrehnung von einigen zwanzig Dollars einbrachte. Aber wir fahen 
trogdem heiter in die Zukunft. 

Bordeaux ift ein interefjanter Pla mit einem großen Dom, ift wegen 
feiner guten Küche und billigen Weine berühmt und unjer Konjul war Richter 
Albion Tourgee, der vor einigen Fahren die Vereinigten Staaten mit feinem 
Bud „Die Botſchaft eines Narren“ in Erjtaunen verfegte. Er genießt den Vor— 
zug, einen franzöfiihen Namen zu tragen; aber gerade deshalb kann jein Leben 
in Bordeaug fein jehr behagliches fein, denn er lebt mit der franzöfiichen Geographie 
auf geijpanntem Fuße. Eljaß-Lothringen wird von ihm noch als franzöfifche 
Provinz betrachtet, Egypten als ein Theil von Faſchoda angejehen und die Ver- 
einigten Staaten find für einen Parijer nur eine etwas entfernte, zu England 
gehörige Grafſchaft. Bekanntlich wird der Yankee, der nad Frankreich fommt, gern 
mit allerlei ®ejpött, wie „english spoken* und ähnlich geiftvollen Bemerkungen, 
begrüßt. Phelps und ich verfleideten uns mit Glück; wir fauften für 50 Centimes 
Schnurrbartpomade und Iandesübliche Filzhüte. Wir kämmten unfere Schnurr- 
bärte jo, daß fie gen’ Himmel ftrebten, und unfere Stopfbededung war fo un« 
engliid wie möglid. Wir hatten uns entichloffen, fall es zum Aeußerſten 
fommen jollte, franzöfijche Sravatten zu tragen; aber die Ausführung diejes 
heroiſchen Entichluffes blieb uns denn doch zum Glüd eripart. Phelps marfirte 
einen ruffiihen Yyürften und ich jchmeichelte mir, einem rumäniſchen Bojaren 
nicht unähnlich zu fein. Schließlich verließen wir Bordeaux, von Albion Tour- 
g6es Segenswünſchen geleitet, und eilten der Stadt unferer wunderbaren Abenteuer 
zu. Die Maſchine ging pradtvoll, wir waren vergnügt wie die Kinder und liebens- 
würdige Bordelaijen verficherten und, Das fei jogar für einen Ruſſen alles 
Möglide: „Enfin, Monsieur, c'est tout ce qu'il y a de chic.“ Was blieb 
uns no zu wünſchen übrig? 

Die erfte Nacht verbrachten wir in Langon, einem entzüdenden Heinen 
Städten mit altem Schloß und malerifcher Kirche, Häufern, die ausſchließlich 
zum Bergnügen der durdhreifenden Fremden ausgeihmücdt jchienen, und Yand- 
leuten mit ſchönen Haaren. Wir waren in einem Lande, wo fi jpanijches und 
franzöfiiches Blut mifcht, wo der Frauentypus ſehr reizend ift, — und wir waren 
doch erft am Beginn unjerer herrlihen Fahrt. Wir wußten nicht, wohin vor 
Freude. Es war faſt zu ſchön, um wahr zu fein. 

Das Abendejjen war ausgezeichnet: fieben Gerichte und eine Flaſche Wein 
für ſechzig Centimes. Phelps wurde ganz beredt, er beſchrieb feinem franzöſiſchen 
Nachbarn, welche Wunderthaten ein Automobil verrichten fünne, wie es die Berge 
bei Petersburg erflettert habe, wie die Wölfe von ihm in New ˖ Yerſey bei Moskau 
gejagt worden feien und wie er jein Leben und feine Maſchine nur dadurch zu 
retten vermochte, daß er die ausgehungerten, wüthenden Beſtien mit Petroleum 
begoß; auf diefe Weife babe er viele taufend Wölfe getötet und dafür eine Be 


3* 


36 Die Zukunft. 


lobigung der Regirung erhalten. An diefem Abend ging Jeder von uns feinen 
eigenen Weg; e3 war der leßte Abend, der und ald Automobiliften ſah. 

Und nun... . Laſſen Sie mid Allen, die in Frankreich Touren maden 
wollen, den wohlmeinenden Rath geben, fi einen Bädeker zu kaufen, die Lehren 
des Touring Club de France damit zu verbinden und fih den Schnurrbart 
tüchtig in die Höhe zu wichſen! 

Am nächſten Morgen war uns zu Ehren im Stallhof des Gafthaufes 
zum Weißen Roß eine große Kundgebung. Der Hausherr war anweſend mit 
Frau, Schwiegermutter, vier Kindern, jeinem Neffen und den Nachbarn und in 
jämmtliden Schulen ſchien der Unterricht ausgefallen zu fein; es giebt ja aud 
nit alle Tage eine Gelegenheit, eine patriotiide Kundgebung zu Ehren der 
franzöſiſch-ruſſiſchen Verbrüderung zu veranjtalten. 

Phelps und ich Hatten eine halbe Stunde lang Alles vom Schmuß ge- 
reinigt, die Zauftheile frifch geölt, die Kanne neu gefüllt, in den Delbehälter Luft 
gepumpt und uns ſelbſt von Kopf bis Fuß tüdhtig mit Schlamm und Fett 
beſchmiert. Unjere Situation war auch geeignet, uns das Blut ins Geficht zu 
treiben, denn der Mechanismus war zum größten Theil außerhalb, unten am 
Boden des Vehikels, angebradt, und um irgend Etwas zu fehen, mußten wir 
im Schmutz unter dem Boden der Mafchine zeitweilig fogar auf dem Rüden liegen. 

Der Haufe um uns wurde immer dichter, die Luft immer fräftiger mit 
Knoblauchgerüchen gemifcht, das Licht wurde uns fortgenommen. Als ih jo 
zwilchen den Hähnen und Slappen herumtappte, muß ich aus Verſehen wohl 
eine faljhe Drehung gemacht haben, denn ich wurde plötzlich durch einen jäh 
hervorbrechenden, mit einer Flamme vermijchten Dampfitrom, der mit lautem 
Knall aus dem Keſſel herausbrach, geblendet. Dann ertönte ein Weibergejchrei, 
ein Kindergeheul und wir vernahmen eigenartige gascogner Schimpfwörter, wie man 
fie aus Cyrano de Bergerac kennt. Dann hörte ich — jehen fonnte ich nichts — 
eine Maſſe Holzpantoffeln einen munteren Tanz aufführen. Die hölzernen Pan— 
toffel tanzten immer lebhafter, während id an den Klappen herumtappte und eine 
zu drehen verfuchte, gleichviel, welche; ich war in diejer Beziehung von edler Unpartei— 
lichkeit. E$ dauerte eine Ewigfeit — die Dampf- und Delbäde jprudelten fort —, 
bis ih die Majchine wieder in ihren normalen Zujtand bradte. Phelps und 
ich wiſſen bis auf den heutigen Tag noch nicht, was ſich eigentlich damals be» 
geben hatte. Aber wir waren zuderfichtlih und guter Dinge, ftiegen lächelnd 
aus unjerem Del: und Schmußbad und Eletterten in unferen Kaften. Bald ließen 
wir Langon weit hinter uns und fuhren gen Lourdes, glüdlih in dem Gedanken, 
jegt, nachdem wir einige jchlechte Erfahrungen gemadt hatten, müfje unjere Fahrt 
glatt und ruhig verlaufen. Wir waren ein paar Stunden von Yangon fort, als 
ein gewifler Wajjermangel ſich bemerkbar machte und uns mahnte, rechtzeitig 
einen neuen Wajlervorrath einzunehmen. Wir hielten gleih am Wege vor einem 
Bauernhaufe, borgten uns dort ein großes Gefäß und füllten unfere Kanne am 
benadjbarten Quell. Dann ging es wieder lujtig weiter und eine halbe Stunde 
lang hatten wir aud) feine Unbequemlichkeit. Da aber ertönte aus der Maſchine 
das Stühnen einer verzweifelten Seele. Wir ftiegen ab, gudten in die geheimniß- 
vollen Eingeweide des Ungeheuers, jahen aber nichts als ein paar Tropfen, die 
vom Keſſel herunterfiderten, Wir fuhren alfo wieder los; aber der Dampf wurde 
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immer dünner uud jhließlid kam es in einem fleinen Dörfchen zu einem völligen 
Stillftand. Der Name des Dorfes ift gleichgiltig, nicht aber deſſen interefjantefter 
Einwohner, ein Weber, der in jeinem Eleinen Häuschen an einem Handwebeſtuhl 
arbeitete und fich des Befiges von Pferd und Wagen rühmte. Zu ihm kamen 
wir als Bittende: Würde er uns bis zum nächſten Städtchen ins Schlepptau 
nehmen? Er jah erſt recht argwöhniſch aus; aber für eine entipredhende Ber- 
gütung lich er fchließlich feinen Webftuhl, ging aufs Feld zu feinem Kleinen 
Pferdchen, gab ihm wohl noch etwas Futter und nahm uns jchließlid) ins Schlepp- 
tau. Wir müſſen in unjerem am langen Seil nadjgejdleiften Automobil den 
Eindrud von eingefangenen Tollhäuslern gemadt haben. 

Das Eleine Pferdchen legte auf diefe Weife acht anftrengende Meilen 
zurüd. Inzwiſchen unterhielt der Fuhrmann ſich leutjelig mit uns, und da 
gerade Marfttag war, fehlte es auch nicht an ermunternden Burufen. Wir 
mußten noch jo thun, als ob wir über die behagliche Art der Weiterbeförderung 
jehr entzüct feien. Mit gebrodenem Herzen famen wir jchließlich in Caſteljaloux 
an, wo der möcanicien uns mit den verführeriihen und tröftlihen Worten 
empfing, Keſſel einer Lokomobile zu repariren, fei geradezu eine Leidenſchaft von 
ihm. Und wann würde die Reparatur fertig fein? „O, jehr jchnell, Meffieurs, 
morgen bereits." Wir athmeten auf. 

Wir ließen ihm drei Tage Zeit, nahmen inzwiſchen ein Billet dritter Klaſſe 
und fuhren nad den benadbarten Orten Pau, Biarrik, Bayonne u. f. w. 
Um die Schlöfjer und Kirchen befümmerten wir uns nicht viel, aber wir waren 
immer wieder von den berrlihen Wegen entzüdt; wie köſtlich würde die Fahrt 
werden, wenn der Keſſel nur erft in Ordnung war! 

Endlich kehrten wir nad Caſteljaloux zurüd und der große mecanicien 
fagte, Alles jei vorzüglich ausgebeffert, wir fünnten nun ruhig fahren. Die 
Reparatur foftete nur die Stleinigfeit von hundert Francs. 

Wir machten Feuer an. Es fam Dampf aus den 250 Spalten der 250 
Kefjel- Röhren. Wir fragten, mit möglichſt unmerfbarer ironiſcher Betonung, 
den großen mö&canicien, ob Das der Beweis der volllommenen Reparatur fei. 
Er war nicht fleinmüthig. Kleine Schwierigkeiten beim Anſchmelzen der Stejjel- 
röhre, nichts von Bedeutung; eine Winzigfeit; wenn wir ihm nod ein paar 
Stunden bemwilligten, würde er die Sade in Ordnung bringen, absolument 
comme neuf, Wir überlieferten ihm wieder die Maſchine. Diesmal gingen wir 
nah Toulouſe und freuten uns einer gewijjen ausgleichenden Gerechtigkeit in 
dem Gedanken, daß an diefer Stelle Napoleons Truppen von Wellington tüchtige 
Prügel befommen hatten. Wir jchlugen die Zeit jo gut tot, wie es eben ging, 
chlenderten nad dein Lebungplag der Truppen, fahen eine Menge Soldaten 
das Kriegshandwerk lernen und waren entfeßt über die Menge Menjchen mit 
unreiner Haut. Das jelbe Erftaunen Hatten wir bei einer pradtvollen Kirche 
und famen überein, daß Frankreich durch den Uebergang in engliidhen Beſitz 
unendlid gewinnen würde; Straßen und Kanäle würden dann wenigitens endlich 
einmal in Ordnung gehalten werden. 

Nach weiteren zwei Tagen fam eine Depefche vom me&canicien aus Cajtel« 
jaloug, die uns mittheilte, daß bis zur volljtändigen Neparatur noch eine Woche 
vergehen werde. Schon waren zehn Tage hauptjählicd mit Warten vergangen; 
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und nun die Ausfiht auf weitere zehn zu dem felben erfreulihen Zweck. Ein 
recht Eoftipieliger Scherz. Wir nahmen ein Eifenbahnbillet dritter Klaſſe nad 
Lourdes und beteten dort für eine jchnelle Heilung unferes Keſſels. 

Bolas Bud über Lourdes hatte ich nicht gelefen; jo war mir Alles neu, 
was ich ſah. Da war eine herrliche Kirche und eine Grotte, wo die Jungfrau 
Maria einem gläubigen Bauernmädden erſchienen fein fol. Der religiöfe An« 
ftri des Ortes hätte einen tieferen Eindrud auf mich gemadt, wenn ich nicht 
jo viel rein Weltlihes und Gejchäftliches gejehen hätte. Jeder, den man traf, 
hatte irgend Etwas zu verfaufen. Geiftliche verfauften Ablaß für begangene und 
zu begehende Sünden, Sirhenbeamte trieben mit Waffer aus der fogenannten 
Heiligen Quelle einen ſchwunghaften Handel, Andere priejen den Ankauf von Wachs⸗ 
ftöden und Rofenf:änzen. Die Bäder brachten eine große Einnahme, die größte aber 
natürlich die Hotels, die unter den Häufern der Stadt die Mehrheit bilden. Der 
ganze Ort hat etwas theatralifch Aufgepugtes, das an die Ausihmüdung einer 
deutfchen Stadt am Vorabend eines Kaiſerbeſuches erinnert. ch trank von dem 
gemweihten Wafjer, fand es recht gut, beklagte mich aber nachher bei meiner Wirthin, 
daß es mid von den Mifroben, die ich mir von den Philippinen mitgebracht 
batte, nicht geheilt habe. Sie zudte die Achſeln und ſagte: Ma foi, c'est la 
faute de Monsieur! Es ſei meine eigene Schuld, ich hätte eben nicht den rich— 
tigen Glauben. Alle, mit denen ich ſprach, gute römiſch-katholiſche Chriften, aber 
feine Bewohner von Lourdes, redeten verächtlic über die Wunderftadt und jagten, 
daß es fi um eine rein geihäftlihe Spekulation handle. Ich erlaube mir nicht, 
darüber eine Meinung zu äußern, — wenigftens nicht an dieſer Stelle, in einem 
Aufſatz, der für vorfihtige Automobiliften beftimmt ift. 

Wir waren am zehnten Februar von London abgefahren. Die erften zehn 
Tage wurden mit Reparaturen ausgefüllt. 

Einen Monat nad) der Abfahrt, als ih an mein Schreibpult in Yondon 
zurüdgefehrt war, befam ich von Phelps einen Brief, aus dem ich ohne Erlaubniß 
ein paar beredte Sätze berauszufiichen wage. Sie beziehen ſich auf die jelbe Ma- 
ichine, die von ihm von Gajteljalour nad Mentone an der Riviera gebracht wurde. 

„Ich verfudte, die Maſchine zu beleuchten, aber die Klappen waren alle 
riffig, jo daß wir fait eine Feuersbrunſt erlebt hätten.” „Zwei Maſchiniſten 
arbeiteten darüber den ganzen Tag; fie fagten, daß fämmtliche Ventile in Un— 
ordnung ſeien.“ „Die Maſchine fam gejtern von Caſteljaloux. Die Frachtkoſten 
betragen fajt 800 Franes. Mein Herz blutet. Es jcheint, daß die Gefammt- 
foften unjerer anderthalbtägigen Tour mindeftens die Summe von 2000 Pfund 
ausmaden. Ich hoffe das Beſte, bin aber doch etwas entmuthigt.* 

Soll dieſes Ende der Sade nun den Automobilijten entmuthigen? Durch— 
aus nit. Nur: unbekannter Freund, wer Du aud immer ſeiſt, verſuche nie, 
mit Deiner Maſchine auf Reiſen zu gehen, — ja nit! Mögen unjere Er 
fahrungen Did warnen! Das Automobil ift ein famojes Ding, wenn Du ftets 
im Stande bijt, durch Telephon einen fundigen Majchiniften erbeizurufen, ber 
diefe Schwierige Sadje genau fennt. Aber gehe nie, wenn Dir Deine Zeit, Deine 
Laune und Dein Geldbeutel lieb find, über den Halbmefjer feines jchnell dahin- 
rollenden Dajeins hinaus! 

Unjer Mißgeſchick ereignete fih noch dazu in einem Lande, das reih an 
Automobilen iſt. Wie würde e3 uns in Rußland oder der Türkei ergangen fein? 
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Und doc war es feine vergeudete Zeit. Wir nahmen uns das Berjprechen 
ab, nicht8 gegen das Automobil zu jagen. Es war eine foftjpielige Erfahrung 
für meinen Gefährten. Wie oft wünſchten wir, all das Griechiſch und Lateiniſch 
mit bem wir in ber Schule vollgepfropft worden waren, in des Lebens Noth gegen 
etwas praftiihe Mafchinenkunde umtaufhen zu können! 


London. . Poultney Bigelom. 


+ 
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SH 3 eine hochgeehrten Herren Aktionäre! Im Namen meiner Kollegen vom 
"EB Auffihtrath unferer Bergwerks⸗ und Hüttengefellichaft habe ich die 
Ehre, Ihnen für Ihr zahlreihes Erſcheinen auf unferer diesjährigen ordent« 
lihen Generalverjammlung beftens zu danken und Sie in den Yelträumen des 
Direktiongebäudes willlommen zu beißen. Ich kann Ahnen die angenehme Nach— 
richt, die Ihnen bereits die Tagespreſſe verkündet hat, beftätigen, daß laut offi- 
zieller Meldung des deutſchen Herrn Reichskommiſſars den Erzeugnifjen unjerer 
Hütten auf der parijer Weltausftellung ein erjter Preis zuerfannt worden ift. 
Diefer Erfolg deutjcher Arbeit wird uns ein Anfporn fein, auch fernerhin nur 
muftergiltige Waaren auf den Markt zu bringen und dazu beizutragen, daß dem 
deutihen Namen im Inland jowohl wie in unferen ſämmtlichen Erportbeziehungen 
Ehre und Anerkennung gezollt wird. 

Soll Das aber für alle Zukunft möglih fein, dann brauchen wir eine 
ſtarke deutjche Flotte, die den Handel auf allen Weltmeeren zu ſchützen und 
ihm den Weg zu neuen Abjaggebieten zu bahnen oder, wenn es noththut, zu 
erobern vermag. Unſerem vollen Verſtändniß für die uns aus dieſer Erfennt- 
niß erwachſenden patriotijchen Pfliht haben wir durch Beijteuer einer größeren 
Summe zu den often der Flottenagitation Ausdrud gegeben. Dafür wurde 
uns die hohe Genugthuung zu Theil, daß die aus hohen Beamten, Marine- 
ingenieuren und Profefforen der Nationalöforomie zufammengejegte Reichsflotten- 
fommijfion unfere Gefjammtanlagen einer eingehenden Befihtigung unterzogen 
und hieraus die Ueberzeugung gewonnen hat, daß wir entjprechend unjerer hohen 
Leiftungfähigkeit im erheblihem Maße zur Theilnahme an der Herftellung des 
neuen Marinematerials heranzuzichen ſeien. Nur der beifpiellofe Aufſchwung 
der Konjunktur, an dem mitgewirkt zu haben wir uns jchmeicheln fünnen, ermög- 
lite es unſerer Gejellichaft, fih immer kräftiger zu entfalten und durch unab— 
läjfige, wenn auch nicht ohne erhebliche Opfer durchführbare Verbeſſerung, Er- 
neuerung und Erweiterung jänmtlicher Anlagen eine fait unbegrenzte Arbeitlaft 
zu bewältigen und auf der ganzen Erde Ruhm und Ehre zu ernten. 

Durch die von uns regelmäßig veröffentlichten Monatsausweije unferer 
Kohlenzechen iſt Ihnen eine Leberficht über die ftetigen Fortichritte im Wachs— 
thum diefer Abtheilung unjeres Unternehmens gejtattet worden. Ohne je die 
Förderung einjchränfen zu müflen, konnten wir, da uns glüdlicher Weife aud) 
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äußere Störungen erjpart blieben, unfere Erzeugung gegen das Borjahr, das 
do ſchon jo überaus glänzende Ergebnifje geliefert hatte, abermals fteigern 
und die über den eigenen Bedarf hinausgehenden Mengen, dank unjerer Zuge: 
hörigfeit zum Kohlenſyndikat, vollftändig und glatt abjegen. Eben jo konnten 
wir aus den ohne Mühe durchgejegten Preiserhöhungen vollen Nutzen ziehen. 
Auf unjerer neuen, im Ausbau begriffenen Zeche Boruffia ift der eine Schadt 
faft bis zur nöthigen Teufe abgebohrt und auch mit dem anderen geht es kräftig 
vorwärts, jo daß nah Vornahme der Euvelage die Fertigftellung rajch erfolgen 
und mit der Förderung noch im Laufe diejes Jahres begonnen werden kann. 
Wenn wir aud) nicht die geringſten Befürdtungen wegen der künftigen Geital- 
tung des Kohlenabjages hegen, jo müflen wir doch auf das Lebhaftejte bedauern, _ 
daß die preußijche Staatsregirung auf das Berlangen einer unverftändigen 
Menge hin fi zur Einführung des Rohjftofftarifes für ausländiiche Kohlen von 
den Seehäfen und Umjchlagplägen des Seeverfehrs aus glei auf die lange 
Dauer von zwei Jahren entichloffen hat; denn es hätte wohl genügt, auf ein 
paar Monate dieje aus dem Rahmen eines geordneten Tarifſyſtems hinausfallende 
Maßnahme zu bewilligen. Falls in Jahresfriſt der Stohlenverbraud der Induſtrie 
eine Verminderung erführe, jo würde fie natürlich immer nod mit Vorliebe unfer 
vortrefflihes, im Ynlande gewonnenes Produft verwenden; bier würde ihr aber 
eine ſolche Abficht durch den vom Staat erleichterten Wettbewerb der ausländi- 
ſchen Kohle erjchwert werden und wir könnten es ihr jchließlich nicht verdenfen, 
wenn fie dem billigeren Material den Vorzug gäbe. Insbeſondere muß uns 
die rajche Beendigung des amerikanischen Kohlenausftandes bedenklich ftimmen, 
zumal angefichtS der ernftlichen Vorbereitungen, die in den Vereinigten Staaten 
für die Herftellung einer eigenen Flotte getroffen find, die ausschließlich zum 
Erport der dort gewonnenen, in ihrer Qualität bochwerthigen Kohle beftimmt 
fein fol. Die Intereſſen der heimischen Produktion würde die wohlweije Staats« 
regirung, der es nicht entgangen jein fann, daß ſelbſt oberjchlefiihe Eifenwerfe 
jhon unter den heutigen unbefriedigenden Frachtverhältniſſen amerifaniiche Kohle 
verfeuern, unzweifelhaft bejjer gewahrt haben, wenn fie jich mit einer jeder Zeit 
widerruflihen oder doch nur Furzfriftigen Ermäßigung der Tarife für auslän« 
diiche Kohle begnügt hätte. Ich bitte, auch die Gefahr, die und von dem ſchotti— 
ichen, befanntlich in Deutſchland, bejonders bei den Gasanſtalten, jehr beliebten 
Produkt droht, nicht gering zu jhägen. Einer von gut unterridhteter Seite 
ausgehenden Mittheilung entnehme ich, daß die ſchottiſchen Kohlenpreiſe, die heute 
in den meiften Relationen den Wettbewerb mit dem weltdeutichen Erzeugniß 
nicht aufnehmen können, unzweifelhaft den Zenith überfchritten haben, zumal 
in den mittleren engliſchen Grafichaften, wo durch die Betriebseinitellung vieler 
Baumwolljpinnereien der Berbraud eine nennenswerthe Einſchränkung erfahren 
hat. Den Hauptkonſumenten müſſen jegt bereits Stonzejfionen vom Tagespreije 
gemacht werden, wenn fie fi) geneigt zeigen jollen, neue Verträge abzuſchließen. 
Wir hoffen und wünſchen aber, daß zunädit Amerika mit England die Kräfte 
meſſen möge, bevor die beiden Länder die Grenzen unjeres Neiches mit Mafjen- 
angeboten zu überjchreiten verjuchen. 

Ein ernteres Geficht zeigt der Eifenmarft, auf dem wir das amerikaniſche 
Geſpenſt ald nah herangerüdt erkennen müſſen, feit die Vertreter der Stahl« 
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jchienenwerfe in den Vereinigten Staaten den bisherigen Kartellpreis von fünf. 
unddreißig Dollars, den wir unferen Konfurrenzberechnungen ſtets zu Grunde 
gelegt hatten, mit einem Schlage um neun Dollars ermäßigt haben, um nur 
überhaupt den Fortbeſtand des Schienenfartelld zu fihern. Zum Glüd fihern 
uns alte Beitellungen noch auf mehrere Monate hinaus einen Auftragbeitand 
zu guten Preifen; bedauerlich ijt dabei allerdings, daß Spezififationen nur lang» 
fan eingeholt werden können. Wenn wir uns entjchloffen haben, hier und da 
auf unferen Werfen Feierfhichten einlegen zu laſſen, jo folgen wir damit nur 
dem Beijpiel der mit uns in Berbänden vereinigten Kollegen und find überzeugt, 
dem Beiten der Gefammtinduftrie zu dienen, der nicht daran gelegen fein Fann, 
unabläjfig die Erzeugung zu erhöhen, wenn fie nicht auf der Stelle Abnahme 
findet. Immerhin haben wir einjtweilen nur einen Hocofen ausgeblajen, um 
eine Ueberfüllung unferer Lager zu verhüten. Wenn auch die Thätigfeit eines 
zweiten Dfens ruht, fo liegt diefer Thatfache nur die zufällige und vorüber- 
gehende Erſcheinung zu Grunde, daß zur Zeit gerade die Ausführung einiger größe- 
ren Reparaturen nothiwendig geworden ift. Unfere Puddelei fol nur am freitag 
und Sonnabend jeder Woche feiern. Wir vermeiden auf dieje Weije eine Ent- 
lafjung von Arbeitern und fihern uns für jeden Bedarfsfall ihre Kraft. 

Sie werden uns Recht geben, wenn wir nicht lediglich, um bejchäftigt zu 
jein, Preisnachläſſe bewilligen. Wir würden dadurd nur die Verbraucher zu der 
hoffentlich trügerifchen Hoffnung veranlafjen, demnächſt noch billiger anzufommen 
und daher nur ſpärlich ihre Beitellungen zu ertheilen. Leider hat die Induſtrie 
jelbjt es verfchuldet, daß eine in Wirklichfeit wohl faum geredhtfertigte peſſimiſtiſche 
Anſchauung der Tage des Eifenmarftes bei Berbrauchern und Händlern vor— 
berriht. An der düfjeldorfer Börſe wird nämlich neuerdings Stabeifen ſowohl 
in Schweißeifen wie in Flußeifen überhaupt nicht mehr notirt. Diejer bedauer- 
lihe Umjtand verleitet nur zu leicht zu der Anſchauung, als ob offiziell anerkannt 
würde, daß es in diefen Eifenforten an jegliher Nachfrage fehle. Wir hoffen 
jedod, die Ungunft der Zeiten aushalten zu fünnen, wenn nur die traurige Rage 
unjerer Yeinblehwalzwerfe beim Halbzeugverband einige Berüdjichtigung fände. 
Material ift im Ueberfluß vorhanden, die Hilfebedürftigkeit der Werke fteht außer 
allem Zweifel. Wir hofften, bei Gewährung einer Bonififation durch die Aus— 
fuhr die überſchüſſigen Vorräthe abzuftoßen, haben aber mit einem entfprechenden 
Antrag beim Borftand fein Gehör gefunden. Sie werden fi daher auf eine 
volljtändige Einftellung diefer Betriebe gefaßt maden müſſen. 

Darum liegt aber fein Grund vor, an der Zukunft unferes Unternehmens 
zu verzweifeln. Es wird, um ihm die in den legten Jahren erzielte Projperität 
zu fihern, nur nöthig fein, die Zurüdhaltung der Händler zu breden, die ihre 
Mitarbeit an dem Gedeihen der Ynduftrie auf das äußerſte Maß zu beichränfen 
fortgejeßt beftrebt find und dadurch einen beträchtlihen Theil der Schuld an 
ber jeßigen gedrüdten Lage haben. Denn daß die Stagnation, in der fich der 
deutſche Eifenmarft zur Zeit befindet, unberechtigt iſt und alſo aud die Händler 
nicht beeinflufjen darf, ergiebt fi aus der Fülle unvollendeter Arbeiten, die zum 
Theil erſt vor einigen Monaten auf den verfchiedenen Gebieten der nationalen 
Wirthſchaft begonnen Haben, durch die eine große Zahl von Kräften in Bewegung 
gejegt ift und die dem Nationalvermögen einen Berluft von vielen Millionen 
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auferlegen würden, wenn fie nicht ihrem Zweck vollftändig zugeführt werden jollten. 
Die Antereffen unferer die Weltmeere überbrüdenden Politik, ja, der Name 
Deutſchlands als erjter Induſtriemacht der Welt ftände auf dem Spiel, wollten 
wir nicht auf der betretenen Bahn rüjtig und unentwegt fortjchreiten und die 
halb fertigen Projekte vollftändig durchführen. 

Sie willen, meine hochgeehrten Herren, daß aud) in unjeren Etablifjements 
jo manche Arbeit ins Werk gejegt ift, die der Vollendung harrt, um dem Ge- 
fammtunternehmen reiche Früchte zu tragen, die aber in ihrem unfertigen Zuftand 
ein totes Kapital darjtellt, ohne auch nur den geringiten Zins für die in’ fie 
bineingeftedien Summen zu bringen. Mit Rüdfiht auf diefe außergewöhnlichen 
Berhältniffe, die aber die Gewähr künftigen ficheren Gedeihens in fi) tragen, 
erlaubt fich der Aufſichtrath, Ihnen hierdurch den Vorſchlag zu unterbreiten, daß 
Sie ihm gejtatten, die für eine Dividendenzahlung auf Grund der legrjährigen 
Gewinne in Ausficht genommenen Beträge dem Unternehmen felbft wieder zuzu— 
wenden und zur Durdführung der noch der Erledigung harrenden Arbeiten inner- 
halb unjerer Betriebsanlagen zu benutzen. Durd die Opferwilligfeit, mit der 
Sie auf Ihren diesjährigen Dividendenanipruch verzichten, dienen Sie für alle 
fünftigen Jahre am Sicerften dem Gedeihen und der fortichreitenden Entwide: 
lung unjerer ſtolz dajtehenden und jeder Fährlichleit gewachſenen Geſellſchaft.“ 


Lynkeus. 
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IE nu mad doch man!“ 
— „Ach, was ſoll ich denn da? Ins Metropol is beſſer“. 

„Quatſch! Doch nich vor halb Zehne. Ich glaube ja gar nicht, daß 
er ba is. Sein Bruder wollte heute kommen. Der is bei der Regirung. Ein 
hohes Thier, jagt er. Da geht denn nid. Ich will nur auf alle Fälle mal 
reinfuden. Is es nichts, dann fahren wir bi8 Nollendorff zurüd und nehmen 
von da 'nen Tara. Range früh genug. Aber nu mad man! Es geht ja los!“ 

E3 ging wirklich (08. Der Schaffner z0g den Klingelftrang, blickte 
vorfichtig zum Supferdraht empor und nmotirte dann die Abfahrtzeit. Mit 
hartem Ruck feste der eleftrifche Wagen der Weitlichen VBorortbahn fi in Be— 
wegung. Und im der legten Selunde war auch die Zögernde, von der älteren 
Freundin zärtli Bedrängte aufs Zrittbrett gefprungen. 

Noch ift der Wagen ziemlich leer. Eine behäbige Miünchenerin, die 
fhon mehrfach gefragt hatte, ob fie hier auch wirklich nad Halenfee komme. 
Ein paar berliner Madams mit großen Padeten. Born in der Ede, gleich 
hinter dem Fahrer, ein alter Herr, der eine hochlonfervative Zeitung lieft. Der 
borftige Schnurrbart, der nur die Mitte der Oberlippe bededt, iſt pechſchwarz ges 
färbt, ſchlecht gefärbt, nad} verfhollener Sitte. Runde Papageienaugen, die aus 
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einem runzeligen, gelben Geficht, jtreng und doch unruhig umherfpähen. Und 
ein etwas aufgefhwenmter Swell mit Eylinder und erbjenfarbigem Paletot; 
zwei Durchzieher auf den Baden; hoher Kragen und Napoleonbinde; goldenes 
Kettenarmband A la Guillaume. Sehr müde und ftumpf. 

Test weht ein fcharfes Parfum in den Wagen. White Rose. Nicht 
gerade ſchön. Aber vorher hatte es noch weniger ſchön nah anftändigen 
Leuten gerochen. Und nad Eßwaaren. Wohl von den berliner Madams. 

Muß eigentlich das Laſter immer beijer riechen als die Tugend? Biel- 
feicht ift e8 ein Naturgefeg. Dann ift nicht dagegen zu machen. 

Die Freundinnen hatten ihre Pläte gegenüber dem gebunfenen Swell 
gewählt, der aber bei ihrem Nahen die trägen Lider nur ein Bischen hob. 
Alle Uebrigen richteten ihre Augen auf die Geftalten der neuen Fahrgäfte. 

Sie waren nicht häßlich anzufehen. Die Eine trug einen Covercoat: 
paletot ohne Taille, darunter ein englifches Kleid, tailor made, auf dem 
Kopf einen Gainsboroughhut, deſſen Federn tief in die Stirn wippten. Das 
paßte nicht recht zufammen, jah aber hier nicht übel aus. Und bei jeder Be: 
wegung raufchte und Inadte das Seidenfutter. Am Halsſchluß der Taille 
drei große Perlen. Ein Armband mit vielen Münzen. Das Geſicht forg- 
fältig zurecht gemadht. Gewelltes Haar, hinten ganz breit, die Schminfe 
nicht zu did aufgetragen. Lange ameritanifche Stiefel. Schwedenhandfchuhe 
nach Zouvreftil. Die Züge nicht unfein; ſchmale Lippen. Eine Börfe aus Gold: 
mafchen an einer Hängelette. Regenſchirm mit emaillirter Krücke ... Die Andere 
war jünger und einfacher angezogen. Schwarzes Tuchkleid, nit aus einem 
theuren Geſchäft. Dazu, am erften Dftober, ein heller Canotierhut. Ein echt 
berlinifches Hinterhausgeficht ; nicht fehr frifch, troß der Jugend, aber noch un- 
gefhmintt, nur mit Coldeream und Puder bededt; kurze Dberlippe, breifte 
Augen. Drei Zeichen beginnender Eleganz: ein Collier aus Zobeljchweifen ; 
ein goldene &liederarmband mit Cabohonfmaragdverfchluß; ein gut gearbeitetes 
Gebiß, das beim Lachen fichtbar wurde. Und die fo Gefhmücdte lachte gern. 
Wahrſcheinlich hatte ihr erjte8 vornchmes Verhältniß ihr gefagt, Zahnlüden 
feien nicht Heidfam, nicht ftandesgemär für ein Fräulein, das ſich dem hohen 
Beruf geweiht hat, nad) Wonne dürftende Männer zu laben. 

Die berliner Madams mitterten fo was und ſaßen ftoditeif. Ein 
Gendarm mit blauem Altendedel in der Hand ftieg auf und ftreifte die Mädchen 
mit Kennerblid. Was diefe Leute nur immer in ihren Altendedeln haben? ... 
Der Swell brütete ftill vor fih hin. Der Mann mit den Papageienaugen 
aber war noch unruhiger als vorher geworden. Er hatte feine Zeitung neben 
fich auf die Bank gelegt, den Krüditod ans Kinn geftemmt und ftarrte, als 
habe er Aehnliches nie gefchaut, wie gebannt auf die Kömmlinge aus einer 
fremden Welt. Die Nüftern gebläht wie bei Athemnoth. 
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Die Freundinnen find freuzvergnügt und fchwagen fo laut, al3 ob feines 
Sterblichen Ohr fie hören könne. Von Schramm in Wilmersdorf, wo geftern 
die Jüngere war. „Ordinär!“ Vom Wintergarten, wo in diefem Jahr nichts 
Rechtes los if. Bon Oskar, den fie nah China fommandirt haben. 

„Du: drei Fahre follen fie bleiben, ift ihnen gejagt worden; dann 
werden fie abgelöft. Alle! Und Das kanı jo Schnell... Ich fchrieb Rohrpoft 
an ihn und dent Dir: fein Papa hat den Brief geöffnet! Sonft ließ ich mir 
die Adrefje immer von Aler fchreiben. Du weißt doch: der Junge meiner 
Wirthin. E3 gab mit dem Alten dollen Krach.“ 

So ging e8 fort. Nach Dslars Schidjal famen die neuen Anfhaffungen 
dran. Die Jüngere z0g den Handſchuh aus, um der Freundin die legte 
uartalerrungenfchaft zu zeigen: einen breiten Goldreif mit Saphir. Die 
Hand war dürr, aber jehr gut gepflegt, mit ovalen, forgfältig polirten Nägeln. 

Die Münchenerin ſchien ſich über diefe Vorgänge fehr zu amufiren. 
Sie hatte gegen die Mädchen in der Duftwolfe offenbar nicht das geringfte 
Reſſentiment, freute fich, daf fie im der großen Weltftadt auch ſolche Gefchöpfe 
einmal zu fchen befam, und fand ihre naive Progerei nur komiſch. 

Nene Fahrgäfte. Darunter zwei feine Damen. Sicher aus preufifcher 
Dffizierfamilie. Sehr ſchlank, fehr einfach, fehr decidirt und von oben herab. 
ALS fie fich fegten, hatten fie innerlich ſchon beſchloſſen, die fchlechte Geſellſchaft 
auf der Bank drüben gar nicht zu fehen. 

Das ging aber nicht fo leiht. Erſtens hatte das Fräulein das Un— 
glüd, daf ein Meines Padet ihrer Hand entglitt. Die mit dem Gainsborough 
wollte zeigen, daß man auc Lebensart hat, büdte ji und hob e8 auf. Das 
Fräulein nicdte kurz und nahm das Padet nicht aus der Hand, bie es ihr 
bot, fondern erft von der Banf, auf die es die darob ganz verblüffte Covercoat: 
dame legen mußte. Zweitens machten die Mädchen fi immer bemerkbarer. Sie 
ficherten, tufchelten einander ins Ohr und Ienkten durch Heiterfeitausbrüche ab- 
fichtlich die Aufmerkfamkeit auf ih. Ein fremdes Element war in den bürger- 
(ihen Vorortbahnwagen gedrungen und Jeder mußte dazu Stellung nehmen. 

Im Grunde war aud Feder interefürt. Das find Solche! 

So nah jieht man fie felten. Diefer Lurus! Iſts nicht eine Schmad) 
und Schande, daß man hier dicht neben Solden figen muß? Sie haben die 
beiten Kleider und Hüte, den fchönften Schmuck, ſchminken fich, räuchern ſich 
ein, daf eine anftändige Frau daneben wie eine Vogelſcheuche erfcheint. 

Die Müncenerin kannte fi aus. Frauenzimmer giebt3 überall. Warum 
nicht, wenn die Männer fo efelhaft find und ohme ſolche Mädchen nicht Leben 
fönnen? Schließlich find e8 ja aud Menſchen; und Dienſtmädchen fein oder 
an der Schreibmafdhine boden, ift hart. Und daß fie ſich Hier mehr auf: 
pugen als an der far, kann ihnen Keiner verdenlen. Es wird ja verlangt. 
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Die Militärdamen haben bei der Kaffeekanne gehört, daß es in der guten 
Geſellſchaft Herren giebt, die Berhältniffe haben; natürlich nur, bevor fie heirathen. 
Das find gewiß ſolche Mädchen. Wahrfcheinlich bezahlt irgend ein jüdifcher 
Millionär, mit dem fie abends aufgehen, ihre Kleider. Ein widriger Gedanke. 
Mama hat Recht, wenn fie fagt, da8 Moderne errege ihr einfach Uebelfeit. Aber 
fo ift 8 nun mal, man muß jih damit abfinden und ein preußifches Edelfräulein 
muß jeder Lage gewachfen fein. Früher, in der Garnifon, al3 Papa noch Pferde 
hielt, konnte Einem Das nicht pafliren. Aber fhlieflih ... Das jüngere Fräu: 
fein lachte zuerſt. Nur nicht thun, als fei man genirt; nur unbefangen. 

Genirt wollen aud die Freundinnen nicht fcheinen. Sie fühlen die 
Beratung ringsum; und ihr Naturrechtsftolz erwacht. Sind fie nicht gut 
angezogen, tadellos fauber vom Wirbel zur Zehe? Iſts ihre Schuld, daß 
fie hübfchere Sachen, reicheren Schmud haben und ihren. Leib beffer pflegen 
als die Anderen? Haben fie ſich nicht fehr anftändig benommen und dem 
Schaffner zwei Zehnpfenniger als Trinkgeld gegeben? Dürfen fie etwa nicht 
Iuftig fein? Warum denn nicht? Die Miethe ift bezahlt, der Schneider wartet 
bis Neujahr und trog der fchlechten Börfe giebt es immer noch Leute mit 
blauen Lappen. it e8 nicht ſehr anftändig, daß fie die Eleftrifche benugen ? 
Nöthig hätten fies ja nicht. Und vor der guten Gefellichaft ift ihr Refpelt ſchon 
lange nicht mehr allzu groß. Die kennen fie. Bis fehr hoch hinauf. Einer wie 
der Andere. Nur die Unterwäfche ift verfchieden. Alle erzählen, wenn man erft 
intimer geworden ift, von ihren Familien. Mit welcher verheiratheten Frau 
der Alte früher verkehrte. Daß er im Regiment als der größte Schürzen- 
jäger befannt war. Was für 'ne Figur die ältefte Schweiter hat. Hopfenftange. 
Und wie Baronin Hinz und Gräfin Kunz an der Riviera angeblich den Nacht= 
zug verfäumte, um nocd ein paar Stündchen beim Liebſten zu haben, während 
der Gemahl im Kafino pointirte... Aus Anekdoten wird leicht Gefchichte. 
Und die vor die Thür Gewiefenen fchliefen aus einzelnen Geräufchen gern 
auf die Art der ganzen Gefellfchaft, die fich drinnen vergnügt. 

In beiden Lagern wächſt die Kriegsftimmung. Die Anftändigen wollen 
beweifen, wie unausftehlich ihmen die wider ihren Willen aufgezwungene Ge: 
meinfchaft ift, die Unanftändigen, wie ruhig, vergnügt und licher fie ſich im 
Bewußtſein ihrer Dafeinsberehtigung und ihrer guten Manieren fühlen. 

Der Gefärbte ftarrt noch immer. Wenn irgendwo gefichert wird, fährt 
er zufammen. Lacht man über ihn, vor dem morgens das Bureau zittert? 
Er blinzelt unficher umher, läßt den Krüdjtod ſinken, fällt aber gleich wieder 
in die Hypnofe ... . Solde!... Das muß unfinnige Summen foften. 

„Ach, können Sie nicht etwas ventiliren, Schaffner? Die Luft ift fo Schlecht.“ 

„Du, mein Sandringham iS alle geworden. Aber White Rose i$ 
auch fein. Bon Lohſe. Echt engliſch.“ 
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„Na, ob! Eugen nimmts immer. Du: und geftern war auch der Graf 
wieder malda, der fo nach Parfum i8. Du weißt doch: Der von der Kriegsſchule.“ 

Geflüfter. Nah dem Grafen fcheinen die abgetragenen Handfchuhe 
der Altpreußin dranzufommen. Die Zobeldame will fih vor Laden aus- 
ſchütten. Ihre Freundin zieht langfam den rechten Schweden aus und ergögt 
fi dann damit, ihn wie ein Fähnchen zu fchwenten. 

„Gott, Mathilde, Das kann heutzutage Jedem paffiren. Diefe Ges 
fchöpfe verftehen es eben nicht befer!“ 

„Laß man, Kora! Die haben fo was eben noch nie gefehen!“ 

„Knefebeditraßel* 

„Du, bier bin ich damald mit dem Rad jo geftürzt. Gerade da 
drüben. Drei Wochen im Klinik gelegen. Das war 'ne Zeit! Nachher hat 
Jean mir zum Troſt ein Cleveland geſchenkt.“ 

Die Militärdamen waren am Ziel ihrer Fahrt, rafften die Badete 
zufammen und fehritten erhobenen Hauptes hinaus. Kora wifperte Hinter 
ihnen her: „Sieh mal den weiten Rod! Wie altmodiſch!“ 

Der Smell erwachte endlich aus feiner Lethargie und mufterte durchs 
Monocle die Nahbarfchaft. 

„Ra, Paula? Sch denke, Du gehft nie tanzen?“ 

„Woher fennen Sie... 

„Donnerftag früh, Cafe Boulevard, mit dem Dicken!“ 

„Ach, find Sie Der mit James? Sie wollten mir dod ein Billet 
fürs Friedrihwilhelmftadt fchiden, Sie altes Scheufal!“ 

Leiſer, aber vergnügter Gedankenaustaufch zu Dreien. Der Auf- 
geſchwemmte erzählt, wer die Damen drüben waren. Sogar entfernt ver- 
fchwägert mit ihm. Zwiſchen den gefchiedenen Volksſchichten giebt es alſo doch 
Beziehungen, die fichtbar werden, wenn die Nacht hermieder geſunken ift. 

„Ringbahnbrüde Halenfee!“ 

Alles fteigt aus. Auch der Mann mit den Papageienaugen, der fi 
fcheu, wie an einer furdhtbaren Gefahr, an den Mädchen vorüberfchiebt. Dabei 
verbirgt er ängftlich die in einft gelben Zwirn gehüllten Hände und ſchlürft 
noch einmal, zum Abfchied, den ſüßen Duft einer fremden Welt in die Nüftern. 

In der Elſtaſe hat er die Abendzeitung liegen laſſen. Ein langer 
Reitartifel. Weder China noch Neunuhr-Ladenſchluß. Theatercenſur. 

„Und deshalb werden wir und nie dem Auf der jüdifchen Prefle 
anschließen, die für ihre fogenannte Kunſt ein befonderes Recht verlangt. 
Mögen Atheiften, mag die rothe und die goldene Jnternationale jih auf 
Goethe berufen: wir berufen uns auf lange Jahrhunderte preufifcher Tra= 
dition. Noch herrfcht Zucht und Sitte in unferem Reich, noch ift unfer Boll 
gefund und wir loben das Bemühen der Regirung, wenn fie e8 vor dem An- 
blid gemeiner Lafterbilder bewahrt, die jedem fittlich empfindenden Menfchen ...“ 


| ——— nn nn mn nn 
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Deutiche Religion? 


5)“ Gedanke einer deutichen Nationalkirche ift im neunzehnten Jahrhundert 
oft aufgetaucht in Verbindung mit feparatiftifchen Bewegungen unter 
den deutjchen Katholiken. Zuerſt in dem zwanziger und dreißiger Jahren bei 
Geiftlichen weſſenbergiſcher Richtung in Baden und in Schleſien, die den Cö- 
libat und die lateinifche Kirchenſprache abſchaffen wollten. Dunn in den vier: 
ziger Jahren bei den Deutjchlatholifen. Endlich, als der Kulturlampf in 
Verbindung mit der Proteftbewegung gegen das Batilanifche Konzil die An: 
näherung eines erheblichen Theils der Katholiken an die Proteftanten zu ver 
fprehen ſchien. Dann Hat der Gedanke eine neue Form angenommen. Der 
Friedensſchluß Bismarcks mit der Kurie vermochte weder die firchlichen noch 
die nationalen Gegner der „Römlinge* zu verfühnen, und da Richard Wag— 
ner die Götter der Edda zu neuem Reben auf der Bühne wieder erwedt hatte, 
bemächtigten fich ihrer die Romfeinde in der Hoffnung, mit ihnen meiter zu 
fommen al3 mit dem „reinen Evangelium*. Der gleichzeitig tobende Anti« 
femitismuß begeifterte zu ethnologifchen Studien; man bewies, daf die Arier 
nicht vom Dache der Welt herabgeftiegen, fondern im Eife des europäifchen 
Nordens zur edelften Kaffe der Menfchheit gezüchtet worden feien und daß 
ihnen alles Aftatifche mur Verderben gebracht habe; befonder8 wurde das Alte 
Teſtament für ein grundfchlechtes, durch und durch umfittliches, dem germa— 
nifhen Geift widerfprechende8 Bud, erflärt. In Beziehung auf das Neue 
Teftament fpalteten fi) die Meinungen; während e8 die Einen dadurch zu 
retten fuchten, daß jie Jeſu arifche Abjtammung nachwieſen, begründeten die 
Anderen Nietzſches Berdammunguriheil über die „Sklavenmoral* mit Jubel. 
Alle diefe Richtungen und Strebungen floffen, gehoben durch die Erpanfion- 
verfuche des etwas zu Fein gerathenen neuen Reiches, zu einer alldeutjchen 
Bewegung zufammen; und wie hundert Jahre vorher die Reaktion gegen das 
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in Weimar gepredigte Maflifche Heidenthum viele bedeutende Geifter ins Mittel: 
alter und in die alte Kirche zurüdgeführt hatte, fo führte jegt die Oppofition 
gegen Judenthum und römifches ChriftenthHum ins germanifche Heidenthum 
zurüd. Im Deutfchen Reich ſah fi die Bewegung auf das literarifche Ge: 
biet und auf enge Kreiſe beſchränkt, in Defterreich aber, wo es der Fatholifche 
Klerus mit dem Slaventhum hält, gewann fie politifche Bedeutung, indem 
die Erneuerung alter Vorftellungen durch neu:alte Wortgebilde ein Band um - 
die „Völkifchen“ fchlang, da8 durch engeren Zufammenfhluß der Brüder und 
ſchroffe Abfonderung von den übrigen Parteien ihren Bund ftärkte. Wenn 
fie mit ber Los-von-Rom-Bewegung vorläufig nur bis in den Proteftantis- 
mus oder Altkatholizismus gelangen, fo betrachten fie Das als einen Noth- 
behelf, zu dem fie greifen müſſen, da ihre arifche oder germanifche Religion 
noch nicht jo weit fertig ift, daß fie gepredigt werden könnte. 

Hiftorifch gebildete Männer haben fi) von ſolchen Verſuchen niemals 
viel verfprochen. Neue Religionen werden nicht in Berathungzimmern ge: 
macht. Die Naturreligionen find allmählich geworden und Dichter und Künft- 
fer haben den Göttern ihre fahbaren Geftalten verliehen. Die drei milfio- 
nirenden Weltreligionen find Schöpfungen der drei größten religiöfen Genies 
der Menfchheit; mit diefer Wendung will ich keineswegs den allergröften und 
wahrhaft göttlihen Dienfchen zum Genofjen von Buddha und Mohammed 
herabdrüden. Alle Drei haben in den Völkern ihrer Zeiten die Elemente 
ihrer Religion vorgefunden, aber ohne ihren Schöpfergeift würde der Stoff 
nicht zum weltbewegenden Gebilde zufammengeronnen fein. Luther und Zmwing: 
li haben befanntlich nicht daran gedacht, eine neue Kirche oder gar eine neue 
Religion ftiften zur wollen. Ueber den Unrath, den der trübe Strom des Völker— 
lebens aufgehäuft hatte und worin der Geift des Evangeliums zu erfliden 
drohte, hatte man feit Jahrhunderten geflagt. Die Zeitumftände brachten es 
mit fi, daß ein paar fräftige Schläge auf die mit dem Kirchenorganismus 
verwachfene Schmußrinde ftellenweife den Einfturz des alten Gebäudes zur 
Folge hatte, und die beiden Männer entzogen fich der Pflicht nicht, den nun 
unvermeidlich gewordenen Neubau zu unternehmen. Sie fahen darin nur 
eine Reftaurirung und festen voraus, daß nad dem felben Plane weiter gear: 
beitet werden und nach und nad die ganze Kirche in der von ihnen angenom- 
menen urfprünglichen Reinheit und Schönheit wiedererftehen werde. Die Spal: 
tung wollten fie nicht. Calvin ward in dem gährenden Genf, wohin er zu: 
fällig auf der Reife nach Bafel gekommen war — er gedachte da nur zu über: 
nachten —, halb mit Gewalt feftgehalten und gezwungen, der Stadt eine 
theofratifche bürgerlihe Drdnung zu geben, von der er nicht ahnte, daf fie 
für die Neuordnung ganzer Ränder vorbildlich werben werde. Andere reli— 
giöfe Genies, wie Franz von Afüifi, Loyola, John Wesley, haben kirchliche 
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Drden oder Selten geftiftet, in denen ihr Geift bis anf den heutigen Tag 
fortlebt. Wenn in unferer Zeit politifirende Herren, die nicht nur feine reli- 
giöfe Genies find, fondern die feine Spur von religiöfem Bedürfniß empfin- 
den, beim Frühfchoppen oder in der Klubberathung auf den Gedanken ver: 
fallen, für ihre politifchen Zwede eine religiöfe Bewegung in Gang zu brin= 
gen, jo lächelt der Kundige über das Sinderfpiel. 

Da nun aber die Leute, die über den gegenwärtigen Zuſtand des 
ChriftentHums Klage führen, eben fo zahlreich find wie die anderen, die gar 
fein Chriſtenthum wollen, da es auch nicht wahrfcheinlich ift, daß fich die 
beftehenden Kirchen dem Alles beherrfchenden Geſetze der Veränderung ent- 
ziehen fönnen, fo verdient diefe Richtung wenigſtens geprüft zu werden und 
drängt fich die Frage auf, ob ſich in ihr die Ausſicht auf ein greifbares Ziel 
eröffne. Die Unterfuhung hat damit zu beginnen, daß man zwei Dinge 
auseinander hält, die in den Firchenpolitifchen Kämpfen ineinander zu fließen 
pflegen: Staatälirhe und Nationalreligion oder Raffenreligion. Leute, bei 
denen das politifche Intereſſe überwiegt, namentlih Bureaufraten, haben 
natürlich eine Vorliebe für die Staatskirche; und fo oft die Gelegenheit günftig 
erfcheint, fteuern fie offen oder heimlich diefem Ziele zu. Was ihnen dabei 
vorjchwebt, ift natürlich nicht die. orientalifche Theokratie, deren Gedanke nur 
von Zeit zu Zeit in einem hochftehenden Romantifer wieder auflebt, jondern 
der antile Staatsgedanke. Diefer führt aber im SKirchlichen eben fo oft in 
die Irre wie auf dem meiften anderen Gebieten. Man vergißt immer, daß 
der athenifche, der römische Stadtftaat etwas vom heutigen Großſtaat Grund— 
verfchiedenes geweſen ift; Kleinheit de Gebiet3 und Gleichartigfeit der Bürger 
haben zu jenes Wefen gehört: Gleichartigkeit nicht allein in der Abftammung, 
fondern im Recht, in der fozialen Stellung, im Bermögen, in der Bildung, 
in der Welt: und Lebensanfiht. Mit der beginnenden Differenzirung geht 
diefer Staat in die Brüche und namentlih aud fein Kirchenweſen. Die 
Staatsgötter find verfchiedene Perfonifizirungen des Staatsgeiſtes und der 
Staatsgeift ift der Bürgergeiſt. Die Sklaven dürfen wohl am Staatskult 
theilnehmen, aber fie behalten ihre eigenen Götter, die fie aus der Fremde 
mitgebracht haben, und Winkelkulte, bei denen fich ein Bischen Verſchwörung 
treiben ließ, übten im römifchen Reich große Anziehungskraft auf fie aus; 
was das ChriftenthHum bei den Sklaven fo beliebt machte, war auch der 
Umftand, daß Chriſtus fein Staatsgott war. Den unterjochten Völfern 
mußten die Römer ihre Götter lafjen, und wenn fie auch überall die Städte 
mit den Tempeln und Bildfäulen ihres hellenilirten Götterfenats ſchmückten: 
Reichsgötter wurden dadurch ihr Jupiter und ihre Juno nicht; der einzige 
Reihsgott war der Kaifer. In unferer Zeit muf jeder Verſuch, eine Staats» 
kirche aufzurichten, an der ungeheuren Größe und ftarlen Differenzirung der 
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Bürgerfchaft fcheitern. Eine religiös lebendige Staatslirhe nämlih; denn 
Staatskirchen als Fnftitution haben wir ja allerdings: die Established 
Church of England, die lutherifhen Staatskirchen der Standinaven, bie 
evangelifch-lutherifche Kirche Preußens, die braunfchweigifche, die fächitfche 
Staatskirche u. f. w. Aber Das find privilegirte und bureaufratifch verwaltete 
Körperfchaften, aus denen nicht nur der religiöfe, fondern jeder Geiſt ent- 
flohen ift. Beſonders deutlich tritt Das in England hervor, wo Alles, was 
fi religiös erregt fühlt, zu dem Diſſenters flüchtet. Die deutfchen Staats- 
fichen erfcheinen weniger erftorben, aber die vielen leeren Pläge in den ſchönen 
neuen berliner Kirchen und in mander alten pommerfchen fünden den Tod 
doch deutlich genug an. Nicht etwa den Geiftlichen fpreche ich den Geift ab; 
giebt e8 doc aufer den Univerfitätprofefloren feinen Stand, in dem fo viel 
gedacht, geforfcht, wiffenfchaftlich geredet und gefchrieben würde wie in dem 
der evangelifchen Geiftlihen Deutſchlands. Doch mit ihrem Staatskirchen⸗ 
thum hat diefe private geiftige Regſamkeit nicht3 zu fchaffen, und wenn fie 
nicht öfter, als es fo fchon gefchieht, den Forſchenden in Konflikte mit den 
Kicchengewaltigen vermwidelt, fo ıft Das dem Umftande zu danken, daß biefe 
Theologen nur für einander fchreiben; and Volk wenden fie fi nicht mit 
ihren eigenthämlichen theologischen Anfichten, fondern nur, fo oft fie gegen 
Rom oder gegen die Sozialdemokraten polemiliren oder wenn fie — hierin 
allerdings willige Werkzeuge des Staates — den irdiſchen König predigen 
ftatt des himmliſchen. 

Beſonders der foziale Gegenfag ift e8, der in unferer Zeit eine leben: 
dige Staatslirche unmöglih macht. Die herrfchenden Reichen haben andere 
Götter als die dienenden Armen. Wenn man die Seelen der armen Weib— 
lein und der Männer mit den von Arbeit und Sorgen gefurchten Gefichtern, 
die in fatholifchen Kirchen vor Gnadenbildern auf dem Pflafter liegen, ana: 
lyſiren könnte, fo würde man in ihrer tiefiten Tiefe den Gedanken finden: 
„Mir ift doch das beffere Loos zugefallen, denn nah furzem Erdenelend 
werde ich in Abrahams Schoß Erquidung finden, während alle die glänzenden 
Herren, die mich gepeinigt, getreten, kujonirt umd verachtet haben, mit dem 
reihen Manne in der Hölle braten werden.“ In diefem Gedanken liegt die 
Kraft der Volfsreligion, die daher niemals Staatsreligion fein kann. So 
oft die fatholifche Kirche fih mit dem Staate verbündet hat oder felbit Staat 
geworden ift, haben jich die Mafien von ihr abgewandt. Sie fielen im 
Mittelalter jeder neuen Kegerei zu, und wäre nicht der Heilige Franziskus 
gefommen, der die Maſſen durch fein Leben überzeugte, daß man betteların 
und doch orthodor fein könne, fo hätte die Herrlichkeit des Papſtthums wahr: 
ſcheinlich ſchon im dreizehnten Jahrhundert ein Ende genommen. Und fo 
oft das Papſtthum mit der weltlichen Macht in Streit gerieth oder die Kle— 
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rifei beraubt, gedrüdt und verfolgt wurde, fah man dic Maffen wieder eifrig 
fatholifch werden. Wenn heute die Los⸗von⸗-Rom-Bewegung einige Erfolge 
baben follte, würden fie der diden Freundfchaft zu danken fein, bie augen: 
blicklich den öfterreichifchen Klerus mit den StaatSbehörben verbindet. Der 
Religionhaß der deutſchen Sozialdemokraten ift die nothwendige Folge des 
Umftandes, daß bei uns nicht, wie in England, neben der Staatskirche ein 
reich eutwickeltes Sektenweſen wuchert, bei dem bie proteftantifchen Arbeiter 
Befriedigung ihres religiöfen Bedürfniſſes fuchen könnten; einen Paftor, der 
ihnen den König und den Staat, den Grubendireftor und den Aktionär pres 
digt, können fie micht brauchen. Vergeblich hat bisher der Staat unglaub- 
liche Mühe verfchwendet, fich geliebt zu machen; nur Xiebe vermag Gegen— 
fiebe zu erweden und die Arbeiter willen vecht gut, daß die Zwangsverſiche⸗ 
rung und der Arbeiterfchug nicht aus Liebe, fondern aus Furt und Noth: 
wendigfeit gefloſſen find. Hat fich vielleicht hie und da Etwas von freund: 
licher Gefinnung für den Staat in dem Arbeiterherzen geregt, fo genügte die 
wunderliche Weisheit, mit der feine Strafrichter und Polizeibeamten ihn unter: 
fügen, die fchwachen Keime zu töten. a, auch die Beligenden und bie Be— 
amten, die eigentlich felber der Staat find, fhägen ihn zwar des Vortheils 
wegen, ben fie von ihm ziehen, fehr hoch und find bereit, ihm mit ihrem 
Leben zu vertheidigen; aber daß fie ihm liebten, wie die Braut den Bräu— 
tigam, um feiner Schönheit und Süßigleit willen, werden fie faum behaupten ; 
und ein Gottesdienft, worin ihnen allfonntäglich die Herrlichkeiten de8 Staates 
verkündet würden, wäre faum geeignet, fie zu loden und zu erquiden. Re— 
ligion gehört eben zu den Dingen, die, wie Kunſt und Wiſſenſchaft, Bäder 
und Sport, Xiebe und Wein, der Erquidung wegen begehrt werden. Wie 
im Theater und Konzert daher, wie in der Bildergalerie und auf den Alpen, 
wie beim Liebchen und bei einem guten Glafe Wein, will man aud in der 
Kirche an Gefegesparagraphen und an ihre Bollftreder nicht erinnert werden, 
ja, man geht gerade in die Kirche, um alle diefe unangenehmen Dinge und 
Perjonen zu vergefien. Wenn wir nad etlichen taufend Jahren den Ber: 
nunftitaat Kants, Fichte und Hegel3 haben werden, der, ins grob Proleta— 
riſche überfegt, heute der fozialdemofratifche Zufunftitaat heit, dann werden 
wir feine andere Religion mehr haben als die Staatsreligion und unfer Kult 
wird im volliten Sinne des Wortes Staatskult, der Staat wird der einzige 
Gegenftand unferer Anbetung fein. Denn der Staat ift dann — Das 
heißt: wir felbft find dann — unfer einziger Gott; wir geftalten dann felbft 
unfer Schidjal und befeligen und. Oder wenn wir uns nocd fo viel Ge: 
ſchmack bewahrt haben, uns nicht felbit anzubeten, werden wir gar feine 
Religion haben; das irdifche Leben wird ein durchlichtige8 und verftändliches 
Produft unferer eigenen Klugheit fein und darüber hinaus werden wir nichts 
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fragen und nichts begehren; e8 müßte denn fein, daß uns der Tod, den ab» 
zufchaffen uns wohl kaum gelingen wird, noch an jenfeitige Mächte erinnerte 
und daß noch einige tiefere Seelen übrig geblieben wären, die, nicht völlig 
befriedigt durch unfere abfolut vollfommenen Heizr, Koch, Bentilation:, 
Desinfizirung:, Jmmunifirung:, Sterilifirungs und Berkehrseinrichtungen, 
das auguftinifche inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te 
empfänden. Alfo ein utopifcher Staat, der die Kirche erfegte, ift wohl dent: 
bar, nicht aber eine Staatslirche, mit der bie Gefammtheit des Volles zu= 
frieden wäre. Der Staat führt deshalb viel beffer, wenn er die Kirchen und 
Selten gewähren läßt, als wenn er felbit „in Religion manſcht“ und bie 
Kirche zu einem Beftandtgeil feiner Mafchinerie zu erniedrigen ſucht. Haben 
die Leute einen Zufluchtort, wohin er fie mit feinen Wohlthaten nicht ver: 
folgt und wo fie ihn auf ein paar Stündchen vollftändig vergeſſen können, 
fo Laffen fie fich dann fein Joch eher wieder gefallen, wie ihre Berufspladerei, 
den böfen Mann oder das böfe Weib und die übrigen irdifchen Uebel. Die 
Politik gehört zur Werktagsarbeit, nicht zur fonntäglichen Erbauung. 

Wie auf allen Gebieten, fo giebt e8 auch hier Zwifchenftufen: Ber: 
fchmelzungen des Kirchlichen mit dem Politifchen, die an das antife Staats: 
firhentgum erinnern. Am Bollftändigften ift e8 im Mormonenftaate der 
Tal. Auch in den Schweizerrepublifen, im calvinifchen Theil der Niederlande, 
in Schottland, in den Neuenglandftaaten ift der antike Zuftand noch einmal 
aufgelebt, jedoch nicht ohne ftarfe Dppofition eines unzufriedenen Theiles und 
nicht auf gar lange; jest aber geht mit den Burenrepublifen der legte Reſt 
calvinifchen Staatslirchenthums zu Grunde. Etwas Aehnliches findet man 
allerdings auch noch bi auf den heutigen Tag in altpreußifchen Bauern: 
haften und bei den Kleinbürgern proteftantiicher Städtchen. Bei einer 
anderen Gelegenheit habe ich gefchrieben: „Die Religion, die der oftelbifche 
Konfervative dem Voll zu erhalten fucht, ift nicht die Iutherifche Rechtferti— 
gunglehre, fei e8 in Hengitenbergs, ſei es in Ritſchls Sinne, nicht die Re: 
ligion der Bergpredigt, nicht eine Gottesliebe, deren Feuer alle Unlautere 
verzehrt, fondern jenes Gewebe von unverftandenen und halbverftandenen Glau— 
bensjägen, von Lebensgewohnheiten und patriotifchen Erinnerungen, das die 
preußifchen Fahnen mit dem Paftorentalar, den König, den Dr. Luther und 
unjeren Herrgott im umlößliche Verbindung mit einander gebracht hat und 
den blinden Gehorfam der Mafje gegen die Obrigleit verbürgt.“ Aber auch 
diefes alte Geflecht hält dem auflöfenden Einfluffe de8 modernen Verkehrs: 
weſens nicht Stand, obwohl es die patriotifchen Erinnerungen und Fefte der 
legten dreißig Jahre und das Kriegervereinswefen vorübergehend befeftigt und 
fogar durch ganze Reich verbreitet haben. 

Dom Staatslirhenthum zu unterfcheiden ift die National: und Raffen: 
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religion. Das Wefen der europäifchen Religionen im Gegenfag zum Fe— 
tiſchismus der Schwarzen, zum mongolifhen Schamanenthum und zu indi= 
[cher Träumerei ift immer und überall das felbe. Die Weißen glauben an 
eine geiftige Welturfache, die, mag fie ſich auch in mehrere göttliche Perfonen 
fpalten, in der Wurzel doch eine bleibt. Sie glauben, daß dieſes Urweſen 
die Fülle Defien enthält, was Edles in der Menfchenbruft wohnt, und daß 
dieſes aus jener quillt. Sie glauben, daß das Uebel zwar unvermeidlich ift, 
fei es als Entwidelungfrankheit, oder als Strafe, oder als Sporn zum Han: 
deln, oder als Begrenzung jedes Endlichen, daß es aber nie mächtiger werden 
fann als das Gute und fchlieglich von diefem überwunden wird; fie laffen 
ih — man denke an die Götter und Helden der Ilias! — durch den Ge— 
danken an das Unvermeidliche weder den Genuß trüben noch die Thatkraft 
lähmen. Und wo fie das Göttliche darftellen oder verehren, da geichieht es 
nicht in Fragen und mit wüftem Lärm, fondern in edlen Geftalten, mit ſinn— 
vollen Bräuchen und lieblihen oder erhabenen Harmonien. Das Semitifche 
— angebräunte8 Arierthum — bildet den Uebergang zum aftatifhen ins 
Europäifche. Sein edlerer Theil ift im Chriſtenthum mit der weißen Reli: 
gion verfhmolzen. Der umedlere Theil hat fih im Iſlam eine dem ſemi— 
tifchen Naturell angemeffene Somderreligion geichaffen. Was diefes Naturell 
vom europäifchen unterfcheidet, liegt nicht im Denken, fondern im Gemüth. 
Der Fatalismus des Semiten lähmt bald, bald überreizt er die Thatkraft. 
Bon den fittlihen Elementen mag das Geredhtigkeitgefühl bei ihm eben fo 
ftark fein wie beim Weißen, die Wahrheitliebe faum; und die gefchlechtliche 
Liebe ift roh und unveredelt, daher fein Familienleben verkümmert und eine 
wefentliche Seite der Menfchennatur unentfaltet geblieben, indem der geiftige 
Verkehr der Gefchlechter und ihre gegenfeitige Ergänzung fehlt; der Reichthum, 
der im weiblichen Geijt und Gemüthe liegt, geht der femitifchen Kultur voll» 
ftändig verloren. Wie lebhaft fi die Europäer fhon in der Morgendäms 
merung ihrer Kultur bewußt waren, daß diefe Seite ihres Wefens von höch— 
fter Bedeutung fei und fie von den Aſiaten unterfcheide, geht aus ihren erſten 
großen poeliſchen Schöpfungen, den homerifchen Gedichten, hervor. Die Ilias 
erzählt, wie nach dem Rathſchluß der Götter Hunderte von Helden in einem 
zehmjährigen Kriege ihr Blut vergießen müffen, um die ajtatifhe Stadt vom 
Erdboden zu vertilgen, die dem göttlich fchönen Ehebrecher und Räuber einer 
europäischen Frau Schuß gewährt hat, die Odyſſee feiert die fich im heftiger 
Bedrängnig bewährende umerfchütterliche Treue der Gattin gegen den Gatten. 
Und die Römer haben ihre wichtigite Verfafiungänderung auf die Verlegung 
des ehelichen Heiligthums duch einen übermüthigen Prinzen zurüdgeführt. 
Die nordifchen Götter unterfcheiden fih von den griehifchen nur dadurd, 
daß ihnen zu der Zeit, als fie im Vollsgemüth noch lebten, kein Dichter und 
kein Künftler zur angemefjenen Verförperung verholfen hat. 
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Das Chriſtenthum/ ift zwar in einem Winkel VBorderafiend entftanden, 
aber feine Entftehung ift ein Ereignig — das größte Ereigniß — des euro- 
päifchen Kulturkreiſes. Es bedeutet die Ueberwindung des naiven Polytheis- 
mus; BVielgötterei war fortan nur noch in der Form der Heiligen- und Helden: 
verehrung möglich. Es bedeutet ferner das Ende aller findifchen Kulte. Nicht 
mit Thieropfern kann Gott mehr verföhnt werden, fondern nur mit dem 
Herzblut, mit der Sehnfucht und Liebe des eingeborenen Sohnes, des Mens 
hen; nit am Duft gebratenen Fettes und Fleifches erquidt und ergögt er 
ih, fondern am Wohlgerud der entfalteten Geiftesblüthe, an der Frucht, die 
der göttliche Same im Menfchenherzen und Menfchenleben hervorbringt. Die 
Erlöfunglehre des Neuen Teftaments ift zwar feine befriedigende Erklärung 
des Welträthſels, aber eine vorläufige beruhigende Auskunft, deren Vieldeu— 
tigkeit dem Berftande umd der Phantafie reichlichen Stoff zu vorläufiger Be: 
ſchäftigung darbietet, während wir mit dem enbdgiltigen Auffchluß aufs Sen: 
ſeits vertröftet werden. 

Natürlich kann der Schritt, den der Europäergeift mit der Annahme 
des Chriftenthums gethan hat, nie wieder zurüdgethan werden; jeder Gedanke 
an die Wiederbelebung vorchriftlicher Kulte ift phantaftifch und thöricht. Und 
von einer neuen Religion, die etwas Höheres wäre als das Chriftenthum, 
hat und noch Niemand eine Vorftellung beizubringen vermocht; die modernen 
Philofophien find theil3 Variationen der hriftlihen Methaphyſik, theils nem 
aufgeputte Wiederholungen des uralten atheiftiichen Atomismus. Man hat 
alfo nur die Wahl zwiſchen dem Chriflenthbum, dem Atheismus und einer 
uralten pantheiftifhen Myſtik, die ſich zur Volksreligion nicht eignet. Welchen 
Sinn fol da die „deutfche Religion“ haben? Nationale Modififationen des 
einen Chriſtenthums giebt es ja. Sie betreffen nicht die Metaphyſik, die für 
alle gläubigen Chriften die felbe it, fondern die Kirchenverfaſſung und den 
Kult, hauptfächlich den zweiten. Die Urfache der Abweichungen liegt fo auf 
der Hand und ift jo allgemein befannt, dat Alles, was man darüber jagen 
kann, Gemeinplag ift. In der nordifchen Winternaht muß fich die Familie 
in der Wohnftube um die Lampe verfammeln und die Zeit mit Leſen ver: 
treiben; der Weg zur Kirche ijt verfchneit; im ſonnigen Neapel oder Sevilla 
(ebt man das ganze Jahr im Freien, erfättigt daß Auge an bunten, leuchten: 
den Farben, will feine Feſte, auch die religiöfen, mit Tanzen, Singen und 
Springen feiern und nach der Feier in der Sonne fuht man Kühlung in 
weiten, dunklen Kirchenhallen. Damit find die Grundformen des proteftan= 
tifhen und des Fatholifchen Gottesdienftes gegeben. Und da fih im Süden 
der äfthetifche Sinn bildet, im Norden nicht, wenigſtens nicht in und an der 
Natur, fondern nur im Studirzimmer und auf der Akademie, fo verjteht es 
fih von felbft, daß im Fatholifchen Gottesdienit die Künfte mitwirken müſſen, 
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während man fie im proteftantifchen entbehren fann. Der Unterfchieb ftammt 
nicht aus der Raffenanlage, fondern aus der Landihaft und dem Klima, die 
freilich nationale Modifilationen der Raffenanlage erzeugen. Man kann daher 
die proteftantifche Form des Chriftenthums nicht arifch oder europäifch, bie 
fatholifche nicht unarifch oder uneuropäifch nennen; beide find arifch und euro- 
päiſch. Es entfpricht auch noch nicht ganz der Wirklichkeit, wenn man die 
eine germanifch, die andere romanifch nennt. Die eine ift nordländifch, die 
andere füdländifh; und nur, weil im Süden das urfprünglihe Germanen- 
thum romaniſitt worden ift, im Norben fich reiner erhalten hat, fällt der 
Gegenfag der Konfeffionen fo ziemlich mit dem der Nationalitäten zuſammen. 
In der füdlihen Hälfte Deutfchlands find die Deutfchen Katholiken geblieben. 
Dem, der nur die politische Gefchichte der Reformation und Gegenreforma: 
tion beachtet, will es freilich fcheinen, als ob die Entfheidung für und gegen 
den Proteftantismus von Willtürlichkeiten und Zufälen abgehangen hätte; 
aber da da8 Endergebnig durchaus der Natur der Bevölkerung entfpricht, fo 
müffen wohl tiefere Urſachen den Ausſchlag gegeben haben. Dem friefifchen 
oder pommerfchen Fijcher, dem gedankenloſes Paffen aus feiner Pfeife als 
Erholung genügt, kann auch eine von zwei langweiligen Chorälen umrahmte 
langweilige Predigt als Erbauung genügen; dem deutfchen Welpler, der ein 
geborener Stegreifdichter, Bildfchniger, Muſiker und Schaufpieler ift, nimmer 
mehr. Ein Gottesdienit, in dem das gelefene oder gefprochene Wort vor: 
herrſcht, nimmt den rationaliftifchen, ein fünftlerifcher den ſymboliſchen Cha: 
ralter an. Der Rationalismus zerfiört fomohl das gelehrte Dogma wie den 
naiven Bollsglauben, fo daß der Gottesdienft zulet entweder nur noch als 
äuferlihe Gewohnheit fottdauert oder zum myſtiſch-pietiſtiſchen Konventikel 
wird. Das Symbol gewährt den Vortheil, daß fich Jeder dabei denken Tann, 
was feiner Erkenntniß und Stimmung entſpricht; daher vermag der litur— 
giſche Gottesdienft viel beffer eine ganze große Gemeinde feftzuhalten, die 
Menschen der verfchiedenften Stände und Bildungftufen umfaßt. Die Aen— 
derung des Kultus hat, als Wirfung der Trennung von Rom, Wenderungen 
der Kirchenverfaſſung nach fich gezogen; was darüber zu jagen wäre, gehört 
in da3 Kapitel vom Staatskirchenthum; felbitverftändlich können Berfajlung: 
fragen zwar das Weſen der Kirche, aber nie das Wejen der Neligion berühren. 

Neulih las ich eine Abhandlung von Gallwis, die „Vom deutjchen 
Gott“ überfchrieben war. Sie enthielt viel Gelehrfamkeit und geiftreihe Ge— 
danken, hat mich aber nicht überzeugt. Der Verfaffer meint, der chriftliche 
Gott, den die Kirchen predigten, fei der Gott der griechiſchen Philojophie, 
ein fertiger, unveränderlicher Gott, der alle Gefchehniffe voraus wiſſe und 
von Emigfeit geordnet habe. Ein folder Gott tauge nicht für den Deut: 
fchen. Der braude einen kampf: und thatenfrohen Gott, der ſich mit ber 
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Melt verändere und entwidele und die Dinge nicht voraus wife, fondern erft 
aus den Ereignifien erfahre. Das war, wenn ich mich recht erinnere, der 
Grundgedanke. Ich will nicht dabei verweilen, daß, vom beutfchen Gott 
fprechen, das Neue Teftament preisgeben heißt, fondern bemerfe nur, daß 
ein Gott, der fich in und mit der. Welt entwickelt, nicht der Gott irgend einer 
Religion ift, fondern das Abfolute Hegeld, das im Menfchen zu fich kommt. 
Der unveränderliche Gott hat bisher die Thatkraft der Deutfchen fo wenig 
geſchwächt wie vormals die unerbittliche Kär den Kampfmuth des Adilleus. 
Gallwig huldigt der Entwidelungtheorie und glaubt mit den übrigen Ans 
hängern diefer Lehre, daß dem Volk wie dem Individuum der Sporn zum 
Handeln fehle, wenn es nicht auf VBervolllommnung feines Weſens und feiner 
Zuftände hoffe, auf etwas Neues, Höheres, Größeres, das in der Schöpfung 
und im Schöpfer — wenn fich der Entwidelungtheoretifer diefer Ausdrücke 
bedienen darf — noch nicht gegeben jei, fondern nachkomme, ohne von irgend 
Jemandem vorausgefehen, vorausbeftimmt oder vorausgelannt zu fein. Den 
Nugen folder Illuſionen erkenne ih nun zwar an, aud, daf fie unter Um⸗ 
ftänden nothwendig fein Fünnen; nenne fie aber mit dem Namen, den fie ver: 
dienen. Es kann aus einem Dinge nicht mehr herausgewidelt werden, als 
vorher hineingemwidelt worden ift, mag da8 Ding ein nfeltenei, ein Vogelei 
oder eine Menfchenfeele fein; und das Ei und die Menfchenfeele felbft hätten 
aus der Weltfubitang, Das heikt: aus Gott, nicht herausgewidelt werden 
fönnen, wenn jie nicht von Emigfeit darin geftedt hätten. Was wir aber in 
der Menfchenwelt vor ſich gehen fehen, ift nicht Entwidelung, fondern Ber: 
widelung: die Menfchen knüpfen mit Hilfe ihrer fich vervolllommnenden Technik 
immer zahlreichere Beziehungen zu einander an und dieſe Beziehungen ver: 
flechten fich zu einem immer unentwirrbareren Gewebe; aber weifer, beffer und 
glüdliher find wir dadurch nicht geworden, als die Menfchen zur Zeit 
Homers waren. Namentlich nicht glüdlicher; macht doch das gefellichaftliche 
Geflecht jeden Einzelnen von einer immer größeren Zahl feiner Mitmenfchen 
abhängig, jo daß er in die Lage eines Unglüdlichen geräth, der mit jedem 
feiner Glieder an eine Unzahl entfernter Thiere oder Menfchen gebunden 
wäre, deren Bewegungen ihn hin und her zerrten; wenn wir heute Etwas 
erfehnen, fo ift es nicht der Fortfchritt diefer fogenannten Entwidelung, ſon— 
dern Herauswidelung aus dem Gewirr und Rückkehr zu einem einfacheren 
Dafein. MUebrigens finde ich nicht, daß der Entwidelungsgedanfe je einmal 
unferem Vollke einen wejentlihen Dienft erwiefen oder daß fein Fehlen ihm 
gefchadet hätte. Zum Handeln zwingt die tägliche Noth, und wenn wir 
Deutfhen im Kampf ums Dafein, eine kurze Periode unferer Gefchichte ab- 
gerechnet, mehr Hammer als Ambos geweſen find, fo haben wir Das nicht 
irgend einer Theorie, fondern unferem Temperament zu danfen. 
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Eine anonyme Flugfchrift der öfterreichifchen Deutfch-Radilalen: „Be: 
fennet Euch zur deutſchen Nationalficche!*, warnt vor der Konfeffionlofig- 
feit wie vor dem gefährlichen Erperiment kirchlicher Neufhöpfungen und 
eınpfiehlt die Iutherifche als die deutfche Nationalkirche. Das ift, nachdem 
man einmal die Los-von-Rom-Bewegungen angeftiftet hat, Hug und richtig 
gehandelt, wird aber nicht viel helfen, da die Iutherifche Kirche fein leben- 
dige8 Wejen, fondern ein Begriff it. Im Wirklichkeit giebt es mehr oder 
weniger Iutherifche Zandesficchen, deren Hierarchen nicht allein einem großen 
Theil der Laienſchaft, fondern auch vielen Geiftlichen verhaft find, wie eine 
Menge von Borfällen in der braunfchweigifchen, in der hannoverfchen, in der 
hamburger und mancher anderen Kirche beweifen. Das giebt nicht viel Luft, 
fih einer von ihnen anzufchliegen; und der fchmachvolle wechfelburger Vorfall 
mit den fich daran fchliefenden noch ſchmachvolleren Rechtfertigungverfuchen 
zwingt uns, zu beten: Gott behite unfer Deutichland vor der Herrjchaft der 
lutheriſchen Päpftlein, namentlih der im Königreih Sachſen. 

Einen aparten Gott und eine aparte Religion für uns allein fönnen 
wir Deutſche nicht haben; es giebt für und nur die allgemeine europäiſche 
Religion in der Form des Chriftentyums. Daß wir in unferem Vaterland 
verschiedene Kulte und Kirchen haben, ift weder ein Fehler noch ein Unglüd, 
fondern die nothmwendige Folge des größten Vorzugs der Deutfchen: der 
Univerfalität ihres Geiftes und Gemüthed, Trotzdem ift es nicht undenkbar, 
daß fie e8 im fehr ferner Zukunft einmal zu einer Nationalfirhe bringen. 
E3 wären dazu folgende Bedingungen erforderlih. Die wiſſenſchaftlich Ge: 
bildeten müßten vom Atheismus zum Theismus zurüdkehren. Die latho— 
fische Kirche müßte ihre dogmatiſche Starrheit aufgeben und zugeftehen, daß 
ihre Dogmen eben fo wie ihre Bilder und Zeichen nur Symbole — Sinn: 
bilder in Worten — für die ummwißbaren und unausfprechbaren, nur ge: 
glaubten, gehofften und geahnten jenfeitigen Dinge fein. Die Proteftanten 
müßten weitherzig genug fein, im ihren Gottesdienft Symbole aufzunehmen, 
die fie bisher al3 papiftifchen Aberglauben und Gögendienft verfchrien haben. 
Die Kirhenverfaffung müßte elaftifch genug fein, im Innern ſowohl das 
hierarchifche wie das Gemeindeelement zuzulafien und daneben die gottes— 
dienstliche und Glaubensgemeinfchaft mit nichtdeutichen Chriften zu geftatten. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Runft und Sinnlichkeit. 


SS) Kampf für und gegen die Lex Heinze war der Kampf der Pfaffen 
gegen bie Dberlehrer in Bezug auf die Kunft. Die Einen verdammen 
entweder nur die moderne oder gar nur die naturaliftifche oder auch die ganze 
Kunft, fo weit fie den jetzt herrfchenden oder in ihren Kreiſen maßgebenden 
Moraldogmen widerfpricht; nach ihnen ift die Kunſt unmoralifch, macht auch 
unmoralifch, vergiftet die Jugend und ift jedenfalls ein fehr zweifelhaftes 
Gefchenf der Götter. Die Anderen fagen: wenn auch die Kunſt zumeilen 
Unmoralifches und Häfliches darftellt, darſtellen muß, fo ift fie doch deshalb 
felbft nicht unmoralifh und häßlich. Die Kunſt „adelt*. Die Oberlehrer 
kennen den moralifch äfthetifchen Begriff „pocfieverflärt“. Sie unterfcheiden 
genau den Stoff von der Form. Was den Stoff betrifft, fo ftimmen fie 
eigentlich mit ihren Gegnern vollfommen überein. Sie find nicht etwa un: 
moralifcher; eher nehmen jie noch eine höhere Moral für fi in Anfprud. 
Sie wehren fi) nur dagegen, daß, was ihre Sache fei, zu enticheiden, durch 
den Staatsanwalt entfchieden werde. Einige von ihnen find Wahrheitfana- 
tifer und ftehen deshalb auf dem Standpunkt einer realiftifchen Aeſthetik: weil 
die Welt voll Häflichkeit und Umfitte fei, habe der Künftler das Recht, wo 
nicht gar die Pflicht, das Häßliche und Gemeine darzuftellen. Oder fie find 
Idealiſten, Optimiften und Weltverbefferer und halten an dem Glauben feft, 
daß gerade durch die Kunſt, die wahre, aber idealiftiich angehauchte Kunft, 
das Häfliche verfchönt, da8 Gemeine verflärt oder gar ausgelöfcht werden 
fünne. Das Objelt in der Kunſt ift für fie eben nicht, was das Objekt im 
Keben iſt. Glaubt man denn, das fittlihe Gefühl eines Dberlehrers dulde 
in der Geſellſchaft die Erfcheinung einer völlig entkleideten Frau? Welcher 
Verleumder will die Welt glauben machen, die Oberlehrer hätten nicht eben 
fo viel Scham und Tugend wie die Pfarrer? Sind fie etwa durch die Be- 
Ihäftigung mit der antiken Kunſt Heiden geworden? Haben fie nicht viels 
mehr aus diefer Beſchäftigung erft die höhere Moral befommen? Hüten fie 
nicht ihre Söhne vor allerlei Nymphen, Sirenen und anderen Damen von 
zweifelhaft fittlicher Führung? Bertheidigen fie etwa, was Plato im Gaft: 
mahl fo draftifch befchreibt? Haben fie nicht Ehrfurcht vor allen Gottheiten, 
die ihnen die hohe Obrigkeit auferlegt? Sie machen eben einen diden Strid 
zwifchen Kunſt und Leben. Die Kunft fteht für fie ja über dem gemeinen 
Leben, hat gar nichts mit ihm zu thun; jie verflärt und veredelt e8 nur. Kunſt 
ift Kunft, Tugend ift Tugend und Schulordnung ift Schulordnung. 
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Aber wie kommen mıum eigentlih die Künftler felbft zu diefer lächer- 
lihen Auffaffung? Denn aud fie meinen, daß die Kunft in einer ganz 
anderen Region liegt al3 daS Leben. Sie find tief gefränft, wenn man 
ihnen vorwirft, fie verbürben die Jugend, feien oder wirkten unſittlich. Meiſt 
vertheidigen fie ji gerade mit ihren „hoch moralifchen Abfichten“. Viele 
halten fich für die Hohen Priefter ihres Volkes. Sofern fie Naturaliften find, 
wollen fie beffern, anflagen, entlarven, erleuchten. Selbft die Heinen Porno: 
graphen entjchuldigen ſich mit ihren fittlihen Tendenzen. Sie malen die 
Woluft und malen den Teufel dazu. Zunächſt aber empfinden fie dem 
Vorwurf der Unfittlichfeit als äfthetifhen Tadel. Denn ihre Kunſt, fofern 
fie nur Kunſt ift, meinen auch fie, ftehe über dem gemeinen Leben. Das 
fagen fie oft in dem felben Sage, in dem fie ſich auf die volle Realität ihrer 
Kunſt berufen. Ihr Realismus ift nur Objektivität. Zulegt ift auch diefer 
Realismus nichts als Dberlehrermoral in der Kunſt, Pedantismus. 

Die Kunft aber fteht nicht jenfeit3 von Leben und Tod. Faſt vers 
rathen die Heinzes- Männer mit ihrem Screden vor der modernen Kunft 
eine lebendigere Auffaffung von der Kunſt als die Oberlehrer, die fie be= 
fämpfen. Ein Hunftwerf, in dem feine auf das Leben zielende Wirkung ftedt, 
ift totgeboren und ohnmächtig. Eine Venus, die feine jinnlihe Macht aus— 
ftrahlt, ift gar feine Venus mehr, fondern ein Stüd Stein, ein Feen Papier 
oder Leinwand. Wie? rufen die Dberlehrer aus: eine gemalte oder im 
Stein gehauene Venus follte die Sinne erregen? Da müfte der Beſchauer 
ein ganz roher Patron fein! Aber wie? Eine Venus, ob aud nur gemalt 
oder in Stein gehauen, follte die Sinne kalt laffen? Aber fie ift ja gar 
nicht von Fleifh und Bein. Man kann fie fo wenig begehren, wie man 
das Frühſtück auf einem Stillleben begehrt. Das ift infofern richtig, als 
mit einer fleinernen oder papiernen Venus felbit nicht gerade Unzucht getrieben 
und die gemalte Frucht nicht gegeflen werden kann; Beide aber können ben 
Appetit anregen. Stein ift natürlich nicht Fleifh und Farbe nicht Blut. 
Aber ift das Weib in der Kunſt weniger Weib als irgend ein anderes Weib? 
Summirt fie nicht gewiffermafßen das Weib, wie Eva im Paradiefe? Hat 
nie eine Photographie auf einen BVerliebten oder Entzündlihen eine ſinn— 
verwirrende Macht geübt? Spielen nicht Locken, Bänder und andere erotifche 
Erinnerungzeichen in der Phantafie eine feruelle Rolle? Hat man nie vom 
Fetiſchismus in der Liebe gehört? Wird micht nach dem Gefege der Ideen— 
und Borftellungafjoziation Phantalie und Bewußtfein durch ein einziges 
Moment in Aktion verfegt, die fih dann unter einem gemwiflen Zwange von 
felbft entwidelt? Iſt e8 nicht immer nur ein Moment, das über die Schwelle 
des Bewußtſeins tritt, worauf das Uebrige dann von felbft folgt? Sturz: 
ift ein lebendiges nadtes Geichöpf nöthig, um die Sinne zu entflammen? 
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Wirkt nicht das völlig Nadte gerade erfaltend auf die Sinne, weil es bie 
Phantafie lähmt? Wiſſen nicht felbft die DOberlehrer, daß das halb Verhüllte 
und halb Natürliche gefährlicher ift als das völlig Nadte und ganz Natür- 
liche? Das ganz Nadte ift nicht felten gerade die Korrektur der erotifch 
ausfchweifenden Bhantafie, wie die Wirklichkeit die Korrektur unferer Träume ift. 

Der Ummeg der Erotik dur die Phantajie, alfo auch die Gebilde 
der Kunſt, bietet den Sinnen eine gute eleftrifche Leitung. Die Poetik kennt 
die Form der pars pro toto, des Theild für das Ganze. Der Dichter 
fpricht vom Maft und wir fehen das Schiff; das theure Haupt ift der theure 
Menſch. Und fchlieglih wird ein Theil Symbol für das Ganze. Das 
Kreuz ift nicht das Chriftenthum, aber alle hriftlichen Vorftellungen, Ideen 
und Gefühle fchliegen fich um diefes Zeichen, das genügt, um da8 Gemüth 
zur Andacht zu ftimmen. Wir willen, was foldhe Symbole in der Gefchichte 
der Völker bedeuten (Fahnen, Kroninfignien, der Halbmond des Alam, 
Irlands grüner Klee, die Lilien Frankreichs, Deutfchlands Eichen, der Ehe— 
ring, der Brautfchleier, das Ritterfchwert u. f. w.) Und irgend ein weiß 
fhimmernder Arm, ein runder Bufen auf dem Bildwerke follte mit der 
Erotik fo gar nichts zu thun haben? Ich glaube fogar, daß in den Kreifen, 
wo eifrig Kunſt getrieben wird, auch intenfiver geliebt wird; jedenfalls fpielt 
die Erotik eine um fo größere Rolle im Gemüths- und Geiftesleben diefer 
Gruppen von Menſchen. Kunft und Künftler find für die modernen Völker 
gewifjermaßen die Repräfentanten der Liebe geworden, Borbilder der Liebe. 
Die jungen Leute lernen die Liebe früher in Büchern als im Leben kennen, 
folglich dur die Bücher, die ihrer Liebe frühefte Erweder find; und eben fo 
erfennen fie da8 Weib eher auf Bildwerken als in der Natur. Die Kunft 
vermittelt fo da8 Leben mit dem Leben, die Jugend mit der Liebe. Der Weg 
der Liebe geht bei den Kulturvölfern durch die Phantafie. 

Mer ift der Barbar? Der, deffen Sinne durch die Leda oder Venus 
verwirrt werden, oder der Andere, dem fie nur Stein und Leinwand find? 
Der durch das Leben folder Werke entzündet wird oder der vor lauter 
Kunfttheorie und Schulmeifterei gar nicht das Leben bemerft, daS vor 
ihm blüht? Man muß fich vielmehr darüber wundern, daß die Kunſt nicht 
noch finnlicher, noch verführerifcher wirkt, als fie thatfächlih wirkt. Dies ift 
das eigentliche Problem, das fi zum Theil aus der Kunſt, zum Theil aus 
unferem Verhältniß zur Kunſt erklärt. 

Wie famen wir eigentlich zu dem Aberglauben, daß zwifchen der Kunſt 
und dem gemeinen Leben alle Brüden abgebrochen fein? Auf zwei Irr— 
wegen: einem theologifchphilofophifchen und einem hiftorifchen. 

Zu den vielen Dingen, die fi das Mittelalter auf natürliche Weife 
nicht erflären konnte, gehörte auch die Kunſt. Es geftand diefes Unvermögen 

* 


Kunft und Sinnlichkeit. 61 


auch ein; aber es hatte eine Zauberformel für Alles, was ihm unverſtändlich 
war, nämlich Gott. Irgend ein Heidenmenfch ſank vor der Madonna mit 
dem Sinde in die Knie und ward befehrt. Was ging hier vor? Etwas 
Uebernatürliche8 war gejchehen. Ein Kunſtwerk ftrahlte religiöfe Wirkung 
aus, Folglich entftammte e8 einer höheren Welt. Denn wie könnte ein 
Menſch glei uns, mit Händen und Fingern, die fi) von den unfrigen in 
nichts unterfcheiden, Etwas fchaffen, das foldhe wunderbare Macht übt? Da 
muß alfo Gott mit im Spiele fein oder Gotte8 Supplement, der Teufel. 
Der Künftler, vor deffen Werk die Menfchen niederfnien, ift ein von Gott 
begnadetes Weſen. Was er macht, ift göttliche Emanation, ift über das 
gemeine Leben erhaben. Geht die Wirkung nach der entgegengefegten Richtung, 
ſchafft er nichts Göttliches, aber dennod; Etwas, das Zauberfraft übt, dann 
ift Teufelei mit im Spiele. Als die theologischen Scholaftifer durch die philo- 
ſophiſchen Metaphyſiker abgelöft wırrden, wurde das Uebel noch ſchlimmer. Bon 
Kunft verftanden, mindeftend empfanden dieſe Leute noch weniger. Die Seele 
eined richtigen Philofophen alten Schlages reagirte auf feine Aphrodite mehr. 
Sie hatten alfo die Trennung von Kunft und Leben fehr leicht. Man erinnert 
fich, in welches entzüdte Staunen Schiller verfegt wurde, als er bemerkte, daß 
fogar der große Kant auch aefthetifch einen Unterfchied zwifchen einer nachge— 
bildeten umd einer wirklichen Nachtigal machte. Was Schiller fo hinrik, war 
die Erkenntniß, daß auch in Kant irgend etwas Menfchliches vorging. Im 
Uebrigen hatte ſich die veraltete Scholaftif nur in die modernere Form der 
Metaphyſik umgefegt; in den Philofophen wirkten die alten theologischen 
Energien fort. Die metaphyfifch erflärte Kunſt hatte wieder nicht? mit dem 
gemeinen Leben zu fchaffen. Ihr Urgrund war moralisch göttlicher Art. Die 
Definition diefer Kunſt gab Goethe in der Elegie auf Schiller: 
„Denn hinter ihm in wejenlofem Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, dad Gemeine,“ 

Alle Oberlehrer finden feitdem, Das fei die Formel für wahre Kunft 
und echte Künftler. Nur wenn, was uns Alle bändigt, da8 Gemeine, weit 
hinter ihr, möglichft auch Hinter ihm liegt in weienlofem Scheine, nur dann 
fönnen die Dberlehrer ihr Ja und Amen zu folder Kunſt und folchen Künſt— 
lern jagen. Sie hätten bei der Betrachtung antiker Kunft merfen fönnen, 
daß, was und Alle bändigt, da8 Gemeine, hinter den Alten keineswegs im weſen— 
loſen Scheine lag, daß ihnen nichts Natürliches von der Kunft ausgefchloffen 
war und am Wenigiten, was mit unferem Gefchlechtsleben zufammenhängt. 
Aber der Irrthum läßt fich begreifen, wenn man fih anſchaulich zu machen 
ſucht, wie die moderne Welt mit der antifen Kunft befannt wurde. Als 
nämlich die Renaifjance die Maffische Literatur und Kunft entdedte, waren 
die Inſtinkte der europäifchen Völker ſchon mehrfach gebrochen und umge— 
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werthet: durch das Chriſtenthum, die Völkerwanderung und das Heraufkommen 
barbarifcher Völkerſchaften, endlih durch das Hereinftrömen orientalifcher 
Kulturelemente (im römischen Weltreich, im dem Kreuzzügen, bei der iſla— 
mitifchen Invaſion in Spanien und Sizilien, durch die Zerftrenung der 
Juden). Aus diefem Chaos der kulturellen und pfyhifchen Elemente tauchten 
dann plöglich die antiten Statuen, Tempel, Schriftwerke auf, gleihfam in 
der Unſchuld der Morgenröthe: nadt und doch nicht finnlich, jung und doch 
reif, groß und ohne Keidenfchaft, ſchön und doch nicht verlodend, gebunden 
und frei. Nichts Menfchliches war diefer Kunft und Literatur fremd und 
alles Menfchlihe trat doch vor ihr zurüd. Und fo fhloß man: alle echte, 
große, naive und reine Kunſt fteht über den Begierden und Leidenfchaften. 
Die Kunft ift tendenzlos. Sie tendirt nit auf den Willen und ift nur 
für die reine Anfhauung da. Aber die hübſchen Mädchen find, gefellfchaftlich 
betrachtet, auch nur für die Anſchauung da; und man begehrt fie doch. Alles, 
was fchön zur fchauen ift, reizt auch. Daß das Anmuthige und Häfliche 
etwas mit dem Willen zu thun hat, verräth ſchon das Wort: das Anmurhige 
ift des Muthes Anwart, das Härliche des Haffens wert. Weber mit Mo— 
tal noch Politit oder wirthſchaftlichen Fragen follte die Kunſt nun irgend 
Etwas zu thun haben; es fei denn negativ, die Leidenfchaften befänftigend 
(was fogar Zwed der Tragoedie fein follte) und die Sinne einfchläfernd. 
Und doch machte man eine Ausnahme: die vaterländifche Lyrik, deren poli= 
tifjhe Bedeutung man menigften® nicht ganz verfannte.e Daß Tyrtäus 
die Kampfesluft angefacht habe, tragen ſelbſt die Dberlehrer ihren Schülern 
vor; von der nationalen Bedeutung eines Arndt, Körner, Kleift fprechen fie 
fogar mit dem Bruftton tieffter Ueberzeugung; die Freigefinnten geben Das 
auch von Bertrand de Born, Byron, Freiligrath zu. Die aber ganz konfequent 
waren, tadelten diefe Dichter gerade wegen ihrer Tendenz, die ihnen als 
Rhetorik unkünftlerifch erichien, und leugneten jeden Zufammenhang von Kunft 
und Willen. Erft, wo der Bereich des Willens aufhört, beginnt für fie das 
Neih der Schönheit, der reinen Anfchauung, der unbefledten Objektivität. 
Das haben die Aefthetifer Hundert Jahre lang gepredigt, und zwar 
unter Zuftimmung der Künftler. Selbſt Goethe, der natürlichite unter den 
Dichtern, Huldigte diefer unnatürlichen Aeftheti. Man berief fih immer 
wieder auf das klaſſiſche Beijpiel der Antike, aber man vergaß nur immer 
wieder das Eine, daß wir der antiken nicht mehr als einer lebendigen Welt 
gegenüberftehen, dar das pſychiſche Band abgeriffen ift, daß wir nicht auf 
eine Gefühlswelt reagiren können, die auggeftorben ift und von der wir nur 
auf dem indirekten Wege der Forfchung Etwas erfahren. Daher ift, bei 
Betrachtung der antifen Werke, unfere Moral und unfer Wille außer aller 
Gefahr. Unfere Sinnlichkeit reagirt fehr viel prompter auf die Photographie 
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einer modernen Schaufpielerin als auf eine klaſſiſche Statue, ſchon weil 
zwifchen der jungen Frau unferer Zeit und unferem Zriebleben ein ſehr viel 
innigerer Zufammenhang beiteht als zwifchen der zweitaufendjährigen Griechin 
und dem modernen Manne. Auch bei ihrer ewigen Jugend ift fie ihm zu 
alt. Haltung, Bewegung, Blid, jeder ZToilettengegenftand ber modernen 
Frau, befonder8 aber ihre Phyfiognomie, Hautfarbe, Haartracht, kurz, der 
ganze weibliche Habitus der modernen Frau greift fchneller und inniger in 
bie Gefühlsfette des modernen Mannes ein. Ein erotifches Fluidum geht 
von ihr aus, das faft unmittelbar auch vom Bilde auf den männlichen Be— 
ſchauer übergeht und die Affoziation erotifcher Gefühle fchnell und ficher her— 
ftellt. Das Alles fehlt der antiken Statue. Deshalb ift jede moderne Kunft 
auch die fchlehthin finnliche und gefährliche, vor der fich Oberlehrer und 
Paftoren befreuzigen, wenn fie fich über die ältere längft beruhigt haben. 
Einfacher umd deutlicher wird Das noch, wenn man vom Erotifchen 
abfieht, das ja das fehwierigfte und verworrenfte Gebiet der Dienfchenfeele ift, 
und das religiöfe und politifche betrachtet. Im „König Oedipus“ Handelt es 
fih um gar gräßliche Dinge: ein Sohn erfchlägt feinen Vater, heirathet feine 
Mutter, zeugt mit ihr Kinder, — Alles, weil das Drafel es fo beftimmt 
hat und obwohl nicht? unterlaffen ift, um zu verhindern, daß ſich das Drafel 
erfülle. Wir lefen und bewundern völlig tendenzlos. Kein Wäfferchen unferer 
Seele wird dabei getrübt. Schon der Gedanke des Batermordes ift dem 
Sophofleslefer etwas durchaus Unſchuldiges, wobei er fich perfünlich faum 
Etwas denft; er überträgt die Vorftellung nicht auf feinen Vater. Die Mutter- 
ehe gar liegt dem modernen und nördlichen Menſchen fchon wegen feiner fpäteren 
Reife geradezu außerhalb der Möglichkeit ſelbſt phantaftifcher Wahnvorftellungen. 
Wenn die deutfchen Söhne heirathfähig find, hat e8 mit der Ehre ihrer Mutter 
faum noch irgend welche Gefahr. Die VBorausfegung der Dedipusfage ift ein 
Geſellſchaftzuſtand, wo noch die Gruppenehe und dad Mutterrecht geherrfcht 
hat. Sie ift ein legter, wülter Traum von einer Welt, die für uns bis auf die 
dunfelfte Erinnerung verloren gegangen ift. Uns umfchließt das Wort Mutter 
jo ziemlich Alles, was wir Reines, Ehrfames, Heiliges empfinden; und der Ge- 
danke an die Mutter erftidt noch am Schnellften in ung jede fündhafte Begierde. 
Deshalb erwedt diefe Tragoebie keinerlei unkeuſche oder verbrecherifche Gedanken 
in und. Die Fabel tft ung ein Märhen aus einer ganz anderen Welt. 
Die Drakel endlih und Prophezeiungen find für und mur technifche Merk: 
fteine. Sie laffen uns erbeben vor dem Schidjal des Oedipus, aber nicht 
mehr vor den Göttern und dem Fatum. Mythologiih — Das heift: reli- 
giös — betrachtet, ift die Tragoedie um jeden Sinn und Inhalt gekommen. 
Das Fatum heißt uns Zufall, Debipus ift ein ehrenmwertfer Mann, den 
jedes Gejchworengericht freifprechen würde, ein Pechvogel eher als ein Schul- 
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diger. Wir haben kein Mitleid mit Einem, defjen That wir weder begreifen 
no auch in Gedanken mitbegehen. 

Auch im Theater von Athen faßen natürlich aufgeflärte und reine Zus 
ſchauer. Die Philofophen und Sophiften waren gerade an der Arbeit, das 
Mythologiſche ins menfhlih Moralifche umzuwerthen oder völlig aufzulöfen. 
Aber fie hatten doch einmal daran geglaubt, in ihrer Ammen- und Märchen: 
zeit. Der Unterftrom ihrer Gefühle trug alle diefe Schiffe noch luſtig und 
ſchaulelnd dahin, fie konnten, an die Oberfläche geworfen, ihre Segel ſpreizen 
und liefen alle, wenigftend im Berlauf der Vorftellung und Lecture, in das 
offene Meer der allgemeinen Empfindungen ein. Auch der Ungläubige unferer 
Tage fteht, wenn auf der Bühne die Gloden läuten oder er fonft eine ftarke 
Suggeftion auf feine Kindergefühle erfährt, doch ein paar Stunden im Bann 
riftlichen Glaubens und germanifch heidnifchen Fühlen? (man denke an die 
Dfterfzene im „Bauft“ und bie Gefpenfterfzemen bei Shakeſpeare). Die 
feelifchen Fäden find noch nicht abgerifjen. In unferem Zeitalter der Ana: 
tomie und des Materialismus haben wir aud die Schreden des unehrlichen 
Begräbnifies oder der Grabverweigerung verlernt. Doc; liegen diefe Gefühle 
noch nicht fo weit hinter uns, daß wir nicht mit Antigone die fchwefterliche 
Furcht um das Schidfal der Leichen mitempfinden könnten. Immerhin wird 
es manchem jungen Mediziner eine fehr gleichgiltige Vorftellung fein. 

Der Irrthum, der aus der Anfhauung der Kaffifchen Kunſt entftand, 
bat ſich ſchwer geräht. Auf dem größten Theile dermodernen Kunft ruht 
ber Fluch der Unpopularität, weil man glaubte, aus der Kunft das Leben 
bannen zu können, bannen zu müflen. Dan hat die Beziehungen zwifchen 
Kunft und Leben, Kunft und Sinnlichkeit, Kunft und Politik, Kunft und 
Religion geleugnet oder doc; zu leugnen verfucht. Wir befamen eine Bildung: 
funft mit lauter antifen Beziehungen, VBorftelungen, Formen und haben ung 
dann gewundert, daß das Volk dabei eiskalt blieb. Die Künftler gewöhnten 
fi, für die Kunft und nicht für das Leben zu fchaffen. Diefes Problem 
begreifen auch heute nur jehr wenige Künftler und es findet dann meift einen 
fehr trübjäligen Ausdrud, den bitterften vielleicht in Fbjens Epilog. Das 
Schlagwort L’art pour l’art war die letzte Konfequenz der Abfonderung 
der Kunft vom Leben und wurde erft wieder Leben, als man, ftatt für die 
Kunft, wenigftens für die Künſtler ſchuf und Hier die feinfte und leichtefte 
Reaktion erwarten durfte (l’art pour l’artiste). Es gehörte faft die Arbeit 
zweier Jahrhunderte dazu, die Kunft mit dem Leben wieder in Beziehung 
zu fegen; und noch immer fagen die Oberlchrer: Fürs Leben ijt feine Gefahr 
dabei, mit dem dunklen Drange unferer gefchlechtlichen Gefühle hat weder 
Dionys nod Aphrodite Etwas zu fchaffen. 

Aber die Kunſt ijt gerade die feinfte Ausftrahlung unferer Sinnlid: 
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feit, unferer Seelenmyfterien wie unferer Willensenergien. Unſere Affelte 
werden nicht gereinigt, fondern verfeinert, nicht ausgefchaltet, fondern auf 
höhere Lebensgebiete hinübergeleitet. Der Unfinn von ber Unberührtheit 
unferer Sinne und der Neutralität unfere® Willens gegenüber der Kunft 
wäre trog Alledem nicht möglich gewefen, wenn nicht im Kunſtwerke felbft 
Gründe hierfür lägen. Ich glaube, es find deren vornehmlich fünf: nach 
den fünf in Frage kommenden Gebieten ein pfychologifcher, ein phyfiologifcher, 
ein formaler, ein äfthetifcher und ein intelleftueller Grund. 

1. Die Unerreichbarkeit des Objeftes. Begierden, die nicht in Aktion 
treten können, bleiben ftumpf. Es genügt dem gewöhnlichen mitteleuropäifchen 
Philifter im Allgemeinen, zu wiffen, daß er ein Weib nicht haben fann: und 
feine Sinnlichkeit ſchweigt. Die Sterne, die begehrt er nicht. Fürften- 
töchter eben jo wie Kunſtwerle haben oft die Leidenſchaften gedämpft, aber 
wie die Tiebe den Haß dämpft. Dabei fpielt noch ein dialektifcher Gefühls- 
wig feine Rolle. Bon allem Höheren glaubt der Menſch, daß es reiner, 
feufcher, leidenfchaftlofer fei, und fühlt fih um feiner eigenen dunklen Triebe 
willen beſchämt. Man ſchämt ji nämlich im Verhältniß der Diftanz nad 
oben und dämpft in Folge diefer Scham feine Begierden ein. Man glaubt, 
träumt, fieht die höheren Menfchen jenſeits feine® Trieblebens. Fürften- 
finder find daher im der Phantafie des Volkes etwas ungemein SKeufches. 
(Man denke an die Märchen.) Aber dahinter, daß dieſer Glaube ein Trug 
ift, fommt man am Ende bald. Fürftentöchter find nicht jedem Manne 
unerreihbar und einer die Fonventionellen Schranken überfchlagenden Phan- 
tafie ift fein Weib unerreihbar. Kann er es nicht haben, jo befriedigt er 
feine von dieſem umerreichbaren Weibe erregte Sinnlichkeit bei anderen. Se 
freier feine Seele, je lebhafter feine Phantafie und je unfreier fein bürger- 
licher Menſch, je abhängiger von mwirthfchaftlichen und moralifhen Banden, 
um fo greller der Widerſpruch zwifchen Dem, was feine Sinnlichkeit erregt, 
und Dem, was jie ftilt. Man nennt Das Ideal und Wirklichkeit, Traum 
und Leben. Es ift aber auch die Tragik und Erniedrigung der modernen 
Erotif, befonder8 in den höheren Seelenſchichten. Was Liebe wedt, giebt 
nicht auch Liebe. Die felben Frauen, die de8 Mannes Ginne erregen, be= 
friebigen fie nur fehr felten. Denn Die fie erregen, find Frauen, die ges 
fellichaftlich gleich oder höher ftehen, die Damen, mit denen man auf dem 
felben Parkett tanzt; Die fie befriedigen, find die tiefer ftehenden Frauen: 
Dirnen, die man nicht liebt, aber umarmt, während man jene liebt, doch 
unberührt lafien muß. Je feiner das Seelen: und Liebesleben, je kompli— 
zirter die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, um jo größer auch die Diftanz zwifchen 
Sehnſucht und Erfüllung. Ein Weib aber, das nun wirklich oder fcheinbar 
über allen Keidenfchaften fteht, eine Göttin oder Heilige, treibt die Erotik 
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fo weit in die Dunkellammern des Unbewußten zurüd, daß, wo fie dennoch 
bervorbricht, eine Teufelei im Spiele fein muß. Die deutfche Sage kennt 
folche dämonifhen Motive von Wilden Jägern, bie ſich in die Gottesmutter 
verliebt haben. Aber die Vorausſetzung auch diefer erotifchen Dämonie ift 
das Gefühl, daß man es mit einem lebendigen, wenn auch aus Holz ge: 
ſchnitzten Weibe zu thun habe. Böllig niederbrüdend auf da8 Gefühl aber 
wirft das Bemwußtfein, daß ein Weib gar micht mehr eriftirt. Bor 
toten Frauen verftummt unfere Erotif, jelbft wenn wir ein verführerifches 
Jugendbild vor uns haben. Aber noch nicht hat auch die Phantafie Ruhe. 
In der Erotit des Künftler8 fpielen die fhönen Frauen aller Zeiten eine 
Rolle, jofern ihre Bild duch die Kunft feitgehalten wurde. Der Künftler 
ift immer in Gefahr, zum Polytheismus oder gar zur Unnatur der Liebe 
zu kommen, denn er leidet und fhafft im Zuftande ewig latenter Sinnlich- 
keit; auch Erkrankungen und Abnormitäten entjtehen nicht felten in Folge 
einfeitigen Wefthetizismus. Während aber die Werke der bildenden Kunft 
duch das Fethalten Deflen, was wir in fpäterer Zeit als tot empfinden, 
erftarrend auf die Erotik wirken, entfeffelt die fich in der Zeit entfaltende, 
freiere und beweglichere Dichtung die erotifche Phantafie fehr viel leichter; fie 
geftattet, in das Antike die mobdernften Elemente hineinzuthun. So ift bie 
Naufilaa noch immer dad am Meiften geliebte und von der erotifchen Phan— 
tafie umfchwärmte Mädchen des Alterthums, weit verführerifcher als die 
nadteften Aphroditen. Tötlich allerdings ift für das erotifche Gefühl das 
Bewuftfein: nie gewefen. Ein unmahr gezeichnete8 oder erotifch nicht ge= 
glaubte Weib hat keine Gefahr mehr. 

I. Damit kommen wir zum zweiten Grunde der Unberührtheit unferer 
Sinne von der Kunft: dem Widerſpruch zwifhen Schein und Sein. Nur 
nicht in dem Sinne der Schufter, die der melifchen Venus das Sein ab— 
fprechen, weil fie ja nur von Stein ift. Aber der Kunſtſtil felbft und die 
Traditionen des fünftlerifchen Schaffens bewirken, daß man, ob bewußt oder 
unbewußt, zwifchen Schein und Sein fehr genau unterfcheidet, weil nämlich 
immer ein Theil des Lebens dabei unterfchlagen wird. Die Wirkung auf 
den einzelnen Zufchauer hängt nur ab von Dem, was er für das Leben 
nimmt. Dem Einen genügt das Bild des Weibes, das feine Erotik, wenn 
auch noch fo heimlich, fich entwirft. Dem Anderen ift e8 ein Stüd Holz 
oder Marmor, fo lange er es nicht in einer ihm natürlich fcheinenden Hal— 
tung oder Thätigfeit fieht: das fchreitende, die Arme erhebende, jagende, 
reitende, fpielende, badende Weib erjt ift Leben vom Weibe. Jeder Fort: 
fchritt der Kunft im Ausdrud der Bewegung bedeutet eine Erhöhung der 
Erotif im Kunftwerte. Der Menfh glaubt erft am das erotifche Leben im 
einer fünftlerifchen Geftalt, wenn er fie in einer ihm befannten, feine ero= 
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tifhen Apperzeptionen erleichternden Stellung oder Beſchäftigung findet. 
Sufanna im Bade ift in der Meinbürgerlichen Welt ein fehr viel finnlicheres 
Kunftobjelt als eine fämpfende Amazone oder fliegende Nil. Man kann 
vielleicht die Gefchichte der menſchlichen Seele eintheilen nad) den Sinnen, 
die in der Liebe den Ausichlag geben. Der Wilde und zum Theil noch der 
Drientale verliebt fich in den Geruch des Weibes. Die Düfte fpielen in 
feiner Erotif eine große und entfcheidende Rolle; der Europäer verliebt fich 
in das Bild und der höher entwidelte Menfch in die Stimme des Weibes; 
deshalb werden Schaufpielerinnen und namentlih Sängerinnen in unferer 
Zeit mehr angefhwärmt als Tänzerinnen. In der Wirkung des Kunſtwerls 
nun entfcheidet, was jeweilig dem einzelnen Menſchen am Objekt ba8 Weſent⸗ 
liche oder da8 Erkennungzeichen ift. Dem modernen Manne ift das finnlich 
erregende Moment am Körper des Weibes der Bufen; folglich find die Bild- 
werte beſonders verführerifch, die in Behandlung diefes weiblichen Theil den 
lebensvollften Eindrudf erweden; und erotifch unwahr jind die Werke, die hier 
pfufchen oder fchablonifiren. Sie löfchen im Weibe das Leben aus. 

III. Je beweglicher die Phantafie und je geringer die Kenntniß des 
Lebens und der Rebensformel ift, um fo wichtiger ift gerade das erregende 
Moment, um fo harmlofer das ganze Leben. Denn e8 hebt die Diftanz 
zwifchen Phantafie und Wirklichkeit auf. Verführeriſch aber wirkt nur, mas 
der Phantafie Spielraum giebt, ſich auf die Natur him zu bewegen. Wo 
diefer Spielraum fehlt oder der Weg zur Natur abgefchnitten ift, da hat 
dad Objekt die verführerifche Macht verloren. Deshalb hebt die Erotik auf, 
was aus den menjhlichen Gröfenverhältnifien herfustritt. „Bei diefen Dimen- 
fionen“, fagte einmal eine fonft prüde Engländerin in Bezug auf einen 
riefenhaften Herkules, „genirt e8 nicht mehr“. Ein Herkules als Nippes: 
figur genirt natürlich noch weniger, fo wie nadte Kinder nicht genirlich find. 
Auch nadte Liliputaner kann man fehen, ohne zu erröthen. In Nippes: 
Proportionen ift uns auch der entwidelte Menfh Kind; und der Riefen- 
ſtatue gegenüber fühlen wir uns als Kinder. Folglich iſt das Erotifche 
dabei ohne Bedeutung. Das follte Gulliver erfahren, deſſen Gefchlecht bei 
den Liliputanern eben fo wie bei den Brodbingnagern geradezu ausgefchaltet 
wurde. Die Damen des Liliputreiches fehen in ihm nur ein kurioſes und 
ſchredliches Monftrum und die Frauen in Brodbingnag betrachten ihn als 
Spielzeug wie in Chamiſſos Gedicht das Riefenfräulein den Bauern; fie 
machen in jeiner Gegenwart ungenirt Toilette, was ihm ein furdhtbares 
Grauen vor ihren Förperlichen Formen und Subftanzen erregt; und er bemerkt 
ganz richtig, daf das Geheimniß der Schönheit der englifchen Damen in 
ihren dem Betrachter proportionellen Größenverhältniffen liegt. Diefe Wahr: 
heit der proportionalen Berhältniffe leuchtet nur fehr Wenigen ein; deshalb 
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wiflen fie nicht, daß viele Statuen und Bilder ſchon aus biefem Grunde 
aus ber erotifchen Sphäre herausfallen, da fie, fei e8 au nur um einen 
balben Kopf, Hinter der Wirklichkeit zurüdhleiben. Die Kunft geht aber 
leicht über die gewöhnlichen menfchlichen Verhältniſſe hinaus: nach oben, weil 
ein vergrößerndes, übertreibende8 Prinzip in der Kunſt felbft Liegt, die, um 
zu überzeugen, auftragen muß; nach unten, weil das Gefeg der Veranſchau— 
lichung erheifcht, ein komplizirtes Bild in verjüngten Proportionen zu geben. 
Das Geſetz der Objektivation ftellt das Kunftwerf aus den gewöhnlichen 
Proportionen heraus, ganz zu gefchweigen von den fatirifch-fomifchen Ten: 
denzen, die zur Vergrößerung oder zur Verkleinerung führen. Schon durch 
diefe unverhältnigmäßige, mehr oder weniger unmenfchliche Darftellung wird 
das Werk aus unferer Liebe» und Willensiphäre hinausgehoben oder in ihr 
verfchoben. Die Förperlichen Größenverhältnifie der Griechen überdies find 
auc nicht mehr ganz die unferigen. Am Meiften der Realität freilich nähern 
fih noch die Bildwerke in einer dem Abftande des Beſchauers entfprechenden 
Derkleinerung, wie denn die Phantafie vom Kleinen ind Größere geht und 
in dem Kleinen, dem Niedlichen, befonder8 beim Weibe, wieder andere ero— 
tifche Gefühle erwedt werden: die Luft am Kinde. Eine’ vergrößerte Dar: 
ftellung dagegen verſcheucht unfere Gefühle. Dazu kommt, daß in ben 
Mufeen die Statuen noh zum Theil aus ihren natürlichen Proportionen= 
verhältnifjen verfegt find, wa8 der naive Befchauer übrigens unmittelbarer 
empfindet als der alademifch gebildete. Statuen, die auf Felſen ftanden, 
haben förperlih im Zimmer feinen Sinn mehr. Einfach gebannt aber wird 
die Erotik, wo es fih um fchlechthin unmögliche Vorftellungen handelt, zum 
Beifpiel in der burlesfen Poefie, wo die Komik durch den Widerfinn von 
Wort und Inhalt entiteht. Rabelais erzählt von einem Frauenflofter, wo 
es fo unzüchtig zugeht, daß die Hunde, wenn fie nur in feine Nähe fommen, 
brünftig werden. Hier bleibt jede menſchliche Vorſtellung zurüd und der 
ungeheure Kontraft zwifchen unferer gefchlechtlichen Nichtigfeit und der über: 
menschlichen Unzucht der Klofterfrauen Löft ih in Gelächter aus. Aber gerade 
die ſatiriſchen Kunftwerfe find es, die von den Moraliften und Philiftern 
ftet8 mit der größten Wuth angefeindet werden. Doch Das hat andere 
Gründe und hängt von der Gefühlsverlogenheit der Menfchen ab. Nicht 
wegen ihres Inhalts, jondern wegen ihrer Tendenz erfcheinen die fatirifchen 
Werke unſittlich. Man fchiebt den Inhalt nur vor, weil man nicht zugeben 
darf, daß man ſich von der Tendenz unmittelbar betroffen fühlt. Die Satire 
bebt die VBorausfegungen der jeweilig geltenden Moral, Politit und Religion 
auf. Wenn jungen Leuten die Liebe nichts Heiliges mehr ift, dann fpringt 
auch die Phantafie leicht über die gezogenen Schranken hinweg. Hier handelt 
e3 ſich nicht um Erotik, fondern um Wegräumung von Schranken der Erotif. 
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Diefe Werke haben an fich nichts Verführerifches. Aber fie nehmen ber ero- 
tiſchen Konvention ihre Autorität. 

IV. Uns beruhigt nichts leichter al3 Das, was uns eine Ueberlegen— 
beit über das Objekt giebt, ung in humoriſtiſche Stimmung verfegt. Die 
größten Schweinereien, die uns lachen machen, find erotifch unfchuldig. Alles, 
dem gegenüber wir eine Gefühlsüberlegenheit haben, ift und wieder in das 
Reich der Unschuld verfunfen. Die Tiebesgefchichte unfered Hausknechts oder 
gar eines Aſchanti-Negers berührt unfere Erotik nicht mehr, während die 
eines Prinzen oder gar Künftler8 die feinfte Erotif in uns auslöft. Ein 
Mädchen, das über den Perſucher lacht, ift fchon gefeit. Das Glüd der 
Zugend ift das komiſche Gebahren mancher Liebhaber. Wenn er oder fie an 
irgend eine menfchliche Schwäche erinnert wird, die fie oder ihn ganz aus der 
erotifchen Vorftellung herausmirft, dann ift die Gefahr gewöhnlich vorüber. 
Ein ungefchidter Fußfall, ein Huftenreiz, Grimaffen, Leibfchneiden oder der- 
gleichen Peinlichkeiten bei der Liebeserllärung, — und Gretchen ift gerettet. Ein 
junger Dann, der eine große Leidenschaft zu einer bedeutenden Frau gefaßt 
bat, bleibt gegen die jungfräulichen Reize unbebeutender Mädchen falt. Sie 
find gleihfam feiner Erotik entfallen. Alles, was fällt, entfällt auch der 
Liebe. Denn die Liebe ift der Trieb zum Gleichen oder Höheren. Die 
humoriftifche Kunft, auch bei verblüffender Realiſtik, fteht daher ſchon ziem— 
lich außerhalb der Begierden. Bon einem Humoriften oder Satirifer jagen, 
er wirfe durch den Stoff unfittlich, heißt annehmen, feine Lefer ftänden noch 
auf der moraliſch-pſychiſchen Stufe der Welt, die er verfpottet. Man definirt 
den Huftor gradezu damit, dag man ben Stoff und das JIntereſſe am Stoff 
für überwunden hält. 

V. Der gebildete Zufchauer fteht aber dem Kunftproduft leicht im Ber: 
hältniß der Ueberlegenheit gegenüber. Der geiftige Prozeß, der jeden äſtheti— 
fhen Genuß ausmacht, abforbirt ein gutes Theil der finnlichen Kraft, erftict 
alfo die Begierden. Die geiftige Arbeit ift e8, die pſychiſch-phyſiſche Kraft 
aufbraudt. Auch gegenüber der Wirklichkeit, beim Maler gegen das Alt— 
modell, beim Arzt gegen die Patientin. Das geiftige Verhältniß zu dem 
Frauen paralyfirt die Erotik ein Wenig in der gebildeten Gefellfchaft, die 
von Zeit zu Zeit den Glauben an ein platonifches Verhältniß zwifchen den 
Gefchlechtern nährt. Frau von Staöl konnte mit Recht fagen, das Genie 
fei gefchlechtlos. Was einen Bauernjungen verwirrt, braucht einem Intellek— 
tuellen gar nicht mehr zum erotischen Bewußtfein zu fommen. Cine gebildete 
Dame, die eine Freundin aus der Provinz durch das Mufeum führte, be: 
merkte plöglich, daß diefe vor einem Apoll erröthend die Augen niederfchlug. 
„D Kiebfte, Sie fehen nur den Dann, ich erblide in der Statue den Gott.“ 
Aber freilich einen Gott, der fih als Mann offenbart und in Wirklichkeit 
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eben ein Mann, ein nadter, fchöner, junger Mann ift; wie der griechifche 
Gott überhaupt der erhöhte (Jupiter) oder verfeinerte Mann ift (Apoll, Dionys). 
Der Gott aber ift hier nur der geiftige Prozeß der Anfchauung, Berallge- 
meinerung und Erflärung. Jene Dame, vorausgefet, daß fie ehrlich war, 
was man hierin wenigftend als Dame faft niemals ift, ſah fo viel in ber 
Statue, daß fie über den Mann hinwegſah und ihre finnlichen Begierden 
aufgezehrt wurden von dem geiftigen Begierden und die phyſiſche in geiftige 
Sinnlichkeit ſich überfegte und verfeinert. Man kann häufig beobachten, wie 
gebildete und zugleich temperamentvolle Frauen mit einem gewiffen finnlichen 
Zimbre in der Stimme von Sunftwerlen reden. Außerdem hat jede Kunft 
die Tendenz zur Verallgemeinerung, wodurch fie über den individuellen Gegen- 
ftand und Anlaß hinwegführt und fo den dumpfen Sphären unferer Begierden 
entrüdt wird. Das ift, was man unter Idealismus in der Kunſt veriteht. 
Schließlich ift e8 nicht der einzelne Leib: es ift die Allgemeinheit des Leibes, 
was man erblidt. Der Erotiter fieht Helena in jedem Weibe, der Aeſthe— 
tifer fieht in Helena alle Weiber, die weiblihe Schönheit fchlehthin. Das 
durch ift das Sinnliche ind Geiftige gehoben und die Erotif gegenüber dem 
Dbjelt zum Schweigen gebradt. Aber deshalb ruht jie nicht, ſondern fegt 
ſich nur in andere, höhere, feinere, geiftige und verallgemeinerte Kräfte um, 
Löft fi im einer fubtileren Erotik aus. Schließlich liebt man nicht mehr 
das von der Natur, fondern das von der Kunft gefchaffene Weib. Hat e8 
doch thatfächlih Männer gegeben, die fi in marmorne Heben, Aphroditen 
verliebt haben, wie ſich manche Griehin in einen Satyr oder Dionys verfehen 
haben will. Gerade die Verfeinerung des geiftigen Prozeſſes erleichtert dieſe 
Umfegung und das Spiel der Erotik in jenen höheren Sphären. Die Kunft 
fpielt dann in der gemeinen Sinnlichkeit feine Meine Rolle; nur ift der Sinn— 
lichkeit der Schwerfälligen hier ein Riegel vorgeichoben. 

Ein zartes Lebensfpiel bewegt jich zwifchen dem Kunſtwerk und dem 
Genießer. Bald nasführt, bald weckt e8 die Sinne. Bald ift e8 die Sinn- 
lichkeit des Zufchauers, die auf das Kunſtwerk, bald die des Kunſtwerlkes, bie 
auf den Zufchauer übergeht. Wer irgend ein lebhaftes Gefühl hat, über- 
trägt es aud) auf die Kunſt und läht es wieder von der Kunſt auf jich über: 
gehen. Ein Menſch von inniger Pietät gegen feine Eltern wird mit einer 
gewiffen Ehrfurcht jeden alten Mann und jede alte Frau betrachten und dieſes 
findliche Gefühl läßt fich nicht ausfchalten bei Betrachtung von Kunftwerken, 
Das Selbe gilt von der Erotik. Ganz abgebrochen find die lebendigen Be— 
ziehungen zwifchen dem Kunſtwerk und feinem Betrachter nur felten. Die 
Wirkung der Kunſt hängt ab von der Lebhaftigkeit und Innigkeit, die fie 
felbft ausdrüdt und deren der Betrachter fähig ift. Was nicht reizt, wirkt 
nicht, ift fein Werl. Nur muß Das nicht die Schuld des Werkes fein. 
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Eine fittlihe Norm der Kunſt kann es fo wenig geben wie eine allgemein 
giltige politifche Berfaffung oder eine abfolute Hygiene Was den Einen 
befreit, verwirrt den Anderen. Diefer fchaudert, wo Fener lacht. Fa, der 
felbe Menſch wird durch das felbe Kunftwerk heute gereinigt und morgen zu 
A einer Ausfchweifung verführt; genau wie die felbe Speife dem felben Men: 
fchen bald zuträglich, bald jchädlich if. Die Kunft ift aud darin wie das 
Leben felbft, denn jie ift erhöhtes und potenzirteß Leben. Alles flieht, mie 
im Leben, fo au in der Kunſt. Wie wir felbft nicht immer die Selben 
find, fo ift uns auch die Kunft nicht immer das Selbe. Man will die 
Wirkungen der Kunſt gefeglich abfteden und weiß doch weder im Allgemeinen 
noch im Befonderen, was in einem Hunftwerf, wann und worauf e8 wirft! 

Die zarten und wechfelreichen Beziehungen zwifchen der Kunft und 
unjerem pfychifchen Leben laſſen fih wahrlih nicht durch Baftoren, Ober: 
lehrer, Staatsanwälte und Polizeilieutenants beftimmen. Wer aber ber 
Kunft fchlimmer dient, die Baftoren oder die Dberlehrer, Das ift nicht fchwer 
zu jagen: die Paftoren fürchten fie doch wenigftens noch und nehmen fie als 
etwas Lebendige. Man denke, wie voll führen Grauens Kirchenvater Tolftoi 
von ihrer Macht redet. Die Oberlehrer wollen uns einreden, daß Frauen 
nicht8 mit unferer Tugend zu thun haben und daß die fchönen Mädchen 
und Frauen auf Bildwerfen nur dazu da find, uns die Lehre vom Schönen 
zu doziren. Freilich ift die Sinnlichkeit der Kunft etwas Anderes als die 
Sinnlichkeit de3 Lebens; und doc ift fie das Selbe, nur in neuen Nuancen 
und anderen Seelenſchichten. Thatſächlich ift die Kunft der raffinirtefte 
Ausdrud der Erotik wie des Willens. Daß wir und Defien nicht oder doch 
nur felten bewußt find, nimmt ihnen nichts von ihrer Macht und Heimtüde. 
Die erotifchen Komplikationen, die fie zur Vorausſetzung oder zur Folge hat, 
machen fie gerade zu unferer reizvollftien Beſchäftigung: der Rücklehr der Natur. 
Sie verbindet und löſt die finnlichen Borftellungen, um fie in höhere Erfcheinung- 
formen aufs Neue zu verbinden. Die Kunft ift ein finnlicher Faktor von un- 
berechenbarer Kraft und Bedeutung. 

So lange die Menfchheit liebt, wird fie eine Kunſt haben; und fo 
fange fie eine Kunft hat, wird fie nicht aufhören, zu lieben. Die Liebe ift 
nicht nur ihr vornehmfter Inhalt: Amor felbit ift ihr heimlicher Erzeuger, 
fogar noch al8 gebumdener Amor mit geftugten Flügeln. Der Kunft die 
Sinnlichkeit wehren, ob von Paſtors oder von Dberlehrerd wegen, heikt, ihr 
den Lebensodem ausblafen. Denn die Kunft ift der Liebe und die Liebe 
bes Lebens feinfter Triumph. Leo Berg. 
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Mac Rinley oder Bryan? 


er wird der nächſte Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 

fein: William Mac Kinley von Ohio oder William Jennings Bryan 
von Nebrasfa? Die Frage ift von ungewöhnlicher Bedeutung in erfter Linie 
für Amerika. Karl Schurz hat Das mit erfrifchender Deutlichkeit ausge— 
fprochen, als er einem Berichterftatter fagte: „Meiner Anficht nad) wird bie 
fommende Wahl die wichtigfte feit dem Bürgerkrieg fein. Während das Uebel 
der Sklaverei abgefchafft ift, droht num das nicht weniger ernfte Uebel bes 
Ymperialismus. Nicht nur eine fommerzielle, fondern vor Allem eine mora= 
liche Frage muß beantwortet werden. Das amerikanifche Bolt muß ſich ent: 
fcheiden, ob es die Unabhängigkeit- Erflärung und die Lehren Wafhingtons 
und Lincolns beibehalten oder jie aufgeben will, um Mac Kinley in feiner 
imperialiftifchen Bolitit des verbrecherifchen Angriffs, der gewaltfamen Er— 
oberung, des Wortbruches gegenüber Verbündeten (Aguinaldo vor Ausbruch 
der Feindfäligkeiten zwifchen Filipinos und Amerikanern) und der Willfür- 
Herrſchaft über entfernte BVölkerfchaften zu unterftügen.“ Diefe fehweren 
Anklagen erhebt der greife Staatsmann gegen Mac Kinley als den Vertreter 
der gewaltſamen Ausdehnungpolitif der Vereinigten Staaten. Natürlich hat 
die republifanifche Partei den Imperialismus in das politifhe Programm 
aufgenommen, mit dem fie vor die Wähler tritt. Daß Mac Kinley den 
Imperialismus als Trumpflarte ausfpielen will, geht ſchon aus der Perfon 
des Schildfnappen hervor, den man ihm im Wahltampf an die Seite geftellt 
bat. Sein Bice-Präjidentfchaft: Kandidat ift befanntlich Theodor Roofevelt, 
der jegige Gouverneur des Staates New: Port und ehemalige Oberft der 
freiwilligen Reiter im fpanifch-amerifanifchen Kriege, ein higiger Jingo und 
einer der fanatischften Apoftel de8 Evangeliums von Kriegsruhm und Länder— 
erwerb. Ihm gegenüber tritt der Schildfnappe Bryans völlig in den Hinter: 
grund. Adlai Stevenfon, der Kandidat der Demokraten für die Bice-Präfident- 
ſchaft, ift eine anftändige Null. Er war übrigens fchon einmal Bice-Präfident, 
und zwar unter Grover Cleveland im Jahre 1893. 

Unzweifelhaft ift von beiden Kandidaten Mac Kinley der gefährlichere 
für fein eigenes Volk wie für die übrige Welt. Außer Schurz hat aud) 
Cleveland gejagt, der Imperialismus müſſe einen Militarismus heraufführen, 
auf den eine fo demofratifche Republik wie die nordamerifanifche nicht zu: 
gefchnitten ift und der ihr deshalb verderblich werden fann. Amerika, fagen 
diefe Männer, muß aufhören, der Hort der Freiheit und des Friedens zu 
fein, fobald es Eroberungskriege führt und andere Völler unterdrüdt. Das 
war auch die Ueberzeugung der idealen Väter der Republik, der Wafhington, 
Sefferfon und Lincoln. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß feit dem 
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ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege mit erfchredender Schnelligkeit ji ein Umſchwung 
in diefer alten Auffaffung von den Aufgaben der Republik vollzogen hat. 
Für den „neuen“ Amerikaner iſt Wafhington ein ehrwürdiger, aber herzlich 
veralteter Großpapa. Sein deal ift Theodor Roofevelt, der immer ausfieht, 
ald ob er Jemanden freffen wollte, der feine Stellung als Marinefelretär 
niederlegte, um in den überaus gemüthlichen fpanifh:amerifanifchen Froſch- 
mäufefrieg zu ziehen, der in dem Scharmügelchen bei San Yuan auf Kuba 
tapfer ein Hügelchen hinauflief, das ihm kaum Jemand ftreitig machte, und 
der feitdem als Kriegsheld erften Ranges bewundert wird. Diefer Mann, 
der da predigt: „Wir können die ganze Welt verbauen, wenn wir wollen, 
und werdens aud, wir müflen Kriegsruhm haben, blutigrothen Kriegsruhm! 
Wer Das nicht glaubt, ift fein wahrer Amerilauer!“ ift unftreitig das Mufter 
des Amerifaners von heute. Als Prediger diefer Lehre zieht er überall im 
Lande umher, um für feinen geliebten Herrn und Meifter Mac Kinley die 
MWerbetrommel zu rühren. Und wenn fich im wildeiten Weiten oder Süden 
die Funde verbreitet: „Roofevelt fommt!“, dann ftrömen die Bauern und 
Kleinftädter meilenmeit herbei wie zu einem Wunderthier und bereiten dem 
„Helden von San Juan Hil* ftürmifche Huldigungen. Es war nie fchwer, 
den Amerilaner bei feiner nationalen Eitelkeit zu paden; jest ift es noch 
leichter geworden. Es braucht nur Jemand das Sternenbanner zu ſchwenlen, — 
und der fonft fo ruhige und vernünftige Amerifaner befommt fofort einen 
Anfall von patriotifcher Hyſterie. Wie alle Angelfachfen oder angelſächſiſch 
Gefärbten hat der Amerikaner eine gründliche Nichtachtung aller nicht angel= 
fähfifhen Raflen, befonder8 aber der fogenannten farbigen Raſſen. Der 
junge Amerilaner, der gegen die Filipinos kämpfen geht, betrachtet Das als 
eine Erholung, als einen vorzüglihen Spaß, für den er das unfäglic) frivole 
Wort „nigger-hunting* erfunden hat. Er geht Neger fchieken, auf die 
Negerjagd, jo ungefähr wie der Europäer auf die Hafenjagd. Ihm ift der 
dunkelhäutige Filipino nichts als eim verachteter „Nigger* und er ſchießt ihn 
genau fo ruhig nieder wie den Nigger im Süden feines eigenen Landes, 
ber fih an einem Amerifaner oder an einer Amerifanerin vergriffen hat. 
Er kann alfo beim beften Willen nicht verftehen, weshalb fich Karl Schurz, 
Grover Eleveland, William Jennings Bryan und Andere fo gewaltig über 
die harmloſe Negerjagd auf den Philippinen erregen. Alle diefe Niggerjäger 
und alle ihnen verwandten ſchönen Seelen werden unzweifelhaft für Mac Kinley 
und Roojevelt ftimmen, die Mehrer des Reiches, die Apoftel des Kriegsruhmes, 
die „neuen“ Amerikaner. Doch darin liegt nicht die einzige Gefahr der 
Kandidatur Mac Kinleys. Wird er gewählt, fo werden die Jingos künftig 
noch unverfrorener auftreten. Aber auch die Trufts, deren Schußpatron der 
Senator und Monopolift Mark Hanna ift, der „Beliger* Mac Kinleys, 
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werden dann noch üppiger ins Kraut fchiefen und das Publikum und die 
Arbeiter noch despotifcher behandeln als bisher. Nach außen würde die Politik 
noch anmaßender und herausfordernder werden, befonder8 gegen Deutſchland, 
dem fein Jingo fonderlih hold if. Mac Kinley felbit fol freundfchaftliche 
Gefühle für Deutfchland Hegen, aber er fteht unter dem Einfluß der Jingos 
und muß in einer Republit wie der amerifanifchen mit der verbrecherifchen 
Keichtfertigkeit der Demagogen in der Preſſe und im Kongreß rechnen, bie 
ihm ‚jeden Augenblid in eine gefährliche Lage verwideln können. Noch ges 
fährlicher erfcheint mir aber die Hinneigung Mac Kinleys und feiner Leute 
zu England, dem giftigen Neider Deutfchlands, und das bereitwillige Raufchen 
auf dem engliichen Sirenengefang von dem nothwendigen Zufammengehen 
des Angelſachſenthums gegen alle übrigen Bölfer. Die tüdifche englifche 
Politit würde mit verdoppeltem Eifer ihre früheren Verſuche wiederholen, 
den heißgeliebten angelſächſiſchen Better in Amerika gegen den verhaften 
beutfchen Konkurrenten auf dem Weltmarkt aufzuhegen. 

Mas aber würde gefchehen, wenn Bryan gewählt würde? Die Angft 
vor plöglichen Gewaltthätigkeiten in der auswärtigen Politik würde weichen. 
Europa und beſonders Deutfchland braucdten nicht jeden Augenblid auf 
jingoiftifche Anrempelungen gefaßt zu fein. Die Niggerjagd auf den Philippinen 
würde aufhören. Den anmaßenden Monopoliften vom Schlage Darf Hannas 
würde Bryan die Thür des Weißen Hauſes vor der Nafe zufchlagen und 
ihnen ſcharf auf die langen Finger fehen. Nur bliebe die eine beängftigende 
Ungewißheit, was aus der Goldwährung wird und ob Bryans Liebäugelei 
mit den Silberlingen nicht unfichere Verhältniffe fhüfe und in Folge Defien 
das Gefchäft verdürbe. Nebenbei miftraut wohl auch noch diefer oder jener 
unfaubere Profitfhinder Bryan wegen feiner Vorliebe für gewiſſe Grundfäge 
der Sozialiften. Natürlich verfuchen die Republikaner ihr Beſtes, dem Bolfe 
die Heberzeugung beizubringen, daß Bryans Silberwahn dem Lande verhängniß- 
voller werden müßte al8 der Imperialismus. Darauf wird von Karl Schurz 
und Anderen erwidert: Nur feine Angſt! Wenn er gewählt würde, Fönnte 
Bryan feine Silber: Fdeen während feiner vier Präfidentenjahre nicht vers 
wirflihen, da ber Kongreß augenblidlih feine Mehrheit von Silberlingen 
enthält, die im Stande wäre, ein entfprechendes Gefes zur Annahme zu 
bringen. Innerhalb der nächſten vier Jahre ftehen freilich für das Reprä- 
fentanten-Haus und für zwei Drittel der Mitglieder des Senates Neuwahlen 
bevor; aber felbft fie, heißt es, könnten den Silberlingen feine Mehrheit ver: 
ſchaffen, namentlih nicht im Senat. 

Ob diefer Beſchwichtigungverſuch auf die große Maſſe, befonder8 auf 
die Deutfch- Amerikaner, wirken wird, ift vorläufig noch recht zweifelhaft. Die 
Deutjh: Amerikaner ſchrectt Bryans frühere Silbercampagne. Wird er nicht 
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vieleicht doch Kursftürze und fchlechte Gefchäfte bringen? Nur wegen diefer 
Furcht wird die fonft heiß erfehnte Abrechnung mit den Jingos vielleicht 
verfchoben werden; denn ſelbſt Karl Schurz wird bie Deutfch- Amerikaner 
nicht als gefchlofjenen Heerhaufen ins Lager Bryans führen Fünnen. 

Bis zum fehsten November, dem Tage der Wahl, hat der Wähler 
no Zeit genug, ſich Alles zu überlegen. it die Mehrzahl des Volkes 
politifh fo erleuchtet, wie fie zu fein glaubt, fo wird fie den ſüßen, aber 
unverdanlichen imperialiftiichen Pudding ausfchlagen und Lieber in den fauren 
Bryan beiten. Im anderen Fall wird das Volk die ſchmuckloſe, aber folide 
Republif Wafhingtong niederreißen und an ihrer Stelle die glänzendere, aber 
wadelige Republit Mac Kinleys und des „neuen“ Amerikaners errichten. 


New:Yorf. Henry 3. Urban. 


* 


Gefängnißaufſeher Streuber. 
Fol das kleine runde Fenſterloch unter der Zellendede ließ der Herbfttag 


einen jonnigen Lichtkegel fallen, der von der gegenüberliegenden Sterfer- 
wand in Form einer Ellipje geichnitten wurde. Auf diefen goldenen Kegelſchnitt 
an der getündhten Wand, in den fünf Gitterftäbe ihre feingrauen Scattenfreuze 
vertheilten, hatte der mit Ketten jchwer belaftete Burſche nun jchon jeit einer 
Stunde aus weiten, geöffneten Augen hingeftarrt. Was dort an der Wand in 
Ellipjenform zitterte und flimmerte, war das goldene Licht, von dem er morgen 
für immer Abſchied nehmen follte, morgen früh um ſechs Uhr auf dem Ge- 
fängnißhof ... Aber er dachte faum an den Tod. Er dachte an das Leben. 

Stonnte der Tod ſchmerzhafter jein? Für ihn? Die Gefpielen feiner Jugend 
waren Dunger und Diebe gewefen. Die Ketten, von denen ihm jegt die Hände 
niedergezogen und die Füße gedrüdt wurden, waren nicht jchiwerer als die vielen 
unfichtbaren Ketten, die er von Jugend auf hatte fchleppen müſſen. Ein hartes 
Klirren war durch fein ganzes Leben gezogen, ſobald er nur eine Hand geregt 
batte oder einen Fuß. Lohnte der Tod nicht beſſer als das Leben? — 

Bon wen hatte der Neunzehnjährige diefe Gedanken? .. Das war eine 
feltjame Gejdichte ... Bom Gefängniaufjeher. 

Daß fi der Sefängnifauffeher Streuber unter Seinesgleihen wohl ge _ 
fühlt habe, konnte man jchon deshalb nicht jagen, weil er Seinesgleihen nicht 
hatte; das Wort uniform paßte höchſtens auf jeinen Rod. Dank feines Wejens 
tiefftem und in diejer Uniform jeltfamen Triebe, über die erften und legten Fragen 
des Lebens nachzuſinnen und ſich eine fefte Meinung über fie zu bilden, war er 
von feinem Stande geijtig weit in die Ferne gerüdt. Ein fat krankhaft ge- 
Ihärfter Blid für das Knochengerüft, das entkleidete Gerippe des Dafeins hätte 
diejen Dann vielleicht zu einem bedeutenden Philojophen reifen lafjen, wenn 
das mißtrauifche Leben ihn nicht von den Holzpantoffeln und dem Peitihenitiel 
des weftpreußiichen Hirtenjungen zur Muskete und von da drei Jahre jpäter 
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zum klirrenden Schlüſſelbunde und den ſchlechten Gerüchen in dem großen Bellen- 
baufe getrieben hätte. 

Nun wäre ohne Zweifel Johannes Streuber dadurd, daß er bis zu feinem 
fünfundzwanzigften Lebensiahr weder lefen noch ſchreiben Fonnte, vor der ge— 
fährlihen Sandbank bewahrt geweſen, die gar manche unferer Denker ins Flache 
gerathen und alöbald auf dem Trodnen figen läßt: er fonnte nicht zu viel lejen 
und zu viel fchreiben. Leider war aber diejer ſelbe Umſtand im Bunde mit einer 
ftreng gewahrten Berfchwiegenheit feiner geheimften Gedanken widerum ſchuld 
daran, daß Johannes Streuber als Philofoph bisher von feinem Menſchen ge- 
ihägt worden war außer von den legten Gedanken einiger durch das bligend 
niederfaufende Mittel des Scharfrichter8 unweigerlich zum legten Schlummer 
Genöthigten. Und bier beginnt das eigentlich Seltfame in dem Leben des Auf: 
ſehers Streuber. 

Sn der Stellung eines Gefängnißbeamten füllte er feinen Plaß als ftaat- 
liches Produkt aus, hatte fein Brot, jein Pfeifchen und — was ihn mehr als das 
Brot und fogar als das Pfeifchen war — feine Gedanken. Gedanken, die bie 
Welt unter einander anklagten und entjchuldigten. Die jedwedes Erlebnif durd) einen 
Trichter auf ein feines Sieb ſchütteten und num tagein, tagaus daran fiebten, 
bis die legten bleibenden Sterne, gejäubert von allem Staube, jo Menſchenfüßler 
aufwirbeln, und dem Schutt der fogenannten Sultur, blank vor dem nieder: 
ſpähenden Blid dalagen. Seinem vertraute er feine Gedanken an. Berwandten 
nicht, weil er feine hatte, dem Troß der Gefangenen nicht, weil er, feiner Pflicht 
getreu, mit ihnen feine Unterhaltung pflog, — bis auf einen Fall; bis auf 
diefen einen Fall war Streuber ſogar mehr als peinlich in feinem Dienft und 
den Eurzgefchorenen Bewohnern des großen Kerkerhaufes recht unbequem. Denn, 
abgejehen von dem einen all, hielt Streuber die Gefangenen feineswegs für 
unglüdliher als andere Menſchen. Bei feiner eigenen Urt der Lebensbetrach— 
tung meinte er: Ketten Elirrten überall, in jedem Haufe, die Gefängnifje brächten 
nicht jo ſchlimme Strafen wie das Leben jelbft und die Meiften, Hinter denen 
fi) die jchwere Pforte einmal gejchlofjen, fühlten eine Ruhe und Sicherheit fi 
ums Herz legen, die draußen in der Welt jelten nur zu erhafchen jei. Darum 
that er den Gefangenen gegenüber für gewöhnlich ruhig und pünftlich feine Pflicht. 
Stein anderer Beamter war fo findig im Entdeden jener Scleifbriefe, durch bie 
fi die alten geriebenen Verbrecher zu verftändigen liebten. Mochten die Kaffiber 
durch die Heizröhren, die Yüftungichächte oder durch die Ausflußleitungen befördert 
werden, mochten fie in der Briefichreibzelle oder Vorführungzelle, den Arreft- oder 
Baderäumen, den Abtritten oder den Büchern der Gefängnißbibliothef verfteckt 
fein, modten fie fi in der zufammengewidelten ſchmutzigen Wäjche, die fonn- 
abends herausgegeben wurde, im Mülleimer, im Salze oder Sandfaß, im Pub« 
pulver, in der Wichje, im Brot oder in der Taiche eines hilfbereiten „Kalfak— 
tors“ finden: Water Streuber entdedte fie, ohne jonderlid danach zu fuchen. 
Denn Das wäre gegen feine Natur geweſen. Sein jcharfer Blid aber bemerfte, 
woran feine Kollegen achtlos vorübergingen. 

Bei den Gefangenen war Vater Streuber, ‚wenn auch gefürchtet, nicht 
eigentlich unbeliebt; denn jo jchweigiam er feine Sculdigfeit that, fo ernft er 
bon früh bis jpät mit zufammengefniffenen Lippen dreinfhaute: nie ward er 
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beftig, niemals ungerecht oder böje. Seit er in feinem fünfundzwanzigſten 
Lebensjahr Zeit zu ernſtem Selbftunterricht gefunden hatte, waren ihn die ein- 
famen Mußejtunden bei einem Buch und feiner Pfeife das reinfte Glüd, Er 
las namentlich gejhichtlihe und naturmiffenjhaftlihe Werke, nie Erzählungen, 
jelten Gedichte. Sicher wäre dieſe Bildung einfeitig und verfchroben geworben, 
wie jo oft bei fich jelbjt Unterrichtenden, je nad) der zufälligen Wahl und Auf- 
einanderfolge der Bücher, hätte er nicht den Grund feiner Weltauffaffung ſchon 
in fi getragen, bevor er mit der „Bildung“ begann. So lebte er auf feſtem 
Boden. Ymmer that er feine Pfliht, — Bis auf einen Fall. Immer war er 
Ihweigfam, — bis auf einen Yall. 

Diejer eine und jeltjame Fall hätte ihn vielleicht fchon um feine Stellung 
gebracht, wenn jeine Vorgejegten Kunde davon gehabt hätten. Aber feinem der 
Gefängnißaufſeher jchenkten insbejondere die Inſpektoren fo unbedingtes Ver— 
trauen wie Vater Streuber; er ſelbſt hütete fi wohl, von diefem Ausnahmefall 
zu fpreden, und Die fonft darum wußten, waren alle ſehr ſchweigſam, jehr 
ftumm... Eine Ausnahme machte nur der neunzehnjährige Todesanmwärter, 
der mit weitgeöffneten Augen auf den goldenen Kegelſchnitt oben an der getünch— 
ten Sterferwand ſtarrte. Auch dieſer Burfche wird morgen früh um ſechs Uhr 
nicht3 mehr verrathen können. Und fchon jchob ſich der Kegelſchnitt, deſſen Fläche 
leife zittert wie goldenes Waſſer, mählich höher, ſammt den fünf feingrauen 
Gitterftäben, die ihn durchkreuzten. Er rüdte zur Dede binan und fein Gold 
verwandelte fi in ein Lichtes Roſa: die Sonne ging dem Verbrecher zum lebten 
Male unter. ; 

Bei diefem Gedanken lief ein Schauder über feinen Leib. War es 
benn möglih? Morgen um diefe Stunde längſt falt und fteif, wohl gar ver- 
Iharrt .... Der Burſche zitterte. Ihm war, als wehe plößlich eine eifesfalte Luft 
ihn an und laufe erftarrend über feine Haut, vom kurzgeſchorenen Kopf bis zu 
den Haden in den Wollenjoden. 

Da hörte er draußen auf dem Korridor einen langjamen, leife jchlürfen- 
den Schritt fommen. Bor der Zellenthür verftummte das Geräuſch. Ein Schlüſſel 
wurde ins Schloß geihoben. Das Eifenwerf klirrte und durd die ſich Öffnende 
Thür trat leife Troft und Hoffnung, trat Streuber herein; ein Mann in ben 
fünfziger Jahren, mittelgroß und hager. Volles graues Haar baujchte fich über 
gr faft unnatürlic Hohen Stirn, ein paar große Augen von grauer Farbe und 
merfwürdiger Klarheit blickten mild unter buſchigen Brauen aus dem graubärtigen 
Geſicht. Der Schnurbart war kurz und gleihmäßig geitugt wie eine Wichs« 
bürfte, jo daß der auffallend große Mund mit feinen hart aufeinander liegenden 
Lippen wie ein langer Gedankenftrich darunter zu ſehen war, während eine ſenk— 
rechte alte zwifchen den Augenbrauen glei einem Ausrufungzeihen vor der 
hohen Stirn ftand und die breiten Ohrmuſcheln das feltiame Geficht wie zwei 
Ihildwachtftehende Fragezeichen einrahmten. Dieje Anterpunftion zu Dem, was 
in des Kerkermeiſters Geſicht geichrieben ftand, mußte jedem Seelenlejer ortho: 
graphifch erjcheinen, wenn er jeßt den milden und doc) flaren, fait forjchenden 
Blid jah, mit dem die grauen Augen auf den bebenden Verbrecher niederjchauten. 

... Es war wieder Bater Streubers Fall. Wieder hatte die Menjch- 
heit ein Bluturtheil gefällt; und bier ſaß das Schladhtopfer vor ihm. Diejer 
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Mord laut Urtheil war es, der ihn jedesmal aus dem Gleije feiner jhweigjamen 
Tagesgewohnheiten ſchleuderte. Er hatte es gelejen, ehe er noch lejen konnte, 
dab an dem Ueblen und Böſen in der Welt nur ein verfchwindend Kleiner Brud- 
theil auf die Schultern der jogenannten Verbrecher entfällt. Er hielt es für 
das ſchwerſte Verbrechen, einen Menjchen kalt und ruhig auf gemeinfamen Bes 
ſchluß bin abſchlachten zu Laffen, mochte es ſelbſt der ärgſte Verbreder fein. 
Es ſchien ihm eine höhere Pflicht als Beamtenpflicht, diefen unglücklichen Opfern, 
die, meinte er, doch auch ein Stüd von uns waren, der legten Stunden Tobes- 
angjt fo, viel wie möglich zu lindern, eine Todesangjt, wie fie jelbft der meud- 
lings bei Nacht Ermordete nicht ausfteht, da er bis zum legten Augenblid nod 
bofft und fämpft. Noch ein anderer Beweggrund veranlaßte ihn, fi der zum 
Tode Berurtheilten in ihren legten Stunden wie ein Bater anzunehmen. An 
allem Außergewöhnlichen fuchte feine einfam jpinnende Gedankenwelt Fäden zur 
Anknüpfung und Weiterleitung. Es Fam bei ihm Etwas wie zehrende Neugier 
zufammen mit der Sehnfucht, die in dem erhabenen Mitleid großer Herzen Liegt. 
Und doc: bei feiner dbüfteren Art der Weltbetracdtung empfand er es zugleich 
faft wie einen Sieg, hier wieder einmal die Menfchennatur zu faflen, wo fie ihre 
Grenzen geitedt fieht. 

Und hier durfte er fein Schweigen breden. Er jelbft hatte fich diejen 
Brud erlaubt. Hier durfte er endlich einmal feines Gedankenlebens heimlichen 
Anhalt ausgießen in ein Gefäß, weil es fogleich zerbrach. Wie die Hellenen 
einft neue Thongefäße, noch unbenußte, zu biefem Zweck künſtleriſch gefertigte, 
in die Gräber legten, gab er den in den Tod Gehenden jeine nicht übel cijelirte 
Weltmeinung mit auf den Weg. In einer volksthümlichen Kritik des menfchlichen 
Baftjpield auf diefem Planeten bewies er ihnen mit Gründen, die er (ohne 
Schopenhauer zu kennen) jo feſt wie Nägel einzufchlagen wußte, daß das Leben 
ſchlimmer fei als der Tod. Und Biele gingen jo, durch ihm überzeugt, den legten 
Weg aufreht und getröſtet . . . Sollte es ihm diesmal nicht gelingen ? 

„Es ift gut, daß Sie kommen“, fagte der junge Verbrecher und jchob fi 
unruhig auf feinem Sig hin und her; dabei Elirrten die Stetten leije. 

„Es ift nichts gut, was da kommt“, jagte mit mildem Lächeln der Kerfer- 
meifter, „es jei denn das Ende. Aber nun wollen wir mal ans Abendbbrot 
denken“, fuhr er fort, als er den unrubigen Blid des Burjchen bemerkte; „worauf 
hätten Sie wohl Appetit?“ 

„Auf gar nichts. Ich danke für dieſe Henfersmahlzeit.“ 

„Sagen Sie Das nit. Ein gutes Glas Wein und ein Stüd Braten 
Schaden feinem Menſchen was. Würden Sie lieber Weiß- oder Nothwein trinfen? 
Sch rathe zu Roth, da jchlafen Sie ſchön nad. Ich werde ihnen 'ne Flafche 
guten Bordeaux beitellen. Und dann: was meinen Sie zu Kotelette mit Spargel? 
Oder Beeffteat mit Enuiprigen Bratfartoffeln und einer Senfgurfe? Na, ih 
werde Ihnen ſchon was Gutes beftellen. Sie follen mal jehen: Das wird Ihnen 
ſchon jhmeden. Warten Sie man ein Feines Weilchen; ich bin bald wieder da.“ 

Als fih der Thürriegel wieder klirrend hinter Bater Streuber geſchloſſen 
batte, jchlich auf leifen Sohlen fogleich die Fzurcht wieder aus den dunflen Eden 
der Belle hervor und trat dicht an den Verbrecher heran. Der Segeljchnitt an 
der Wand war jet purpurroth geworden und war oben zwijchen Dede und 
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Band rechtwinklig gebroden; wie rothes Blut zitterte dort das fterbende Sonnen- 
licht, in dem die Kreuze der Fyenftergitter immer matter wurden, und entſchwand 
dann allmählich ins Nichts. Die Wand wurde dunkel; nur ein ſchwaches Däm- 
mern fam noch aus dem Fenſterloch herein. 

Nun neftelte die Furcht fi) feiter an den Einfamen, nun faßte und rüt- 
telte fie ihn, daß feine Glieder flogen: „Weh Dir: fo purpurroth, wie e8 eben 
dort an der Wand zitterte, wird Dein Blut morgen entjtrömen; jo verſchwinden 
wirft Du aus der Welt und verlöjchen, wie jener Lichtjchein dort verſchwand. 
Und glaube nur nicht, daß es im Jenſeits feine Strafe giebt.“ ... 

Heftig fchüttelte der Verbrecher den Kopf. „Daran glaube ich nicht!“ 
Aber die Furcht ließ nicht nah. „Wehe Dir: Du haft ein furdtbares Ver— 
brechen begangen,“ flüfterte ihre fchredliche Stimme dem Zitternden zu. „Darauf 
lauert die Strafe im Diesjeit und Jenſeits, bei Gott und den Menfchen.“ 

„Was ift Gott? ch kenne feinen. Es giebt feinen Gott.“ 

„Wirſt es jchon erfahren,“ flüfterte die Furcht und umfaßte ihn von oben 
ber wie mit Hundert Armen, „wern Dein Kopf gleich einer Segelfugel auf die 
Bretter gepoltert ift. Wehe Dir!“ 

„Dann bin ich tot und Alles ift vorbei.“ 

„Glaube Das nicht,“ erwiberte die Furcht, deren eifiger Hauch ihn umfing. 
Meinſt Du, das Blut, das Du vergoffen haft, jchreie nicht zum Himmel? Wie 
war e3 an jenem Frühlingsmorgen in der jungen Birkenihonung? Weißt Du 
noch, wie die alabafterweißen Birkenftämmchen fo rein und feufch in dem Sonnen 
licht des Maimorgens leuchteten? Wie eine Kirche voll weißer Altarferzen! Und 
über ihnen Bing das bellgrüne Haar der Zweige wie wallende Seide, von der 
Sonne gelblich durchleuchtet. Alles war jo jungfräulih und hold, — und ba 
baft Du gemordet!* 

„Ih war nicht bei Sinnen,* ftieß der Burfch haftig heraus, während ihm 
der Angitihweiß aus allen Poren brad. „Ich hatte am Sonntag zum erften 
Male ein großes Goldftüd in Händen, zwanzig Mark, hatte ftarf getrunfen da 
draußen und getanzt; Montag machte ih blau, id war noch nicht nüchtern am 
Morgen und trank Portwein, den ich noch nie in meinem Leben getrunfen hatte. 
Mein Blut wirbelte und kochte, ih war nicht bei Sinnen als ih durch den 
Wald ging. Und es padte mic mit Wahnfinn, als — * 

„Wahnſinn,“ Höhnte die Furcht. „Dein VBerbrechertrieb padte Did, Deine 
Mörderluft, für die Du bier und dort ewig büßen jolljt, ewig... . verftehit Du 
dies Wort? Jetzt wird Dich der Wahnfinn paden, jet! Fluch und ewiges Ber- 
derben über Dich!“ 

„Rein! Es kann fein ewiges Verderben geben!" Er warf fi zu Boden, 
als ob ihm im Liegen Erleichterung fommen müſſe. 

Da ſchlurfte draußen wieder der jelbe Tritt und gleich darauf raffelte 
das Schloß. Aufathmend ſetzte ſich der Verbrecher auf feiner Pritiche zurecht. 

Bater Streuber fam mit Licht und einer Flaſche Rothwein, die leije an 
dem Glaſe Elirrte. Sein fcharfer Blid erfannte den Zuftand des Berurtheilten. 
„So. Sie follen mal fehen,“ fagte er in behaglihem Tone, während er Licht 
und Glas auf den Schemel niederftellte und die Flaſche entlorkte, „Das wird 
Ihnen gut thun.“ 
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Ich mag nicht trinken,“ fagte der Verbrecher, deſſen Stimme no immer 
zitterte. Und plögli: „Sit feine Begnadigung mehr möglich?“ 

„Die ift allerdings noch jehr möglich“ jagte Bater Streuber mit ehrbarer 
Miene. 

„Aber dann müßte fie doch heute Abend noch kommen?“ 

„Das ift nicht gejagt,“ log der Alte weiter. „Im Gegentheil: es fommt 
jehr häufig vor und ift ſogar wahrfcheinlich, daß fie erft morgen früh da draußen 
ftatt des Tobesurtheils Ihnen verlefen wird.” Er wußte: Das war unmöglich, 
denn das Gnadengeſuch war ſchon abgelehnt, aber die Erwedung diefer falſchen 
Hoffnung war jegt, da feine Troftgründe, wie er fah, nicht gewirkt hatten, das 
legte barmberzige Mittel. 

Der Berbreder athmete auf. „Und glauben Sie wirflih an meine Be- 
gnadigung?“ 

„Ich glaube beftimmt daran, weil Sie jo jung find. Hier, nehmen Sie 
das Glas. Trinken Sie.“ 

Der Berbrecher nahın. Seine Hand zitterte no, daß die Kette klirrte. 
Er tranf einen Schlud und gleih darauf no einen. Sein Geſicht wurde 
ruhiger. Ueber die Züge des Alten flog Etwas wie ein Wetterleuchten. 

„Aber wenn ich nun doc nicht begnadigt werde! ... . Meinen Sie, daß 
es ein Leben nad dem Tode giebt?” 

„Ad Unfinn,“ lachte der Aufjeher. „Glauben Sie doch jo was nidt. 
Wozu wäre denn der Tod jonft da? Leben nah dem Tode! Da müßten ein 
Affe oder Hund eben fo gut ein Leben nad dem Tode haben. Sch hatte als 
Hütejunge in meiner Heimath einen Hund, der beſaß zehnmal mehr PVerftand 
und Tugenden als der jtumpffinnige alte Füllenfütterer auf dem Gut. So 
ein Unfinn !* 

„sa, man jagt doch, wir Menjchen haben Seelen, die naher —“ 

„Narren jagen das. Die Seele ift das Gehirn. Einem Holzfäller zu 
Haufe in der königlichen Forſt fiel ein Baum auf den Kopf; fortan konnte er 
fih nur nod an zwei oder drei alte Geſchichten aus feiner Jugend erinnern, 
alles Andere in feinen Gedanken war weg, wie ausgeldöicht. Na: wenn num 
erft das ganze Gehirn verfault ift, was dann? Dann ift Alles wie weggeblajen. 
Und was bleibt jonft nod von der ‚Seele‘ wenn wir das Denken ausnehmen ? 
„Gefühle?“ Liebe, Freude, Zorn, Haß: das Alles haben die Thiere auch. Das 
Alles ift Schon tot, wenn der Körper no zum legten Male zudt. Der Körper 
ift zäher als die ‚Seele‘. Das können Sie glauben.“ 

„Aber für den Körper ift es wohl fehr jchmerzhaft ?“ fragte mit großen 
furdtfamen Augen der Verbreder. 

„Der Tod? Keine Spur. Da hören ja gerade alle Schmerzen auf.“ 

„Sahen Sie jhon .. . einmal... Einen... hingerichtet werden?“ 

„Schon Sechs oder Sieben.“ 

„Die jchrieen wohl jehr?“ 

„Kein Einziger. Das iſt ein jehr leichter Tod“, log der Aufjeher mit 
einem Strohhalm zwijchen den kurzen jchwarzen Stummeln feiner Vorderzähne, 
„Sie meinen, es geht erjt los, dann ifts ſchon vorbei. Sie fühlen gar nichts, 
jo jhnell gehts. Die Gefihter von den Dingerichteten jahen alle jo ruhig und 
friedlih aus; da konnte man ordentlich neidiſch werben.“ 
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Der junge Todesfandidat athmete tief auf und trank wieder einen Schlud 
Wein. Auch auf feinem blaſſen Geſicht wurde es ruhig und friedlih. Wieder 
flog es über die Züge bes Alten wie ein Wetterleuchten. „Aha!“ fagte er dann, 
„da höre ich den Kalfaktor Schon mit dem Abendefjen heraufkommen.“ 

Ich babe gar feinen Appetit.“ 

„Wird jchon kommen, bier, nehmen Sie nur ſchnell einen Schlud Aquavit. 
Das giebt Hunger“. Er holte ein Fläſchchen aus der Nodtafche und reichte es 
ihm. „So, Das wird Appetit maden“, fagte er, als der Burjche getrunken 
hatte, und verbarg das Fläſchchen fchnell wieder in der Taſche, während er dem 
Kalfaktor die Thür öffnete. 

Ein jharfer Geruch von gebratenen Zwiebeln und Beeffteatfauce ftrömte 
in die Zelle. Der Berbreder befam wirklich Luft, zu eſſen. Als der Kalfaktor 
binausgegangen war, nahm er auf Zureden des Alten zuerft ein Stüd Gurte, 
dann ein paar Bratkartoffeln, die er in die Sauce tunfte, und fchließlich ver- 
zehrte er das ganze Beefiteal. Dann trank er einen tüdtigen Schlud Roth. 
wein und lehnte ſich behaglich zurüd. 

„Sehen Sie wohl“, jagte Bater Streuber und goß ihm das letzte Glas 
ein, „nun, dies Glas trinken Sie nachher kurz vorm Sclafengehen*. Er jeßte 
das Geſchirr draußen im Korridor auf ein Fenſterbrett und fam wieder herein. 
„Ein Viertelſtündchen fünnen wir ja noch plaudern, bis es Sclafenszeit ift. 
Na, ift Ihnen jeßt nicht ganz wohl?“ 

Der Verbrecher nidte. „Ich denke über Das nad), was Sie vorhin fagten. 
Sie haben wohl viel in Büchern geleſen?“ 

Bater Streuber ſchüttelte den Kopf und lehnte fih an den Hand der Bett 
ftelle. „Nicht jo fehr viel.“ 

„Sie wiffen aber do von Allem Beſcheid. Mir jcheint, Alles, was Sie 
jagen, ift wahr.“ 

Ueber den großen, jcharfgefchnittenen Mund des Alten glitt ein flüchtiges 
Lächeln. „Das macht, ih war von Jugend auf ſchon immer Hinter her, Allem 
auf den Grund zu fommen. Ich weiß noch: als Fleines Kind hatte mir einft 
zum Geburtstage meine Pathe ein Spielzeug, ein kleines Lamm auf Rollen, 
gefchentt. Das hatte ich noch an dem felben Tage mit dem Kartoffelſchälmeſſer 
meiner Mutter aufgetrennt und zerlegt, um zu fehen, ob Sägeſpähne oder See- 
gras es jo gut genährt hatten und wie bie vier Holzbeine in dem Numpf 
befeftigt waren.“ 

Der Verbrecher hörte mit einem fat behagliden Lächeln zu; jeit Monaten 
hatte Niemand mit ihm geplaubert. 

„Ra“, fuhr der Alte fort, „was die Erwachſenen treiben, ift ja weiter 
nicht3 als eine Fortſetzung der Kinderſpiele. Ich glaube aud, dab es für die 
Welt, für all die Milliarden Sterne ringsum genau fo viel ausmadt, ob wir 
als Kinder mit Sand jpielen oder als Erwachſene mit einem Geſchäft oder Amt 
uns abgeben. Ob wir mit Bleifoldaten oder wirklichen Soldaten Krieg führen, iſt —“ 

Er unterbrad fi und horchte nad der Thür. „Ach dachte, es käme 
Jemand. Aber e3 mwird auch bald Zeit, zu Bett zu gehen. Wenn ich fort bin, 
trinfen Sie nur ruhig Ihren Wein aus und denken an nichts. Wie gejagt, 
ich glaube bejtimmt, daß morgen Ihre Begnadigung kommt.“ 
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„Wenn aber nicht?“ 

„Sie kommt. Berlaffen Sie fi drauf. Und wenn fie wirfli nicht 
käme: der Tod hat nihts Schlimmes. Weh thuts nicht. Ihr Leben war ſchwerer. 
Und Alles von einem ‚Jenſeits‘ ift Unſinn. Nun trinken Sie man ruhig! Ein 
ihöner Wein, niht? Und dann fchlafen Sie. Gute Nadt.“ 

„Gute Naht! Danke au ſchön, Herr Streuber.“ 

... Der Alte hatte feinen Zwed erreiht. ALS er eine Stunde fpäter 
mit feinem Pfeifen zwifhen den jhwarzen Stummelzähnen leife den Korridor 
binaufihlid und an der verichlofjenen Thür horchte, hörte er die ruhigen Athem- 
züge des Sclafenden. Abermals lief ein Wetterleuchten der Befriedigung über 
das durchfurchte Geficht, als er nun an das offene Korridorfenfter trat und mit 
großen Augen in den Sternhimmel binausblidte, der filbernflimmernd und weit 
fi ausipannte über den Sefängnißhof und die abendlich raunende Stadt ringsum 
und die Länder weit darüber hinaus. Nun fein Blid von den geöffneten Wunder» 
augen ber Nacht zur Erde zurückehrte und nieder fiel auf den totenftillen Ge— 
fängnißhof, erblidte er dicht an der Hauswand unter ber Dachrinne ein weit- 
bauchiges büfteres Waflerfaß, bis zum Rande gefüllt. Und in diefem pech— 
ſchwarzen Regenwafjer vergangener Tage fpiegelten ſich jet brei Sterne wie drei 
Silberlilien mit langen feinen Silberſtielchen . . . Da nidte der Alte mit ftillem 
Lächeln, jchob feine Pfeife in die andere Mundede und ſchaute mit Flaren Augen 
wieder nachdenklich hinauf in die zwinkernde Lichtleinfülle des Unendlichen. 

Bor Sonnenanfunft, im hechtgrauen Dämmerlicht der Frühe, trat der 
Auffeher Streuber mit einem Unteroffizier an die Lagerftätte des Träumenden 
und ergriff ihn am Arm. Verſchlafen drehte er den Kopf, ohne die Augen 
zu Öffnen. 

„Stehen Sie auf, es ift Zeit“, jagte der Auffeher laut. 

„Es ift Zeit“, wiederholte er noch im Traum, im goldenen Traum, einem 
Lande mit lahendem Licht und Glück. Dod plöglid, wie mit einem Schlage, 
fam ihm die Befinnung. Mit baftigem Ruck richtete er fih auf. Die Fetten 
klirrten. Sein vom Schlummer leicht geröthetes Geficht wurde ſchneeweiß, als 
er die Männer ſah. Aufrecht figend fragte er: „Sit... ift die Begnadigung da?“ 

„Roh nicht. Biehen Sie fi an.“ 

Der Berbreder ſprach fein Wort mehr. Zitternd kleidete er fih an. Das 
Frühſtück wies er jchweigend von fi. Aber als der Pfarrer zu ihm eintrat 
mit ernjter Miene und einem fchwarzen Bud, auf deſſen Dedel ein filbernes 
Kreuz lag, ſchrie er ihn Heftig an: „Laſſen Sie mih!" Der Geiftliche, ein ftarfer 
Mann mit breiten Zähnen, blauen Augen und weißem Haar, redete ihm ein- 
dringli zu. Er wich ihm nicht von der Seite, obwohl der Verbrecher nicht auf 
ihn hörte. Als der Unteroffizier die Thür öffnete und eine Sektion Soldaten 
auf dem SKorridor fihtbar wurde, fing der Verbrecher plöglid zu weinen an. 
Der Pfarrer ſprach mild und ernit ihm zu, ſprach von Gott und Heiland. Der 
Berbrecher begann zu toben. „Läßt Euer Gott und Heiland es zu, daß man 
mich hinſchlachtet?“ rief er mit fhäumendem Munde, während feine blafjen 
Wangen von Thränen glänzten. Widerftrebend verließ er die Zelle. Auf der 
Treppe blieb er wiederholt jtehen und mußte von den Soldaten weitergejchoben 
werben. Die Beine waren ihm fteif und Eraftlos; er taumelte. 
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Weithin breitete fi hoch über dem fahlen Gefängnißhof das Morgenroth. 
Bon feinem purpurn leuchtenden Baldadin fam ein dunkelrothes Glühen her— 
nieder und flimmerte an den Helmjpigen der Soldaten, als wären fie mit Blut 
geftrihen; auf dem mächtigen holzgelben Brettergerüft inmitten des Hofes ſchim⸗ 
merte ein ſchwacher Lilajchein, wie Fleiſchfarbe. — 

Der Berbreder jah Alles. Ein großer jhwarzer Mann, der auf dem 
Brettergerüft ftand, erregte troß der Angft feine Neugier. Cine Minute lang 
war er ruhiger; er dachte an die Begnadigung. Und als er die Treppe zum 
&erüft emporftieg, ſchluchzte er nur leife. 

Aber jtatt der Begnadigung wurde ihm das Todesurtheil verlefen. Da 
plöglich begann er, zu raſen. Er wollte vom Gerüft hinabfpringen. Man hielt 
ihn fett. Man wollte ihn zum Blutftuhl hinziehen: er klammerte fih an ben 
Abjperrungftrid feft und weinte und fchrie und bat um Gnade. Man riß ihn 
los, jeine Nägel bluteten. 

Bater Streubers Philoſophie hielt niht Stand. „Erbarmen, Erbarmen!* 
fhrie der Sträfling, „ich bin no fo jung!" Man wollte ihn das Hemd am 
Halje öffnen; er biß und ſchlug um ſich. Der Priefter hielt ihm das Ktreuz 
bin. „Retten Sie mich lieber! Lafjen Sie mid; nicht morden, wenn Sie ein 
Ehrift find!" Seine vom Weinen gerötheten Augen fladerten in Todesangft. 

Sechs, jest acht Fäufte padten ihn und legten ihn nieder. Er ſah nod), 
wie das Morgenroth einem hbellgelben Glanz und Schimmer wid. Er bemerkte 
Alles in diefem Augenblid. Taufend Gedanken ſchoſſen ihm durds Hirn. Seine 
Kindheit in Klaren Bildern, fein ganzes Leben jtand zugleich mit der Gegen— 
wart, der jchredlihen Umgebung vor ihm. Seine Gedanken waren klar und 
doch wirbelnd. „Die Sonne muß gleich aufgehen,“ dachte er, als er einen Blid 
in die Höhe warf. Dann wurde ihm der Kopf binuntergedrüdt und fetgefchnallt. 
Drei Männer preßten feine Beine auf den Bretterboden. 

Droben auf dem Korridor des Gefängnifjes ftand der Aufjeher Streuber. 
Er verwandte fein Auge von dem Schaufpiel. „Wie fie wieder Blut leden, die ...“ 

Als der Kopf eingejchnallt war, lag der Verbrecher zwei, drei Sekunden 
ganz ruhig. Er horchte voll Todesneugier auf ein Geräufh. Da hörte er, wie 
der Dann neben ihm einen Fuß zur Seite jegte. Er wußte, daß er jeßt zum 
Hiebe ausholen würde und plößlich ftrampelte er wieder mit allen Gliedern wie 
wahnfinnig. Mit vieler Mühe hielten ihn die Männer feſt. Ein jcharrendes, 
weßendes Geräuſch der jtrampelnden Füße, ein winfelndes Würgen aus der 
Kehle: da bligte das Beil. Im erften Strahl der aufgehenden Sonne bligte e3. 
Und die lächelnde, jungfräulie, auffteigende Sonne erblidte einen rollenden 
Kopf mit blutigem Halsftumpf und einen ftarren Rumpf. 

... Bater Streuber athmete tief auf. Mit einem ſchweren Seufzer ſchaute 
er über das Blutgerüft weg zur Sonne empor, die immerfort lächelte und höher 
ſchwebte. Plöglih hörte er Tritte Hinter fich und drehte ih um. Ein Kal— 
faftor fam mit einem großen Mülleimer und wollte die Treppe hinabgehen. 
„Halt!“ fagte der Auffeher Streuber, „jegen Sie Hin!“ Er beugte fi) auf den 
gefüllten Eimer nieder, nahm einen obenaufliegenden Spahn und begann, in 
dem Müll nach einem Kaſſiber zu fragen. 


* 


Karl Strecker. 
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Bücherliebhaberet. 


enn wir von Bücherfreunden und Bücherliebhabern reden, fo find wir 

gemeinhin der Anſicht, daß diefe Ausbrüde einander vollftändig deden. 
Das dürfte ſich daraus erflären, dag wir Deutfchen an wirklichen Bücher: 
liebhabern noch, immer Mangel leiden. Der Unterjchied zwifchen beiden Aus: 
drücken ift ung daher noch nicht recht zum Bewußtſein gelommen; wir denken 
nicht daran, daß, wie im Verhältniß der Menfchen zu einander, es auch zwi- 
ſchen Menfhen und Büchern Beziehungen geben kann und thatfächlich giebt, 
die jenen Gefühlen weder an Tiefe noch am Keidenfchaftlichkeit nachftehen. 
Der Unterfchied zwifchen Freund und Liebhaber gilt auch für die Beziehungen 
zum Buch und zeigt fich äußerlich in. ziemlich gleicher Art. Dem Freunde 
ift der Freund feines inneren Weſens halber werth ; da8 Weufere, mag es 
auch zuweilen nicht einmal den bejcheideniten Anfprühen genügen, kümmert 
ihn wenig; er achtet faum darauf und jedenfalls fieht er darüber hinweg. 
Der Liebhaber fordert mehr: er wünfcht fi den Gegenftand feiner Liebe 
außerdem noch jhön, er jhmüdt ihm je nach feinem eigenen guten oder 
ſchlechten Gefhmad, zart und disfret oder überreih und prahlend. 

Deutfchland hat mehr Bücherfreunde als Bücherlie bhaber. Wir lefen viel, 
wir faufen auch viele Bücher — wie follte ſonſt wohl ber deutfche Buchhanbel in 
feiner Art an der Spige des Welthandels ftehen? —, aber wir geben wenig 
ober nichts auf ihr Aeußeres. Die fchlechten Ausgaben unferer Klaſſiker 
umd unferer „Sabinetftüde“ genügen uns volllommen, genügen uns fogar 
in den pompöfen „Driginal-Praht-Leinenbänden“, in denen fie gewöhnlich 
auftreten, und wir behandeln fie entiprechend: wir lefen fie nicht nur, wir 
zerlefen fie ganz. Die unfäglich fchlechte Behandlung mag durch das fchnelle 
Dahinſchwinden der zunächſt fo progenhaft auftretenden, ſich in ihrer Faden: 
fcheinigfeit aber bald enthüllenden Einbände nicht unweſentlich begünftigt 
werden. Sind erft die dünnen Verbindungen zwifchen den Dedeln und dem 
Buchkörper zerriffen und hängt diefer Körper nur noch an Fädchen, dann ift alle 
Schonung dahin. Ungezogenes, unfeines Benehmen unferen geiftigen Freunden 
gegenüber ift allgemein. Die Eden der Blätter umzubiegen, um diefe oder 
jene Stelle anzumerken; nicht faubere Finger beim Umfchlagen der Blätter 
noch feucht zu machen; bei Tifch, beim Trinken, beim Rauchen zu lefen und 
fo dreifah ein Buch zu befudeln; Haarnadeln und Zahnftocher zum Aufs 
fchneiden oder als Lefezeihen zu benutzen; Bücher offen gleihfam auf das 
Gefiht zu legen: das Alles find mehr oder weniger verbreitete Unarten. Eine 
einzige genügt fchon, ein Buch von Grund aus zu verderben. Aber es find 
leider noch nicht ale. Damen benugen gerade ihre Lieblingsbücher gern als 
Sammelftätte für allerhand Andenken und treiben fie dadurch mit Gewalt 
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auseinander: geſchenkte Blumen und ganze Sträußchen werden darin’gepreht? 
und daß deren Saft die Blätter verunftaltet, wird als Etwas hingenommen’ 
da8 eben fo fein muß. Die Reihe folher Mifhandlungen ließe ſich noch 
unendlich vermehren; fie find nicht neuen Datums. Schon ehe es überhaupt 
gedrudte Bücher gab, hat der englifche Biſchof Richard de Bury in feinem 
„Philobiblon“ vom Jahre 1344 draſtiſch dagegen geeifert. 

Die Franzofen find ihren Bücherlieblingen gegenüber unendlich viel zart: 
fühlender als wir. Sie verbeffern und verfchönern ihre Bücher, ftatt fie zu ruiniren. 
Der fabritmärige Einband, der bei uns faft alleinherrfchend ift, fpielt in 
Frankreich eine ganz unbedeutende Rolle. Der Bücherliebhaber läßt feine 
Bücher nah feinem Geihmad, meiftens recht hübſch und oft fehr koſtbar, 
binden. Die Wahl des Einbandes fordert dabei immer etwas eigene Arbeit, 
Ueberlegen und Erfinden; und das Buch wird feinem Befiger ſchon dadurch 
lieber. Frankreich ift das Land, das von je her die größte Anzahl von 
Bücherliebhabern beſeſſen Hat; und mag auch ihre hauptfächliche Bethätigung 
in Yeußerlichkeiten zu fuchen fein, "fo können wir fie doch, ohne in ihre Leber: 
treibungen zu verfallen, uns zum Beifpiel nehmen. Freilich fteht den Fran- 
zofen eine mehrhundertjährige Tradition von Grolier bis in die Gegenwart 
zur Seite. Unfere Tradition dagegen ift Löfchpapier und Pappeinband. Die 
Könige und Fürften Franfreihs, Königinnen und Maitreffen, hohe Würden: 
träger in Staat und Kirche und unzählige Privatleute haben darin gemett: 
eifert, Bibliothelen von vollendeter äußerer Schönheit zufammenzubringen. 
Die Kunft des Bucheinbandes hat nirgends höher geftanden als dort, und 
wenn auch zumeilen Stillftände in der Entwidelung eingetreten find: einen 
Rächſchritt hat es nie gegeben, nie einen Verfall. SKünftlerifch vollendete 
Einbände aus allen Zeiten find erhalten und werden jest mit Gold mehr als 
aufgewogen. Die Namen der Künftler, eines Le Gascon, Elovis:Eve, Bades 
loup, Derome, Traug:Bauzonnet bis herab zu Marius Michel, find berühmt 
geworden und haben für die bücherliebhabende Welt einen zauberifchen Klang; 
zumal, wenn e8 fih um ein von ihnen gebundenes Buch handelt, das einer 
berühmten Bibliothel entftammt und fo in feinem Werthe noch durch die 
‚provenance“ erhöht wird. Manche Bücher verdanken ihre Schägung mehr 
diefen beiden Umftänden als ihrem Inhalt. Und Das ift natürlich wider: 
finmig. Uber, davon abgefehen: wo haben wir Bücher, die ihres früheren 
Beſitzers wegen gefucht, wo folche, die von einem berühmten deutfchen Buch— 
binder gebunden wären und deshalb von Liebhabern ummorben würden ? 

In dem Lande des Erfinder8 der Buchdruderkumft ift daS Buchgewerbe, 
wenn man dabei die äufere Schönheit von Drud und Ausjtattung ins Auge 
faßt, in tiefen Berfall gerathen. Die Franzofen dagegen haben zu allen 
Beiten ſchön gedrudte und ſchön illuftrirte Bücher gehabt und einen ihrer 
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größten Triumphe in den jo unendlich graziöfen und eleganten Büchern bes 
vorigen Jahrhundert gefeiert, die die Moreau, Marillier, Eifen und Andere 
‘mit ihren Kupferftihen fchmüdten. An den Grundlagen hat e8 auch in 
Deutfchland nicht gefehlt; die erften Drucke bezeugen es; und die Entwidelung, 
die und Buchkünftler wie Holbein, Dürer, Cranach gebracht hat, war eine 
jehr glückliche. Doch die fchweren Zeiten, die Deutichland zu überwinden 
hatte, Zeiten, die allen Wohlftand untergruben, fpülten alle frühen Erfolge 
wieder fort. Es ift bezeichnend für unferen Verfall und für die Vergefien- 
heit, in die unfere fchönften Druckwerke gerathen waren, daß die erfle im 
Deutfhland gedrudte Bibel in der Bibliothek des Kardinals Mazarin gleich 
fam wieder entdedt wurde und noch jegt öfter nach ihm als nad) Gutenberg 
genannt wird. Gie bleibt als erſtes größeres zugleich auch eins der voll: 
endetiten Erzeugniffe der Buddruderfunft. Wir haben ung mit abgebrauchten 
Schriften und fchlehtem Papier behelfen müflen, und wenn wir — wie am 
Ende des achtzehnten und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts — 
einmal in eine glüdlichere Periode eintraten, fo ahmten wir nah und brachten 
felbft da nicht viel Gutes zu Stande. Unter dem Einfluß der Franzofen 
wurden damals die Bücher mit Kupferſtichen gefhmüdt, doch nur Chodowiecki 
bat fich einigen Ruhm erworben und die von ihm illuftrirten Bücher find, 
als Ganzes betrachtet, feineswegs ſchön. In der Mitte diefes Jahrhunderts 
ſchien der Holzfchnitt der Buchausftattung zu Hilfe zu kommen; die von 
Ludwig Richter und Adolf Menzel iluftrirten Werke ließen einen allgemeinen 
Auffhwung erwarten. Aber die vielerlei technifchen Berbefferungen des Drudens 
und der graphifchen Künſte ließen den Buchdruckern, weil fie ſich im jede 
einzelne neu einarbeiten mußten, feine Zeit, mit den Fortfchritten der Technil- 
in der künftlerifchen Ausstattung ihrer Drucdwerke gleichen Schritt zu halten; 
und die immer größer werdende Leichtigkeit der Reproduktion verführte dazu, die 
Bücher mit Bildern, nicht aber mit deforativem Schmud zu verfehen. Bilder 
und Tert ftanden für ſich allein, „fie konnten zufammen nicht fommen, das 
Waſſer war viel zu tief“; und fo erklärt fi der Widerwille, den man bald 
unferen, von allerhand „erften“ Künftlern illuftrirten Klaſſikerausgaben ent- 
gegenbrachte. Die Muſik ſchafft für fich allein daftehende große und herrliche 
Tonwerke, aber fie ſchmiegt jich auc dem Gefange an und begleitet ihn, — 
jelbftändig zwar, aber fein und zart; jo muß fich die ſchmückende Kunſt auch 
dem gedrudten Worte anſchmiegen, es begleiten, aber nicht übertönen, ihm 
nur al3 Folie dienen, von der es fih um jo wirfungvoller abhebt. Die 
klaſſiſchen Beispiele unferer eigenen Buchkunſt freilich find unferen Buch— 
herftellern nicht genügend vor Augen geweſen. Was von alten jchönen 
Druden und iluftrirten Werken vorhanden ift, liegt, nur dem Gelehrten 
zugänglich, meift in Bibliothelen. Es wäre jegt, wo wir in eine Renaifjance 
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des Buchgewerbes eintreten, verbienftlih, wenn vor Allem die großen Büche- 
reien permanente Ausstellungen ihrer Cimelien veranftalten und fo den Bud; 
drudern und Künftlern Gelegenheit geben wollten, fi an biefen herrlichen 
Borbildern heranzubilden. Die Renaiffance ift uns von England gelommen. 
Das „Britifh Muſeum“ veranftaltet eine ſolche fortwährende Ausftellung der 
Thönften Drudwerke. Die Reformatoren der Buchlunſt in England, William 
Morris und Walter Crane, haben ſich daran gebildet; in dem Buche Cranes 
„Of the decorative illustration of books“ ift Das auf jeder Seite zu 
merken. Während in England diefe Bewegung, die faum zehn Jahr alt ift, 
ſchon überall Wurzel gefchlagen hat und die modernen englifchen Bücher ſich 
jegt durch eine ruhige, vornehme Eleganz vor allen anderen der Welt aus- 
zeichnen, find wir noch in den Stadien der Verſuche und gar wunderliches 
Zeug kommt dabei zu Tage, wenn auch ein ernſtes Streben felbft in dem 
Berfehlten deutlich Hervortritt. Wir werden diefe Zeit ded Stürmend und 
Drängens aber überwinden und hoffen auf eine würdige nationale Buchkunft. 
Wenn biefes Ziel erreicht fein wird, werden die deutfchen Bücherfreunde 
auch zu Bücherliebhabern werden. Die äußerlich ſchönen Bücher werden ganz 
von felbft eine liebevollere Behandlung erheifchen. Die Befiger werden ihnen 
fhmude Kleider geben und die koftbar gefchnigten oder zierlich gefchweiften 
Büchermöbel, zu denen wir früher gelangt find al3 zu fchönen Büchern, 
werden fich ihres Inhaltes nicht mehr zu ſchämen brauchen. 
Wilmersdorf. Philipp Rath. 
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Turnen und Sport. 


5: Leibesübungen haben in Deutfchland eine vor Kurzem noch ungeahnte 
Bedeutung gewonnen. Nicht nur wird ihr Werth für die Erziehung der 
Jugend im weiteften Umfange anerfannt; man gefteht ihnen auch tiefgehenden 
Einfluß auf Leben, Gefinnung und Gefittung des gefammten Volkes zu. Leibes- 
übungen fürdern und erhalten die Gefundheit. Der Gejunde aber denkt und 
fühlt anders als der Kranke. Der Mann, der ſich bei jeder Bewegung feiner 
lieder bewußt wird, welche Kraft fie durchſtrömt, tritt mit einem gewiſſen Stolz 
und einer innerlich empfundenen Sicherheit den Wirren und Kämpfen des Lebens 
gegenüber, denen der Siehe und Matte ängſtlich auszuweichen bemüht ift. 

In zwei deutlih von einander gejdiedenen Formen werden die Leibes- 
übungen in Deutjchland betrieben: als Turnen und Sport. Nicht nur theoretiſch 
bejtehen zwiſchen beiden erhebliche Unterjchiede, auch praltiſch wünſchen Sports- 
leute ſowohl als beſonders die Turner reinlihe Scheidung von einander. Nicht 
immer ift es die Art der Leibesübungen, die diefe Scheidung bewirkt: auch die 
Turner fpielen und rudern und radeln. Häufiger entjcheidet die Art des Be- 
triebes. Ein Unterſchied wird allgemein anerkannt werden müſſen: es find ver- 
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ſchiedene Jutereſſenkreiſe, auf die fih Turnen und Sport vertheilen; dieſer gilt 
für vornehmer als jenes. Deshalb findet der Sport vor Allem in den höheren 
Gejellihaftklaffen Förderer und Anhänger, während in der Hauptjache aus den 
niederen der Kern der deutſchen Turnerſchaft, der großen Bereinigung deutſcher 
Turnvereine, hervorgeht. Noch immer bringt die allgemeine Stimmung „den 
waderen Turnersleuten“ häufig genug nichts als ein berablajjendes Lächeln ent- 
gegen. Wo man dem in bunte Farben und forgfältig nad neueften Schnitten 
gefleideten sportsman mit Höflichkeit entgegentommt, da weicht man dem in groben 
Linnen einherfchreitenden Turner, den man fi nicht anders als in übel duf- 
tenden Schweiß gebabet vorftellen kann, nad Möglichkeit aus. Nun kann ich allen« 
falls begreifen, warum die fogenannten höheren Geſellſchaftkreiſe dem Turnen 
den Sport vorzogen; aber daß fie fi früh jchon, che es noch einen eigent- 
liden Sport in Deutſchland gab, vornehfm vom Turnen abwandten, iſt mir 
immer als eine jeltfjame Laune der Geſchichte erſchienen. Als der Gedanke zuerft 
in Deutichland auftauchte, das Turnen ald Mittel zur Befreiung des Volles 
vom Fremdjoch zu verwenden, da waren Studenten die Hauptträger diefes Ge- 
dankens. Und jegt? Nach einer genauen Statiftif im Jahrbuch für Volks⸗ und 
Sugendfpiele turnten im Sommerjemefter 1898 in Berlin von den 1882 imma 
tritulirten Studenten durchſchnittlich 145 zweimal wöchentlich je zwei Stunden 
in akademiſchen Vereinen; in Erlangen 30 von 1070, in Halle 133 von 1604. 
Hier und da mögen noch einzelne hinzu fommen, die in nichtafademijchen Ber- 
einen turnten; aber daß ihre Zahl nicht groß ift, weiß Jeder, der die Verhält- 
nifje nur oberflädlic fennt. Nur die Vereine des Akademiſchen Turnerbundes 
find e8, die unter der Studentenihaft das Turnen eigentlich ſyſtematiſch betreiben 
und fi auch der deutſchen Turnerſchaft angeſchloſſen haben. Uber fie zählen 
an allen deutjchen Univerfitäten, zufammen mit 10 anderen akademiſchen Ber- 
einen, die zur Turnerſchaft gehören, faum 1000 Mitglieder. 

Die deutſche Turnerjchaft hat ihr Turnen ſtets als ein hervorragend 
nationales Wirken angefchen. Mir perſönlich ift diefer Gedanke vom hiſtoriſchen 
Standpunkt aus immer mehr interefjant als berechtigt erfchienen. Wenn die 
Hauptbeftimmung des Turnens wirklich die wäre, unjere Glieder für einen etwa 
ausbrehenden Krieg zu ftählen und rüftig zu maden, dann wäre es doch ge- 
jcheiter, in unferen Schulen und Bereinen die Leibesübungen in militärifch unmittel= 
bar brauchbaren Formen zu betreiben, Dann follte man Wälle bauen lafjen 
und fie ftürmen lehren, nicht aber die Glieder an Geräthen wie Ned, Barren 
und Pferd, den Lieblingsgeräthen deutiher Turner, üben. Wenn man ſich aber 
mit den allgemeineren Erwägungen begnügt, daß unjer Turmen dazu beitrage, 
ein ſtarkes, mannhaftes Geſchlecht heranzuziehen zur Ehre des deutjchen Namens, 
fo fehe ich nicht ein, warum nicht die Arbeiten deutſcher Wiſſenſchaft und deuticher 
Kunft gerade eben fo nationale Bethätigungen fein jollten. 

Drei große Entwidelungphajen, ſcheint mir, hat das Turnen durchgemacht. 
Zuerst ſah man in ihm nur den pädagogifchen Werth. Als Erziehungmittel für 
die Jugend führte Bafedow, unmittelbar von Rouffeau angeregt, die Gymnaftif 
ım Bhilantropin zu Deſſau ein, und Guts Muths legte zuerjt die Geftalt der 
fpäteren Turnfunft in rohen Umriffen in einem Lehrbuche feft. Dann erft fam 
Friedrich Ludwig Jahn, der im Drud der Zeitnoth verftand, dem Turnen, dem 
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er auch den Namen erfunden, eine vollsthümlidh.nationale Prägung zu verleihen. 
In den legten Jahrzehnten endlich begann man, immer fräftiger beſonders eine 
dritte Seite des Turnens berauszuheben und zu würdigen: die humaniſtiſche, 
die ethifch-foziale. Turnen gilt als Vollserziefungmittel, das zu glüdlicherer 
Geftaltung des Menjchenlebens beitragen fann. So mögen dem Hiftorifer, der 
nicht nur gefchriebene Satzungen berüdjihtigt, jondern mannichfach verftreuten 
Stimmen laujcht und vielartig unter der Oberfläche des Geſchehens verjchlungene 
Fäden zu einem feſien Gewebe vereint, die Verhältniſſe erſcheinen. Aber mag 
auch diefe ethifch-foziale Auffaffung vom Weſen des Turnens die jet vorherr- 
ſchende fein, jo muß doch anerkannt werden, daß die deutſche Turnerſchaft als 
ſolche und daß zahlreihe Mitglieder in ihr vorläufig noch an der Auffafjung des 
Turnens feithalten, der Jahn den nationalen Stempel aufdrüdte. 

Dem gegenüber ſteht der Sport mit feinen zweifellos internationalen 
Tendenzen. Seine Wiege ift in England zu ſuchen. Bon da verbreitete er fich 
über Deutſchland und andere Länder, ohne ſich irgendwo recht afflimatifiren zu 
fönnen. Es giebt feinen eigentlich deutichen Sport etwa in dem Sinn, in dem - 
wir von deutijhem Turnen fprehen. Man mag lächeln über die altdeutichen 
Röcke der Turner Jahns und über die grimme Wuth des Alten im Barte wider 
alle Sprahmengerei; dennoch ſteckt eine ehrliche Begeifterung in ihr. Und wer 
mag gegen jein barbarifches Deutſch den Stil der Sportleute eintaufchen, in dem 
eö von record, turf, trainers, starten, kantern, Skiff, Skuller oder Junioren 
wimmelt? Abertroß dieſer Richtung des Sportes, trog aller nationalen Begeifterung 
der Turner, verhalten fi) gerade die Leute, die fi vornehmlich als Träger des 
vaterländiihen Gedankens fühlen, die Thron: und Altarftügen von Beruf, dem 
Turnen gegenüber fühl bis ans Herz. Dagegen wächſt die Vorliebe für den 
Sport bis in die Yürjtenhäufer hinein von Jahr zu Jahr. Wir hören, daß 
Fürſten radeln, rudern, Lawn-Tennis und Fußball fpielen; daß fie auch turnen, 
davon verlautet wenig. Wir leſen, daß der erfte Vertreter des deutichen Volkes 
bei allen möglichen Regatten, bald in Mainz, bald in Grünau, anmwefend ift, die 
Wettlämpfe mit Spannung verfolgt und die Sieger perjönlich beglückwünſcht. 
An der legten großen Kaijerregatta in Grünau betheiligten fi, wenn ich recht 
zählte, etwa 450 Ruderer in 140 Booten; durch die paar Leute wird gewiß bei 
allem guten Willen feine Steigerung der Volkskraft bewirkt werben fünnen. 
Aber als zum legten deutſchen Turnfeft in Hamburg, gerade eine Woche vor 
Bismards Tode, gegen 30000 Turner verfammelt waren, da fam fein deutjcher 
Fürſt, fie zu begrüßen; da verjagte felbjt die rührige Depejchenpolitif, die große 
Errungenfhaft der neuen Zeit. 

Die Begeifterung für den Wafferiport ift befonders modern. Berlin zählte im 
Jahre 1899 36 Rudervereine mit 22709 Mitgliedern. Bon ihnen find freilich 
nur 7908 ausübende Ruderer, die übrigen gelten als unterftügende Mitglieder. 
Bor zehn Jahren noch gab es in ganz Deutichland nur 198 Rudervereine mit 
aujammen 13876 Mitgliedern. Waſſer gilt eben neuerdings als Allheilmittel; 
bei Denen zumal, die, wenn es darauf anfam, es „innerlich“ zu nehmen, von 
je her wajjerfcheu waren. So will man mit Gewalt, troß allen gewichtigen und 
oft wiederholten Bedenken der Pädagogen, das Schülerrudern fördern, Der 
Kaijer ſchenkte den berliner Schulen eine nicht unbeträchtliche Summe Geldes 
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zum Erwerb eines eigenen Bootshaufes. Boote wurden aus Staatsmitteln an- 
geihafft und Preife ausgejeßt. Und wem kommt Das jcließlih zu Gut als 
ein paar reichen Jüngelchen, deren Eltern fähig find, die vielen und hohen Neben 
ausgaben, die durch das Rudern entftehen, zu beftreiten, und die auch nicht nöthig 
haben, ihre Schülerlaufbahn in allzu rafhem Tempo zu vollenden? Was gäben 
Tanjende in Berlin darum, wenn ihnen ein anftändiger Turn: und Spielplag 
zur Verfügung ftändel Für die aus Anlaß der Weltausstellung in Paris jtatt- 
findenden fjportlihen Wettkämpfe hat die Neichsregirung dem Deutſchen Sport 
10000 Mark zur Berfügung geftellt. Freilich hat fih das Sportfomitee, dem 
Prinz Aribert von Anhalt und Prinz zu Salm-Horftmar vorftehen, nachträglich 
bemüht, auch die deutichen Turner zur Betheiligung in Paris zu veranlafjen. 
Es konnte nur die Antwort erfolgen, daß ſolche Betheiligung grundjäglid un« 
möglich fei, da es fich bei den parijer Wettlämpfen um Erlangung von Werth- 
preifen handelt. Bitter flagt in feinem Antwortjchreiben der allerdings nicht fo 
blaublütige Vorfiende der Turner, die Regirung feine fi nod niemals daran 
erinnert zu haben, daß im eich feit vierzig Fahren eine deutſche Turnerſchaft 
mit jeßt 6500 Bereinen und rund 650000 Mitgliedern beftehe. 

Das Turnen geht auf allfeitig harmoniſche Körperausbildung. Vom Ein« 
zelnen und Leichten beginnend, jteigt es zum Bufammengejegten und Schwieri- 
gen auf. Für die Ausbildung jedes einzelnen Muskels und jeder einzelnen 
Mustelgruppe giebt es bejtimmte Uebungen, die zu methodiſchem Aufbau ver- 
einigt find. So geht ein liebevoll gepflegter Zug des Sinn- und Planvollen 
durch das Ganze der Turnkunft, die nicht umfonft eine Kunst heißt. Bon ſolchem 
tiefen Sinn weiß der Sport nichts. Ihm genügt es, wenn der Lebende über- 
haupt nur in Bewegung iſt. Man vergleihe die Einjeitigfeit des Rad- und 
Ruderſports mit dem kunſtvollen Bau einer Gruppe von Geräthübungen. Die 
Turnfunft bevorzugt überall zwedmäßige und äfthetifch ſchöne Bewegungen. 
Anders der Sport. Man denfe nur an einen der beliebteften und blödfinnigjten 
aller Sports: das football-Spiel. Ein gut Stüd aller menſchlichen Kultur 
beruht darauf, daß wir gelernt haben, mit den Händen zu greifen, zu halten, 
zu wirken. Das Fußballſpiel aber verbietet, den Ball mit den Händen aud 
nur zu berühren. Die Füße, die durch ähnliche Bewegungen fonft nur zur Ab⸗ 
wehr gegen Hunde dienen, jollen den Ball treffen und ftoßen. Und treffen fie 
nicht ihn, jo treffen fie dafür vielleicht zufällig ein paar Gliedmaßen der Mit» 
ipieler. Dabei haben fie möglichft fchnelle Fortbewegung zu vermitteln; und daß 
dadurd das Spiel nicht ohne die unnatürlichften und unfhönften Verrenkungen 
möglich wird, fann man fich leicht vorftellen. 

Findet jo der Sport nicht feine Zwede in der Mannichfaltigkeit funfte 
voller Bewegungen, jo muß er fi neue ihaffen; und er jucht fie im Kampf. 
In ihm allein findet der rechte sportsman Befriedigung. Die einfeitigen und 
in ſich einheitlihen Bewegungen der einzelnen Sportzweige laſſen fih dur Maß 
und Zahl mit einander vergleihen. Wie anders die turnerifchen Geräthübungen, 
die fih nur nach mehr oder weniger jubjeltiven Grundjäßen der Schönheit und 
der Schwierigkeit werthen laffen. Es giebt nichts Antereffanteres als eine Ber: 
gleihung der deutſchen und der engliſchen Spiele. Bei allen englifhen Spielen 
handelt es ſich allein um Sieg oder Niederlage der Spieler, eder hat mit 
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ganzer Kraft danach zu jtreben, dem Gegner den Sieg unmöglich zu maden, 
und Höhe der Punktzahl und Dauer des Kampfes bejtimmen genau ben Werth 
biejes Sieges. ch weiß fein einziges deutiches Spiel, für das Aehnliches gälte. 
Bielmehr erfordert die eigenthümliche Geftaltung der deutichen Spiele, daß die 
Spieler vor Allem für ein möglichjt volllommenes Spiel, erjt in zweiter Linie 
für den Sieg jpielen. Beim englijden Spiel kann es nur guten Spielern 
möglich fein, die Gegner am Siegen zu hindern. Beim deutſchen Barlauf oder 
Sclagball kann jede Partei durch ſchlechtes Laufen und ſchlechtes Schlagen der 
anderen den Sieg unmögli machen, aber fie macht damit auch ein anregendes 
Spiel unmöglid. So giebt es für die deutichen Spiele nirgends eine genaue 
Werthung nad Zahlen. Es ftedt ein StüdBölferpfgchologie in diefer Vergleichung. 

Der Kampf ift es, der dem Sport fein eigentliches Gepräge gab. Die 
Luft am Sieg führte zur Gewinnfucht, diefe zur Meberfkeibung der Sportübungen. 
Man jegte für die Sieger Werthpreife aus und züchtete dadurch Berufsiport- 
leute heran. Die Wettlämpfe find öffentlich und reichlich ftrömt die ſchauluſtige 
Menge herbei. Es war eine faule Zeit, als die Circenſes in höchſter Blüthe ftanden. 

Ernft und ftill fteht deutfches Turnen neben dem geräufch- und glanz- 
vollen Sport. Der Werth turnerijcher Hebungen, deren höchſte bei Feſten mit 
einem ſchmuckloſen Eichenfranze belohnt werden, will empfunden — faft möchte ich 
jagen: innerlich genoffen — werden, während die Ergebnijje des Sportes viel ein« 
fadher und roher und dabei ficherer durch die bloßen Sinne erfaßt werden. Yür 
das bequeme Denken liegt ein jo unbejchreiblicher Neiz in der Zahl. Nur was 
nah Maß und Zahl bekannt ift, fcheint Vielen ein wahrhaft Belanntes; und 
durch das Wiffen von Maß und Zahl glauben fi Viele der Mühe überhoben, 
nad) anderen, minder offenbaren Fäden und Beziehungen zu forjchen. 

Ob es foldhe Reize find: Bequemlichkeit in der Bildung des Urtheils 
und dazu feftlich raufchender Glanz und bunt lodende Farben, die dem Sport 
im Lande der Denker fo viele Freunde in allen Kreifen, namentlich aber in den 
„höchſten“, verjcafft haben? Wir leben ja in einer Zeit, da man fi mit der 
Erfindung von Gelegenheitfeften abmüht. Bald feiert man die Jubiläen der 
Thaten vergangener Zeiten aus Mangel an eigenen; bald baut man den un— 
iduldigften Fürften Triumphbögen aus Holz, Leinwand, ein paar Töpfen mit 
Farben und viel Sand; und recht häufig erlebt man Momente von welthiftori« 
fer Bedeutung. Sollte zu diefer Nichtung der Zeit nicht auch die Vorliebe 
für Sportwettlämpfe und Sportfefte pafjen? Ich bezweifle gar nicht, daß der 
Sport viel Gutes wirkt. Er verſchafft gefunde und reichliche Bewegung und 
hilft jo mit, ein gefünderes Geflecht heranzuziehen. Nur behaupte ich, daß er 
dem deutſchen Turnen an innerem Werthe weit nachfteht. 

Wie hieß es von ber diesjährigen Kaiferregatta in Grünau im Juni bes 
Jahres? „S. M. eridien am Start und lächelte freundlich und Huldvoll, als 
ihm die begeifterten Mannſchaften ein dreifaches Hipp Hipp Hurra! ausbraditen.” 
Außerordentlich geihmadvoll, diefes Hipp Hipp, das feinen Weg ſchon bis zu hoch— 
offiziellen Diners gefunden bat. Da lobe ich mir doch das herzliche Gut Heil 
ber großen deutſchen Turnerei. 


Ohrdruf. Dr. Edmund Neuendorff. 
+ 
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Der neue Bürgermeifter. 


Se ih bin ja der Oberbürgermeifter, bin der Tyrann von Motten» 
burg“: an diejen mottenburger Poſſenſang aus des feligen Kaliſch Zeiten 
gemahnte, freilich recht unabfichtli, der neue berliner Bürgermeifter Herr Brinf« 
mann. Er begnügte ſich bei der Einführung in fein Amt nit mit dem einfachen 
Gelöbniß, Treue um Treue zu halten, jondern ftellte nach berühmtem Mufter ein 
Programm auf, und zwar eins, defjen Durdführung vollftändig außerhalb feines 
Machtbereiches liegt. Er will — fo gelobte er mit Heiligem Ernft im weihe— 
voller Stunde — der Kommune als Eigenthümerin des Bodens ber Straßen 
Berlins die Herrihaft im Straßenbahnweien erobern. Herr Brintmann wird 
hoffentlich viele Jahrzehnte als Zierde bes berliner Magijtrats thronen. Er 
wird aber — nad) menſchlichem Ermefjen — darauf verzichten müfjen, den Erfolg 
feines Strebens nad Berftadtlihung der berliner Straßenbahnen zu erleben. 
Es giebt befcheidene Geifter nad) Art des horaziſchen Landmannes, der für jeine 
Entel Bäume pflanzt. Die Tugenden diefer Braven ſchmücken aber juft Herrn 
Brintmann nit; ja, er würde es ſich Höflichjt verbitten, der Gattung minder 
anſpruchsvoller Lebeweſen beigezählt zu werden, — und mit Recht; denn in 
Königsberg, feiner bisherigen Wirkungftätte, hatte er fich die höchſten Aufgaben 
geftellt und fie mit Fleiß und Gefchidlichleit bewältigt. Das darf ihn aber 
nicht verleiten, fi al8 Herrn über gewaltige privates Eigentum in Berlin 
aufzufpielen; Tyrannengelüfte gedeihen hier nit. Die Konzeffionen ber Großen 
Berliner Straßenbahn reihen noch bis über die Mitte des zwanzigften Jahr— 
bunderts hinaus. Seit der frühere Minifterialdirettor aus dem Reich des Herrn 
von Thielen und einftige Dezernent für das Straßenbahnweſen Dr. Mide die 
leitende Stellung in dem Privatunternefmen erlangt hat, bleibt es von jeglicher 
obrigkeitlihen Chicane frei; ſolche Wunder wirkt eine richtige Stellenbefegung. 
Da ein Menfchenleben immerhin nur begrenzt ift, fo beeilte fi Herr Dr. Mide 
gleich zu Anfang feiner Amtsthätigkeit, die Betriebsgenehmigung der Großen 
Berliner Straßenbahn noch etwa neun Jahre vor dem Ablauf zu verlängern, 
troß allem Lamento der Stadtverwaltung, die jhon lange nad dem Ruhm geizt, 
in ihren Straßen jelbft den Fuhrherrn zu fpielen. 

Böje Beifpiele verderben gute Sitten. Eine Kommune nad) der anderen 
ift ed müde geworden, die Klagen der Einwohnerjchaft über uncoulante Straßen- 
babngejellihaften anhören und beſchwichtigen zu müfjen, und giebt daher dem 
Drängen Derer nad, die das Sind mit dem Bade ausfhütten und Privatunters 
nehmern überhaupt das Recht verjagt wiſſen wollen, Schienenwege innerhalb der 
Städte zu legen und hier die Perjonenbeförderung zu betreiben. Diefe Tendenz 
ift erflärlic und Löblich, aber ihre Meberführung in die Praris wäre unklug, — 
es ſei denn, daß die Straßen einer Stadt überhaupt noch in ſchlohweißer Uns 
ſchuld glänzen und noch feinem Privatunternehmer Gelegenheit geboten haben, 
fie mit Schienen zu belegen. Für Berlin iſt Herr Brinfmann jedenfall zu ſpüt 
aufgeftanden. Nicht mur beherricht die Stadtbahn mit ihren Dampfzügen und 
die Straßenbahnen mit ihren elektriſchen Wagen den Perjonenfahrverfehr: auch 
an einer neuen Hoch- und Untergrundbahn wird rüjtig geichafft, die in wenigen 
Jahren betriebsfähig fein fol. Selbit die Charlottenburger Straßenbahn, deren 
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Verwaltung mit der Großen Berliner Straßenbahn in Perjonalunion getreten 
ift, Hat fi die Straßen der Stadt Berlin erobert und auch die Fleineren Bor» 
ortbahnen machen es fi in deren Gebiet bequem. Vergebens wird angefichts 
bes ausgebreiteten Straßenbahnneges Herr Brinkmann nad einem Plägchen aus» 
fpähen, wo fi ein Herrjchaftgelüften bethätigen könnte. Faſt die ganze Erbe 
ilt bereit vergeben; und nur ba darf ſich die Stadtgemeinde mit einer eigenen 
Straßenbahnanlage etabliren, wo das Terrain der Privatgejellichaft feinen Ge— 
winngenuß verheißt. Trotz dem Drängen der Bewohner fogenannter äußerer 
und neuer Stadttheile wartet die Straßenbahngejelihaft mit der Ausnugung 
ihrer Sonzejjionen geduldig bis zu dem Beitpunft, wo eine Erfolg verfprechende 
Befiedelung neu erjchlofjener Gegenden eingetreten ift und der Betrieb fi lohnt. 
Nur die magerften Weidenflächen, die das Rind meidet, bleiben der Schaafheerde. 
Mit dem Kommunalvermögen darf nun aber nicht jo leichtfiunig gefchaltet werden, 
daß es — nur um den Gelüften eines neuen Bürgermeifters oder dem blinden 
Eifer einer nörgelſüchtigen Bevölkerung zu fröhnen — zur Herftellung unren- 
tabler Bauwerke benugt wird. Der Boden ift eben abgegraft. Nur wenn bie 
berliner Straßenbahngejellichaften jo thöricht wären, freiwillig und vorzeitig ihre 
Rechte an die Stadtgemeinde abzutreten, dürfte fi die Kommune Berlin mit ber 
Hoffnung jchmeicheln, bald in den Befig der Herrjchaft über ihre Straßen zu 
gelangen. Nachdem aber eine Unzahl fchwieriger Projekte ausgearbeitet und unter 
Mühſal und Opfern durchgeführt ift, auch die SKinderfrankheiten, die faft nur 
neue Noth brachten, glüdlich überwunden find, würde eine Privatgeſellſchaft recht 
thöricht jein müffen, wollte fie fidh ihres koſtbaren Befigftandes gerade in ber 
Zeit, da er ihr die ſchönſten Früchte bringen joll, leichten Sinns — aus Ge— 
fälligkeit gegen einen neuen Bürgermeifter — wieder entäußern. 

Welcher Segen fünnte aber der Stadtgemeinde aus der Gewalt über ein 
eigenes Straßenbahnnet entſprießen? Die Beweglichkeit eines Brivatbetriebes würbe 
fie vermifjen; fie müßte theurer wirthfchaften und fünnte den Wünſchen der Be- 
völferung nocd weniger leicht zugänglich fein; die Klagen über Mangel an Ent» 
gegenfommen gegenüber den Forderungen des Öffentlihen Wohls würden nod 
lauter werden, müßten aber ungehört verhallen, weil die Kommune ald Monopol- 
inhaberin von feinem Konkurrenten befehdet werden könnte, fi alfo nur leeren 
Drohungen gegenüberjehen würde. Im Uebrigen hat die Herrichaft der Stabt 
an ihren Grenzen auch ihr Ende. Denn jenfeits des Striches würde entweder 
ein Privatunternehmen oder eine andere Gemeinde-Straßenbahn die Herrſchaft 
innehaben, — und zwar aud) fie natürlich wieder mit dem Vorbehalt, daß fie 
allein in ihrem Hauje und auf ihren Straßen Herrin fein wolle. 

So weit halten wir nun überhaupt noch nit. Noch weht das Banner 
der Großen Berliner Straßenbahn. Sie hat die fetteften Pfründen eingeheimft; 
fie befriedigt die Hauptverfehröbedürfnifje und hat die widtigften Konzeffionen 
in der Taſche. Selbſt der Verſuch der Kommune, Konfurrenzftreden einzu— 
richten, wäre vergeblih. Denn BVorfchriften der Polizeibehörde verbieten ein 
ſolches Verfahren. Diejes Verbot läßt fich freilich durch einige Beweglichkeit 
umgeben; denn es wird faft immer jchwer halten, den Wettbewerbscarafter von 
Straßenbahnlinien feftäuftellen; ließe fich doch behaupten, daß die Große Ber- 
Iiner Straßenbahn fich ſelbſt vielfach Konkurrenz madt. Sobald die Kommune 
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ein eigenes Straßenbahnneg ausgebaut hätte, könnte fie immerhin durch billi- 
gere Preije einen Theil des Verkehrs der anderen Bahnen auf ſich lenken. Doc 
würde ihr ein ſolches Gebahren wieder durch die Rückſicht auf die Steuerzahler 
verboten werben, denn die würden fein Schleuderunternehmen befigen wollen, das 
nicht einmal fo viel verdient, wie es verbraudt. Die Billigkeit des Zehnpfennig- 
tarifes, der in Berlin innerhalb weniger Monate durdhgeführt ſein joll, läßt ſich 
auch kaum mehr unterbieten; und bei Einführung eines Yünfpfennigtarifes fürchten 
die Unternehmer, nicht mehr auf ihre Koften zu kommen. Wo aber eine altein« 
gefefjene und ſparſame Privatverwaltung nicht beftehen kann, blüht einem neu— 
geihaffenen Kommunalbetrieb noch viel weniger ein Erfolg. Jetzt Hingegen hat 
die berliner Stadtverwaltung alle Urfade, mit den finanziellen Leiftungen der 
BPrivatunternehmer, mit Summen, bie ihr ohne jeglihe Bemühung als ficherfte 
Einnahme zufließen, zufrieden zu fein. Außer der für die Benußung des 
ftädtifchen Bodens zu entrichtenden, fi) nad der Höhe des Reingewinnes regeln- 
den Abgabe tragen die Privatgefellihaften auch zur Straßenpflafterung ein Er« 
Medliches bei. Diejer fihere Zufluß müßte eintrodnen, wenn ihn die Lebens- 
kraft unterbunden würde. Dagegen bürbdete fich die ftädtiiche Verwaltung durch 
einen eigenen Straßenbahnbetrieb eine jchwere Laſt auf, die über dem Rahmen 
ftädtifcher Pflichten weit binausragen würde. Nach der Berftabtlichung müßten, 
obwohl die Uniformirung der Bevölkerung ohnehin ſchon allzu weit vorgefchritten 
ift, neue Beamtenheere gejchaffen werden und das für den Dienft der öffentlichen 
Wohlfahrt beftimmte Organ würde von der Cliquenwirthſchaft hin- und herge— 
zerrt werben, die fi in einer fommunalen Körperihaft faum vermeiden läßt. 
Anders ald in Berlin liegen die Berhältniffe in Königsberg, wo bie 
ſtädtiſche Straßenbahnpolitif ſich entfalten konnte, bevor nocd eine konkurrirende 
Brivatgejellihaft die führende Rolle im Straßenbahnwejen übernommen hatte. 
Die Königsberger Pferbeeifenbahn-Gejellihaft war jo unverantwortlich leicht- 
finnig, fih, da es in der Stadt Kants an Ueberfiht und Unternehmungluft 
fehlte, eine berliner Verwaltung aufzuhalfen, der natürlich jedes Intereſſe an 
dem Unternehmen fremd blieb und bie ihren Zweck erreicht hatte, als fie zu 
einer Unterbilanz gelangt war, die jebt die Aktionäre zu einer Zuzahlung von 
Baarmitteln verpflichtet. Dabei kann in der altmodiſch gebauten Stadt Königs— 
berg mit ihren bevölferten Bergnügungvororten eine Straßenbahn glänzend vor» 
wärtsfommen. Einen langwierigen Prozeß hat das Neichögericht dahin ent» 
ſchieden, daß die Königsberger Pferdeifenbahn:Bejellihaft der Stadgemeinde in 
deren Straßen die Herrfhaft räumen muß. Der künigsberger Yandtagsabgeord- 
nete Dr. Krieger ift die geignete Perfünlichkeit, um das feiner Leitung anver- 
traute dortige Straßenbahnwefen zu fräftigem Gedeihen zu führen, Sein Freund 
Brinkmann wird aber gut daran thun, den Maßjtab feiner Auffafjung den ver- 
änderten berliner Berhältniffen anzupafjen. Gewiß: die Große Berliner Straßen- 
bahn bietet uns feinen Mufterbetrieb; fie beleidigt die Ohren, läßt die Fahr— 
gäfte frieren, haft die Abonnenten und terrorifirt die Angeftellten. Und dennoch: 
„Dir welle bleime, was mer fin.” Herr Brinkmann bezähme feine Herricher- 
wünſche, denen die oft geſchmähte „jolide Grundlage“ fehlt, und behüte uns vor 
einer fommunalen Herrihaft im Straßenbahnbetriebe; denn ich fürchte, wir wür« 
den dann, ftatt mit Neffeln, mit Storpionen gepeitjcht werden. Lynkeus. 


Th  — 
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Prozeßbericht. 


Pendant que le public s’entretient d'un pro- 
c&s dont le fond et les details exeitent sa curio- 
sitö; pendant que les gazetiers, vendus aux inte- 
rets des diflörents partis, le döfigurent de toutes 
les manicres; pendant que les möchauts aceu- 
mulent sur moi les plus absurdes calomnies et ne 
disputent que sur le choix des atrocitös; enfin 
pondant que les honnetes gens consternds g6- 
missent sur la foule de maux dont un seul homme 
peut ötreälafois assailli: laissons jaserl'oisivet6, 
d6daignons les libelles, plaignons les m&chants, 
rendons gräce aux gens honnötes et presentons 
ce m&moire A mes juges, comme un hommage 
publie de mon respect pour leurs lumiöres et de 
ma conflance en leur intögrite. 

Beaumardjais: Mömoire contre Goözman. 


Pr elften Auguft erfchien hier ein Artikel, der den Titel „Der Kampf 
mit dem Drachen“ trug und ſich mit dem Mord des Königs Umberto, 
mit der Stimmung einzelner Gruppen des deutjchen Volkes und mit der 
am fiebenundzwanzigiten Juli vom Sailer in Bremerhaven gehaltenen, in 
drei von einander abweichenden Verſionen befannt gewordenen Rede bes 
fchäftigte. Nach der legten, weder offiziell noch offiziös bejtrittenen, allge— 
mein als echt angenommenen Berjion enthielt diefe Rede neben einem enthu— 
fiaftifchen Yob der chriſtlichen Kultur die Sätze: „Kommt Ihr vor den Feind, 
fo wird derjelbe geichlagen. Unter Berufung aufEuren Fahneneid verlange 
ich, daß Ihr feinen Pardon gebt. Gefangene werden nicht gemadt. Wer 
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Hunnen unter ihrem König Etzel fid) einen Namen gemacht, der fie noch 
jest in Ueberlieferung und Märchen gewaltig erjcheinen läßt, jo möge der 
Name Deutfcher in China durch Euch auf taufend Jahre in einer Weiſe 
bethätigt werden, daß niemals wieder ein Chinefe e8 wagt, einen Deutjchen 
auch nur ſcheel anzuſehen“. In den Zeitungen war erzählt worden, das Raifer- 
liche Telegraphenamt in Bremerhaven habe die Beförderung von privaten 
Depeſchen, die den richtigen Wortlaut der Kaiferrede der Preſſe übermitteln 
follten, auf Weifung des Grafen Bülow abgelehnt. Diejer Behauptung 
wurde nicht widerſprochen; fo mußteder Glaube entjtehen, der Staatsjefretär 
des Auswärtigen Amtes habe den Wortlaut einer vor deutſchen Soldaten 
vom Deutſchen Kaifer gehaltenen Rede als ungeeignet zur Veröffentlich- 
ung angejehen. Um nicht voreilig Unbeglaubigtes aufzunehmen, hatte 
ic) eine Woche gewartet; vielleicht würde die Nichtigkeit des Textes noch be— 
ftritten werden. Das geſchah nicht; und nun war die Erörterung nicht mehr 
zu vermeiden. Die Rede hatte überall das größte Aufjehen erregt; fie war 
in der ganzen deutichen Preſſe höchſt ungünftig beurtheilt uud vielfach — 
ohne daß aud) nur der Verſuch gerichtlichen Einfhhreitens gemadjt wurde — 
mit einer Schärfe angegriffen worden, von der mein Artikel feine Borftellung 
giebt; jo weit meine Kenntniß reicht, haben nur zwei Schriftfteller fie ver- 
theidigt: Herr Friedrich Naumann in der „Hilfe“ und Herr Léon Leipziger 
im „Kleinen Journal”. Die Urtheile der ausländischen Preſſe — id} er- 
innere nur an die Artikel des Fürften Uchtomskij, des publiziftifchen Ver— 
trauensmannes des Kaijerd von Rußland — waren und find unmieder- 
gebbar. In Wort und Bild wurde die Perfon des Deutſchen Kaifers mit 
bisher nicht gefannter Heftigfeit angegriffen. Im londoner Haus der Ges 
meinen interpellirte ein Abgeordneter die Regirung, ob jie nad) der bremer- 
bavener Rede noch daran denken könne, britiihe Truppen dem deutfchen 
DOberfommando unterzuordnen, und Herr Brodrid antwortete in Salis- 
burys Namen, er müſſe annehmen, der Wortlaut jei nicht richtig wieder- 
gegeben worden ;auch werde das engliiche Kontingent untererprobten Führern 
natürlich jeinen Traditionen treu bleiben. Bonihren „humanen Traditionen“ 
ließ auch, mit nicht mißzuverftchender Anspielung, die ruſſiſche Regirung 
ihren ReichSanzeiger reden. Als deutjcher Publizift, der die Anſchauung ver: 
tritt, daß in dem Verhältniß zwifchen einem mündigen Volk und einem nad) 
der Berfajjung regirenden Fürften vor allen Dingen Klarheit und Wahrheit 
nöthig ift, war ic) verpflichtet, mid) mit einer Kundgebung von folcher Re— 
jonanz zu beichäftigen. Das Gefühl diejer Pflicht habe ich heute noch; und 
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ic) kann nicht glauben, daß der Kaiſer, der den civis romanus, den freien 
römijchen Bürger, feinen Qandsleuten als Mufter empfiehlt, irgend einem 
Deutichen das Recht beftreiten würde, freimüthig die mißbilligende Kritik 
einer vom Oberhaupt des Reiches gehaltenen Rede zum Ausdrud zu bringen. 

Es ift nicht meine Abficht, mich hier zu vertheidigen; nur einen nüch- 
ternen, ruhigen Prozeßbericht will ich den Leſern bieten, die meiner Auf- 
fafjung politischer Borgänge ſeit Jahren Gehör gefchenkt und indiejen ſchwe⸗ 
ren Tagen mit einer Fülle freundlicher Zurufemichgetröftet haben. Deshalb 
gehe ich auf den Inhalt des Artikels nicht näher ein. Ich bin Fein blinder Be» 
wunderer Wilhelms des Zweiten und fürchte, daß diefem Monarchen, an deſſen 
gutem Willen fein Deutjcher zweifeln darf, Enttäufchungen nicht erjpart 
bleiben werden. Nie aber habe ich den Vorſatz, nie das Bewußtſein gehabt, 
ihn zu beleidigen. Und in dem Fall, der jetzt da8 berliner Yandgericht be- 
ſchäftigt hat, hatte und habe ich jogar das Bewußtſein, dem Kaifer, jo weit 
ein politiſcher Schriftfteller Das vermag, einen Dienft geleiftet zu haben. 
Seine Julireden — Bardonverbot, Erinnerung an Ebel, Brandmarfung 
hamburger Arbeiter, Befenntniß zum Glauben an die Heildwirfung von 
Maſſengebeten — jchienen unerklärlich ; ich habe fie zuerklären verſucht. Zur 
Erklärung habe ich vier Gründe angeführt. Erſtens war der Kaijer, wie 
ganz Europa, über die hinefischen Ereignifje faljch unterrichtet und glaubte, 
es feien viel ärgere Gräuel gejchehen, als thatjächlich gejchehen waren: alfe 
Gefandten jollten mit Frauen und Kindern ermordet, die Leichen barbarijc) 
geſchändet und zerftüct fein. Das hatte die englijche und nad) ihr die deutjche 
Preſſe jehr anſchaulich gefchildert. Zweitens konnte — und mußte viels 
leicht — durd) folche Yegenden im Sinn des Kaiſers der Glaube entjtehen, 
eine den europäijchen Traditionen nicht entiprechende Kriegführung jei 
nöthig, um die beftialifchen Inſtinlte der Chineſen — er ſprach vom „Yande 
der Bejtien” — durd) den äußersten Schreden zu bändigen. Drittens hatte 
der Kaiſer den verfchollenen Hunnenkönig wahrſcheinlich nur in der Verklä— 
rung kennen gelernt, in die ihn die Dichter des Nibelungenliedes und des 
Nibelungendramas gehoben haben, unddiejen Etzel fonnteer den zum Rache— 
zug gerüfteten Soldaten als das Mufter eines Schreden erregenden Kriegs» 
belden aufftellen. Viertens betonte ich, unter Berufung auf ein hübjches 
Wort der Madame Campan, der erjten Hofdame Marie Antoinettes, daß 
ein Monarch) durch die befondere Art feiner fi) nur auf den Gipfeln bewe— 
genden Lebensführung und durd) die befannten, von jedem Hof untrenn- 
baren Erjcheinungen fast immer gehindert ift, bis zur Erfenntniß der hüllen- 
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lojen Wirklichkeit und der im Volfsgeift webenden Stimmungen vorzu- 
dringen. Diefer ganze Verſuch einer politifch-piychologiichen Erklärung 
konnte nur den Zwed haben, den ungünftigen Eindrucder Rede zu mildern, 
ihre Geneſis verftändlich zu machen und ſo nach befter Kraft „die monarchiſche 
Krifis zum Guten zu wenden,“ das Empfinden von Bolf und Kaifer wieder 
einträchtig zufammenklingen zu laſſen. Der Artikel jollte voreiner Trübung 
des zwijchen Fürſten und Völkern nicht zu entbehrenden Bertrauensverhält- 
niſſes warnen, die Fanatiker oder Verbrecher — der Mord von Monza hatte 
es eben wieder gelehrt — nur allzu leicht zu ruchlojen Thaten treibt, und 
er gipfelte in dem Sag: „Wer den Königen zu ftrengfter Zurüdhaltung 
räth, jorgt für ihre Sicherheit bejjer al8 der lärmende Haufe, der ſich nad) 
jedem Königsmord durch wildes Gezeter und durch den Strom feiner Heuchel,, 
zähren der Gunft überlebender Monarchen empfiehlt." In das Heft, das 
den Leſern diefen Artikel brachte, hatte ich eine Selbitanzeige aufgenommen, 
die des Kaiſers Haltung in der Frage der Schulreform verherrlichte, und 
ein erdichtetes Phantafieftüc, worin id) einen auf dem Meer der Sciffs- 
befatgung predigenden König jagen ließ: „An den altdeutſchen kuning, 
den höchſten Häuptling der Hundertichaften, wollen wir ung erinnern; er 
foll ung in verworrener Zeit Wejen und Bedeutung des Königsgedanfens 
wieder lebendig machen. Wie er im Kriege der ftarfe Führer, im Frieden 
der ftille Schiedsrichter der Volfdgemeinde war, unter Gleichen der Erjte, 
ein Menſch, dem Ehrfurcht dargebradht, aber nicht Götterehre gejpendet 
wurde, vor dem der Blick fich nicht jenkte, dem jeder Dann freivielmehr und 
in ungebiendeter Yiebe ins leuchtende Auge ſah —: jo follen auch unjere 
Könige fein: Menjchen, denen man Wahrheit, nicht hündiſch gewinfelte Füge 
bietet, fterbliche, Allen fichtbare und Allen zugängliche Menſchen, die einen, 
vom Volk ihnen gehäuften Bertrauensichag zu behüten haben, deren Befug- 
niß, Gutes zu wirken, unbegrenzt ift und deren freiem Walten ſich nur da 
eine feſte Schranfe erhebt, wo die Wirkung unheilvoll werden fönnte. Und 
wie der altdeutjche thiungans, der ehrfürdhtig begrüßte Leiter des Volkes, 
zugleich Priefter war, der Vertreter einer höheren Macht, der Hort der 
geiftigen Ueberlieferung und der Hüter der zum Stammesbejig erweiterten 
TFamilienheiligthHümer, und als Pricfter und König zu reinem Wandel und 
befcheidenem Fleiß verpflichtet — : jo foll aud) der neue König, der feine 
Pflicht und fein Recht in einen Vertrag eingefriedet hat, ſich als den berufenen 
Künder der Volksſehnſucht fühlen, der irdiichen wie der über das Irdiſche 
hinausflatternden, und in ſtiller Ergebung, als ein verpflichteter Diann, 
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und gewiſſenhaft feine Arbeit leiften, — ob er mit wehendem Helmbuſch nun 
dem Kriegerhaufen voranzieht oder am Altar die frohe Botjchaft des höheren 
Herrn in menjchliche Laute fat.“ 

Das Heft wurde aufAlntrag der Königlichen Staatsanmwaltichaft am 
Landgericht I Berlin wegen angeblich begangener Majeftätbeleidigung be- 
ſchlagnahmt und die Beichlagnahme vondem den Amtsrichter vertretendeen 
Aſſeſſor beftätigt. Juriſten und Laien, hohe Offiziere, Träger altpreußiſcher 
Namen, kriminaliftifche Theoretiker und Praktiker jchrieben mir, dieje Maß— 
regel fcheine ihnen unhaltbar. Die Kriminaliften wiejen befonders darauf 
hin, daß aud) ein Monarch nad) der geltenden Judikatur nur beleidigt fei, 
wenn feine Ehre verlegt, die Gefammtperjönlichkeit zum Gegenftande miß- 
achtender Kritik gemacht worden ſei. Davon war in meinem Artikel nicht eine 
Spur zu finden. Kritif und Tadel richteten fic gegen eine Rede, eine einzelne 
Leitung; und unfere berühmteften Rechtslehrer, Liſzt, Merkel, Bar, Frant, 
ftimmen darin überein, daß eine ftrafbare Beleidigung ſich gegen die Perſon 
jelbft richten, eine Mißachtung der Perjon ausdrüden muß. 

Die Anklagejchrift, die meinen Artikel recht überrajchend interpretirte, 
ging mir zu, ich antwortete in einer ausführlichen Schugichrift und der 
Staatsanwalt legte dem zum Beſchluß über die Eröffnung des Hauptver- 
fahrens berufenen Gericht noch einen Schriftfag vor, den ich nicht kennen 
gelernt babe. Nach unferer Strafprozeßordnung ift da8 Gericht nämlich 
nicht verpflichtet, Schriften, die ihın nach Erhebung der Anllage von der 
Staatsanwaltichaft zum Zweck jtärferer Belaftung des Angejchuldigten ein» 
gereicht werden, zur Kenntniß des Angeklagten zu bringen. Das Haupt- 
verfahren wurde eröffnet, der Termin der Hauptverhandlung von der Erften 
Straffanmer des Yandgerichtes I auf den achten Dftober feftgefegt. Mein 
Bertheidiger, Herr Juſtizrath Mundel, der die Sache gemeinfam mit Herrn 
Dr. Sufe aus Hamburg führen follte und wollte, wurde, trogdem er redht- 
zeitig und in der vorgejchriebenen Form angemeldet und legitimirt war, vom 
Gericht nicht zum Termin geladen und trat eine Reife nad) Italien an. Die 
namhafteſten berliner Bertheidiger hatten über ihre Zeit ſchon verfügt und 
ic mußte im legten Augenblick Herrn Rechtsanwalt Konrad Haußmann 
aus Stuttgart herbeirufen, den ic) erft im Gerichtsjaal kennen lernte. Als 
er den Artikel und die Anklagejchrift ſorgſam durchforfcht hatte, fchrieb er 
mir: „ES ift fürfüddeutjche Jurisprudenz nichterfennbar, in welchen Stellen 
eine Beleidigung enthalten fein ſoll, und ich glaube nicht, daß hier die Staats» 
anmwaltichaft Anklage erhoben hätte. Der Mangel einer formalen Injurie 
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und die Situation, daß die Staatsanwaltſchaft die Thatſache der offenen 
Kritik als Majeftätbeleidigung charakterifiren muß, erleichtert dieVertheidi- 
gung”. Die von mir beantragte Yadung von Zeugen und Sadjverftändigen 
war vom Gericht abgelehnt worden. Ich mußte alfo den im Paragraphen 
219 der Strafprozegordnung gewieſenen Weg wählen und die Zeugen uns 
mittelbar durd meinen Anwalt laden lajjen. 


* * 
* 


Vor der Erften Straflammer des Landgerichtes I hatte ic) ſchon zwei⸗ 
mal unter der Anllage der Majeftätbeleidigung geſtanden. Am ſiebenten 
April 1893 wurde ich von diejer Kammer freigejprocdhen und in der Begrüns 
dung des Urtheils wurde gejagt: „In dem infriminirten Artifel ‚DMonar- 
hen: Erziehung‘ findet man eine Reihe unzweifelhafter Wahrheiten. Die 
Ehrfurcht voreinem Fürften zeigt ſich nicht darin, daß man ihm byzantinifch 
zu Füßen liegt und ihm jchmeichelt, jondern die wahre und echte Ehrfurcht 
befteht darin, daß man auch ihm gegenüber die Wahrheit hochhält. Wenn 
in dem Artifel gejagt wird, ein König müffe auf dem Thron fich erſt ſelbſt 
erziehen, jo ift Dies eine Wahrheit. Die Erziehung auf einem fo hervor- 
ragenden Poften dauert fort durchs Leben; und wenn der Angeklagte Dies 
ausführte, jo ift er dabei von großer Ehrfurcht gegen den Kaijer getragen 
worden. Der Angeklagte vertritt den Grundgedanken, daß, wie jeder nad) 
Vollkommenheit trachtende Menſch nie aufhören dürfe, an ſich ſelbſt zu ar- 
beiten und zu erziehen, jo aud) jeder Monarch von feiner Thronbefteigung 
an ſich diefem Werk der Selbfterziehung widmen müſſe und daß jo viele By» 
zantiner, gefällige Fäljcher, die diefen Selbſterziehungprozeß durch Mangel 
an Aufrichtigkeit und Abjperrung der Wahrheit vom Thron hindern oder 
erjchweren, weder für den Monarchen noch für die Allgemeinheit Gutes 
wirken... Die Annahme, daß der Angeklagte in verjtedterWeife den Kaifer 
habe treffen wollen, erjcheint um fo weniger zuläffig, al$ der Artikel von 
monarchiſchen Gedanken durchdrungen tft.” Diejes Urtheil war vom Yand- 
gerichtsdircktor Alerander Schmidt in öffentlicher Sigung verfündet worden. 
Acht Tage, bevor ich vor der jelben Straffammer wegen angeblicher Beleidi- 
gung des Grafen Eaprivi zu erfcheinen hatte, jchied Herr Schmidt aus dem 
Vorſitz diefer Kammer und aus jeder ftrafrichterlichen Thätigfeit und er bat 
zehn Tage jpäter um feine Entlafjung aus dem Yuftizdienft. Die Gründe, 
die ihn dazu bewogen, habe id) in der „Zukunft“ vom zwölften November 
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1898 geſchildert; das mich freiſprechende Erkenntniß und namentlich deſſen 
Begründung war ihm verübelt, er war durch die ſeltſam motivirte „An— 
regung“ ſeiner Verſetzung in eine Civillammer gekränkt und durch familiäres 
Leid in ſeiner Widerſtandskraft gelähmt worden. Die Thatſache, daß den 
Anlaß zu ſeiner Verabſchiedung der gegen mich geführte Prozeß gegeben hatte, 
hat der alte Herr, der in der Voſſiſchen Zeitung erklärte, er ſei dadurch „in 
eine recht wenig günftige Lebenslage gerathen“, ſelbſt zugegeben. Daß dieſe 
Auffaſſung auch von anderen Richtern getheilt wurde, hat der damalige 
Landgerichtsrath Dr. Feliſch beſtätigt, der offen ſagte, er ſelbſt ſei froh ge— 
weſen, als er aus der Erſten in eine andere Strafkammer verſetzt und der, 
wie der Fall Schmidt bewieſen habe, recht ſchwierigen Pflicht, über mich zu 
Gericht zu ſitzen, ledig wurde. Doch die Erfüllung dieſer Pflicht ſollte ihm 
nicht lange erſpart bleiben. ALS ich am legten Oltobertage des Jahres 1898 
wieder unter der Anklage der Majeftätbeleidigung vor der Erjten Straf: 
fammer ftand, war ihr Borfigender der jelbe Herr Feliſch, dem ich die genaue 
Kenntniß des Falles Schmidt zu danken hatte und der inzwijchen Yand- 
gerichtsdireftor und Syndikus des Deutichen Bühnenvereins geworden war. 
Er ließdrei Tagelang in geheimerSitzung zur, Illuſtrirung meiner Tendenz“ 
ungefähr vierzig Artikel verleſen, die ich im Laufe von ſieben Jahren in ver— 
ſchiedener Stimmung geſchrieben hatte und von denen fein einziger auch nur in— 
kriminirt worden war, und verkündete ſchließlich am vierten November den 
Spruch, der eine ſechsmonatige Feſtungſtrafe über mich verhängte. Auch 
dieſen Vorſitzenden ſollte ich nicht wiederſehen. Am driften Otftober 1900 wurde 
die Ernennung des Landgerichtsdirektors Dr. Feliſch zum Wirklichen Ad— 
miralitätrath und Vortragenden Rath im Reichsmarineamt publizirt. Vor— 
ſitzender war in meinem Termin, der fünf Tage danach ſtattfand, Herr Land— 
gerichtsrath Dietz, der ſchon vor ſieben Jahren mit dem ſelben Titel unter 
Schmidt in der Erſten Strafkammer geſeſſen hatte. Das Kollegium, dem 
er präſidirte, beſtand aus drei Landrichtern und einem Aſſeſſor. 

Auf Antrag des Vertreters der Anklagebehörde, des Staatsanwalt— 
ſchaftrathes Plaſchle, wurde die Deffentlichkeit ausgejchloffen, weil die Ver— 
handlung eine Gefährdung der öffentlichen Ordnung bejorgen lafie. Diefe 
Beſorgniß war unbegründet. Denn in der zwölfftündigen Verhandlung ift 
nicht ein Wort gejprochen worden, das geeignet geweſen wäre, die öffent» 
liche Ordnung irgendwie zu gefährden. 

Da ich feine Polemik gegen das Urtheil beabfichtige, deilen Begrün- 
dung ich bis jetzt noch nicht kenne und das vom Reichsgericht revidirt werden 
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wird, fcheint es mir überflüffig, den Anhalt der Vertheidigerplaidoyers und 
meiner eigenen Reden hier anzuführen. Als ich in einem Augenblid, wo 
zwiichen Kaiſer und Volk eine unheilvolle Verſtimmung zu entftehen drohte, 
offen ausſprach, wie diefe Gefahr entitanden und wie fie zu befeitigen fei, habe 
ich mich nach meiner Ueberzeugung nicht nur innerhalb der Grenzen bes 
Strafgejetes gehalten, fondern habe au dem Monarchen die Ehrerbietung 
ermwiejen, die das Yandgerichtsurtheil vom fiebenten April 1893 „die wahre 
und echte” genannt hatte. Diefem Bewußtſein gab ich, fo gut es ging, 
Worte und wehrte mic) gegen eine willfürliche Interpretation meines 
Artikels mit den Sätzen, die der inzwilchen aus dem Leben gejchiedene 
Neichsgerichtsrath Otto Mittelftaedt hier im Mai 1897 veröffentlicht hat: 
„Von Auslegung im Rechtsſinn follte nur die Rede fein, wo eine dunkle, 
prima facie unverftändliche oder mehrdeutige Aeußerung vorliegt und nun 
mit Hilfe der Sprachkunde, ihrer Grammatitund Syntax der objeftiv inden 
Worten enthaltene Sinnzuermittelnift. Was ſich aber Heute Wortinterpreta- 
tion nennt, ift ein hiervon himmelweit verfchiedenes Ding geworden. Bolls 
fommen verftändliche, durchausungmeideutige, an ſich gänzlid) unverfängliche 
Aeußerungen werden dazu benugt, lediglicd als Beweisindizien Anhalts- 
punkte dafür zu bieten, was jich der Urheber der verdädhtigen Worte hinter 
und neben ihnen Böswilliges gedacht haben möchte. Gelingt es fo durch 
endlojes Klügeln und Düfteln, durch das verwegenfte Kombiniren und Aſſo— 
ziiren von “deen, halbwegs eine Art Beweisfolgerung zu begründen, fo er» 
folgt flugs die Feititellung, der Angellagte habe Diefes oder Jenes gemeint 
oder zu jagen beabjichtigt, — und das Delift ift fertig.“ Als, nach etwa 
drei Stunden, meine Ausjage über die einzelnen Punkte der Anklage beendet 
war, wurden die geladenen Zeugen vernommen. 

Herr Mantler, Direktor des Wolffihen Telegraphen-Bureaus, be- 
ftätigte, daß diefes Bureau in einer Nacht zwei Verfionen der Kaiferrede ver— 
breitet habe, Bon dem angeblichen Eingreifen des Grafen Bülow habe er 
nur aus den Zeitungen erfahren; dienſtlich jei ihm davon nichts befannt ge= 
worden. Die vom W. T. B. der Preſſe übermittelten beiden Texte jeien dem 
Bureau von dem nad) Bremerhaven geichiekten Berichterjtatter telegraphirt 
worden. Nur der zweite Terthabe die Stelle über das Pardonverbot, feinevon 
beiden den Sag über Etzel und feine Hunnen enthalten; ob diefer Sat 
wirklich geſprochen fei, wife er nicht. Herr Dr. Sufe beantragte, den Be- 
richterftatter der Neuen Hamburger Zeitung zu vernehmen, der dicht neben 
dem — langjam und mit erhobener Stimme ſprechenden — Kaifer getan» 
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den und jedes Wort dieſes Satzes deutlich gehört habe. Der Gerichtshof er: 
Härte diefe VBernehmung für überflüffig, da der von mir angegebene Wort- 
laut der Rede nicht beftritten werde. 

Während der VBernehmung des Herrn Mantler fagte der Staatsan- 
waltichaftrath Plafchke, es jei eine Anftandspflicht der Zeitungen, ſich anden 
im Reichsanzeiger veröffentlichten Text der Kaiferreden zu halten, und er 
fügte hinzu: „In dieſem Fallhatder Reichsanzeiger die Rede nach der Fafjung 
des Wiener Tageblattes gebracht.‘ Als ich ihn erftaunt anjah, deutete 
er mit dem Finger auf das Blatt des Reichsanzeigers und rief: „Hier fteht 
ausdrüdlic: ‚Nah dem W. T. B.‘ Das heißt doch: Nad) dem Wiener 
Tage-Blatt.“ Der Vertreter der Königlichen Staatsanwaltſchaft hatte das 
allbefannte Zeichen des WolffichenTelegraphen-Bureaus mit dem des Wiener 
Zagblattes verwechfelt und geglaubt, der deutjche ReichSanzeiger habe eine 
vom Deutichen Kaijer in Bremerhaven gehaltene Rede in der Fallung eines 
djterreichiichen Blattes veröffentlicht. 

Herr Heinrich Rippler, Herausgeber der Täglichen Rundſchau, be- 
ftätigte, daß die Rede des Kaiſers in der Preſſe aller Barteien faft ausnahmes 
108 ungünftig fritifirt worden fei. Den inkriminirten Artikel hatte er, da er 
verreift gewejen war, nicht gelefen. Als er ihn kennen gelernt hatte, fagte er 
— am elften Dftober— in feinem Blatt: „Thatſache ift, daß jehr überzeugte 
und fehr, ſehr hochftehende Royaliften an dem Artikel gar feinen Anjtoß ges 
nommen haben und dag in Berlin weit Schärferes und Feindfäligeres über 
die jogenannte Hunnenrede des Kaiſers gefchrieben worden ift, ohne daß die 
Staatsanwaltihaft ſich die Mühe nahm, einzufchreiten.... Man wird daher 
Harden faum zumuthen dürfen, die Strafe, die feine Gefundheit vollends 
vernichten kann, als ‚gerecht‘ zu empfinden.‘ 

Herr Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen von der berliner Univerfität 
hatte im Auguft an den Herausgeber der „Hilfe“ einen Offenen Brief ge- 
jchrieben, in dem die folgenden Säte vorfamen: 


„sch Fann e8 verftehen, wenn in der Erregung des Augenblids einem impul- 
fiven Redner Worte wie die dort gefprochenen über die Yippen gehen, wenn id) aud) 
wünſchte, daß fienichtgejprochen wären. Dagegen fannich nicht verftehen, wie Jemand 
bei ruhiger Leberlegung — und dem Schreibenden fteht ja nichts im Wege, feine 
Worte vorher oder nachher zu überlegen — die Kriegführung in der dort bezeichneten 
Weife im Prinzip annehmen oder billigen fann... Ich zweifle nicht daran, daß es 
fommen wird, wie der Kaiſer vorausficht, daß in der Schlacht feine Gefangenen ge- 
macht werden; e3 wird für unjere Soldaten beſſer fein, zu jterben, als lebend dem 
Feind in die Hände zu fallen; und was von jener Seite geichieht, wird auf diejer 
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Seite ein Verhalten zur Folge haben, wie es die Humanität der abendländiſchen 
Volker aus der Kriegführung in Europa ausgemerzt hat. Wird man darum, was 
zu verhindern in feines Menſchen Macht fteht, zum Grundfaß erheben?... Und 
was foll mit den Verwundeten gejchehen, die gefangen in die Hände des Siegers 
fallen? Es wird unmöglich fein, ihnen eine Behandlung zu Theil werben zu laſſen, 
die europäiiche Deere im Krieg unter ſich Feind und Freund unterſchiedlos angebeihen 
lafjen. Sollen wir darum zum Grundſatz erheben, daß die Söhne unferes Volkes 
Berwundete, die ihnen in die Hände fallen, umbringen? Ich bin überzeugt, daf der 
Abſcheu vor folder Blutarbeit jelbjt dem. Befehl Widerftand leiften würde. Am 
Wenigiten fann ich verftehen, wie ein Blatt, das an feiner Stimm aud die Worte 
Sotteshilfeund Bruderhilfe trägt, das in jeder Nummer eine evangelifhe Be— 
trachtung bringt, fich zu ſolchen Grundfägen befennen kann. Eind die Chincjen 
feine Menſchen? Und wenn fie es find, find fie dann nicht Brüder und Kinder 
des einen Waters, auch fie zum Heil berufen? Mögen fie fi oder mögen einige 
unter ihnen wie Entartete fid) verhalten haben — nod ſehen wir ja die Dinge, 
die fich dort zugetragen haben, nicht klar —: find wir dadurch der Pflicht über- 
hoben, wie Menſchen und Chriften zu handeln? Ich möchte anheim geben, das 
Evangelium vom barmherzigen Samariter zum Gegenftand einer nächſten Betrad)- 
tung in der ‚Hilfe‘ zu machen; die frage: wer ift denn mein Nächiter, wird hier in 
einer Weife beantwortet, die zwar dem jüdiſchen Nationalismus und Patriotismus 
fehr paradox gelungen haben wird, die wir aber aus dem Chriſtenthum doch weder 
auschalten können noch wollen. Ich weiß wohl: die europäiſchen Volker find nicht 
nad China gegangen, um Chriſtenthum und Kultur dorthin zu bringen; fie ſuchen 
das Ihre, ihren Handelsgewinn, die Erhöhung ihrer Macht und Weltftellung. Ich 
mache ihnen Das nicht zum Vorwurf; Völker als ſolche find egoiftiiche Wejen und 
werden es immer bleiben; und vielleicht dienen fie jo der &mporbildung der Menſch— 
beit am Beten. Aber der Egoismus jchließt vernünftige Selbitbeihränfung nicht 
aus, fondern ein. Auf dem Boden der Hunnenpolitif und der Hunnenkriegführung 
gedeihen Handel und Völferverfehr nicht. Können und wollen wir die vierhundert 
Millionen Ehinefen nicht ausrotten, wollen wir mit ihnen vielmehr zu einem ge 
fiherten und friedlichen Verkehr fommen, jo wird es in unferem eigenen Intereſſe 
liegen, die europäifchen Anſchauungen von Völkerrecht und Nölferverfehr ihnen ein« 
zupflanzen. Daswird nicht ohne die harten Mittel gehen, mit denen Völker einander 
Lehren geben; die Form diefer Belehrung war bon je her derStrieg. Aber eben darum 
wird ſchon der Krieg, jo viel es immer möglich ift, auf europäifche Weife geführt 
werden müſſen und nicht auf chinefiiche oder barbariiche. Wollen wir mit den Chine- 
fen zu geordneten und geficherten Verkehrsverhältniſſen gelangen, jo müſſen fie ſchon 
im Kriege die Erfahrung maden, daß es möglich und für fie befjer ift, mit uns auf 
dem Fuß des europäiichen Völferrechts zu leben als außerhalb.“ 


Diefer Briefwar allgemein als ein Proteft des Ethifers Baulfen gegen 
das Pardonverbot und die Erinnerung an Etzels Thaten aufgefaßt worden. 
ALS beeidigter Zeuge erflärte Herr Profejlor Bauljen, er habe nicht gegen 
die Kaiſerrede, jondern gegen ihre „Ueberfteigerung“ in einem Artikel des 
Herrn Naumann proteftirt. Ich weiß von folcher ‚„‚Ueberfteigerung‘ nichts. 
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In dem Artikel, gegen den ſich der Brief des Profeſſors wandte, hat der 
frühere Pfarrer Naumann die Kaiferrede zwar gegen Angriffe vertheidigt, 
aber Hinzugefügt: „Lieber wäre e8 ung gewejen, wen der Hunnentönig 
Etzel nicht aus feinem Schlafe gewedt worden wäre. Was wir bedauern, ift 
nicht das Militärifche an der Rede, jondern das Religiöfe. Das Ehriften- 
thum des Neuen Teſtamentes, das evangeliiche Chriſtenthum als ſolches 
läßt ſich nicht als Hintergrund des Chinafrieges hinftellen. Der Sag: 
‚Diefer Krieg möge den Segen bringen, daß in China das Chriftentyum 
feinen Einzug hält!‘ vereinigt fich thatfächlich nicht mit den anderen, daß in 
taujend Jahren kein Chineſe e8 mehr wagen foll, einen Deutſchen fcheel an- 
zufehen... Der religiöje Theil der Kaiferrede ift mittelalterlich-katholiſch ge— 
dacht. Kreuzzüge macht man um des Heiligen Kreuzes willen; nad) Being 
aber fahren unjere Soldaten für unfere Macht.“ Eine ‚‚Ueberfteigerung‘‘ 
der Kaijerrede vermochte ich in diefem Artikel nicht zu erkennen. 

Herr Frig Mauthner, der als literarifcher Sadjverjtändiger geladen 
war, wurde — vielleicht, weil das Gericht ihn nicht kannte — nicht in dieſer 
Eigenſchaft, ſondern als Zeuge, „zur Illuſtrirung meiner Tendenzen“, ver- 
nommen. Ein fachverftändiges Gutachten über die gangbare Bedeutung der 
infriminirten Wörter „romantiſch“, „Ueberſchwang“, „gellend” wollte der 
Gerichtshof nicht entgegennehmen. Herr Mauthner jagteaus, erkenne mich 
feit Jahren als einen Mann, der ſchon durch fein leidenfchaftliches Tempe- 
rament gehindert fei, je anders zu ſchreiben, als er denke. Er nannte mich einen 
Idealiſten und Wahrheitfanatifer, der offen ausſpreche, was viele Andere 
ängjtlichvertufchen, und an deſſen ernftem Patriotismusder Zeuge niemals ge- 
zweifelt habe. Früher feien meine Artifelheftiger, aggreſſiver geweſen. Ueber» 
haupt habe mein Stil fich im Laufe der Zeitgeändert er ſei jetzt „pathetiſch“ und 
erinnere ihn manchmal an Jakob Grimm und Yagarde; früher ſei eranders 
geweſen, eher... HerrDlauthner fand das Wort, das er juchte, nicht gleich. 
Einer der Richter, der Referent, foufflirte ipm das Wort: ‚‚jchnodderig‘ und 
fügte, da er mir eine ftarfe Erregung anmerken mochte, hinzu: „Ich meine: 
vor zehn Jahren!’ Auch vor zehn Fahren hatte Herr Mauthner meinen Stil 
nicht „‚Ichnodderig” gefunden. Aber ein Richter, der berufen war, auf dem 
wichtigen Posten des Referenten an dem Urtheil über eine angebliche Be- 
leidigung mitzuwirfen, hielt e8 für angebracht, den im Augenblid wehrlojen 
Angeflagten mit einem beleidigenden Worte zu treffen, Das that am achten 
Oktober 1900 der Herr Yandrichter Horwig. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob er nicht den Eindrud habe, 
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daß ich bemüht ei, jchlau an den Grenzen des Strafgejetzes vorbeizufchlüpfen, 
antwortete Herr Mauthner, er ſei ziwar überzeugt, daß ich den Vorſatz habe, 
nie ein Strafgejeg zu verlegen; von einem jchlauen VBorbeifchlüpfen könne 
aber bei meinem Temperament nicht die Rede jein — „To entitehen über- 
haupt feine guten Artikel” — und zu dem Vorwurf, id) ſpräche nicht rüd- 
baltlos aus, was ic) dächte, habe er weder im perjönlichen Verkehr noch gar 
in meiner literarifchen Tyätigfeit jemals den geringjten Anlaß gefunden. 
Herr Öeheimer Medizinalrath Profeſſor Dr. Ernft Schweninger, der, 
wie die übrigen Zeugen, den vorgejchriebenen Eid geleiftet hatte, wurde ge- 
fragt, ob e8 wahr ſei, daß ich viel im Haufe des Fürften Bismard verkehrt 
habe. Er antwortete: Ya; er ſelbſt Habe mic) vor acht Fahren dort fennen 
gelernt. Obder Fürft mid) für einen Patriotenund Menardiften gehalten 
habe. Antwort: Ya; Bismard habe beionders die Selbftändigleit des Anıge- 
klagten geihägt und ihn, trotzdem er feine fozialpolitiichen Anfichten miß— 
bilfigte, zu den zuverläffigen Freunden gezählt, feine Kritit monarchifcher 
Kundgebungen für nöthig, nüglich und von guter Abficht eingegeben ge- 
halten und noch in den legten Yebenstagen mit wohlwollender Anerfennung 
von ihm geiprocdhen. Dabei fei gerade der Fürft, als das leuchtende Mufter 
ropaliftiicher Treue,im Bunte der Kritik de8 Monarchen höchſt empfindlich 
geweſen. Frage: Fit e8 wahr, daß Fürft Bismard im April 1893, als der 
Angeklagte Gaft in Friedrichsruh war, bei Tisch auf das Wohl des Land» 
gerichtsdirektors Schmidt getrunken hat, der ein paar Tage vorher Harden 
unterehrenvollerBegründung freigeſprochen hatte? Antwort: a; der Zeuge 
habe felbft damals am Tiſch gejeiien. Frage: Iſt es wahr, daß Bismard 
den Angeflagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaifer gefandte Flaſche 
Steinberger Kabinet zu trinken? Und hat der Fürſt dabei zu dem Ange- 
Hagten gejagt: „Weil Sie e8 eben fo gut wie id; mit dem Kaifer meinen‘‘? 
Antwort: Fa; auch bei diefem Vorgang fei der Zeuge zugegen geweſen; 
den genauen Wortlaut der Neußerung des Fürſten könne er heute nicht mehr 
bejchwören, der Sinn aber jei jo gewejen, wie er in der Frage angegeben 
wurde. Der Zeuge wurde ferner gefragt, ob ihm als abfolut ſicher be- 
fanntjei, daß ein Deitglied des Kaiferhaufes in Worten höchiter Anerkennung 
über den infriminirten Artikel „Der Kampf mit dem Drachen“ gejprochen 
babe. Auch diesmal war die Antwort: Ya. Der Zeuge fügte dann noch 
hinzu, ein achtjähriger freundjchaftlicher Verkehr habe ihm bewiefen, daß 
Bismards Urtheil über Tendenz und Ziel meıner publiziſtiſchen. Kae 
ungen richtig geweſen ſei. } 


en 
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Der Kirchenhiſtoriker Herr Profeſſor Dr. Friedrich Nippold aus Jena 
wurde als Zeuge und als Sachverſtändiger beeidigt. Er ſagte aus, die Rede 
des Kaiſers habe gerade in nationalen und ftrenggläubigen Kreifen ernite 
Bedenken erregt. Der Glaube an die Wunderwirkung von Majfengebeten 
werde zwar von manchen orthodoxen Theologen noch aufrechterhalten, von 
bem größten Theil der wiſſenſchaftlich Gebildeten aber nicht mehr als bindend 
unerkannt. Wenn von einer hochitehenden Perjönlichkeit gejagt werde, fie habe 
den inbrünftigen Glauben eines mittelalterlichen Mönches, fo könne der 
Kirchenhistorifer darin nur „das Segentheil einer Beleidigung“ jehen. Die 
Verquickung politifcher mit religiöjen Fragen entipreche nad feiner Anficht 
nicht dem tierften Sinn des vom Heiland gebrachten Evangeliums. Seine 
Meinung darüber habe er in der „Zukunft“ vor vier Jahren in den Süßen 
ausgedrüct: „Jedes aufder Straße zur Schaugetragene Beten, Falten und 
Almofengeben jchlägt der Religion Jeſu ins Geficht. Jede religiöſe Etifette, 
jedes religiöfe Aushängeſchild für weliliche Zwecke ift vom Uebel. Die Er- 
hebung der Seele zu Gott und die Löſung politischer und fozialer Macht: 
fragen müfjen reinlidy auseinandergehaltenwerden”. Die Lehre Jeſu ſei den 
Armen, Schwachen, Unterdrüdten gepredigt und eigne ſich nicht zur Stütze 
einer nad) Macht und Glanz ftrebenden Politif. Das jei aud) die Anſchau— 
ung des Kaiſers Friedrich geweſen, der ineinem Geſpräch einmaldem Zeugen 
gejagt habe, er könne den Titel Hofprediger nicht nennen hören, ohne ein 
durch die innere Disjonanz des Wortes verurſachtes phyſiſches Unbehagen 
zu jpüren. An dem Angeklagten, den er perſönlich bisher nicht Fannte, habe 
der Zeuge bejonders „den Muth einer unerjchütterlichen Ueberzeugung” ge« 
ihägt und, als er ihn nad) Bismarcks Tode von den verjchiedeniten Seiten 
angegriffen ſah, ihm gern als gelegentlicher Mitarbeiter feine Hilfegewährt. 

Damit war die Beweisaufnahme beendet. 

Der Staatsanwalt fagte in feinem Plaidoyer, ſie ſei durchaus un⸗ 
günſtig für den Angellagten ausgefallen. 

Den Antrag der Vertheidigung, einzelne nicht infriminirte Artikel 
verlefen zu laffen, um zu beweifen, was, bevor ich meinen Artikel jchrieb, in 
Deutſchland über die Kaiferredegedrudt, verbreitet und nicht verfolgt worden 
fei, hielt der Gericht3hof für „nicht nöthig“, da von ihm als notoriſch an- 
genommen werde, daß in den verjchiedeniten Blättern über die Rede jehr 
ſcharfe Artikel erfchienen jeien. Das konnte mir nicht genügen; denn nicht, 
daß jcharfe Artikel erfchienen waren, wollte ic) beweijen, jondern, daß gegen 
Artıkel, neben deren heftiger Tonart meiner wie ein fanftes Säufeln Hana 
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nicht einmal der Verfuch gerichtlichen Einfchreitens gemacht und dadurch 
der Glaubege weckt worden war, in diefenerniten, national und international 
bebdeutiamen Tagen werde dem in der Berfafjung jedem Preußen verbürgten 
Necht freier Rede die Grenze nicht allzu ängftlich abgejtedt. Aber meine 
Bertheidiger hielten nad) den Eindrüden der Berhandlung die Freiſprechung 
für ficher und zogen e8 vor, zu fo jpäter Stunde nicht auf einem Antrag zu 
beftehen, der, wie Richter und Staatsanwalt übereinftimmend gefagt hatten, 
wennerangenommen werde, dieVertagung des Prozefjes herbeiführen müſſe. 


* 
* r 


Um ein getreues Bild der Verhandlung zu geben, mußte ich hier ein 
paar günftige Urtheile über meinWollen und Bemühen anführen. Ich darf 
aber auchnicht verfchweigen, daß Herr Staatsanmwaltichaftrath Plaſchle mich 
im Plaidoyer „einen höchſt gefährlichen Pamphletiften” nannte — er folgte 
da unbewußt der Spur des Herrn Arthur Levyſohn — und an die — objektiv 
falſche — Behauptung, id) hätte in meiner Rede das Recht in Anſpruch ge- 
nommen, dem Kaifer einen Rath zu ertheilen, den Ausruf fnüpfte: „Das tft 
eine maßlofe Arroganz, eine unerhörte Dreiftigleit! Der Herausgeber der 
‚Bufunft‘ will dem Kaifer einen Rath ertheilen! Difficile est,satiramnon 
sceribere!” Diefe Worte jchienen dem Vertreter der Anklagebehörde zu ge- 
fallen;erhatfiedreimalwiederholt. Erhatte, wievorher das Wiener Tagblatt 
mit dem Wolffichen Telegraphen-Bureau, einen Satz des infriminirten Ar- 
tifel8, der ganz unperjönlid) von einem den Königen zugebenden Rath ipricht, 
mit meinen mündlichen Erklärungen verwechjelt. Aber wäre es wirklich jo 
„maßlos arrogant‘, wenn ein Schriftjteller fic, mit einem Rathan den Rai» 
fer wagte, der gejagt hat: „Willig leihe ich jedem meiner Unterthanen Ge- 
hör und von jedem erwarte ich Unterftügung‘‘, an den Enkel des Preußen- 
fönigs, der, als er den Thron bejtieg, erklärte, er werde gern jeden Rath, 
von wo er aud) komme, annehmen? Eine Maus ift, wie die Fabel lehrt, 
manchmal jchon einem mächtigen Yeun nüglid) geworden. Und der Heine 
Knabe, der in Anderjens Märchen den Kaiſer ins Geficht hineineinennadten 
Dann nennt, giebt dieſem großen Herrn indireft einen recht werthoollen 
Rath. Theodor Fontane, ein guter Noyalift und ein Dichter von Gottes 
Gnaden, fand e8 „‚allerliebjt”, daß ich in die Vorrede zu „‚Apoftata’‘ ge- 
Schrieben hatte, mein politischer Ehrgeiz ſtrebe nicht höher als bis zudem Ruhm 
des Knaben aus dem dänischen Märchen... Noch jchlechter als in dem Plai- 


N 
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doyer des Staatsanwaltes wurde in einzelnen Zeitungen über mich geſprochen. 
Das mag Manchen merkwürdig dünken, da der Augenblick, wo ein Schriftſteller 
in ſeiner Geflindheit und Exiſtenz von einer Freiheitſtrafe bedroht wird, zu 
Tadel und Schimpf ſchlecht gewählt ſcheint. Ich war nicht erftaunt; denn vor 
zwei Jahren hat ein bekannter deutſcher Schriftſteller, der mich in Briefen 
feiner „Bewunderung und Sympathie“ verſichert hatte, während des gegen 
mich jchwebenden Majeftätbeleidigungprogeffes dem Staatsanwalt ein mic) 
auf langen Seiten ausführlid) verleumdendes Schriftſtück überjandt; feit- 
dem habe ich da8 Wundern über Beweiſe journaliftifcher Ritterlichkeit ver- 
lernt. Eine Zeitung, die das am achten Dftober gefällte Urtheil billigt, ift 
mir big jetzt übrigens noch nicht zu Geficht gekommen. 

Das Urtheil wurde nad) zehn Uhr abends verkündet. Wohlder ſpäten 
Stunde wegen war dem furzen Spruch fein begründendes Wort angefügt. 
ch wurde zu einer ſechsmonatigen Feitungftrafe verurtheilt. Deine Ber- 
theidiger haben die Revifion angemeldet. 

Mein Prozeßbericht ift zu Ende. 


Se 


Nicht Allen, die mir während der vorigen Woche freundliche Grüße gefandt 
haben, konnte ich ſchon perjönlich danken. Doch dürfen fie meiner aufrichtigen Dant- 
barfeit fiher fein. Ihre Briefe und Telegramme haben mir die tröftende Gewißheit 
gebracht, daß es in Deutichland eine ftatiliche Schaar ernfter Männer und Frauen 
giebt, die mir nicht zutrauen, ich könne die Ehre des Deutſchen Kaijers, der das 
Baterland repräjentirt, vorjäglich verlegen. M. H. 


$ 
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Die Türfen.*) 


ür die Türfen zu fchwärmen, ift heute zeitgemäß, und wer dieſe Mobe 

* nicht unbefehen mitmacht, gilt als befchränft und als ein Menfch von 
zurüdgebliebenen Anfhauungen. Ingenieure, Journaliften, Stangens Reife 
gefährten: fie Alle verfünden uns das Evangelium von dem braven Türken. 
Ich geftche, gegen diefen Türkenenthufiasmus einiges Miftrauen empfunden 
zu haben. Seit meinem erften Befuch im Drient gehören meine Sympathien 
den chriftlichen Bölfern. Mit hervorragenden Vertretern der griechiichen 
wie der armenifchen Nation ftand ich feit langer Zeit in wiſſenſchaftlichem 
und freundichaftlihem Gedankenaustauſch. Doch muß ich heute befennen, 
daß ich die Schwärmerei vieler Neifenden für dieſes biedere, rechtfchaffene 
und gegen wohlmeinende Freunde fo anhängliche Volk wohl begreifen kann. 
Freilich will ich auch gleich Hinzufügen, daß meine Eindrüde für nichts 
weniger als maßgebend angefehen werden können; denn ich kenne nur einen 
verfhwindenden Bruchtheil des türfifchen Volles. Aber diefer verdient das 
Lob, das man den Türken zu fpenden pflegt, in hohem Grade. ch kenne 
eigentlich näher nur die Bootsleute des Goldnen Horns, die Sandalſchis 
und Kailfchis, die den Verkehr zwifhen Galata und dem Phanar vermitteln 
und mit denen ich während meiner vierwöchigen Beſuche des Kloſters zum 
Heiligen Grabe in täglichen Verlehr zu treten gezwungen war. Die übrigen 
Drientalen mit ihrer BVielfprachigkeit find fo bequem und erleichtern uns 
Europäern den Verkehr ausnehmend. Anders der Türke, Das heißt: der unge: 
bildete Türke, der Dann des Volkes. Er fpricht ausschließlich feine Sprache 
Er zwingt uns dadurch, fie zu lernen, um mit ihm verkehren zu Fönnen. 
Die beiden erften Fahrten machte ich mit einem der üblichen Hoteldragomang, 
einer im Ganzen miderlihen Menſchenſorte. Sie fehen ihre Hauptaufgabe 
darin, den Eingeborenen möglichft fchlecht zu behandeln und auf den denkbar 
niedrigiten Lohn herumterzudingen. Es war mir ordentlich elelhaft, mit 
meinem ortskundigen Führer unter vielfachen Gefchrei von feiner Stite und 
von der Seite der Bootsleute drei, vier Barken befteigen zu müſſen, bis 
wir endlich den mit feinem Preisanfchlag einverftandenen Barkenführer glüdlich 
gefunden hatten. Beim Ausfteigen fniderte er am ZTrinfgeld; und da gab 


*) „Beiftlihes und Weltliches aus dem türkiſch-griechiſchen Orient“ nennt 
Herr Geheimrath Gelzer ein Bud, das ihm als Frucht feiner Studien und Forſchung- 
reifen entitanden ift und eine Fülle belehrender und interejjirender Thatſachen aus 
den deenfreifen des orientalifhen Chriftenthyums und des Iſlams enthält. Das 
mit einem Portrait in Lichtdrud und zwölf Zeichnungen geihinüdte Bad wird 
nächſtens bei B. G. Teubner in Leipzig erfcheinen und geheftet 5, gebunden 6 Darf 
foften. Das Fragment über die Türken hat Herr Geheimrath Gelzer zur Bere 
Öffentlihung vor der Buchausgabe der „Zukunft“ überlajjen. 
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es aufs neue peinliche Auseinanderfegungen. Er erflärte mir, daß dieſe 
Bootsleute ein „Auswurf der Menfchheit”, „das reinfte Zigeunergefindel* 
feien. Ich nahm Das in meiner Naivetät auf Treu und Glauben hin, da 
e8 doch zu meinem Bilde pafte, daS ich mir in der Studirſtube von den 
Türken gemacht hatte. Aber am dritten Tage emanzipirte ich mic von meinem 
unleidlihen Führer. Ich hatte unterdeſſen das unerläßlichſte Erfordernif 
eines mündlichen Berfehr3 mit den Türken, die Kenntniß der türlifchen 
BZahlwörter, mir erworben und wollte fehen, ob fie mich vereinfamten Frengi 
überd Dhr hauen würden. Als ich der Skala nahte, entftand ein ungeheures 
Leben. Wie Seerobben. lagen die Bootsleute träge, theils am Ufer, theils 
in ihren Kähnen. Jetzt zappelten Alle, fprangen auf und fchrien „burda! 
burda!“ (Hierher!). Ich betrachtete kaltblütig die verfchiedenen Schiffe; ih 
wußte, daß mein Führer einmal drei, daS andere Mal vier Piafter (60 big 
80 Gentimes) für die Fahtt nah dem Phanar hatte zahlen müſſen. Nun 
fragte ich den erften: „Wie viel willit Du?" „Fünf Biafter“, den zweiten: 
„Bier Piafter“. Doc ſchon ſchrie ein junger Burſche: „utſch, utſch“ (drei). 
Natürlih nahm ich diefen, — und Das ift für eine Fahrt von zwanzig 
Minuten wahrhaftig nicht zu viel, zumal es der Ortskundige auch gezahlt 
hatte. ch weiß wohl, dag man mit Geduld und Hartnädigfeit die armen 
Bootsleute und Laftträger oft ſehr Herumterbieten fann, und Europäer, nament- 
ih morgenländifcher Abkunft, die erfter Klaſſe fahren und perfönlich fich 
nicht abgehen lafjen, rühmen fi oft gewaltig, daß fie einen foldhen armen 
Burjchen Mein und demüthig gekriegt haben, fo daß er den verlangten Dienft 
faft um ein Nichts leiftete. Dies widerftrebte mir. ch weiß auch, daß die 
Eingeborenen, Griechen, Türken und Armenier, in diefem Punkt Erhebliches 
leiſten. Allein diefe Orientalen kennen den trefflihen englifhen Spruch 
„time is money‘ nur zur Hälfte. Sie wilfen genau, was „money“ ilt; 
dagegen mit der Zeit treiben fie eine fträflihe Verſchwendung. Ich habe 
mehrfach, theils zu meiner Beluftigung, theils, um Land und Leute kennen 
zu lernen, folhen Verhandlungen beigewohnt. So fam ich einft von Kadiköi 
nad der Dampferlandungitelle der neuen Brüde. Ein junger, höchſt eleganter 
Grieche und fein Bater wollten einen vorfintflutlichen Hausrath von unzähligen, 
mit Blumen in dem grelften Farben bemalten Kiften und Koffern und zu: 
fammengefchnürten Betten nah Pera hinaufichaffen. Ein pradtvoller 
furdifcher Chamal mit feinen zwei Adjutanten follte gemiethet werden; allein 
der Grieche wollte jo ſchmählich wenig bezahlen, daß der Kurde, der bereits 
feine Seile hervorgezogen hatte und die Ladung tragfähig zu machen im Begriff 
war, energiich von dem Handel zurüdırat. Nun begann ein Redefeunerwerk, 
unterftügt von dem lebendigften und wirklich fehr anmuthigen Minenfpiel, 
das mir als unparteiifchem Zufchauer die Szene höchſt ergötzlich machte. Die 
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Griechen find in diefer Beziehung geborene Schaufpieler und leiften im Affekt 
— Ütentate auf ihren Geldbeutel erweden ftet3 ihre höchfte fittliche Ent— 
rüftung — geradezu Bewundernswürdiges. Doch an dem Sohn des Taurus: 
gebirges prallte Rhetorik und Mimik, wie an einem rocher de bronze, 
ab. Der Graeculus mußte fein Glüd mit einem anderen Chamal verſuchen. 
Der Ausgang des Handels ift mir unbefannt, da ich bereits zehn Minuten 
mehr zugeichaut als zugehört hatte und felbft weiter mußte, 

Ich habe foldhe Kämpfe mit meinem Türken dadurch vermieden, daf 
ich jedesmal einen feiten „Contratto* (Bertrag) mit ihnen abfhlog um ein 
möglicht niedriges Fährgeld. Wenn je Einer fagte: „Das fegen wir nad)» 
ber feft“, ftieg ich fofort wieder aus, und ehe ich einen Zweiten miethete, 
hatte der Erſte feinen feften und regelmäßig recht befcheidenen Preis ge— 
nannt. Dann erflärte ich in meinem unerlaubt jchlechten, aber den Sans 
dalſchis verftändlichen Türkiſch: „Wenn Du anftändig bift, Balſchiſch; wenn 
Du unverfhämt bift, ade Bakſchiſch“. Man muß die Türken pädagogifch, 
wie Kinder, behandeln. Ein dreifigjähriger Türfe hat ungefähr den Ver— 
ftand eines vierzehnjährigen Jungen. ch weiß, daß viele Menfchen das 
Trinfgeld für ein unmoralifches Inſtitut halten, und der große Jhering hat 
dagegen geichrieben; aber nicht einmal in Europa ift er damit durchgedrungen. 
Man lieft in den Blättern von Zeit zu Zeit über Gaftwirthzufammenkünfte, 
die „den Zrinfgelderunfug* abzufchaffen befchliegen; die wohlthätigen Folgen 
babe ich auf meinen Reifen noch niemals verfpürt. Ich laſſe mich in diefen 
anſpruchloſen Blättern auf die wiflenfchaftliche Theorie des Trinfgeldes nicht 
ein. Einen verftändlihen Wink zu deffen richtiger Auffafjung hat ung einer 
der größten Söhne Englands, Kardinal Manning, gegeben, als er fagte: 
„Der hungernde’ Menſch hat ein natürliches Anrecht auf das Brot des 
Nächſten; diefes natürliche Recht ift fo tief begründet, daß es allen pofitiven 
Eigenthumsgefegen weit voranfteht“. Die Nuganmwendung auf die Trink: 
gelderfrage lautet: „Der für Dich behaglihen Genufmenfchen — denn das 
bift Du Reifender — im Schweihe feines AngefihtS arbeitende Proletarier 
hat ein natürliches Anrecht auf eine über die vertragsmäßig vereinbarte Ent- 
lohnung hinausgehende Ertragabe; die Anerkennung dieſes natürlihen Ans 
rechtes ift für jeden anftändigen Menfchen ſelbſtverſtändlich“. Nach biefem 
Grundſatz habe ih ım Drient gehandelt und wahrſcheinlich das eine oder 
das andere Mal ein paar Grojchen zu viel ausgegeben. Aber ich tröftete 
mich mit dem Wort, da3 mir die fehr gefcheite Frau eines Diplomaten aus 
den Balkanftaaten ſagte: „On ne voyage pas pour faire des &conomies“. 
Und dann, wie lohnt fih Das im jeder Beziehung! Die Menſchen des 
Drient3 find feine gefchraubten Eriftenzen; fie thum nicht das Gute um des 
Guten willen, wohl aber da8 Gute um des Trinfgeld8 willen. Vergeß— 
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fihe Menfchen, wie ich, laſſen auf mander Station ein paar Gepädftüde 
liegen. Daß ich Alles wieder zurüdbrachte, verdanfe ich nur ber Kiebens- 
würdigfeit der dienenden Geifter, deren Herz ich durch den Balſchiſch ge 
wonnen hatte. In Patras hatte ih mich im anregenden Gefpräcd mit einem 
griehifchen Freunde und ehemaligen Schüler etwas verfpätet; in der Eile 
der Abfahrt nah Olympia vergaß ich etwa die Hälfte der nothwendigften 
Reifeutenfilien; doc der treue Geprged trug mir mit der größten Dienft- 
fertigfeit ein® ber vergeſſenen unentbehrlihen Dinge nach dem anderen zu, 
fo daß ich mohlausgerüftet abdampfte. Mein Reifehandbucdh ließ ich bis— 
weilen liegen; einmal, in Pera, rannte mir Ariſtides, der Heine Albanefe 
aus Dibra, duch zwei Strafen nad, um es mir wieder einzuhändigen. 
Außergewöhnlich praktifhe und fprachgewandte Reiſende bedürfen natürlich 
folder Hilfen nicht. Aeltere, bequeme und vielleicht gleichfalls vergehliche 
Drientbefucher thun gut daran, fih mit dem ungerehten Mammon Freunde 
zu erwerben. Die Kapitalanlage ift gering und verzinft fich gut. 

Außerdem vergeffe man Eins nidt. Wir „Franken“ werden von den 
Einheimifchen, feien e8 Chriften, feien e8 Anhänger des Propheten, ganz 
ausgezeichnet behandelt, gleihfam als eine höhere Raſſe. Ju den Läden 
und im Bazar werben wir mit viel mehr Höflichkeit und Befliffenheit bedient 
al3 der Eingeborene. Ein vornehmer Armenier erzählte mir, daß Armenier 
und Griechen bisweilen unfer europäifches Radebrechen des Türkifchen in den 
Gemwölben nahahmen, weil fie dann viel flinfer bedient werden, während 
ein geläufig türkifch fprechender Chriſt fofort ald Einheimifcher erfannt und 
mit weniger Aufmerkfamfeit behandelt wird. Der Luftradfchi (der Schuh: 
puger) entwidelt einen wahren Hölleneifer, wenn er die Stiefel eines Frengi 
zu pugen hat, weil er vorausſetzt, da diefer ihm zwei Metalliques (10 Cts.) 
und nicht einen, wie der Eingeborene, verabreichen wird. Viele Reifende 
betrachten aber als ihr Hauptziel, den Drientalen möglichft verächtlich, faſt 
en canaille, zu behandeln. Er ift ſchlechte Behandlung gewöhnt, hat fein 
fo fein entwidelte8 Ehrgefühl wie der Europäer auch niederen Standes; aber 
man täufcht fih, wenn man glaubt, ihm nur durch Roheit imponiren zu 
fünnen. Umgefehrt find die meiften Drientalen für anftändige und nur 
menschliche Behandlung fehr dankbar und rührend anhänglich; ich kann nur 
behaupten, hierin die beiten Erfahrungen gemacht zu haben. 

Mit den türliſchen Bootsleuten ftand ich von Anfang an im beften 
Einvernehmen. Ich gab für die Fahrt, ftatt der vertragsmäßig ausbedun— 
genen drei, regelmäßig fünf Piafter, der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe. Bei den überaus elenden Geldverhältnifien der türkifchen Haupt: 
ſtadt — in Smyrna ift Alles viel heſſer — gehören nämlid Ein: und 
BZweipiafterftüde zu den größten Seltenheiten. Wenn man fi einen Fünfer 
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einwechfelt, zieht der Wucherer einen oder zwei Metalliques ab. Einen Piafter 
mußte ich Anftands halber dem braven Türken Batfchifh geben. Ging ich 
nun, um ihm Dies überreichen zu fünnen, zum Wechsler, fo blieben mir vom 
Chiret (1 Fr. 5 E18.) ganze 20 Paras (10 CEts.) in ben Händen. Da zog 
ich e8 vor, ftatt den Hebräer zu bereichern, dem Türken lieber einen Chirek 
zu geben. Die Bootsleute von Galata find meıft Lazen aus der Umgegend 
von Trebizonde: im der Provinz herrſcht an vielen Orten eine unbejchreib- 
lihe Dürftigkeit; dieſe armen Teufel finden in Konftantinopel ihren noth: 
bürftigen Unterhalt und betrachten deshalb die Kaiferftadt als ihr Dorado 
Wie alle Berufe in ber Türkei, halten auch die laziſchen Sandalſchis lands= 
mannfchaftlic zufammen. Bon diefen Söhnen des Meere habe ich mein 
Türkiſch gelernt, einen fürchterlich gemeinen Dialelt; meine plebejifche Aus: 
fprache bildete daher regelmäßig den Gegenftand gelinden Entſetzens bei einem 
feingebildeten Perfer, mit dem ich befannt wurde. Über die Sandalſchis 
verftanden mich, — und Das war die Hauptfache. 

Der ungeheure Bildungdrang unferer Zeit hat auch die Türken er- 
griffen und fidert durch bis im die unterſten Bolksfhichten. Griechen und 
Armenier haben längft mit den größten Opfern für ihre Nationen Volls— 
fchulen gegründet. Aber auch die türfifche Jugend wird heute geihult. Zu 
meiner ftarren Berwunderung war die junge Öeneration diefer rohen Sandal- 
ſchis des Schreibens wie des Lefens fehr wohl kundig und ich konnte ihnen 
feine größere Freude machen, al8 wenn ic ein paar Worte in arabifcher 
Schrift Hinmalte. Bei meinen Fahrten habe ich nad) den erften paar Tagen 
mih immer an den felben Bootsmann gehalten. In Venedig hatte ſich 
mir diefe Praris als fehr erfpriehlich erwiefen; und die felbe Erfahrung machte 
ich am Goldnen Horn. Kedir war ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur 
Sohle; nie hatte ich mit ihm wegen der Bezahlung Erörterungen. Etwas 
Vornehmes haben die Türken. Während die lebhaften Griechen und Ftaliener 
ihre Zufriedenheit in den artigiten Redewendungen ausdrüden, ift der Türke 
ftet8 feierlihd. Sein Dank befteht nur in dem eleganten Geitus des Sılam. 
Dech für freundliche Worte zeigte auch er fich ſehr empfänglihd. Seine 
Hauptforge war immer, zu erfahren, um wie viel Uhr ich au8 dem Phanar 
zurüdfehre und wann ih am folgenden Tage auf der Skala von Galata 
erfcheinen werde. Ich bezeichnete ihm die Zeit alla Franca und alla Turca; 
und pünktlich fand er fih zur feſtgeſetzten Stunde ein, pünftlicher als ich, 
der ihn aus allerhand Gründen oft eine halbe oder ganze Stunde warten 
ließ. Das hat im zeitlofen Orient aber wenig auf ſich. 

Natürlih find die Kollegen unter einander neidiih wie die Raben. 
Sie mißgönnten meinem Bootsmann und deffen Sohn den Bakſchiſch und 
gudten immer, wie Raubvögel, zu, wenn id; Jene ablohnte. Kedir war Das 
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böchft fatal. Ich erfand daher einen neuen Bezahlungmobus. Während ber 
Fahrt, mitten auf dem Meer, in möglichft einfamer Gegend entrichtete ich 
meinen Tribut. Beim Ausſteigen wechſelten wir zur allgemeinen Ver— 
wunderung nur einen kurzen Gruß und der alte Kedir lachte auf den Stodzähnen. 

Weil ich regelmäßig den ganzen Tag im Stlofler des Heiligen Grabes 
blieb, folgte ich gern der Einladung der Mönde, an ihrem Mittaggmahl 
theilzunehmen. Im Hotel mußte ich freilich trog)em bezahlen, da ich Benfion 
abgemacht hatte. ch pflegte mir daher öfter vom Maitre d’Hötel -da8 
Frühſtück mirgeben zu laffen, bat ihm aber, keinen Scinfen beizulegen, da 
mir diefer zu fehr Durft verurfahe. So erhielt ich ein hübſches Padet mit 
einer den Geboten des Propheten nicht wmiderfprechenden Atzung, deſſen 
Anblid immer die beiden ZTürkengefichter vor Freude leuchten machte; denn 
fie wurden mit feiner Beitimmung bald vertraut. Für fie war es immer 
ein Fefteflen. Türken und Kurden (aud die Griechen aus dem Bolt) [eben 
unbefchreiblich einfach, faft ausschließlich vegetarifh. Alkoholiſche Getränte 
verbietet ihnen die Religion, deren Eatungen das niedere Volk gewiflenhaft 
hält. Mir war e8 immer ein Näthfel, wie diefe ftämmigen und fehnigen 
Bootsleute und Laftträger, die den ganzen Tag rudern oder unglaubliche 
Raften tragen, mit einigen Früchten oder gebratenen Kajtanien ihren Appetit 
ftillen und dazu Waſſer trinfen. Unfere Arbeiter vermöchten Das nicht. 
Dort geſchiehts. Gewiß wirkt aud das Klima mit; aber die große Mäßig— 
feit bei koloſſaler phyfifcher Kraftanftrengung bleibt trogdem bewundernswerth. 

Mitunter hat man hübfche Einblide in das türfifche Familienleben. Der 
alte Muftafa, ein Laze aus Trebizonde, hatte erſt im fpäten Jahren eine junge 
Frau geheirathet; er war von Trapezunt nad Konftantinopel gezogen, um 
fein Reben zu friften. Sein ganzer Belig ftedte in dem Sandal. Da er ſelbſt 
zu alt und ſchwach war, überließ er deflen Bedienung feinen beiden Söhnen, 
Ali und Aftlan, zwei Burfhen von achtzehn und fiebenzehn Jahren. Die 
Mutter beforgte da8 Hausmwefen und fo hatten diefe beiden jungen Leute für 
die Familie zu forgen. Bon ihrem Berdienft als Sandalſchis lebte das 
ganze Haus. ALS ich von Halfi zurückehrte, fragten fie zu meiner großen 
Berwunderung, in welchen Monaftir (Slofter) ich gearbeitet habe, ob in 
Hıgia Triada oder im Panagiallofter. Ich hätte nicht gedaht, daR dieſe 
unmiffenden Türken fo gut Befcheid wuhten; aud von dem Zweck meiner 
Reife, dem Beſuch der dortigen Bibliothelen, hatten fie ziemlich deutliche Vor: 
ftelungen. Diefe Sandalſchis fuhren mic und eine befreundete griechische 
Familie einft nah den führen Waffern Europas. Es war ein Sonntag und 
dafelbft eine ziemlich große Vollsverſammlung: Griehen, Türken und Arme: 
nier, ein fröhliches Gedränge in allen Kaffenia. Auf den Wiefen tummelten 
fi Einige zu Fuß oder zu Pferd; Andere übten fich im Wettrudern auf 
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dem fanft bahinfliegenden, von alten Bäumen umfchatteten Strome. Wir 
ergingen ung lange in dem fchönen Park, der zu Sultan Mahmuds Schloß 
gehört. Merkwürdig war der große Anftand diefer fonntäglich fröhlichen 
Menge. Im Gegenſatze zu dem Eindrude, den fonntags unfere Bergnügung: 
Iofale gewähren, zeigte fich nirgends unter dem jubelnden, meift den unteren 
Ständen angehörenden Menfhengewimmel ein Betrunfener. Nur zwei junge 
Türken führten zur Lautenbegleitung einen äußerft graziöfen, zum Schluß 
allerdings etwas lasziven Tanz auf. Der Kavedſchi, der und bediente, ein 
alter Grieche, fagte aber gleich mit verächtlicher Miene: Eivar Todpxot (E8 
find Türken). 

Der liebenswürdigfte unter den Bootsleuten war ein gewiffer Iſmail, 
ein Menſch von wahrhaft rührender Anhänglichkeit. Ich bedauerte ſchließlich, 
nicht ihn zu meinen regelmäßigen Fahrten gemiethet zu haben. Einft fuhr 
ich mit ihm nah Divan Hane, um dem Zikr der heulenden Derwifche bei— 
zumohnen. „Ad, Tſchelebi!“ fagte er, „nimm mich doch aud für die Rüd- 
fahrt; ich warte gern zwei oder drei Stunden an ber Skala, wenn Du nur 
wieder mit mir fährft.“ Leider hatte ich einen Beſuch in Pankaldi, auf dem 
Höhenrüden von Pera, zu mahen und konnte daher die Bitte des Braven 
unmöglih erfüllen, was er übrigens begriff. ALS ich zum legten Male das 
Goldene Horn durchquerte, fuhr er dicht neben meinem Kahne eine Strede 
mit. Ich wurde ungeduldig und fagte: „Ad, Iſmail! Du fiehft, daß ich 
heute Kedir gemiethet habe. Zwei Sandals braude ih nicht.“ Da ftredte 
er mir feine gebräunte Rechte entgegen und fagte nur: „Tſchelebi, addio!* 
Diefe zwei Worte haben mich mehr gerührt als der beredtefte Abſchiedsgruß. 

Die größte Seligleit der Türken ift der Tabal. Alle Türken, auch 
Frauen und Kinder, find Teidenjchaftliche Raucher. Durch BVertheilen der 
eben fo billigen wie ſchlechten Cigaretten der osmaniſchen Regie erwarb ic 
mir viele Freunde, und wenn ich daher der Zandungftelle nahte, begann gleich 
aus vielen Kehlen das Bettelgefhrei: „Musju! Tutun!“ Als aber ein Alter 
einmal etwas zudringlic wurde und höchſt eigenhändig aus meiner Cigaretten: 
ſchachtel ich bedienen wollte, wies ich ihn zurüd: „Du befonmft feinen Tabak; 
Du bift unverfchämt (utanmas)*. Ganz betrübt und befhämt fchlich er fh 
davon, wie ein Schulfnabe, der eine fchlechte Cenſur erhalten hat, und wieder: 
holte fchmerzerfüllt: „utanmas, utanmas“. Das war dod recht tafılos 
von dem Franken, den reifen Mann vor diefen Gelbjchnäbeln zu blamiren. 
Bon da am herrichte mufterhafte Ordnung. 

Als ich nach mehrwöchiger Abmwefenheit wieder nah Konftantimopel 
zurüdfehrte, machte ich mich im Voraus auf einen etwas lärmenden Empfang 
gefaßt. Ich hatte mich vorbereitet durch Einfauf einer etwas größeren Quantität 
Tabak und die Ausarbeitung einer wohldisponirten Rede. Natürlich wurde 
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ih, faum an der Skala angelangt, mit lautem Fubelgefchrei und der üblichen 
Tabakpetition begrüßt. Darauf fpradh ich zum verfammelten Schiffsvolf: 
„Ihr ſeid Alle Strolche, aber liebenswürdige Strolhe; darum habe ich Euch 
gern und gebe Euch Tabak.“ Die Freude war groß und wir fchieden als bie 
beiten Freunde. So könnte ich noch hundert Heine Züge erzählen als Beleg, 
welch treuherzige, anhängliche und kindlich brave Menfchen diefe einfachen 
Söhne des türfifhen Bolfes find. 

Einen mädtigen Eindrud machte auf mich die große Frömmigkeit der 
Türken. ch befuchte mehrfah in SKonftantinopel und Smyrna die Teftes 
der heulenden und der tanzenden Derwifche, deren ganzes Reben und Treiben 
religiongefchichtlich höchſt intereffant ift. In Syrien und dem öftlichen Klein: 
alten find die großen Schechs und Babas zu Haufe. Bei Amoſia haufte 
der Stifter der Begtafhis; in Sonia ift das Familiengrab des StifterS der 
Memlewis. Auf diefem Boden ift der Myftizismus und religiöfe Wahnfinn 
heimiſch. Wir wiſſen aus Jon Batutahs Reifen, daß ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert der Iſlam Kleinaſiens eine ganz eigenthümlich ausgeprägte 
Phyſiognemie hatte. Jene Bruderfchaften der jungen Leute, die den arabi- 
fhen Waller fo gaftfrei überall aufnahmen und deren nächtlichen Gottes— 
dienten er mehrfach beimohnte, find eine fpeziell im Kleinaſien heimische Ein: 
richtung. Man fragt ſich unmwilltürlich: ift dieſes Derwifchwefen mit feinem 
Myſtizismus eine ſpezifiſch iflamitifche Inſtitution oder reichen feine Wurzeln 
nit in vormohammedanische Zeiten zurüd? 

Belannt genug ift, daß im iflamitifchen Orient der Blödiinnige als 
heilig gilt. Einer der größten türfifhen Sancti ift der in Osmandſchi 
begrabene Gefährte des Schechs der Janitiharen, Hadſchi Begtafhi, der 
Heilige Kujunbaba, der „Hammelvater*, der nicht ſprach, ſondern fünfmal 
am Tage zur Gebetjtunde wie ein Hammel blöfte. Sole verrüdte Heilige 
fennt aber auch der voriflamitifche Orient. Im fechsten Jahrhundert blüht 
in Emefa — als Höms fpäter das Schilda der Araber — Symeon, der 

Narr um Chriftt willen, ein von der ganzen Stadt hochverehrter und troß 
oder wegen feiner wahnfinnigen Steeiche bewunderter Heiliger. Er hat bei 
den Griechen wie den Ruſſen zahlreiche Nachfolger und Tolſtoi hat in feinen 
Bollserzählungen (Drei Greife) diefem Glauben einen hinreißenden Ausdrud 
verlichen. Die Tänze und das Geheul der Derwiſche erinnern an den 
forybantifchen Taumel der Kybeleprieſter. Noch heute fchneiden die Derwiſche 
Maniffas ih in heiliger Wuth mit Mefjern die Arme blutig, wie Das 
Apuleius von den Metragyrten erzählt. Phrygien, eine religiös tief durd): 
wühlte Landſchaft, ift die Heimath des Montanismus mit feinen enthuſiaſtiſchen 
Prophetinnen; und Montanus, das Seltenhaupt, fol Kybelepriefter gemefen 
fein, fo daß auch diefe Reaktion des urchriftlichen, fchroff fupranaturalen 
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und enthufiaftiihen Geiftes ihre Nahrung von dem echt phrygiſch-orgiaſtiſchen 
Kybelefanatismus empfangen hat. Eine anderer präiflamitifcher Falir und 
Derwifch war der Diakon Giykerius, der Kappadozier, der Schügling des 
Heiligen Gregor von Nazianz. Mit jungen Mädchen, feinen ftändigen Bes 
gleiterinnen, organifirte er von Gefang begleitete Tänze, die folofjalen Zulauf, 
namentlich von der Jungmannfchaft, erhielten. Der Heilige Baftlius fchreibt 
darüber mit einer übrigens fehr milden Entrüftung: „Bedenke, was Das 
für eine Gelegenheit war! Das Felt von Venaſa wurde gefeiert und, wie 
gewohnt, firömte eine gewaltige Vollsmaſſe durch alle Gaue. Er führte den 
Reigen an, begleitet von jungen Männern und im Tanze fi) drehend, be= 
wirtend, daß die Frommen ihre Augen niederfchlugen u. f. w.* An Glykerius 
felbft fchreibt er: „Du folft von Gott verworfen werden mit Deinen Ge— 
fängen und Deinem Spiel, mit dem Du die jungen Mädchen nicht zu Gott, 
fondern zum Schwefelpfuhl leitet“. Daß die geordnete Kirche über dieſe 
nädtlihen Tänze der Mädchen unter Führung des Diafonus und in Ge- 
felfchaft junger Burſche in einige Aufregung gerieth, ift ganz natürlich. 
Aber warum ift Biſchof Gregor fo nahfihtig? Sehr paffend erinnert Ramfay 
daran, dat Venaſa eines der hochheiligen Centren Kappadoziend war; der 
dortige Dberpriefter des Zeus gebot über mehrere Taufend Hierodulen und 
hatte fünfzehn Talente (gegen 70000 Mark) jährlihe Einfünfte Offenbar 
hat Glyferius ein alteinheimifches heidnifches Felt leife verwandelt und die 
uralten landesüblichen Zeustänze mit den Kindern der ehemaligen Hierodulen 
für irgend einen chriftlichen Heiligen verrichtet, wie uns parallele Vorgänge 
aus dem benachbarten Armenien im Leben des Heiligen Gregor de Erleuchters 
erzählt werden. Den durch das Chriftenthum vermittelten Zufanımenhang 
zwifchen dem alten Naturenthufiasmus und dem heutigen Derwifchwefen 
betont auch Ramſay im trefflicher Weile: „Chorgefang und Reigentanz find 
natürliche und regelmäßige Begleiter der älteren und einfacheren Formen der 
Religion, ſowohl der heidnifchen wie der jüdifchen; und in Venafa wurden 
fie (von den Ehriften) beibehalten mit einigen Beſchränkungen in Worten 
und Bewegungen. An die Stelle der heidnifchen Sprüche kamen zweifellos 
geiftlihe Hymnen. Baſilius macht feinerlei Andentung, als wäre der Tanz 
und Gefang nicht ruhig und befcheiden gewefen. Die Ausgelaffenheit der 
alten heidnifhen Bräuche war aufgegeben worden; aber in manchen Be: 
ziehungen beftand zweifellos eine genaue Verwandtichaft zwifchen dem alten 
heidnifchen und dem neuen chriftlichen Fe. Wahrfcheinlich giebt ung der 
Tanz der heutigen großen Derwifhflöfter von Kara-Hiſſar und Ikonium 
die befte Vorftellung von dem Felt zu Venaſa in den Tagen des Baſilius, 
wenn auch der bilderfeindliche Geift de8 Mohammedanismus die Efftafe und 
die enthuftaftiiche Hingabe des alten Rituals noch weiter gedämpft haben 
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werben. Aber die frembartige, geifterhafte Mufil der Flöte und der Eymbeln 
und der aufgeregte, wenn auch anftändige Tanz machen die Ceremonie dens 
noch zu dem entzüdendften und wonneteunfenften Vorgang, den ich je kennen 
lernte. Durch diefe Analogie erhalten wir einen Begriff von der Macht, 
die ein Mann von angeborener Fähigkeit und religiöfer Jabrunft über zahl« 
reiche junge Leute gewinnen kann. Glykerius, wie und Baſilius erzählt, 
. nahm den Titel und das Koſtüm eines ‚Batriarhen‘ an. Er war ber 
Direltor der E:remonie; aber, wie der moderne Derwiſchſchech, tanzte er 
nicht ſelbſt.“ Um die Dermilch: kennen zu lernen, darf man nicht in 
Konftantinopel bleiben, wo jie durch den Fremdenkonflur bezahlte Schaufpieler 
geworden jind, fondern man muß in die Provinz gehen, um zu erfennen, 
daß der uralte autohthone Paganismus und die altphrygifche verzüdte 
Religiofität, wenn auch entjtellt und theilmeife abgeblaft, in ihnen fortleben. 
In Smyrna ging ich mehrmald zum Zikr der heulenden Derwifche, wie ich 
aufrichtig geftehe, mehr aus religiongeſchichtlichem und auch aus pathologifchen 
Interefie, weil ich mich an dem Gebrüll und den Bodiprüngen der Heiligen 
zu erheitern hoffte.*) Allein fo fchlecht id Dem gemäß auch di£ponirt war: 
ih muß befennen, daß die aufrichtige Neligiofität der Theilnehmer einen 
gewaltigen Eindrud auf mich machte. Die naive mittelalterlihe Frömmig- 
feit, welche die Chriſten des Drients faum mehr bejigen und welche uns im 
civiliſirten Weften nicht einmal vom Hörenjagen befannt ift, lebt noch unge: 
brochen bei den Türken fort. Wenn der Ruf des Gebetes ertönt, fteigt der 
Landmann, wie ih in Lydien oft jah, von feinem Ejel; unbefümmert um 
Zufhauer und Straßenftaub, macht er mit größter Andacht feine Knie— 
beugungen und Proftrationen, bis dem religiöfen Gebote genügt ift. Die 
felbe aufrichtige Inbrunſt bemerfte ich auch bei den Derwilchen. In Smyrna 
kommen felten Fremde zum Beſuch; im Reiſehandbuch ijt ihr Tekke nicht 
notirt und darum fennen fie Europens übertünchte Höflichkeit noch nicht; 
fie leben nur fih und ihrem Gottesdienft. 

Es dauerte ftet3 ziemlich lange, bis die gläubige Gemeinde fich ver: 
fammelt hatte; dann ftellte fih der Sched in die Mitte und die Anderen 


*) Hier will ich auch ein religionphilofophiiches Geſpräch über die Der— 
wiſche wiedergeben, deſſen unfreiwilliger Zuhörer im Hotel Briftol ich wurde. 
Eine ſehr kluge Amerikanerin verglich die Derwiſchtänze mit den Camp-meetings 
der Methodiften und meinte: „Ces danses sont une nöcessit6 pour les hommes, 
ils reviennent toujours à l’existence sauvage. Moi, je comprends cela,* 
Und eine alte, jehr jtarfe Rumänin, die tapfer Cigarren rauchte, erwiderte: „Moi, 
je respecte cela; on s’excite, on crie, on hurle; cela choque les personnes 
qui sont plus civilis6es; mais enfin, je comprends cela.“ Leider habe id) die 
Fortſetzung dieſes Dialogs nicht aufgezeichnet. 
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traten im Kreis auf ihre Lammfelle. Nach dem Eingangsgebet Inien Alle 
nieder umd beten die erfte Sure des Korans, die der Schech vorfpridt. 
Diefes Beten ift kein einfaches Sprechen, fondern mehr ein modulirtes, kaden⸗ 
zirte8 Singen in der Weife des liturgifchen Gottesdienfted. Darauf fingen 
fie — immer mit dem Hocdton auf der drittlegten Silbe — das: la iläh 
illah ’llah (Es giebt feinen Gott als Allah.) Das wiederholen fie minde- 
ſtens hundertmal, immer in dem felben Tempo; darauf fingt e8 der Schech 
nochmals vor, und zwar in viel fchnellerem Tempo. Mit rafender Schnellig- 
feit wird es vom Chor etwa hundertmal wiederholt. Dabei wiegen fie den 
Leib vorwärtd und zurüd und wadeln mit den Köpfen. ALS Begleitung 
dient eine Ohren zerreißende Flötenmufil. Ein blinder Alter und ein junger 
Burfche, der mit feinen großen Händen nie recht weiß, wohin, fingen dazu 
herzzerbrechend geiftliche Kieder. Aber auf die Drientalen macht diefe ein- 
tönige Muſik mächtigen Eindrud ; immer erregter werben fie; auch den Europäer 
erfaßt allein vom Zuhören ein nervöſes Kontagium. Auf Befehl des Schech8 
rufen fie unzählige Dale: Allah, Allah, dann viel dumpfer und fanatifcher 
daß e8 wie Ollah, Ollah klingt; darauf ganz wild und verzüdt: Allah, 
Allah, burda, burda. Die ganze Gefellichaft iſt fremetiich erregt und Feucht 
nur noch unzählige Male: Hu! Hu! (Er! Er!) Aber das wüſte Gebrüll 
und Schäumen, wie in Sfutari, bemerkte ich hier nicht; es war überhaupt 
feine Spur von Komoedie, auch fein eigentliher Ausbruch religiöien Wahn: 
finns, fondern entfchieden eine — wenn auch rohe — Form tief empfundener 
Andacht. Plöglih tritt allgemeine Stille ein; fie ftehen auf, geben einander 
die Hand und fingen ganz hübſch ein langes geiftliches Lied, Dann tritt 
ein Derwiſch mit hoher Filzröhre in die Mitte und tanzt um fich felbft; bie 
anderen Mönche bilden einen tanzenden Ring um ihn, einen zweiten bie 
Laien; e8 erinnert an eine Duadrillenfigur; auch dazu werden Hymnen ge: 
fungen. Was mir befonders auffiel, war, daß an ber religiöfen Uebung fich 
durchaus nicht nur die Derwilche, fondern auch zahlreihe Laien in ihrer 
weltlichen Tracht betheiligten; e8 waren Leute aus dem Volke, Männer und 
Knaben, Früchteverläufer, Waflerträger, Soldaten, Meine Beamte, aber aud 
einige vornehme Dffiziere in glängzender Uniform und ein fein und europäifch 
gelleideter alter Herr, der nur durch fein Fez als Drientale gelennzeichnet 
war. Ale diefe Laien verrichteten ihre Andachtübungen mit der größten 
Innigkeit; nur ein junger Händler, der ſich mechanifch, nicht, wie die Anderen, 
borwärt3 und rüdwärts, fondern nur fchr wenig mit dem Kopfe nach links 
und recht3 wiegte, fchien durchaus nicht bei der Sache zu fein. Als ich das 
zweite Mal kam, waren genau die felben Laien als Theilnehmer erfchienen. 
Dffenbar vollzogen fie ihre Freitagsandaht mit der Aegelmäßigkeit pünft« 
liher Kirchgänger. Man hatte ganz den Eindrud, ald wäre man in einer 
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Berfammlung mohammebanifher Gemeinfchaftleute oder Stündeler gewefen. 
Das Klofter liegt mitten im türkifchen Quartier, einer orientalifhen Dafe 
in dem immer mehr europaifirten Smyrna, unweit der echt türfifchen Haupt: 
ſtraße. Auf beiden Seiten diefer Straße find hohe Bäume gepflanzt, in 
deren Schatten die Saffeefieder und kleinen Handwerker ihre Geſchäfte auf 
offener Strafe betreiben. Das zweite Mal befuchte ich das Klofter mit einer 
befreundeten armenifchen Dame, die — charakteriftifch für diefe Levantiner — 
obwohl in Smyrna geboren und ihr ganzes Leben dort anfäfiig, noch nie= 
mal3 das Telle befucht hatte. Als fie, zum erftien Mal in ihrem Leben, 
mit mir dad Türfenquartier betrat, durchfuhr fie ein unmwillfürlicher Schauer: 
Oh! comme j’ai peur! Trogdem durch den edeln Bali Kiamil:Pafcha 
Smyrna von den Armeniermorden verfchont geblieben ift, ftedt den unglüd- 
lihen Bollsgenoffen die furchtbare Erinnerung an diefe Gräuel noch in allen 
Sliedern. Aber auch diefe Armenierin gab mir zu, daf fie von der tiefen 
Frömmigkeit diefer Andächtigen überrafcht worden fei. 

Sehr erheitert hat mich auch die „wiſſenſchaftliche“ Theorie eines ge: 
bildeten und aufgeflärten Koranleferd über da8 Derwifchwefen, die ganz an 
unfere ehemaligen Erklärungen des Rationalismus vulgaris erinnert. Er 
fegte mir auseinander, diefe Tänze, Leibverrenkungen und Genuflerionen hätten 
einen fehr gute Zwed. Das religiöfe Gefeg, das die Derwifche ins Klofter ein- 
ſchloß, Habe in fanitätwidriger Weife ihnen die körperliche Bewegung erfchmert 
und als Erjag für Spazirgänge, Bewegungfpiele u. f. w. habe dann ber 
Geſetzgeber diefe religiöfe Gymnaftif eingeführt. Er war von der Richtig: 
feit diefer Ausführungen felfenfeft überzeugt und einigermaßen beleidigt, daß 
ich mich mehr humoriſtiſch als zuftimmend darüber äußerte. 

Es ift übrigens nicht wahr, daß die Gebildeten bereit alle ihre Religion 
verloren hätten. Auch Männer der beiferen Stände machen noch mit Inbrunft 
bie religiöfen Ceremonien mit. So war id in der Achmedijemofchee einft 
Zeuge eines äußerſt fonderbaren Borfalld. Ein junger Türke, nad der feinften 
parifer Mode gekleidet, in einem hellrofa Hemde und einem taubengrauen 
Anzug, nahm die gefeglihen Wafchungen vor. Zuerſt löfte er feine hoch— 
elegante Krawatte, Faux-cols und Manſchetten und wufch Antlig und Hände; 
hierauf ftreifte er von feinen Füßen die gelben Schuhe und Seidenftrümpfe, 
um auch an ihnen das Religiongefeg zu verwirklichen. Diefe Mifhung von 
Mohammed und Tout Paris wirkte fo ummiderftehlich komiſch, daß ich und 
ein anmejender Freund Mühe hatten, das Lachen zu unterdrüden. Das 
hinderte den osmaniſchen Dandy nicht, mit größter Ernſthaftigkeit feine 
Waſchungen zu vollenden. Solde Frommen der Modemwelt find übrigens 
auch in Stambul fehr jelten. 


Jena. Profeffor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
“ 
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Meine Weltreifende. 
DI“ bat fie nicht in der berliner Gefellichaft gejehen? Eine magere, hoch— 


aufgeichoffene, unſcheinbare Frau in einem mehr dauerhaften als ſchönen 
Kleide, das den Eindrud madt, als jei fie eben aus dem Eifenbahnzug geitiegen. 
An dem befcheidenen Kleid und dem vermitterten Gefiht von Magda Sibomeit 
geht wohl Jeder achtlos vorüber, ber nicht weiß, wer fie ift und was fie treibt. 

Auch ich that es, als ich ihr zuerft begegnete. Es war in einem großen 
internationalen Salon bei einer mufilaliihen Aufführung, die Zungen unb 
Slieder auf geraume Zeit gefcflelt hielt. Der Zufall hatte ung neben einander 
auf eins der gelben Damaitjofas verichlagen, in denen man dort jo gern ver— 
finkt, um träumend der Muſik zu laufen. 

Allein diesmal dauerte das Träumen ein Wenig lange, Meine Nahbarin 
wurde nervös: fie vermodte nicht mehr ftillzufigen. 

Nervds! Das war fein paffender Ausdrud für fie. Obgleih fie wohl 
fein unnüßes Loth Fleiſch an ihrer überſchlanken Geftalt beſaß, jchien ihre Ge— 
fundheit doc eijenfeft, ihr fehniger Körper unermüdlich, allen Anjtrengungen ge— 
wadien. Als der leßte Ton verhallte und die Zuhörer in Beifall ausbraden, 
wandte fie ſich lebhaft an mid: 

„Das ift ja Freiheitberaubung, ein meuterifcher Leberfal! Am Nil könnte 
fo Etwas nicht vorfommen, nicht wahr?“ 

„Verzeihung, ich habe nicht das Vergnügen, den Nil perjünlich zu kennen; 
fenne ihn leider nur durch den Atlas.‘ 

„Ad jo, man vergikt Das immer; man denkt, was Einem felbft jo ge 
läufig ift, müfje Seder kennen. Sie gehören aljo auch zu Denen, die ftets hinter 
dem Ofen boden?“ 

„Berzeihung,“ verjegte ‚ich wieder in meiner bejcheidenen Weife, „doch 
nicht jo ganz. Ich reife im Sommer an die Oſtſee und befuche auch den Grune- 
wald und Potsdam; ich lafje mir wirklich Feine Gelegenheit entgehen, meinen 
Geſichtskreis zu erweitern.‘ 

Magda Sidomeit late. „Sie jpotten über mih? Nun ja, Sie haben 
Recht, ich falle immer gleih mit der Thür ind Haus. Das gewöhnt man fid) 
im Coupe an, da darf man nicht lange Vorbereitungen machen, ſonſt fteigt der 
Sefährte aus. Aber jagen Sie jelbit: giebt es etwas Schöneres ald Reifen? 
Wenn ih im Eifenbahnzuge jige, habe ich ein Gefühl, als flöge ich, als bes 
berrjchte ich Zeit und Raum.“ 

„IH kann es Ihnen nahempfinden. Wenn nur die Gajthofbetten nicht 
wären und wenn man auf Reifen nicht Kellner träfe.‘ 

„Ueber Eleine Unannehmlichfeiten trägt mich mein Enthufiasmus hinweg. 
Dan muß fi überhaupt nicht verwöhnen, nur das Nothwendigjte brauchen, 
dann ijt man frei —: jo frei, wie ein Menſch es zu fein vermag.“ 

„Und Sie haben diefen Grundjag ſtets durchgeführt und führen ihn 
jeßt noch durch ?’ 

„Jetzt noh? Sie ſchmeicheln mir nicht; fehe ich ſchon jo alt aus?" 

„Oh!“ 
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„Ra... verfuhen Sie feine Lügen! Alfo ich jehe jo aus. Eigentlich alt 
bin ich nod nicht, aber natürlich ein Bischen abgeftreift und mitgenommen von 
den Anftrengungen und vom Wetter. Die zarte, weiße Haut einer Dame, bie 
immer auf dem Sofa liegt, fann fo ein globe-trotter nicht haben, der fi 
ftetS draußen in Sonnenbrand oder Kälte aufgehalten hat.‘ 

Es war bezeichnend, daß fie „der“ fagte und von fi wie von einem 
Manne ſprach. 

Halb kam fie mir auch wie ein Dann vor in dem praktiſchen Lodenkleide 
— Jacke und fußfreiem Rod — mit dein kurz abgefchnittenen, ergrauenden, früher 
ihwarzen Haar. Ihre Haut war fupferfarbig und faltig, aber ihre blauen 
Augen blidten heil, Kar und ſcharf. 

„Wie lange reifen Sie ſchon in der Welt umher?“ fragte id). 

„Wie lange? Laſſen Sie mid nachrechnen. Es find wohl fünfundzwanzig 
Sabre, — ja rihtig, nächſtens kann ic mein Yubiläum feiern, meine filberne 
Hochzeit mit dem Reiſekoffer. Als mein liebes Väterchen ftarb, jegt vor fünf- 
undzwanzig Jahren, vermochte ich mich erft gar nicht zu faflen; wir hatten jo 
für einander gelebt. Nein aus Berzweiflung, um mid zu zerjtreuen, weil ich 
fonft den Berftand zu verlieren fürdhtete, begab ich mich auf den Weg. Das 
Reifen gefiel mir. Erft that ich es in Begleitung einer Dame; aber man Hindert 
einander auf Schritt und Tritt: der Eine will Hott, der Andere Hül Mit Frauen 
vertrage ich mich überhaupt jchlecht, mit Männern eher. Frauen ſind kleinlich; 
ich mache ihnen feinen Vorwurf daraus; die armen Dinger lernen in der häus- 
lihen Dreſſur nie Hohes und Großes kennen. Doc es it läftig, immer mit 
dieſen beſchränkten Anfihten und nichtigen Intereſſen zu thun zu haben.‘ 

„Warum reifen Sie nit mit Männern, mit einem Freunde?‘ 

„Ja, man könnte es“, antwortete fie ernfthaft. „Ich habe es ſchon einmal 
verjucht, in Stleinafien, aber — nun werden Sie lachen — e3 bleibt nicht bei der 
Freundſchaft, e8 wird immer Liebe oder Haß daraus, wenn man fo nah bei 
einander lebt.‘ 

Ich lädelte in der That. 

„Ra, Sie Shmeiheln mir wirklid nicht! Sie finden mich zu häßlich, hors 
ceoncours? Das Schickſal hat mich wahrſcheinlich heute auf dies gelbjeidene 
Sofa verſchlagen — unerträglid weich und heiß übrigens —, um mir eine 
Lektion in der Beicheidenheit zu geben. Ich will aber nicht grollen, jondern 
ihnen ein Geheimniß verrathen: es fommt gar nicht darauf an, wie man aus 
fieht, um aufsufallen oder den Männern zu gefallen. Die Originalität reizt fie.“ 

„Bielleiht in Kleinaſien.“ 

„Unverbefjerlide! Nein, überall.” 

„Erzählen Sie mir lieber, wo Sie waren!” Damit wollte ic von dem 
gefährlihen Gegenftand ablenken. 

„Nun, erſt babe ich mir den Süden angejehen und jet klappere ich den 
Norden ab.“ 

„Was zum Beifpiel?* 

„Bott! England, Norwegen, Schweden, Finland, Rußland und fo weiter.” 

„Und was madte Ihren Süden aus?" 

„Italien, Spanien, Griehenland, Sleinafien, Indien, Egypten, Algier, 
ach ... jo das Uebliche.“ 
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„Reifen Sie, ohne die Sprade des Landes zu kennen?“ 

„Natürlich nicht. Ich lerne immer erjt vorher die Landesiprade — ein 
Bischen —, nicht viel und nicht gründlich, aber doch ſo, daß ich mir damit durchhelfe.“ 

„Wunderbar!“ 

„Sie müſſen nicht glauben, daß ich alle die Spraden im Gedächtniß 
behalte. Ich ziehe fie an wie einen Rod, brauche fie, fo lange ich im Lande bin, 
und werfe fie weg, wenn ich abreije. Nach einem halben Jahr fann ich mid 
mandmal faum nod darauf befinnen; bejonders nicht, wenn ich mich wieder mit 

“einer neuen Sprache bejchäftige. Ich lerne eben nur mit der Phantafie, nicht mit 
dem Berftand. Während ic in dem Milieu verweile, gebe ih mich ihm ganz 
bin. Zum Beifpiel in Ftalien bin ih ein Italiener, denke, ſpreche, handle, 
empfinde italienifh. Halte ih mid aber im Norden auf, dann habe ich das 
Alles vergefjen, bin ein Nordländer und nordiih im Thun und Fühlen.“ 

„Mit diefer Anlage hätten Sie Schriftjtellerin werden follen.“ 

„sh ſchreibe aud ein Wenig,“ bekannte fie erröthend, „doch nur Reiſe— 
briefe. Es iſt jonderbar; man jagt: ich wilje ganz anſchaulich von Reifen zu 
erzählen, aber jobald ich zur Feder greife, wird Alles troden bei mir. Wie ein 
Herbarium gegen friihe Blumen, fo ftiht bei mir das gefchriebene gegen das 
geiprochene Wort ab. Sie jehen, ich bin mir meiner Schwäche wohl bewußt. 
Dennoch werbe ih um die Muje, made ihr den Hof, folge erröthend ihren 
Spuren, do ihr Gruß beglüdt mich niemals. Höchſtens jhidt fie mir ihre 
Sammerzofe Journalismus.“ 

„Was werden Sie nun beginnen?“ 

„Bott, ich wei ed nit. Vielleicht nad) dem Nordkap fahren. Das ift mir 
nur ſchon zu alltäglich.“ Sie redte ihre überfchlante Geſtalt in dem anjchließenden 
Männerrod ungelen? in die Höhe. „Puh! Wie heiß und wie weih! Und nun 
fängt man wieder zu fpielen an. Es iſt unerträglid, es ift reiheitberaubung, 
am Nil...“ 

„Käme fo Etwas nidht vor,“ ſchloß ich. 

Meine Weltreifende lachte gutmüthig: 

„Sie gefallen mir. Sie find fo herzerfriihend grob. Wir könnten eigent» 
lih mal zufammen reifen. Mit Ihnen wäre ih vor Haß und Liebe fiher und 
auch vor Stleinlichkeit. Aber nein, es geht nit: Sie find fein Mann. Schade!“ 

Damit erhob fie fih; ihre verfümmerte lange Gejtalt verfhwand unter 
der Menge der eleganten Modedamen, aus denen fich hier die Geſellſchaft faft 
ausſchließlich zufammenfegte. 

leberall madhte man Magda Sidomeit ehrfurdtvoll Plaß, ihr und ihrem 
furzen Lodenröckchen. Wie es ſchien, hatte fie es in der That verftanden, ſich als 
Original eine Stellung in der Welt zu erobern. 

Es kommt nur darauf an, wie hoch man fich felbjt jchägt. Was man 
in der Gejellihaft mit Nahdrud behauptet, wird geglaubt, je fonderbarer es 
ift, dejto eher. So dachte ich, als ich dem weiblichen globe-trotter nadblidte. 


G. von Deaulieu. 
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: unfrer viel zu lauten Zeit, 
Wo das Theater längſt fich überlebte 


Und Tingeltangel Trumpf geworden tft, 


Durchſeucht die Sucht, fich Fomoediantenhaft zu geben, 


Das öffentliche Leben mehr und mehr. 

Profeſſor Popanz, der die Publiziftenthaten 

Des tapfern Creitfchfe imitiren will 

Und heut noch nicht dem Unvergeßlichen 

Das auditorium maximum verzeiht, 

Macht ſich gemein und fdjreibt fürs Maffenblatt. 

Und wie der Denfer, fo der Dichter! 

Denn fehr vereinzelt fteht wohl der Poet, 

Der vor dem Feitungungeziefer 

Der nterviewer, Rechercheure 

Und Photographen feine Thür verrammelt. 

Ja, jelbjt die fonft jo ftolzen Herrn 

Der Krieger- und Beamtenfajte 

Erblickt man abgetypt am Arbeitstifche, 

Im trauten Kreife der familie, 

Und lieft dazu dann mit Befremden, 

Was im Bedientendentfch ein Schreiberjunge 

Don der berücend liebenswürdigen Gemahlin, 

Don den in Kunft und Wiffenfchaft perfeften Töchtern 

Und von des grünen jungen Sprößlings 

£eutfäligfeit zufammenfündigt. 

Und grad fo grob wie drin im Hans, 

Gehts draußen auf der Straße zu. 

Und mehr als Einer, der fid) ehrlich müht, 

Sein Dolf nody ernjt zu nehmen, 

Fragt ſich befümmert, ob das Warnerwort 

Dom Schaugepränge deutjchen Kaiferthums, 

Das Guſtav Freytag für die Preußen prägte, 

So ganz und gar an taube Ohren jchlug? 
Da fommt denn recht zur Heit der Tag 

Des ſechsundzwanzigſten Oftobers 

Und fticht den Staar uns mit dem ernjten Auf: 

Memento Moltfe! 


Wer war doch Moltfe aleich, mein Sohn? 
Kauf, Burfch, hol Schenertuch und Schrubber 
Und wiſch uns das Gedächtniß auf, 
Wirf fchnell hinaus die Ramjchbazarfiguren 
Der erften Defadenz-Defade 
Und waſch vom Fliegenſchmutz die Bismardbüfte rein! 
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Die gute Stube wird dann wieder wohnlich, 
Wir fitten an dem runden Tiſch 
Und laufchen Daters liebem Wort, 
Den Blick gebannt auf die drei Kupferftiche, 
Die den befcheidnen Wandſchmuck bilden. 
Der alte Wilhelm friſcht uns wieder 
Dergefiene Dofabeln auf 
Wie: Demuth, Sparfamfeit und Klarheit, 
Im Bismard lacht Humor uns an, 
Dod ſchmiegen wir vorm ftrengen Moltfe 
Uns bang an unfre Mutter an; 
Und erft beim Klang des Namens Hellmuth, 
Bei der Gefchichte feiner Jugend, 
Die der Kadett in Dänemarf durchlitten, 
Kommt er uns näher, immer näher, 
Bis ſchließlich, in den fchlichten Mantel 
Der Anekdote leicht gehüllt, 
In unfer Herz fid; einguartirt 

Der große Schweiger. 

Und auch im Dolf, das wie ein Kind empfindet, 
Geſchichtchen nur und nicht Gefchichte liebt, 
Wird diefer Name weiter leben. 

Wer aber feiner diefen Mann erfaßt, 

Wer ihn befucht in feinen Schriften, findet — 
Nicht den modernen Ueberlieutenant, 

Xein — einen Berrn, der ganz natürlich fpricht 
Und, ob er andy die Menjchen früh ſich abgewöhnte, 
Dod gerne mit Livilperfonen 

Wie Didens oder Schiller Umgang hat. 

Und wenn dann der ſchon Abgeflärte 

In feinen Briefen an die Braut 

Das £eben feiner reinen Seele _ 

Der Beißgeliebten offenbart, 

Wenn er des Dienftes Stufenleiter 

Binauf zur höchiten Sprofje ſteigt: 

Stets bleibt er jchlicht und ungefucht 

Und zeigt die hente jeltne Tugend: 

Die Scham der Größe vor der Gaſſe. 

Nie legt er feine Freuden oder Leiden 

Ins offne Fenſter der Gemeinheit, 

Keufch Poitet er im Beiltatbum des Beims 
Mit feinem Weibe Wohl und Wehe durch. 
Und als jich die Gelichte legt und ftirbt, 

Da bettet er den tbeuern Keib 

Abfeits vom Wege 

In eignen Grund und Boden ein; 
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Schafft dann die große Zeit noch mit, 
Danft, als die andre anbricht, ab 
Und folgt nur allzu gern und glüdlid 
Dem herzensguten König Tod. 

Der ſchlägt dem müden Marfchall lieb 
Das Bahrtuh um und fenft ihn fanft 
Su feiner Heiligen hinab; 

Sperrt dann die Gruft und meißelt ernft 
Das Wort ins Maufoleum ein: 
Memento Moltfe! 


— 


Die unterirdiſche Kriſis. 


2% Pittsburg werden bie Schiffe gerüftet, auf denen die Flagge der Carnegie 
Steel Company flattert, und bald joll die luftige Europafahrt beginnen. 
Die amerifanifhen Eifenbahnen find überjatt; für einige Jahre ift ihr Bedarf 
gededt und aud die Ermäßigung der Stahlſchienenpreiſe bietet ihnen feinen Anreiz 
mehr, fi auf Neuanlagen einzulaffen. Die offiziellen Eijennotirungen mögen 
no bier und da eine Zeit lang unverändert bleiben ; die Werke kehren ſich nicht 
an fie, ſondern unterbieten einander, um nur ein Nothdafein noch zu frijten. 
Ab und zu wird eine Stimmungnadridt in die Welt gejeßt, um der “ie 
feligen Dame Europa, die fid noch immer nicht an die Neuordnung der Dinge 
auf dem Montanmarkt gewöhnen will, Sand in die Augen zu ftreuen. Ab— 
fihten werden als Thatfahen bingeftellt und die deutichen Börfen folgen leicht: 
gläubig fröylider Botihaft und fuchen eine neue Haufje auf Grund der „befrie- 
digenden Gejtaltung der Berhältnifje des Eiſenmarktes in der Union“ in Szene 
zu ſetzen. Die Unternehmer in den Vereinigten Staaten richten ſich, ftatt thörichte 
Erwartungen zu nähren, auf die Menderung der Konjunktur ruhig und ſyſte— 
matifh ein. Dem Inland lafjen die Trufts Zeit, neue Kräfte zu fammeln; 
inzwiſchen organifiren jie den Export. PVorläufig bangt nur Großbritannien vor 
den unmilllommenen, aber unbarmherzigen Gäjten. Auch in Deutichland werden 
neue Preisermäßigungen nicht zu vermeiden fein, wenn dem ausländiſchen Wett- 
bewerb der Eintritt über die Reichsgrenzen verwehrt werden joll. 

Die Gefahr einer weiteren wirtbihaftlihen Abhängigkeit der europäiſchen 
Staaten von Amerifa würde den jhlimmften Einfluß auf den Geldmarkt üben. 
Troß der Begebung von achtzig Millionen Mark Reihsihagicheinen nad den 
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Vereinigten Staaten müfjen wir neue Goldjendungen dorthin richten. Selbit« 
verftändlich werden die dem Deutſchen Reich gewährten Mittel nicht in baarer 
Münze über den Ozean geführt, fondern auf die Guthaben verrechnet werben, 
die ih aus amerifaniihen Waarenjendungen herſchreiben. Dadurch kann die 
Reichsbank, der es fonft oblag, im Herbſt ihr Metall zur Begleichung der Ge- 
treide- und Baumwollrechnungen den Importeuren herzuleihen, immerhin entlaftet 
werden. Dod reihen die achtzig Millionen, bie wir der Yankeefreundlichkeit 
verdanken, zur Tilgung der diesjährigen Rimeſſen nicht aus; und fo muß ſich 
Deutichland nod) feiner fnappen Goldoorräthe entäußern. Die guten Menjchen, 
die uns die Aufnahme der neuen Schagidheine durch die Vereinigten Staaten 
als ein vortreffliches Mittel zum Schuß der einheimiſchen Goldbeftände anpriejen, 
vergaßen, daß uns Amerika nichts geſchenkt hat, dab es zum vereinbarten Termin 
vielmehr das volle Kapital zurüderhalten muß. Es bleibt uns nur die Hoffnung, 
daß dann die Geldfnappheit weniger ſchwer als heute empfunden werden möge. 

In den Schränken der Banken haben fi, da flüffige Mittel fehlen, die 
unbegebenen Aktien neu gegründeter induftrieller Unternehmen gehäuft. Selbft 
Papiere, deren Zulafjung zum Börjenhandel bereit$ ausgeſprochen ift, werden 
nit auf den Marft gebracht, weil es vergeblih wäre, auf Käufer zu hoffen. 
Eine der gefräßigften Gefellihaften, die Dortmunder Union, verzichtet auf die 
beabfichtigte Erhöhung des Aktienkapitals und behilft ji) vorläufig, bis zur Wieder- 
fehr befjerer Zeiten, mit der Aufnahme einer Anleihe von jehs Millionen Mart, 
die aber nur wie ein Tropfen auf einen heißen Stein wirken fünnen. Die Bau» 
luft forderte bei diefer an Schickſalen reihen Geſellſchaft ungeheuerliche Opfer 
und wohl darf fie ſtolz darauf fein, daß fie — befonders feit der Herftellung von 
Anlagen über und unter Tage auf ihrer Zeche Adolf von Hanſemann — eine der 
moderniten und leijtungfährgiten Einrichtungen des gefammten deutſchen Berg- 
baues beſitzt Aber ein folder Stolz wird gar theuer erfauft und läßt fi nur 
rechtfertigen, wenn die ſichere Ausfiht vorhanden it, daß ſich auf längere Zeit 
hinaus für alle Werfe lohnende Beihäftigung finden werde, Es ijt nicht un— 
bedenklich, daß jich die Magazinbeftände der Dortmunder Union an Rohmaterialien, 
Halb» und Ganzfabrifaten ausſchließlich des Dienitmaterials nad) der vom dreißig« 
ften uni diejes Jahres jtammenden legten Bilanz auf faft fünfzehn Millionen 
Mark ftellten, während ihr Werth ein Jahr vorher weniger als 6'/, Millionen 
betragen hatte. Anfangs 1896 hatte eine Generalverfammlung die Ausgabe 
von 13500000 und im Sommer 1899 eine andere Berfammlung die Emijfion 
von neun Millionen Mark beichloffen. Doc erforderte der Erwerb und der Aus— 
bau der Zeche Adolf von Hanjemann bis zur Mitte dieſes Jahres bereits bei— 
nahe vierzehn Millionen. Andere Konten wudjen im legten Jahr um elf Mil- 
lionen Mark über den Umfang des Borjahres an. Da werden aljo noch jehr 
große Mittel nöthig fein, wenn der Betrieb aufrechterhalten werden ſoll. Die 
Bedingungen für die Fabrikation haben ſich zwar gebefjert, aber die Steigerung 
der Erzeugung bat heute feinen Zwed mehr, weil die Gewinne zurüdgehen. Der 
Um. und Neubau der Hochofen: und Walzwerfsanlage auf dem dortmunder 
Werk dürfte fich daher nur als Fußfeſſel für die rentable Entwidelung des ganzen 
Unternehmens ermweilen. Gar zu rajch ift die Zeit vorübergegangen, wo ber 
Nedarf der Roheiſen verbraudhenden Werke von der inländiſchen Erzeugung nicht 
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voll gededt werden konnte, jo daß ausländiiches Material zur Befriedigung der 
dringenditen Anſprüche herangeholt werden mußte. Heute zittern die deutjchen 
Eijenwerkbefiger vor der RüdjiHtlofigkeit der Roheiſenlieferanten, die fih nicht 
um die Veränderung der Marktlage kümmern, jondern von den Beitellern, die 
mit einer Fortdauer der günftigen Zeiten gerechnet hatten, in ſchärffter Form 
die Abnahme der zu jedem Termin fällig werdenden Mengen verlangen und fich 
nicht einmal fcheuen, gegen ihre beften Kunden gerichtlichen Zwang anzumenden. 
In Folge diefer Maßregel erwächſt den Eijenverarbeitern die peinliche Pflicht, 
ihre Beiteller wiederum zur Erledigung der Kontrafte dadurch zu zwingen, daß 
fie fie in Berzug fegen und ihnen gemäß der durch das Handelsgeſetzbuch gegebe- 
nen Handhabe die Waaren, für die abjolut fein Bedarf vorhanden ift und die nur 
aus Leihtfinn — in Erwartung einer Steigerung des Begehrs und ſchlanken 
Abjages — beitellt worden waren, ins Haus fchiden. Unter diefem unan- 
genehmen, aber nicht unverdienten Schidjal jeufzen bejonders die Walzdraht« 
händler. Eine Folge übermäßiger Fürſorge ift auch der Zufammenbruc der 
düfjeldorfer Firma %. Dsc. Natorp. Sie fürdtete eine Knappheit an Eijen 
und bejtellte deshalb Schon vor längerer Zeit bei verfchiedenen Werfen im Ganzen 
etwa breißigtaufend Tonnen Handelseifen, obwohl nur für etwa den achten Theil 
diefer Menge eine Abjagmöglichkeit vorhanden war. Die Fabrikanten drängten 
auf Abnahme; doch wäre e3 unflug gewejen, die in Auftrag gegebene Waare 
herzuftellen und zu liefern, da auf Bezahlung nicht zu rechnen wäre. Die Werke 
werden vorziehen, fi eine Entihädigung zahlen zu laffen, aber von der Fabri— 
fation des bejtellten Eijens abjehen. Freilich beiteht die ernite Gefahr, daß diefer 
Vorgang Nachahmung findet, und dadurch würde die in der Ertheilung von Drdres 
ſchon jeßt zur Geltung gelangende Skrupellofigfeit nur noch gejteigert werden. 

Die Erjdeinungen des Eiſenmarktes könnten den Stohlenhändlern zur 
Warnung dienen, wenn fie überhaupt fühleren Erwägungen zugänglich wären. 
Die oberjchlefiihen Gruben haben, jo weit fie bisher mit Caeſar Wollheim und 
Emanuel Friedländer & Eo. in Verbindung ftanden, mit diefen Firmen die alten 
Kontrakte zum größten Theil für das nächte Jahr erneuert; und fie haben wohl 
daran gethan. Denn ihnen fehlt die Kunſt, ihrem Erzeugniß ſtets unter be» 
friedigenden Bedingungen Abfa zu verfchaffen. Die Genofjenihaften, Kommunen 
und Volksaufwiegler, die das Schlagwort vom direkten Bezug der Kohlen von 
den Zehen den Mafjen jchmeichlerifch ins Ohr jchreien, bliden nicht über die 
Periode des Kohlenmangels hinaus, in der die Ausfchaltung des Handels ver: 
lodend erjcheint. Wie aber wird es werden, wenn den Gruben der Abſatz fehlt? 
Auf dem SKohlenmarkft müßte eine vollftändige Verwirrung und Nathlofigfeit 
eintreten, wenn nicht in fchwierigen Zeiten die Erfahrung Eluger Händler den 
Produzenten zur Seite ftände. Das hat ſchon die furze Wirthichaftgeichichte der 
legten Jahrzehnte erwiejen. Selbſt das rheiniich-weiträliiche Kohlenſyndikat, das 
nod vor wenigen Wochen höchſt übermüthig that, ift jet von der blaffen Angft 
gepadt, in einem halben Jahr fünnten die Lager gefüllt fein und die Erzeugung 
den Bedarf übertreffen. Das Syndifat malt das Gefpenft ber Lleberproduftion 
an die Wand und will der günftigen Kohlenkonjunktur nur noch eine Friſt von 
ſechs Monaten geben. Die Hausfrauen mögen aufatmen: die Stohle wırd im 
nächſten Jahr billiger werden. Die vorforglihen Verbraucher und Zwiihenhändler, 
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die unter vielen Schlichen aus dritter und vierter Hand größere Mengen Kohle 
zu theuren Preiſen abgeichloffen haben, werden fid) verrechnen. An eine Einigung 
zwiſchen Erzeugern und Händlern ift bei der Erbitterung, mit der fi) die Händlers 
gruppen bisher befehdet haben, nicht zu denfen. Die Großhändler, die ihre Waare 
aus erfter Duelle beziehen, werden ohne Einfluß auf die Markthaltung bleiben, 
weil ihnen ſchon jegt alle auf längere Zeit hinaus verfügbaren Vorräthe förmlich 
aus der Hand gerifjen werben und fie fi meift auch hun für das ganze nächſte 
Jahr zu Lieferungen, jo weit fie jelbft Material erwarten dürfen, verpflichten mußten. 
Den Börfen fehlt heute leider jede feine Witterung. Sie hätten längſt 
merfen müffen, daß die Weherufe, die über die Kohlennoth durchs Land drangen, 
bald dem Sammer über die Verminderung des Abſatzes weichen würden. Bier 
und da tauchen Verſuche auf, neue Heizkräfte auefindig zu maden. Rußland 
feuert die Lofomotiven der Staatsbehn mit Naphtharüdftänden und ermäßigt 
die Tarife für diefe Etoffe fo jehr, daß fich eine Ausfuhr rentabel gejtaltet. Noch 
grübeln zahllofe Techniler und Chemiker, die der Schreckensruf von der Kohlen⸗ 
Inappheit mobil gemadt hat, über Problemen zur Löjung der Heizfrage. Die 
meiften Verſuche halten ſich an die vermehrte Verwendung der Eleftrizitär, dürfen 
aber nur dann Anſpruch auf ernfte Beachtung erheben, wenn fie nicht wieder 
mit der Sohle ald Erzeugungmittel für Energie regnen. Die Börfen verbluten 
fi, fo weit fie ſich nicht dur Konjunkturnachrichten — mögen fie noch jo plump 
fein, wenn fie nur von Kohle und Eijen reden — anreizen lafjen, in dem von der 
Hodfinanz recht feig geführten Kampf um die Eintragung ind XTerminregifter 
für Werthpapiere. In Berlin, wo die Großbanten das Heft in der Hand halten, 
peinigen fie jegt gar jchork moralifch mit der ganzen Tyrannei ihrer Macht den 
fleinen Bänfer, der doch wahrlich längſt nicht mehr auf Roſen gebettet ift. 


Lynkeus. 





Notizbuch. 


AG, reuſten Deutſchen Reich werden, fo oft ſich ein annähernd brauchbarer Vor— 

Y, wand bietet, Jubiläen gefeiert. Heffentlich wird, da wir uns nun einmal in 
fo pietätvolle Sitte gewöhnt haben, aud) der neunundzwanzigfte November nict ver» 
geflen. Das ift der denkwürdige Tag, an dem vor fünfzig Nahren von dem Fürſten 
Schwarzenberg und von Otto Freiherrn von Manteuffel, Minifter der Auswärtigen 
Angelegenheiten, die Olmüger Bunftation unterzeichnet wurde. Gin Original der 
Bunftation ift, „wunderbarer Weije“, wie Sybel jagt, in den preußiſchen Stoats— 
alten nicht zu finden. Wenigjtens aberwiljen wir heute, daß damals ein demüthigen- 
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der Rüdzug Preußens beſchloſſen und jpäter der Verſuch gemacht wurde, die wegen 
diefer Niederlage grollende Kammer mit dem ercellenten Wort zu beihwidtigen: 
„Der Starke tritt einen Schritt zurüd.“ Lange ſchien diefer Tag den Deutichen in 
dunfelfter Nebelferne zu liegen; der Gedanke, die preußifch-dbeutiche Politik könne 
je wieder zu einem demüthigenden Rückzug gezwungen werben, hätte höchſtens höh— 
niſche H:iterfeit erregt. Wir waren verwöhnt, waren gewöhnt, daß der verantwort- 
liche Leiter der Reihsgeihäite nur Unternehmungen wagte, die er nach menſchlichem 
Ermefjen durhführen konnte, Jetzt erſt ift in Deurfchland die richtige Stimmung 
für die Halbhundertjahrfeier entſtanden. Jetzt erft, feit wir in Oftafien ein neues, 
fhlimmeres Olmütz erlebt haben. Der Blid auf die lange Neihe diplomarijcher 
Niederlagen, die den Deutichen diefer Hoh'ommer und Herbft des Mißvergnügens 
gebradt hat, muß ſchmerzliche Regungen weden; was aber hilft alles kläglich feige 
Bertufhen? Durch die ausländiiche Prefje jhallt ja laut genug der Triumphgeſang 
über des Deutichen Reiches gehäufte Niederlagen und jeder Ableugirungveriuch fügt 
zum Schaden nur nod) den Spott. Schritt vor Schritt find die Manager der deutichen 
Politik jeit dem Juli zurüdgewichen und noch ijt ein Ende diefes traurigen Mariches 
nicht abzufehen. In der erften Juliwoche jagte der Staijer, er werde für den in Befing _ 
verübten Geiandtenmord „eine Rache nehmen, wie die Weltgeihichte jie noh nicht 
gejehen hat“, und „nicht eher ruhen, als bis die deutichen Fahnen fiegreich auf Pe— 
fingd Mauern wehen und den Chineſen den Frieden diftiren*. Er fügte hinzu, ein 
„hiſtoriſcher Augenblid, der einen Markitein in der Geſchichte des deutſchen Volkes 
bedeutet”, jei gefommen, forderte die Truppen auf, mit bewaffneter Hand dem 
Chriſtenthum Einlaß in China zu erzwingen, und ließ verfünden, „ein Kreuzzug, 
ein Deiliger Krieg“ habe begonnen. Drei Wochen fpäter verbot der Kriegsherr den 
Soldaten, einem Chinejen Bardon zu geben, und machte ihnen, unter Berufung auf 
ihren Fihneneid, zur Pflicht, im Reich der Mitte einen Schreden zu verbreiten, wie 
weiland Atilla und feine Dunnen. Der Kaiſer ſprach von „Krieg“, „Mobilmahung“, 
„geihloffenen Truppenkörpern aller civilifirten Staaten“: fein Zweifel daran, daß 
Deutihland einen Krieg gegen China führe, war möglid. Eine „kaiſerliche Regi— 
rung‘ aber, deren Zuſammenſetzung unbefannt ift und von der man nurweiß, daß ihr 
ber Kanzler, der allein verantwortliche Beamte, nicht angehörte, jandte an die Bundes» 
regirungen ein Rımdjchreiben, in dem von einem Krieg nicht die Nedewar. Zwei Monate 
ſchleppten fih dann die Dinge hin, eine Bofition nach der anderen wurde von der myſteri— 
djen Regirung geräumt und endlich griff wieder der Kaiſerein. Schon vorher hatte der 
arme Menſch, den man Sailer von China nennt, fi miteinem Bittbriefan Wilhelm den 
Bweitengewandt,aber das Auswärtige Amt hatte die Beförderung des Briefes ihroff 
abgelchnt, weil ein perjönlicher Berfehr der Monarchen vor Gewährung ausreichender 
Sühne nicht ftatthaft jei. Eben erit, am neunzgehnten September, hatte im Namen 
der „Negirung des Kaiſers“ Graf Bülow an die Mächte eine Note gerichtet, worin 
er jagte, der Berfehr mit der hinefiihen NRegirung könne erjt wieder aufgenommen 
werden, wenn „die erjten und eigentlichen Anſtifter der gegen das Völkerrecht in 
Peking begangenen Berbrehen“ ausgeliefert jeien; die „Dauptanjtifter und Leiter“ 
müßten vor allen Dingen beftraft werden, — nicht etwa von dhinefiichen Behörden, 
fondern von den in Befing vereinten Repräientanten der drußmädte. Das wardie 
Hauptiahe. Denn das Beharren auf diefer Forderung hätte die chineſiſche Negirung 
um die eigene Jurisdiktion, um den legten Schein der Selbftändigfeit gebracht. Da 
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fam ein neuer Brief des Chinejenfaifers. Diesmal wurde er, tıvgdem fein neuer 
Umftand das Urtheil über die Borgänge geändert hatte, befördert und im Ton wohl⸗ 
wollenderMäßigung freundlich beantwortet ;der Deutjcheftaifer ließ dieScptemberfor- 
derung der „Regirung des Kaiſers“ vorbehaltlos fallen. Er macht nicht den Kaiſer von 
Ehina für die begangenen Verbrechen verantwortlich, fordert ihn vielmehr auf, nad) 
Peling zurüdzufehren, wo Graf Walderfee ihn „nad) Rang und Würde ehrenvoll 
empfangen“ und ihn jeden gewünjchten „militärifchen Schuß“ gegen Rebellen ge— 
währen werde; als ausreichende Sühne wolle unfer Staijer, ſo ſchrieb er, es betrachten, 
wenn der chineſiſche Herrjcher die Schuldigen „der verdienten Strafezuführe.“ Auch 
dieſer Brief fand nicht den Beifall der Großmächte, die weder die chineſiſchen Ehriften 
noch den Staijer von China unter deutſchen Schuß geftellt ſehen wollen; aber er ſchuf 
eine neue Lage, der die „Regirung des Kaiſers“ fich flinf anbequemte. Eine neue 
Note wurde in die Welt gefandt und nun, nad) faft vier Monaten, find die unſer 
politiihes Schidjal und Deutichlands Anfehen in der Welt Beftimmenden auf dem 
Standpunkt angelangt, den Rufen und Amerikaner von Anfang an einnahmen und 
der damals offiziell und offiziös als für das Deutjche Reid) völlig unannehmbar be» 
zeichnet wurde. Wohin foll diefe Bolitik, die traurigjte, die jeit den Tagen des mexi— 
kaniſchen Abenteuers je in einem großen Reich getrieben wurde, noch führen? Schon 
bat, unter ruffifcher Inſpiration, Herr Delcafj6 die Leitung der oftafiatıfchen Aktion 
übernommen, ſchon haben wir von Rußland Dinge hinnehmen müffen, die man vor 
ein paar Jahren noch für undenkbar gehalten hätte, ſchon läßt Graf Goluchowski, 
unfer guter Freund, erklären, für den Dreibund fei es mißlich, daß Deutjchland ſich 
binten weit in Afien zu tief verwidle, und die amerikanische, ruſſiſche, franzöfiiche, 
fogar ein Theil der britijchen Prefje verbreitet Artilel, die deutlich zeigen, wie un— 
geheuer die Einbuße ift, die des Deutjchen Reiches Preftige in diefem Sommer 
erlitten hat. Bismard pflegte zu Jüngeren oft zu jagen: „Sch werde es, Gott fei 
Dantf, ja nicht mehr lange mitanjehen; Sie aber werden noch ſchöne Dinge erleben!“ 
Doc auch er fonnte nicht ahnen, wie jchnell jeine düstere Prophezeiung fich erfüllen und 
der Bürger des von ihn gefchaffenen, von ihm zwanzig Jahre lang vor Befahr befhüß- 
ten Reiches in der Stimmung fein werde, trauernd des Tages von Olmüß zu denken. 


= “ 


Herr Karl Jentſch jhreibt mir: 

„Neulich habe ich hier einen Artikel der Schlefiihen Zeitung angeführt zum 
Beweije dafür, daß man in den konſervativen und freifonfervativen Streijen vor der 
auswärtigen Politik unferer ‚Regirung‘ Angft befommt. Seitdem haben wir jaaus 
dem rechten Flügel unferer Parteienarınee audy noch an anderen Stellen Warnung» 
rufe ertönen hören. Aber namentlich die Sch.efiiche fährt beharrlich fort, zu warnen, 
natürlich mit der Borficht, die fie den politiihen Kindern unter ihren Leſern undihrer 
Stellung zu den Hochmögenden jhuldig ift. Im Abendblatt vom elften September 
wurden Stellen aus einem Privatbrief angeführt, die befagen, daß der Europäer, 
insbejondere der Deutſche, gar feine Ausfichten in China habe; weder der Beamte 
noch der Handwerker no der Kaufmann dürfe fi verjprechen, durch anjehnliche 
Erſparniſſe, die er in die Heimath zurüdbringen fünnte, für das jammervolle Leben 
und die harten Entbehrungen entſchädigt zu werden, zu denen ihn der Aufenthalt in 
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Ehina verdammt; wodurd natürlich die von der Schlefiichen Zeitung vertretene An 
fit bejtätigt wird, daß unſere Intereſſen in China gleich Null jeien. Wichtiger ift 
der Leitartitel im Morgenblatt vom jelben Datum. Er ftammt ‚von einem gelegent= 
lihen Ditarbeiter in Petersburg, der vielfach Gelegenheit gehabt hat, in diploma 
tiihen Streifen Informationen einzuziehen‘. Der Verfaſſer giebt fi den Anichein, 
als ſchwärme er für den ‚Siegeszug der europäifchen Kultur durch die Welt‘ und 
namentlich für die Miffion der Deutſchen dabei und als wolle er nur durch Hervor⸗ 
bebung der Hindernifje und Gefahren vor falſchen Schritten warnen. Die eine Ge» 
fahr beſteht nad) ihm darin, daß, wie ſchon umendlich oft geiagt worden ift, die Chi- 
nejen unfehlbar unjere ſchlimmſten Konkurrenten werden, wenn wir fie zu Dem 
zwingen, was man heute bei uns Civilifation nennt. Intereſſanter, weil bisher 
noch nicht genügend beleuchtet, ift die zweite Gefahr, dieer mehr andeutet als hervor— 
bebt: die der Berfeindung mit Rußland. Daß die Ruffen über die Pachtung von 
Kiautſchou erzürnt waren, jei ganz natürlid. Rußland dringe von der Mandichurei 
aus langfam in China ein — ohne ſich mit der chineſiſchen Regirung und den Chi— 
nejen au verfeinden — und es rechne darauf, einmal ganz Afien zu beherrſchen; 
darin fehe es feinen weltgeihichtlichen Beruf. Bedingung des Gelingens aber fei, 
daß es in jeinem friedliden und langjamen Vormarſche nicht gejtört und nicht ge— 
nöthigt werde, Aktionen zu unternehmen, die zum dermaligen Zuftande jeines ojt- 
fibirifchen Gebiets und jeiner Verkehrsmittel in keinem Verhältniß ftehen. Die Pad)» 
tung Kiautſchous ſei eine jolde Störung, ein Zwang zu rajcherem und gewaltiamem 
Vorgehen geweſen. So iſt es; und damit ift, wie mir jcheint, der Stern der China— 
frage aufgededt, wie fie für uns liegt. Rußland ift unfer einziger Feind, auch wenn 
wir in der aufrichtigiten Freundſchaft mit ihm Icben. Völkern und Staaten bedeutet 
die Nahbarfchaft des Mächtigeren unter allen Umſtänden Gefahr; und dann die 
allergrößte, wenn es zu einem Freundſchaftbündniß fommt, weil diejes für den 
Ihwächeren Terbündeten Abhängigkeit, Preisgebung der Selbjtändigfeit zur Folge 
bat. Rußland ift die Macht, die uns zur Ueberſpannung unjerer Wehrfraft zwingt, 
die uns an der Befriedigung unferes Erpanfionbedürfnijjes auf dem natürlıdhiten 
Wege hindert, die ung dur Zollichranfen und Erſchwerung der Einwanderung wirth- 
ſchaftlich einſchnürt. Nun haben wir in China gar nichts, Rußlandaber hat dort jehr 
viel zu ſuchen. Es grenzt, wie Sie neulich bemerkt haben, auf einer taufend Meilen 
langen Strede an diejes Reid, ijt alio, falls die Unterjohung Afiens durd die 
Europäer beichlofjen fein jollte, der einzige berufene Erefutor diejes Beichlufies. Es 
ift ein Erobererstaat, fein großer Nachbar eine ftagnirende, paljive Maſſe, und nad) 
einem unverbrücdlichen weltgeſchichtlichen Gejeg muß fich der erpanjive Nachbar in 
das Beutethier einfreflen und ftetig weiter frejjen, bis es dejjen ganzen Leib in ſich 
aufgenommen hat. Nun liegt ed aber auf der Hand, daß Rußland deito ſchwächer 
im europäiſchen Weften werden muß, je mehr es feine Macht im ojtafiatıichen Titen 
zu fonzentriren gezwungen wird. Die Fortſchritte Rußlands in Aſien find alſo unfer 
größtes &lüd und wir jollten uns hüten, es darin zu jtören. Werwandelt fich der 
Weihe Zar allmählich in den ‚Gelben Berg‘ (wie nad) dem Ktorreipondenten der 
Schlefiihen Zeitung die Chineſen ihren Kaiſer nenner ), jo bekommen wir Teutichen 
in Europa Luft; und das Bischen wertblojer überſeeiſcher Kolonienkram fann uns 
geftoblen werden. Sie jehen, verehrter Herr Darden: jo weit ich auch von Ihnen, 
dem Bismardichüler, in der Auffaſſung unjeres Verhältniſſes zu Rußland abweiche, 
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fomme ich doch in Beziehung auf den zunächſt einzuhaltenden Kurs zu dem ſelben 
Ergebniß wie Sie in Ihren ſchönen Betrachtungen überdieenglifche ‚Danaerpolitif.‘“ 
* 


⸗ * 
Sehr geehrter Herr Harden, 

in einer Zeit, wo man ſich in England Mühe giebt, deutſchen Wünſchen geneigt zu 
erſcheinen, warnen Sie in dem Artikel „Dangerpolitik“ vor den hinterhaltigen Ge— 
danken englischer tolonialpolitif. Das Buch des Engländers Joſeph Walton „China 
and tho present crise“ ſcheint Ihnen einen Plan der offiziellen Politik noreilig aus⸗ 
zufhwagen: dem Deutſchen Kaijer joll Wei-Hai-Wei angeboten, dem Reich joll e8 
ein Danaergeichent werden. Nad Allem, was uns die Gedichte über Albions 
Methode im Kolonialweſen lehrt, darf man Sie wahrlich nicht einen Schwarzieher 
nennen, weil Sie den Plan ernſt nehmen, den Herr Walton zu publiziren die Gü 
bat. Iſt England doch gewohnt, ein Stüd Bartiewaare, das es bei feinen kolo— 
nialen Geſchäften zufällig ergattert hat, rafch abzulaffen und eine andere europäiiche 
Macht damit zu beglüden. Warum jollte es nicht auch einmal fo fchlau fein, böjen 
Belig eigens zu ſolchem Zweck zu erwerben? Bon diefer Art, Undere zu beglüden, 
willen die Holländer ein Liedchen zu fingen. Nur find fie flug und brüllens nicht in 
die Welt hinaus. Ihre Zeitungen jchweigen, um das Ausland nicht in Baiffe- 
Stimmung zu verfeßen, vom Srieg in Atjeh. So lieft ınan in deutſchen Blättern 
ſehr felten ein kurzes Telegramm; von der Borgeichichte diefes Kolonialkampfes ift 
in Deutichland faft gar nichts befannt Und doch ift fie intereffant genug für Leute, 
die vom Anſchluß an englifche Politik Gutes erwarten. Seit fiebenundzwanzig 
Jahren führen die Niederlande einen faſt ununterbrochenen peinlichen Guerillafrieg 
in Atjeh (Atſchin) auf Sumatra. Ein immer wieder auffladernder Aufftand des 
tapferen, graufamen und aud hinterliftigen Volkes der Atchineſen zwingt fie zu großen 
Opfern an Geld und Leuten. Trotzdem fie ihr Kolonialheer bedeutend vergrößert 
haben, trogdem das Budget der Kolonien — früher ein jehr günjtiges — nun das 
Murterland alljägrlih mit 10 Millionen Gulden belajtet, ift fein Ende abzufehen. 
Das Elend entipringt einem Taufhgeihäft, mit dem die Engländer die in Kolonial— 
ſachen jhon damals wohlerfahrenen und händleriich ſchlauen Niederländer beglüdten. 
England beweiſt in jolhen Fällen ftets eine Ueberlegenheit in der Beurtheilung 
folonialer Verhältniffe, die jeden Kontrahenten hineinlegt. Das beweift die Geſchichte. 
Sonſt müßte man die Thatjache, daß Albion nad) kurzen fünf Jahren — es beſaß 
das Vorrecht auf Atjeh nicht länger al8 vom April 1819 bis zum März 1824 — 
dicjes gegen Theile von Dlalafa und gegen Singapur an die Niederlande abtrat, als 
zufälligen Glüdsgriff betrachten. Zumal die Sache Schon zu alt ift und das Unheil 
nicht gleich erfennbar wurde. Daß die Engländer aber ein an Gewürzen überreiches 
Land jo leicht losgelaſſen hätten, wenn fie nicht die langwierigiten Kämpfe und Opfer 
in ihrer folonialen Ueberlegenheit vorausgefehen hätten, wird Niemand glauben. In 
folhen fragen bewährt fich eben die Routine und vieljeitige Erfahrung im Kolonien 
weſen. Die Niederländer, denen der Pfeffergeruch in die Nafe geftiegen war, famen 
zu jpät dahinter, daß die Atdhinefen, allen anderen Volksſtämmen des malayifchen 
Ardipels an Kühnheit, Selbitändigfeit und Graufamfeit weit überlegen, fie nicht 
zum Genuß ihres Taufhgutes fommenlaffen würden. Und fie waren doch, wenn auch 
ftets von engerem hiſtoriſchen Horizont als die Anfelvettern, in Kolonialſachen jehr 
geihict und find es noch heute. Welche Rolle die Engländer in den Kämpfen mit 
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Atjeh geſpielt haben, iſt leicht zu errathen. Sie lieferten ihm europäiſche Waffen 
und Munition. Dos kommt heraus, wenn man mit England tauſcht! Die Vor— 
geſchichte diefes für Neulinge in Kolonialſachen bejonders lehrreichen Falles ift in 
dem Bud des Colonel A. J. U. Gerlah „Atjeh en de Atjinezen* ausführlich 
bejchrieben. In vorzüglicher Hochachtung | 
hr jehr ergebener 
Wien. Philipp Frei. 


* 


Aus der Gegend von Tientfin jchreibt mir ein deutſcher Kaufmann, der feit 
langen Jahren in China lebt: 

„Ich bin perjönlid der Ueberzeugung, daß das Vorgehen der rijtlichen 
Miffionare eine ernſte Gefahr für China und für die dort lebenden Europäer geworden 
tft. Lord Eurzon, der jeßige Ticefönig von Britiih Oftindien, hat fich in feinem aus» 
gezeichneten Wert Problems of the Far East fehr energiich darüber ausgeſprochen 
und darauf hingewiejen, daß die Verträge zwijchen den fremden Mächten ur d China 
den Milfionaren durchaus nicht das Recht eingeräumt hatten, im Innern bes Landes 
fi anzufiedeln, Eigenthum zu erwerben, Häufer und Kirchen darauf zu erbauen und 
in ſolchen hriftliden Niederlafjungen zu wohnen. Dieſe Berechtigung jei nachweis— 
lich durch einen franzöſiſchen Priefter in die mit feinem Briftand angrfertigte chine- 
firche Ueberſetzung des franzöſiſchen Originals eingefhmuggelt worden ;diefommifjare 
Chinas hätten davon nicht3 gemerkt und den Liftig ihnen vorgelegten Vertrag unter- 
zeichnet. Als diefe Heberliftung nachher ans Tageslicht gefommen ſei, habe die Re— 
girung Chinas für befjer gehalten, dies Vorkommniß ungerügt zu lafjen, vielleicht 
auch die darin liegende Gefahr unterihägt. Sie hat dann ſpäter — ihres Rechtes 
fi) bewußt — in den meijten Fällen jich begnügt, den Miffionaren die Landankäufe 
zu erichweren; doch jei diejer Berfuch faft immer fruchtlos geblieben, weil aus der 
anfangs vereinzelten Duldung ein Gewohnheitrecht geworden war und zahllofe Ein— 
griffe der Mächte zu Gunſten ihrer Miſſionare der hinefiichen Regirung den Beweis 
lieferten, daß fie mit ihren erfchwerenden Maßregeln zu jpät komme und fich zu fügen 
habe. Doc) hat fi) herausgeitellt, daß die Befürchtungen der chinefiihen Regirung 
durchaus geredhtfertigt waren; denn das Vordringen der Miffionare in weit entlegene 
Diftritte des Innern hat unaufhörlich zu Ruheſtörungen, Vernichtung von Eigen- 
tum, Mißhandlungen und Totichlag geführt. Nicht nur die fremden Miſſionare 
jelbjt haben darunter gelitten, jondern aud die von ihnen zu Chriſten gemachten 
Chineſen, von denen viele Taujende im verflojjenen Jahrzehnt und namentlich in den 
legten zwei Monaten niedergemeßelt wurden. Mag immerhin die regirende Gewalt 
in China von dem Vorwurf nicht freizuſprechen fein, daß fie in den meiiten Fällen 
dieje Gewaltthaten durch rechtzeitiges ſtrenges Vorgehen gegen die räuberiichen Haufen 
bätte verhindern können, jo it doch offenkundig, daß ein viel jchlimmerer Vorwurf 
die Männer trifft, die eigenfinnig darauf beharren, ihren Glauben in Gebiete hinein- 
tragen zu wollen, wo abjolut feine Neigung herricht, die Jahrtauſende hindurch er» 
baltene Religion zumechjeln, wo aber naturgemäß zahlreiche erbitterte Feinde diefen 
Beitrebungen der unmwilllommenen Eindringlinge entjtchen und es dann nur eines 
Anftoßes bedarf, um diefe Erbitterung zum Ausdrud fommen zu laſſen. Dann 

thebt die fremde Macht Beichwerden und fordert Zwangsmaßregeln und China muß 


136 Die Zutunft. 


abermals Unfummen opfern und ſich die größten Demüthigungen gefallen lafjen. 
Daß durch jolde Vorkommniſſe der Haß gegen die Miffionare, mittelbar dadurch 
aber auch gegen alle fremden und ihre Einrichtungen, nur vermehrt wird, ift Har. 
Warum beſchränken ſich die Miifionare, wenn nun einmal Propaganda gemacht werben 
muß, nicht auf diePläße, wo fie unter dem Schuß ihrer Landsleute und deren Marine 
Gelegenheit hätten, die Vorzüge ihrer Lehren geltend zu maden, ohne ihre Schüler 
und ihre andere Biele verfolgenden Yandsleute in Gefahren zu ftürzen? Wir dürfen 
doch nicht außer Acht lafjen, daß wir Eindrirglinge find, die Niemand gerufen hat, 
da ein Bolf von mehr als dreihundert Millionen Menſchen, mit einer alten Geſchichte 
und Civilifation feine eigenen Gewohnheiten und Anſchauungen hat und daß ber 
Chineſe, namentlich der Gelehrte, fein Volk, jeine Einrichtungen, feine Religion und 
Morallehre, feine ganze Kultur, für unübertroffen hält, aljo auf uns Fremde mit 
Geringſchätzung herabfieht. Iſt da nun Zwang das rechte Mittel, die Chinefen von 
ihrem Irrthum zu überzeugen? Ach denke: Nein. Außerdem giebt es unter den 
Miffionaren, namentlid) unter Engländern und Amerilanern, viele, die mit upplaub⸗ 
licher Ueberhebung, wenn ja auch wohl mit redlichem Eifer, ihrem Amt ſich widmen. 
Man braucht die in engliſcher Sprache geſchriebenen Zeitungen Oſtaſiens, in denen 
Miſſionaren überreichlicher Raum gewährt wird, und die Berichte über die Ver— 
ſammlungen der Miſſiongeſellſchaften nur zu leſen, um zu erkennen, wie bedenklich 
die Politik dieſer Leute iſt. Auch dat man in Afien nurallzuoft Gelegenheit, zu beob⸗ 
achten, wie von Engländern und Amerikanern die Miſſionthätigkeit als Sport, von 
Anderen wieder als Erwerbsquelle behandelt wird. Beides ſchädigt das begründete 
Anſehen des Standes. Man findet hier zahlreiche Engländer und Amerikaner, die, 
von Miſſiongeſellſchaften erzogen und hinausgeſandt, nach einigen Jahren zum bürger⸗ 
lichen Erwerb übergegangen find. Der Einzelne mag ſeine berechtigten Gründe da» 
für angeben fönnen; aber die Chinejen haben für ſolche Vorgänge ein ſcharfes Auge 
und dürften dadurch in ihrem Urtheil über dieMiffionthätigkeit kaum günftig beein- 
flußt werden. Vollends verfehrt ift für China das Vordringen ins Innere von den 
Miſſionen angehörigen Frauen, einerlei, ob verheiratheten oder ledigen. Tie Frau 
bat nun einmal gejellfchaftlich und fittlich eine andere, untergeordnetere Stellung in 
Afien als bei uns; und daraufRüdficht zu nehmen, iſt unjere Pflicht und erfordert 
ſchon die politifhe Einfiht. Alle Erwägungen diefer Art haben mich zu der For— 
derung gebracht: den Mijfionaren jollte verboten werden, ind Innere zu gehen, jo 
weit nicht größere europäijche Niederlafjungen ihnen und ihren dhinefiihen Schülern 
und Anhängern vor plößlichen Leberrumpelungen durch Räuberbanden Schuß ger 
währen. Sch glaubte früher, daß katholiſchen Miffionaren — aber aud nur Männern — 
der Aufenthalt im Innern erleichtert werden fünnte, bin hierin aber anderer Anſicht 
geworden; beeinflußt hat mich nicht nur die alljeitige Berfolgung der Miſſionare und 
der chineſiſchen Chrijten während der jüngjten Zeit, fondern auch ein Artikel des Oft. 
afiatijchen Lloyd: ‚Die Sühnekirche in Jentſchoufu‘. Diefer Artikel Ichtte mich, daß 
nicht nur englifche und amerikaniſche Miiftionare fich jeder politiichen Rüdficht ente 
ſchlagen, fondern daß auch dem jegt in Deutjchland jo einflußreichen Biichof von Anzer 
das Selbe zum Vorwurf gemacht werden kann. Denn der Bilchof hat abjichtlich den 
Hauptort feiner Miifion ins Herz des Diftriftes gelegt, der von allen Chinefen als 
das Heiligthum des Konfuzianismus verehrt wird, nad Yentihoufu, am Fuße des 
Wallfahrtberges für unzählige Chinefen, des Tai-Shan. Heißt Das nit, Haß und 
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Kampf herausfordern? Die Refultate waren aud danad. Der Artikel befchreibt 
eine der, Sühnelirchen‘, die laut Bertrag zwifchen Deutjchland und China vom Sohn 
bes Himmels als Eühne für den Mord zweier Miffionare Anzers errichtet wurden. 
Wenige Tage nad) dein Erjcheinen diefes jubilirenden Artikels waren bie wohl noch 
nicht einmal ganz fertigen ‚Sühnefirhen‘von den Chriftenfeinden wieder eingeäjchert. 
Soll Das fo in infinitum fortgehen? Man könnte fragen, was mid) als Staufmann 
biefe Miffionargefhichten angehen. Nun: nad meiner, von vielen Kaufleuten und 
Stonjulatöbeamten, englifchen zumal, getheilten Anſchauung find fie eben die Urſache 
aller gegen Fremde fich wendenden Unruhen in Mittel: und Nordchina. Südchina 
bat dazu noch andere Gründe, die aus der Ruchlofigkeit Englands, englifher Kauf- 
leute und Truppen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entipringen. Wenn 
Deutſchland den Muth hätte, allen deutichen Miffionaren die erwähnten Beicdhrän- 
kungen aufzuerlegen, dann würde, dies Beifpiel vielleiht von anderen Mächten be- 
folgt werden, obgleich England und die Bereinigten Staaten ganz vernarrt in ihr 
Miifionwefen find und deren NRegirungen unter dem Vantoffel der ‚öffentlichen 
Meinung‘ ftehen, die in jenen frommen und ‚freien‘ Ländern die ſchlimmſte Tyrannin 
ift. Sch möchte wünſchen, daß Deutfchland aber auch ganz allein ſolch einen Schritt 
thäte; wie immer die Centralgewalt in China beichaffen fein mag: fie würde Deutfch- 
land dankbar fein, wenn es durd) ein jolches Vorgehen den Anlaß zu zahllofen Ber- 
legenheiten und Opfern für China befeitigte oder doch auf ein Minimum verringerte. 
Der geſammte Handel mit China und die induftrielle Erfhlichung des Landes würbe 
davon Nußen haben. Wenn aber behauptet wird, daß von den beiden Aufgaben 
bie fihere Bafirung des Chriftentgumes die wichtigere für China fei und erjt in 
deſſen Gefolge die Civilifation nebft Handel und Induſtrie ihren Einzug halten 
fönnten, wie es englifche Blätter vielfach thun, fo beftreite ih Das energiich, behaupte 
vielmehr, daß wir der Ueberzahl der chineſiſchen Bevölkerung erjt Arbeit, leidliches 
Wohlergehen und Anderes mehr (Reinlichkeitfinn nicht zulegt) bringen müſſen, ehe 
an eine Beredlung ihrer Glaubenslehren, an die Bejeitigung des Aberglaubens mit 
Ausfiht auf Erfolg gedacht werden fann. Ron Erfolg iſt einftweilen aber jo gut 
wie nichts zu jpüren. Als ein grafjes Beifpiel mag erwähnt fein, daß in dem von 
mir bewohnten Dorf jeit vierzig Fahren eine englifhe Mıifton beitanden und ‚ges 
arbeitet‘ hat. Erft im November 1899 ift diefe Miifion aufgegeben worden. In 
diefem 2000 Seelen umfafjenden Dorf nun leben ein paar vereinzelte Chriften« 
familien, aber es hat überall, auch unter den englifchen Miſſionaren, die hier gewohnt 
haben, den Ruf, daß es ausgeſprochen fremdenfeindlich jei (decidedly anti-foreign). 
Ich habe bisher nicht bemerkt, daß es mir und meinen Leuten irgendwie mißgünftig 
jei, und glaube, nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß es eben nur alle Bekehrung— 
verjuche der Mijfionare, mit ganz geringen Ausnahmen, ablehnt und deshalb das 
Prädikat anti-foreign erhalten hat. In anderen Orten habe ich das Selbe bemerkt.“ 


* * 
* 


Die waderen Patrioten, denen bei dem Gedanken, daß deutſche Krieger die 
Kultur nad DOftafien tragen, „das Herz aufgeht“, werden fich gewiß über einen Brief 
freuen, der neulich in der rheiniſchen Stadt Remagen eingetroffen iſt. Er wurde in 
ben legten Augufttagen in Tientjin aufgegeben, ftamınt von einem nad) China ge: 
ſchickten deutſchen Soldaten und hat folgenden Wortlaut: 
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Tientfin, den 22. 8. 1900. 
„Deine lieben Großeltern! 

Ich muß- die Feder (Bleiftift) zur Hand nehmen, um Euch einige Worte zu 
fchreiben. Wir find ſchon feit dem 17. 8. 1900 hier in Tientfin. Wir find Alle in der 
chineſiſchen Univerfität einquartirt. Ihr könnt Euch gar keinen Begriff in Deutich- 
land davon machen, wie e8 hier ausfieht. Alles ift verwüftet und zerftört. Bon Taku 
bis bier, Tientfin, find alle Dörfer ausgebrannt und von den Chineſen verlajjen. 
Man fieht nur noch die Ueberreite von den Häufern. Das find aber nur mehr Lehm— 
bütten. Ueberall ſieht man tote Hunde und Leichen herumliegen. Auch hier in Tientfin 
fiegt man faft außer der Bejagung feinen Menſchen mehr. Die Chinefen, die noch 
bier find, müſſen ſchwer arbeiten. Wenn fie nicht wollen, giebt Bambushiebe. Die 
find aber auch froh, daß fie arbeiten fönnen, fonft müfjen fie verhungern. Vorgeftern 
Abend mußten Chineſen (gefangene Boxer) bei der Artillerie, bevor fie am anderen 
Morgen erſchoſſen wurden, arbeiten, Einer weigerte ſich dazu und ſchlug ſogar nach dem 
Wachtmeiſter. Sofort friegteer fünfzig Bambushiebe (aberfejte), befamden Zopfab- 
geichnitten (die härtefte Strafe) und wurde nachdem erſchoſſen. In den 6 Tagen, die 
wir hier find, find ſchon gewiß 60 Ehinejen erichoffen worden, worunter 48 gefangene 
Borer. Legtere werden überhaupt Alle erichoffen. Aber auch viele Japaner find ſchon 
von den Chinefen nachts ermordet worden. Der Beiho ſchwimmt voller Leichen. In 
den nächſten Tagen marichiren wir weiter gegen Peling. Ungefähr 15000 Borer 
find von Peking her im Anmarſch auf Tientfin und Taku, damit feine Truppen mehr 
landen können. Wir werden ihnen den Weg aber jchon zeigen. Nun habt Ihr mal 
ein Feines Bild davon. Da könnt Ihr Euch vorftellen, wie es hier ausfieht. Hoffent- 
lich feid Ihr doch noch Alle gefund und munter wie ih aud. Ich will nun mein 
Schreiben ſchließen und hoffe, daß dieje Zeilen (vielleicht die legten) Euch eben fo 
geſund antreffen, wie jie mich verlaffen haben, und verbleibe unter den herzlichſten 
Grüßen Euer Euch liebender und dankbarer Entel 

* M * 

HerrDr. Theodor Sufe, den die Leſer der „Zukunft“ kennen, ift mir ſeit Jahren 
befreundet und hat mich neulich, in Gemeinichaft mit dem Neichstagsabgeordneten 
Konrad Haußmann, vor dem berliner Landgericht vertheidigt. Deshalb, wegen biejer 
perſönlichen und forenfiichen Beziehungen, ſchien es mirbishernicht angebracht, feine 
Gedichte Hier befprechen zu laffen. Man foll heutzutage felbjt den Schein der Kama— 
raderie meiden. Nun iſt in der Neuen Freien Preſſe über den Lyriker Sufe ein 
Feuilleton erfchienen (als Autor zeichnete Richard Baldur) und es dünkt mich gerecht, 
wenigitens einen Theil des Artikels hier einem anderen Leſerkreis mitzutheilen. 

„Theodor Sufe, in Deutſch Defterreich viel zu wenig gekannt, ift ſchon in 
früheren Jahren mit zwei Bänden Gedichte vor die Deffentlichfeit getreten. Nun ift 
in diejem Jahre ein drittes Buch des hamburger Redtsanmwaltes erſchienen: ‚Gärten 
der Träume, In memoriam und andere Verje.‘ (Aſher & Eo. Berlin.) 

Bweihundert Zeiten reifer Lyrik, aus denen eine männlich-fraftvolle und doch 
jo frauenhaft weiche Dichterfeele zu uns spricht. Kein Kongliren mit halbausgebrüteten 
Paradoren, feine flüchtig hingeworfenen Senfationen, feine pathetiſchen Gedanken 
ftriche; kurzum: nichts von der ausgebleihten Manierirtheit unferer hyperfenfitiven 
Neurajtheniepoeten. 
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Theodor Sufes Gedichte tragen bie bezeichnende Widmung: Animae caris- 
simae uxoris; wir lefen aus ihnen den Lebensroman ihres Schöpfers. Schmerzund 
Luft feiner reifen Mannesjahre find da zum Liede verdichtet. Und die Lieder fingen 
und fagen von den Jahren feligen Glücks, die der Dichter an der Seite einer bedeu- 
tenden und jhönen Frau lebt. Da entreißt ihm — nad) goldenen, leuchtenden 
Tagen — ber Tod bie heißgeliebte Gattin, die treue Mutter feiner ſtinder. Bisins 
Mark getroffen, rafft fich der ünftler aus den Tiefen des wahnfinnig wühlenden, 
unfrudtbaren Schmerzes zu redenhaftem Ertragen, zu männlichem Leiden auf. In 
feinen Berjen jegt er der Entrifjenen ein mächtiges Denfmal, ein Mal, vor dem wir 
voll Rührung und Bewunderung ftillftehen müſſen. AU fein Leid ftrömt in feine 
Lieder; und in den Gärten der Träume‘ (vom Dichter als einzelne Tagebuchblätter 
bezeichnet) durchträumt, durchlebt er fein Glüd und fein Leid noch einmal. 

Glüdlich die Frau, die zur Muſe folder Gefänge werben darf! Wie „ben 
Falter die lodernde Flamme“, fo hat ihn ihr Wefen beraufcht. Er ruft ihr zu: 

Komm mit, ich will auf ftarfem Flug Dich tragen — 
Zu Adlersflügeln wachen fie fi) aus — 
Dort, wo die Sonne glüht in blauen Togen, 
Wo frei und licht empor die Menjchen ragen, 
Dort ift das Land, wo unfer Heim und Haus! 
Und: 
Ich will dann ftumm zu Deinen Füßen liegen, 
In Deine Märhenaugen will ich ſchauen, 
In Deine Arme will ich eng mid) ſchmiegen 
Und athmen ftill in vollen, heißen Zügen, 
Wie Deine Blide auf mich niederthauen. 
Mein Ziel, mein Ziel? — Ich will, daß Du mid) liebft, 
Daß Deine Arme glühend mich umfangen! ... 

Und nun zieht das glüd- und Schönheittrunfene Paar hinaus in den ‚fremden 
Frühling‘, durd; blaue Märchenlande hin und üppige, raunende Gärten, ‚wo der 
Hauch dunkler Hyazinthentiffen glüht‘ und ‚der Frühling zu des Diondes Füßen 
träumt‘... Der Höhepunft feines Glüdesifterreiht. Von ſtolzem Kraftbewußtjein 
getragen, ruft der Dichter aus: j 

Wir haben ſüß geträumt! Das kann fein Leben und fein Tod uns rauben. 

Und: 

ft nicht das Leben nur ein Sonnentraum, 
Ein Farbenipiel der Fluth am ſchwanken Nahen? 

Dog klingen ſchon bange, verfhleierte Molltöne in dieje jauchzende Sym« 

phonie hinein: 
Und leife pochend fommen die Gedanten, 
Daß für das Leben unfer Slüd zu ihön... 

Schaudernd denft er daran, da er jein Weib verlieren könnte: 

Ich fleh’ nur Eins: Du darfſt mich nicht verlafjen! 
Du darfſt auch nicht vorangehn mir ins Grab. 
Das Licht der Sonne muß mit Dir erblafjen 

Und Scattenhände eifig mich umfaſſen — 

Die Märchenwelt ziehft Du mit Dir hinab. 
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Alles verdankt er feiner Liebe. Sie erfüllt ihn und er fucht nach Worten, fie 
auszudrüden: 
Für meine Liebe möcht’ ich wohl ein Wort, 
Das wie ein Gott auf goldnem Sonnenwagen 
Hoch über Fluthen, über Wolfen fort 
Dich raufchend trüg’ zum heilgen Gnabenort — 
Wie ih Dich liebe —: könnt’ es doch nicht jagen. 
Dem Eyflus diefer Gedichte folgt das Nachwort: 
Ich fang die Lieder mir zur eignen Luft; 
Ich pflückte fie wie Blumen an den Wegen; 
Und wie fie famen, ftill und unbewußt, 
So wollt’ ich jubelnd jhmüden Deine Bruft — — 
Nun muß ich fie aufs Grab Dir ſchweigend legen. 


Ein Kommentar ift wohl nicht nöthig. Die Geſchichte ift fo einfach und 
rührend, wie die Berje es find. 

Shelleys Zeilen The broken lily lies — The storm is overpast leiten die 
zweite, ‚In memoriam‘ betitelte Abtheilung des Buches ein. Die leuchtenden, duf- 
tenden Blumen der Trauimesgärten find verwelft und die harte, unbarmherzige 
Wirklichkeit ftarrt dem Dichter entgegen. Er Elagt: 

Wo einftens wir gegangen 
Im warmen Sonnenlidt, 
Da iſt die Welt verhangen 
Bon Nebeln grau und dicht. 


Die Gedichte diefer Abtheilung find wahre Verlen echter deuticher Volkspoeſie. 

Man glaubt, Eichendorff zu vernehmen. Und dann ifts wieder, als wäre der alte, 
ſchlichte Claudius oder Möride von den Toten erftanden. Tied hätte an diefen Ge» 
dichten ſeine helle Freude gehabt. Wie viel Mufik ftedt darin: 

Und als Du mid) zuerjt gefüßt, 

Das war der erjte Früblingstag: 

Ein Tag, wie man ihn nie vergißt, 

Auf dem des Lebens Leuchten lag, 

Und als id; nachts nad Hauſe ging, . 

Die weite, jtile Straße lang, 

Der Duft nod an den Zweigen hing, 

Und fernber fans wie Harfenklang. 


In den beiden folgenden Theilen, den ‚Nachgedanfen‘ und ‚Stimmungen und 
Bildern‘, ift es deutlich zu ſpüren, wie unfer Dichter feinen Lebensſchmerz für Augen» 
blide wenigitens niederzuringen fucht. Darum vielleicht find diefe Gedichte weniger 
jubjeftiv empfunden als die Verſe der beiden erjten Abtheilungen. Weißen Marmor- 
bildern gleich, die der Nachthimmel umflieit, heben fie fich jcharf gemeißelt von dem 

—— düſterer Trauer ab. Die Meiſten verſuchen, einen Ton froher Sorg— 
sit anzuſtimmen, und klingen ſchließlich wieder in Seufzer und Thränen aus.. 
Parav 

rwirkſamſten ift „VBergeß’ner Garten‘, das in feiner grandiojen Märdene 
ftrige; ‚8 ‘an Uhlands Balladen gemabnt. Andere Gedichte, wie „Herbittraum‘, 
Reura] ! Mondnadt‘, find wie die Herbjüßen Bilder Morig von Schwinds. Die 
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Lieber, in denen die feuchten, blafjen Tinten bes Ubends, ‚wenn grüne Funken über 
dic wogende Haide hinzittern‘, befungen find, reichen an die Haidepoefie Storms heran. 
Manchmal wird ein farkaftiiher Ton angefchlagen und eine politijche Tendenz ift 
nicht zu verfennen, jo indem prächtigen „Zwiegeipräch‘ zwiſchen Kunz von der Rojen, 
dem traurigen Narren, und feinem Kaiſer. Diejes Gedicht gehört der legten Abthei— 
lung, den ‚Bermijchten Gedichten‘, an. Aus diejen feien nod ein Gedicht an ‚All- 
mutter, Allweib ybele‘, an den fanftenNovalis und drei rührende, innige Strophen 
an die jo jung hingeſchiedene Dichterin Lifa Baumfeld erwähnt. Man müßte jhier 
den ganzen Band citiren, wollte man alles Schöne daraus anführen. 

Den Beihluß des ganzes Buches bildet das urgemwaltige Bismard'- Gedicht 
‚Letzter Gruß‘... Theodor Sufe ift ja der Getreueften von Friedrichsruh Einer ges 
wejen und er barf mit vollem Rechte jagen: 

Und als Dich die Welt vereinfamt fah, 
Wir waren in Wort und Gedanken Dir nah. 

Solche Töne, fhlicht und innig und dabei mit dem großen Faltenwurf der 
Romantif, find in deutichen Landen feit lange nicht mehr gehört worden. Wahr und 
lebenswarm und darum im bejten Sinne modern, verdient Theodor Sufe in jeder 
Bücherei einen Ehrenplaß neben den Großen des Liedes.“ 


* . * 

Auf den Plateau des reſtaurirten Römerkaſtells Saalburg ſoll ein Reichs— 
Limes: Mufenm errichtet werden und am elften Dftober hat der Deutjche Kaiſer den 
Grundſtein zu diefem Gebäude gelegt. Zur Feier des Tages war eingroßes Koftümfeft 
veranftaltet worden, dejjen Arrangeur der wiesbadener Intendant Herr von Hülfen 
war. Ein Schaufpieler war in die Tradıt eines römijchen Präfelten, ein anderer 
Mime in die eines römiſchen Legaten geſteckt worden, allerlei Hiftrionen und 
Dilettanten hatten ſich römiſch vermummt, die Bretterhelden hielten Anſprachen an 
ben Deutjchen Kaijer und der wiesbadener Karl Moordurfte den Monarchen mit einem 
vom Major Joſeph Lauff gedichteten Prolog erfreuen, defjen legte Strophe lautete: 

„In diefem Bau giebt Du der Welt ein Zeichen! 
Dein Wollen zieht auf flügelitarfer Spur! 

Am Schwert die Fauft, ein Schirmherr ohnegleichen, 
Bilt Du ein Mehrer jhaffender Kultur! 

Sept jtehit Du bier, das ftolze Werk zu frönen. 

Der Hammer barrt der faiferlihen Hand ... 
Drum: Ave, Caesar! Laß den Grundftein tönen 
Mit Gott, für Ehre, Ruhm und Vaterland!“ 

Herr Lauff braucht den Sueton nicht gelefen zu haben, aljo auch nicht zu 
wiflen, daß mıt dem uf: „Ave, Imperator, morituri te salutant!* gedungene 
Bladiatoren den Claudius Caeſar begrüßten, als er zur Feier der Vollendung des 
Tucinerfanals ein hübjch anzufehendes, an Blut und Leichen reiches Seegefecht ver- 
anftalten ließ. Die eigenartige Inſzenirung des Taunusfeftes wird Manchen ge 
fallen, Manchen mißfallen. Diefer Mummenſchanz braucht heute nicht mehr lange 
betrachtet zu werden. Wichtig und des Verweilens werth iit nur die Rede, die der 
Starfer auf dem Saalburgplatenu gehalten und die beionders im Ausland außer. 
ordentliches Aufjehen erregt hat. Im offiziellen Text dieſer Rede jtehen die Sätze: 
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„Bleihwie im fernen Often der Monardie die gewaltige Ritrerburg, die einft die 
deutiche Kultur in den Oſten einpflanzte, auf das Geheiß meines unvergeßlichen 
Baters wieder neu erjtand und nunmehr ihrer Vollendung entgegenjchreitet, jo ift 
auf den Höhen tes reizenden Taunus dem Phönig gleich aus feiner Aſche empor- 
geitiegen das alte Römerfaftell, ein Zeuge romiſcher Macht, ein Glied in der gewal⸗ 
tigen ehernen Kette, die Roms Regionen um das gewaltige Reich legten und die auf 
das Gcheiß des einen römiſchen Jmperators, des Caeſar Auguftus, der Welt den 
Willen aufzwangen... So weıhe ich diefen Stein mit dem erften E chlage der Erinne= 
rung an Kaiſer Friedrich den Dritten, mit dem zweiten Schlage der deutſchen Jugend, 
ben heranwachjenden Geſchlechtern, die hier, in dem neuerftandenen Mujeum, lernen 
mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zukunft unferes deutichen 
Baterlandes, dem es beichieden fein möge, in künftigen Zeiten durch das einheitliche 
Bufammenwirken der Fürften und Völker, ihrer Heere und ihrer Bürger, jo feft 
geeint und jo maßgebend zu werden, wie es einft das römische Weltreih war, damit 
ed auch in Zukunft dereinjt heißen möge, wie in alter Zeit: Civis romanus sum, 
nunmehr: Ich bin ein beutiher Bürger!” Im Ausland hat man aus diejen Worten 
den Schluß gezogen, des Kaiſers Biel ſei, das Deutjche Reich „jo gewaltig und fo 
maßgebend“ zu machen, daß e&, wie einjt „auf das Geheiß des Caeſar Auguftus* 
das römische Imperium, der „Welt den Willen aufzwingen“ kann. Unfere Oifizidjen 
wehren ſich gegen jolde Auslegung. Nah dem Wortlaut der Nede ıjt aber eine 
andere Deutung ihres Sinnes nicht möglich und alle Berjuche, mit kleinen Interpre⸗ 
tatorenfünften diefen klaren Sinn entjtellen zu wollen, werden vergeblic bleiben. 


+ * 
* 


Weniger gut als den Leuten im Taunus ift es den Wupperthalbewohnern 
ergangen. Auch fie follten den Kaijer von Angeficht jehen. Nicht lange; für den Be— 
fud der Städte Barmen-Rıttershaufen, Elberfild und Vohwinkel hatte dae Hofe 
marjhallamt im Ganzen einen Zeitraum von 2'/, Stunden bejtimmt. Uber die 
Bürger freuten fich auf den FFefttag und gaben große Summen aus, um Straßen 
und Pläge zu ſchmücken. Ehre: pforten wurden gebaut, mächtige Preiler aufgerichtet, 
um die fi duftenter Blumenſchmuck fchlang, fieben Diitnärfapellen gemiethet und 
ohne Stnauferei alle Borbereitungen getroffen. Hinter dem elberfelder Kaiſerdenkmal 
hatte man, wahrjcheinli, um an die mächtige Wupperſchiffahrt zu erinnern, ein 
Sciffsgerippe zurechtgezimmert, das den „Iltis“ darjtellen und von defjen Maſten 
ein zweihundertitimmiger Matroſenchor den Kaiſer mit dem Flaggenlied begrüßen 
jollte. Rathhaus, Ruhmeshalle, Schwebebahn jollten eingeweiht und alle bısh rigen 
Neichsfefte an Glanz überboten werden. Wochen lang war Tag und Nacht gearbeitet, 
war von altfräntıfch iparfamen Bürgern ſchon der überreichliche Feſtetat bekrittelt 
worden. Da, als Alles fertig war, fam, fehsunddreigig Stunden vor dem angelegten 
Bejudhstermin, die Abjage des Hofmarichallamtes. Und dabei blieb es aud), troß- 
dem zwei Oberbürgermeijter und ein Freiherr in Homburg den Verſuch machten, das 
Dreiftädtefeft zu retien. Der große Aufwand war nuglos verihan, über dem Wupper- 
thal lagern dichte Nebelmafjen und es wird den Notabeln nicht ganz leicht werden, 
die loyalen Gemürher noch eınmal zum Freiertagsrauich zu begeiſtern. 
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Englifches Pflafter. 


er Sohn des Herrn Bernhard Ernft von Bülow, den 1880 Fürft 
Chlodwig zu Hohenlohe im Staatsſekretariat des Auswärtigen Amtes 
erjegenjollte, hat am jicbenzehnten Oltober 1900 Jen jelben Fürsten zu Hohen⸗ 
lohe in den Aemtern des Reichskanzlers und preußiichen Mirifterpräfiden» 
ten abgelöft. Bernhard Ernft, der Neffe Heinrich$ von Bülow, von dem die 
Geſchichte meldet, daß er fich al8 Preußens Geiandter und Minıfter das Ver—⸗ 
trauen der englischen StaatSmänner erwarb, war ein Stiller, fleißiger Ars 
beiter, deſſen Ehrgeiz nicht höher jtrebte ala bi8 zu dem Ruhm, ein brauch: 
bares Werkzeug bismärdischer Staatskunſt zu ſein. Die ihm untergeordneten 
Näthe nannten den durd unermüdlich ſcheinenden Eifer und ftrenge Ge— 
wifjenhaftigfeit ausgezeichneten Dann mit leifem, von Geringichägung ganz 
freien Spott „die Heilige Kraft“ ; und Bismarck ſprach ihm den ehrenden Ne: 
frolog: „Herr von Bülow iſt der Laſt feiner Gejchäfte erlegen. iFragen Sie 
jeden Arzt, der ihn behandelt hat: er ijt zu Schanden gearbeitet worden und 
ift Schließlich im feinemamtlichen Seſſel, fo zu jagen unter Feuer, geblieben.“ 
Sein Sohn Bernhard ift durd) die übliche Diplomatenlaujbahn gegangen. 
Er hat zwanzig Jahre im Auslande gelebt, war den Botſchaften in Rom, 
Paris, Petersburg attachirt und wurde, trogdem er eine Italienerin ges 
heiratet hatte und deutiche Diplomaten früher nie bei den Höfen der Yänder 
beglaubigt wurden, denen ihre grauen entjtammen, 1893 aus Bufareft auf 
den Poſten des Botichafters beim römischen Quirinal berufen. S ine Schwie— 
germutter, die Wittwe Wlarcos Dlinghetti, hatte dem Deutichen Kaijer den 
Wunſch ausgeiprochen, ihre Tochter endlich wieder einmal in ıhrer Nähe zu 
haben. Herr von Bülow blieb vier Jahre in Rom und wurde dann, im Of- 
. 10 
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tober 1897, al8 Staatsjelretär ind Auswärtige Amt berufen. In diefer 
Stellung hat er ſich bei der Preffe jehr beliebt gemacht. - Das war nicht 
ſchwer. Die großen Zeitungen, die mehr und mehr Nachrichtenmagazine 
werden, brauchen „Ynformat'onen“ ; die Geichäftsmänner, die joldye Zeis 
tungen leiten, glauben nicht, den Lefern eine andere Spiegelung der Ereig- 
nijfe bieten zu müjfen, als jie amtlich gewünfcht wird, find auch im Ausland 
meift ungenügend vertreten und halten ihre Pflicht für erfüllt, wenn fie die 
offiziell oder offiziös angebotenen Nachrichten weiterverbreiten. Dieje Nach⸗ 
rihten und Informationen find in den Auswärtigen Aemtern zu haben; 
und fo ift es den Chefs dieſer Aemter leicht gemacht, ſich in der Preſſe Freunde 
zu werben. Die Yournaliften, die dort verkehren, lernen liebenswürdige 
Herren vonguten Manieren fennen, werden mitausgefuchter Artigfeit behan⸗ 
delt und verlieren, auch wenn fie den Willen zu felbftändigem Urtheil haben 
— und habendürfen —,gewöhnl:d) bald das Gefühl dafür, daß ihnen die poli— 
tischen Vorgängeſtets in dem deramtlichen Geſchäftsführung günſtigſten Licht 
gezeigt werden und daß es die wichtigſte Pflicht der Agenten einer angeblichen 
Großmacht wäre, jeden Vorgang zunächſt ſolcher künſtlichen Beleuchtung zu 
entrücken. Dieſer Zuſtand muß den Zeitungleſern geſchildert werden, damit ſie 
erkennen, wie es kommt, daß ſelbſt in Blättern, die für die Leiter der inneren 
Politik nur Gift und Galle haben, die Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten immer in hehrer Heldenpofe erfcheinen. Einen Diinifter von der be— 
henden Gejchmeidigkeit des Hırrn von Bülow konnte es keine Mühe koften, 
aus diefen Umftänden, dieja ſogar dem nicht diplomatifch geſchulten Freiherrn 
von Marſchall zur Glorie verholfen hatten, Nuten zu ziehen. Dazu fommt, 
daß Graf Bülow jelbft ein ournaliftentemperament hat, diepointirte, leicht 
ins Ohr fallende Sprache des beſſeren Feuilletoniften fpricht, den lauten 
Augenblidseffeft mehr liebt als die leife, aber weiter reichende Wirkung und 
fi, fchon ehe er in Berlin einzog, in der Welt der modernen Schwarzfünftler 
werthvollen Anhang gefichert hatte. Waser Flug fäte, erntet er jet in Fülle. 
Wochen, Monate lang wurde, weil die Abonnenten ängſtlich geworden 
waren, die afiatijche Politik des Deutjchen Reiches fajt einftimmig verurs 
teilt; der Dann aber, der diefe Politik leitete, wird als ein Genie, ein 
mit Geift, Taft und Glück überreichlic) Begnadeter, gefeiert. Als Bismard 
Minifterpräfident wurde, arbeiteten die damals noch Kleinen Fabriken zur 
Herftellung öffentlicher Meinungen mit withendem Eifer gegen den „ſer— 
vilen Ariſtokraten“, deifen Bolıtif dem Abgeordneten Waldeck „die Scham— 
röthe ins Antlig trieb“ und der aus dem Munde des Herrn Virchow hören 
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mußte, er „teure ohne Kompaß in da8 Meer der äußeren Verwickelungen hin 
aus“ und habe „fein Verftändniß für nationales Wefen“. Als Graf Bülow 
die höd ſte Sproſſe der Ehrenleiter erllettert hatte, wurden ihm inallen Ton» 
arten Lobeshymnen gefungen und fogar feiner Frau — vielleicht, weil fie 
ſich für die Unichuld des Herrn Dreyfus ausgeiprochen hatte— ein blühendes 
Kränzlein aufs Haupt gedrüdt. Der neuc Kanzler ift wohl zu klug, um fid) 
über den Werth ſolcher Huldigungen zu täufchen; er fieht den Uebereifer 
der hitig apportirenden Bernhardiner am Ende nicht einmal gern. Wahrs 
ſcheinlich wäre er lieber nod) ein Weilchen Staatsſekretär geblieben ; aber im 
Ausland war die Befürdtung aufgetaucht, für den Reichskanzlerpoſten 
lönne Alfred Walderfee vorgemerkt fein, und deshalb mußte Graf Bülow 
ſchon j: kt in das Haus Wilhelmftraße 77 überfiedeln. Nad) dem Umzug wird 
er bald merken, daß fein Preftige arge Beulen befommen hat. Vor drei, vier 
Monaten konnten Leute, die nicht einfehen, daß der durd) Deutjchlands Hal- 
tung verichuldete Ausgang des Burenfrieges und die Cecil Rhodes erwieſenen 
Gefälligkeiten uns um die afrifaniihen Hoffnungen gebracht haben, an 
die „glüdliche Hand“ des Staatsſekretärs glauben. Seitdem aber hat der 
als ReichSretter Berherrlichte zu vieleNoten in die Welt geſchickt und zu viele 
Niederlagen erlitten, als daß feines Ruhmes Glanz nicht ein Bischen ver» 
blichen fein follte. Ein ftarfer Staatsmann mußte die eine Note fchreiben, 
die dem dringendften Bedürfniß der Stunde entiprad) und die Diagonale 
der großmächtigften Forderungen traf. Graf Bülow hat unruhig umher: 
getaftet, iftvan einer zuranderen Note und Nothpojition rückwärts gegangen 
und hat die Wunden, die er ſich auf diefer unbequemen Wanderung durd) 
fremdes Terrain zuzog, ſchließlich mit Englifchem Pflafter verklebt. 

Der englijch-deutiche Vertrag, der beide Mächte in der chinefiichen 
Politik einftweilen bindet, fällt noch) in die Kanzlertage des Fürften Hohen 
lohe: er wurde am fechzehnten Dftober abgeſchloſſen und erft am nächſten 
Zage wurde der alte Herr weggeſchickt. Dennoch ift fein Zweifel darüber 
möglich, daß der Vertrag das Werk des Grafen Bülow ift, der ihn ja aud) 
als feine erfte Kanzlerthat dem Erdkreis verkünden lich. Daß ein Staats: 
jefretär, der fich jelbft den Dlanager der faiferlichen Politik genannt hat, ins 
ob erſte Reichsamt berufen ward, ift fein Ereigniß von aufrüttelnder Bedeu- 
tung. An den Bertrag vom jechzehnten Dftober 1900 aber werden noch die 
Enteldes Heute lebenden Geſchlechtes der Deutſchen in zorniger Trauer denken. 

Wie von Bismards Entlajfung bis zu Walderfees Triumphatoren- 
reife noch jedes Unheil zeugende Handeln der neudeutjchen Geſchichte, wurde 
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auch der Abjchluß dieſes Vertrages zunächft mit Yubelgebrülfbegrüßt. Dank— 
adreiien, diemerfmwürdig Schnell aus allen Himmelsgegenden in die Wilbelm- 
ftraße gelangten, fiftliche Zeitungfreude: Alles, was bei ung zur Inſzenirung 
gehört, wenn wieder einmal ein Marlſtein errichtet werden foll. Einzelne Leute 
liegen ſich ſogar verleiten, von einem großen Erfolg deutſcher Staate kunſt zu 
reden. Dieſen Erfolg konnte ſelbſt der unfähigſte Politiker jeden Tag haben. 
Die engliſchen Miniſter haben längſt keinen ſehnlicheren Wunſchals den, in 
Aſien mit Deutſchland zuſammenzugehen, und fie hätten, um dieſts Ziel 
zu erreichen, kein dem britiſchen Geſchäftsſinn irgend erträgliches Opfer 
geſcheut. Jetzt haben fie es ohne Opfer erreicht, und man wagt, ung von 
einem Erfolg deuticher Politit zu ſprechen! Das neufte englifche Blau- 
bud) meldet, am erften Juli 1900 habe die berliner Regirung Salisburys 
Bumuthung, der Deutſche Kaijer folle den Zaren für den Gedanken emer 
japaniſchen Intervention in China geminnen, fühl und entſchieden zurüd- 
gewieien, offenbar in der löblichen Abficht, fid) dem ruſſiſchen Mißtrauen 
nid;t allzu intim mit England zu zeigen. Am jechzehnten Dftober 1900 ift 
dieſe Huge Erwägung dem Wunſche gewidyen, empfangene Wunden dem 
Blid der Bosheit zu verbergen und in der ajiatiichen Hite nicht ganz allein 
zu bleiben: die jelbe berliner Regirung legt die „Örundfäge” ih: er chinefi- 
ſchen Politik in einem Vertrag mit Saliebury feſt. Die londoner Preife 
übertreibt nicht, wenn jie den Abichluß dieſes Vertrages das für Europa 
wichtigſte und für Englanderfreulichjte Ereigniß der legten SYahrzehntenennt. 

Dieſes Uriheil ſtützt fi nicht auf den — ziemlich belanglojen — In— 
halt des Vertrages, jondern auf die Thatſache, daß ein folder Vertrag über: 
haupt abgeſchloſſen, die deutjche der engliichen Politik offen, vor Aller Augen, 
verbündet werden konnte. Herr von Gier, der Gejandte des Zaren, ſchrieb 
im Februar diejed Jahres an Sir Claude Macdonald, den Vertreter der 
Britenlönigin am pefinger Hof, im Grunde hätten nur zwei Mächte, Ruß— 
land und England, ernfthafte Intereſſen in China. Das ift die ruſſiſche, den 
Franzoſen nicht ſehr angerichn klingende Auffaflung; es ift aud) die eng» 
liſche. Und für den Tag, wo die beiden Hauptintereſſenten in Ajien zuſam— 
menjtoßen würden, fuchten die Briten ſich längſt ſchon deutſche Hilfe zu 
fihern. Diefem Zweck follte Alles dienen, was Englands Negirung und 
Preſſe geleistet hat, feıt das Deutſche Reich fi in Schantung niederlie, und 
namentlich, feit in der felben Provinz der engliihe Dlifjionar Brooks er- 
mordct wurde, Der Mord in der deutschen Emflußſphäre fam den Schlau- 
löpfen an der Theme jehr gelegen; ihn konnten fie brauden. Die Sühne, 
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bie China fofort anbot und gewährte, wurde nicht ausreichend befunden. 
Lord Salisbury forderte mehr; er wollte die Mandichu-Dynaftie durch neue 
Demüthigung um den Reft ihres Anſehens bringen und hoffte, durch feine 
Energie die deutfche Regirung mitreißen zu können. Die haıt bedrängten 
chineſiſchen Machthaber famen in den Verdacht, Knechte des Auslandes 
zu fein, und mußten, um ſich zubehaupten, der bisher gefnebeltennationalen 
Leidenjchaft die Felleln löien. Nun konnte in London die große Hetze organi- 
firt werden. Aus der Boxerbewegung, die, wie jetzt Jeder fieht, nur ein lofal 
begrenzter Aufftand war, wurde in Lügenmären eine Reichsrevolution ge: 
macht, täglich wurden neue Öräuel erfunden, und als diefe faft immer bün- 
dig widerlegten Berichte nicht mehr wırften, wurden die — natürlich tenden⸗ 
ziös gefärbten — Tagebuchblätter de8 Times: Korrejpondenten ans Lıcht 
gezogen. Wer diefem tüchtigen Journaliſten und guten Patrioten glaubt, 
muß Feuer und Schwert für die einzig zur Heilung Chinas verwendbaren 
Mittel halten; und die braven Deutſchen find ja gewöhnt, afrikanische und 
afiatifche Vorgänge durch die britische Brille zu ſehen. Zwar ift die Zeit der 
Fremdenlegionen vorbei und man kann in Heſſen und Schwaben nicht mehr 
von verarmten Landes vätern deutiche Soldaten laufen; aber vielleicht gelang 
«3 ohne Geldaufwendungen, die deutiche Wehrmacht für Englands Zwecke 
zu gewinnen. In froher Heffnung leuchtete das Auge der lieben Vettern, 
als an unferer Nordjeefüfte Schiff auf Schiff gerüſtet und hinausgeichickt 
wurde, und manchem in DOriord Gebilditen ging wohl das vergilische Wort 
durch den Sinn: Sic vos non vobis fertis aratra boves. Die Hoff ung 
wuchs, als es im Bannkreis der deutichen Politit immer einfamer wurde. 
Allerlei Indiskretionen haben in London den Glauben gejchaffen, zwiichen 
den in Deutfchland und Rußland regirenden Kaijern fehle daS Band per- 
fönlicher Sympathie. Im Auguft wurde die amtliche Epradhe der zariſchen 
Negirung gegen das Deutſche Reich unfreundlih. Solche Ve: ftimmung 
hatte den Engländern einst zu dem Eanfibarvertrag verholfen, der in Berlin 
damals aud) als ein Erfolg weifer Staatsfunft geftiert wurde. Die Ge— 
legenheit war günftig: der politifche und der wirthichaftliche Hauptfeind der 
britiihen Weltmadytzufunft, Rußland und die Vereinigten Staaten, hatten 
Deutſchland geärgert; jett mußte man an das lange erjehnte Ziel kommen, 
jegt oder nie. In welchem Theil Chinas haben die Deutſchen die wichtigften 
Intereſſen zu wahren? Im Nangtje Thal. Aljo erh:bt Yord Salisbury 
für diefes Rieſengebiet zunächſt einmal, ohne das allergeringfte Recht, den 
Anſpruch auf ungehinderte Polizeiherrichaft. Er wird ausgelacht und der 
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franzöfifche Admiral Courrejolles fährt mit Ranonenbooten den mächtigen 
Strom hinauf, der auf den alten Jefuitenfarten der Blaue Fluß hieß. 
Doch die vom Geift der Wilhelmftraße Erleuchteten fchen eine Konzeſſion 
darin, daß England erflärt: „Die an den Flüffen und an der Küfte Chinas 
gelegenen Häfen follen dem Handel und jeder ſonſtigen erlaubten wirthſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit für die Angehörigen aller Nationen ohne Unter'chied frei 
und offen bleiben.“ Das ift die alte, hiftorifche Britentaftif: man fordert, 
waäs man zu fordern weder das Recht noch die Macht hat, und nennt das 
Aufgeben dieſes Frechen Berlangens dann fed eine Korzeifion. 

Den Wortlaut des Vertrages, der nad) den Kreuzzugsfanfaren des 
Hochſommers wie eine Chamade klingt, fann jede Regirung, wird vielleicht 
jede unterichreiben. Und natürlich werden wir lefen, daß Deutſchlands 
Verhäliniß zum Zarenreich nie beffer war als cben jett und daß die beiden 
Kaijer nächftens in alter Herzlichkeit einander umarmen werden. Eoldjes 
Dffiziöfengefhmwät kann an dem Urtheil über das Ereigniß vom ſech— 
zchnten Oktober nichtS ändern; diefes Urtheil bliebe beftehen, felbjt wenn 
Rußland die „Srundjäge” annimmt und der Zar nad) Berlin fommt. 
Kluge Politiker zeigen ihren Zorn nicht, ehe das Nachegericht in gefühlter 
Schüſſel aufgetragen ift. Das Reich des langen Winter 8 fann warten, fann 
jogar die Epifode der nilolaitiſchen Friedensihmwärmerei geduldig vorüber: 
gehen laſſen; aber es fannı nie, nicht eine Minute, fünftig vergeflen, daß der 
afiatiichen Politik feines Todfeindes ſich Deutichland da gerade verbündet 
hat, wo der einfache Menichenverftand ihm dieftrengfte Neutralität empfahl. 
Die Viertelmilliarde, die der Heercdzug nad China mindefteng foften und 
deren größter Theil ind Ausland fließen wird, kann das Deutſche Reich 
ſchließlich verſchmerzen; länger wird die Erinnerung an den Tag im 
Gedächtniß haften, der zwiſchen Deutjchland und Rußland den erften 
unüberbrüdbaren Intereſſengegenſatz ſchuf und Walderjecs Wort von der 
Miöglichkeit eines europäischen Konflıftes verftehen lich. Graf Bülom hat 
es für nützlich gehalten, das Werk dieſes Tages als feine erfte Kanzlerthat 
hinzuftellen, und die Meuteder Bernhardiner bellt freudig: eines großen Man— 
nes Glück und Genie hat das Deutiche Reich vor der in Aſien ihm drohenden 
Iſolirung bewahrt. Der Augenblidseffekt mag einen hohen Adel und ver: 
ehrlichen Publifo die Wunden verbergen, die der Staatsjefretär ſich zuge- 
zogen hat; den Kanzler wird er nicht lange erfreuen. Die Üerzte, die feinen 
in jtiller Arbeit geftorbenen Vater behandelt haben, fünnen ihm jagen, ob es 
wohlgethan ift, auf eiternde Wunden Englifches Pflafter zu Eleben. 
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DI heutige Medizin darf fih rühmen, fehr große Fortichritte gemacht 
zu haben. Das verdankt fie der Naturwiſſenſchaft, befonders der 
Chemie und Phyif, die ıhr neue Heilfaltoren geliefert Haben. Die im Gebraud) 
naturwiffenfhaftliher Meihoden gefammelten Erfahrungen haben auf weiten 
Gebieten, deren Grenzſteine die Antifepiis, die Serumtherapie, die Hypnofe 
bezeichnen, da8 ganze Gebiet der Medizin revolutionirt und fo viele neue 
Thatfahen und Hilfsmittel herbeigebradht, daß es heute doppelt intereffant 
ift, zurüdzubliden und nah den Borftellungen und Annahmen Umfhau zu 
halten, unter deren Einwirfung zum erften Mal ein ärztliches Handeln ent= 
ftand. Wir neigen ja zu der Annahme, eigentlich ſei e8 immer fo gemwefen 
wie heute; und fo begegnet man oft auch dem Glauben, das ganze Rüjtzeug 
unferer pathologifchen und therapeutifchen Methoden fei ftet8, wie heute, be— 
grifflih begründet gewefen. In Wirklichkeit ift jede Errungenſchaft der 
Medizin eıft nach langen Zeiten des Irrthums, der Abjurdität, der Phantafterei 
gewonnen worden und alle diefe Irrgänge fpiegeln fi heute noch wieder, 
bald in gewiffen Worten de8 ärztlichen Jargons, bald in weitverbreiteten 
populärsmedizinifchen Wanderlichleiten oder in Gebräuchen der Naturvöller; 
die Betrachtung aller diefer Ding? zeigt ung nicht nur, wie weite Streden 
die heutige Medizin von ihren Anfängen trennen, fondern fie führt aud in 
höchſt merkwürdige Kapitel des Seelenlebens der Urzeit ein. 

Die prähiftorifchen Medizinmänner mußten natürlih nichts von 
Anatomie. Das zeigen ihre bis auf ung vererbten Kunftausdrüde. Kardia 
bedeutet im Griechiſchen ſowohl Magen wie Herz und die heutige Medizin 
hat diefe Bezeihnung noch für die Einmündungftelle der Speiferöhre in den 
Magen; fo bezeichnet auch der italienische Bauer mit „mal al cuor“ die 
ebelfeit und den Magenfchmerz. In Deutfchland hört man das Wort 
Herzwaffer für das wäſſerige Erbrechen der Schwangeren; alfo auch hier feine 
Unterfcheidung zwilchen Herz und Magen. Auch in der Kecuaſprache be: 
deutet souco bald Herz, bald Magen oder Eingeweide und im Berfifchen 
dschiger bald Herz, bald Leber. In der Sprache der alten Illyrier bedeutet 
schilla Ader und Nerv und nah Grimm hat auch im Aitdeutfchen das 
Wort Ader diefe beiden B.deutungen. 

Die Bezeihnung griechifchen Urfprungs für Pulsader, Arterie, rührt 
daher, daß man annahm, diefe Gefäße führten nicht Blut, fondern Luft. 
Die Unwiffenheit in anatomiihen Dingen führt natürlich zu wunbderlichen 
Borftellungen von Srankheitvorgängen, die wir der Eiymologie heutiger 
medizinischer Ausdrüde entnehmen. So galt der Krankheitprozeß als Ausdrud 
eines Kampfes zwifchen dem Jndividuum und dem in dejjen Leib gefahrenen 
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Uebel. Daher ftammen viele der Taktik und der Medizin gemeinfame 
griechifche Ausdrüde. Zum Beiſpiel bedeutet Prophylaxe das Aufftellen von 
Borpoften gegen den Feind, Symptome find Zmwifchenfälle eined Kampfes 
und ben fchlehten Aufgang der Schlacht bedeutet Synkope — ein gewaltiger 
Hieb —: ein Ausdrud, den wir heute von einem Zufammenbrud; des Kranten, 
deffen Erholung aber noch möglich ift, gebrauchen. Agonie heift eigentlich 
da8 Handgemenge in der Schlacht; Kriſis war die endgiltige Entfcheidung 
für die Kämpfenden, aus der fie ald Sieger oder Beficgte hervorgehen, oder 
aud der Schladhttag überhaupt; und Diagnofe bedeutete den Verfuch, ben 
Ausgang eines Gefechte zu relognoiziren. Solche Ausdrüde find Bezeich— 
nungen aus den Ereigniffen im Handgemenge und in den Einzelfämpfen, wie 
Homer fie fchildert. 

Die älteften auf ein Heilverfahren bezüglihen Ausbrüde fcheinen 
fämmtlih aus der Wundbehandlung zu ftammen. Das hebräiſche Wort 
rafa bedeutet heilen und nähen und das Wort rafe (für Arzt) bezeichnet 
Einen, der näht. Mafaon, der Sohn des Ajklepios, der Arzt des griechiſchen 
Heeres vor Troja, ſcheint feinen Namen von dem femitifhen Wort Mamala 
zu haben, das Hieb bedeutet und von dem aud; da8 Wort make — Schladt — 
abgzleitet ift. Diefe8 Vorwiegen der Chirurgie ift ſchon Celſius aufgefallen; 
man findet e8 auch bei den Naturvölfern von heute. So fand aud Cool 
auf Tahiti, daß die Wuadärzte dort in der Behandlung von Berlegungen, 
Berrentungen und Knochenbrüchen ſchon recht weit waren; ſolche Gefahren 
waren beim Kampf um die Nahrung und auf den Sriegszügen eben unver« 
meidlich, innere Lıiden bei diefen Naturfindern aber äußerft felten. Ueber 
die Wirkung von Berlegungen fann man ſich ja felbit eine Erklärung geben, 
Stoß, Hieb und Stich find in ihrer Wirkung leicht verftändlih und aud 
da8 dagegen anzumendende Heilverfahren ift nicht ſchwer zu erkennen: das 
Auflegen von Schienen und Dedverbänden, Blutftilung, Wafhungen werben 
früh ſchon verordnet. Die verhältnigmäßig genaue Auffaſſang der Vorgänge 
bei Berlegungen führte nun zu höchſt merkwürdigen VBorftellungen von inneren 
nicht chirurgiſch heilbaren Keiden, die auch auf eine äußere Einwirkung zurüde 
geführt wurden. So bedeuten die meijten Ausdrüde für. Hautkrankheiten 
eigentlich Hieb oder Stoß; diefe Krankheiten wurden alfo als Folgen der 
Einwirkung einer äußeren Gewalt betrachtet, etwa wie das Entftehen von 
Striemen unter dem Stod oder der Beitfhe. So bedeutet das Wort fersa 
eigentlich Peıtichenhieb, wird aber heute für Krähe und im Benetianifchen 
für Mafern gebraudt. Der primitive Menſch kann ſich nicht denfen, daß 
ih die Ufachen von Krankheit und Tod im Inneren der Jadioiduen felbft 
entwideln können, und führt deshulb nicht bloß Hautieiden, fondern aud) 
innere Leiden auf äußere Gewalt zurüd. So kommt das griehifche Wort 
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für taubftumm, kophos, von dem Zeitwort kopto, fchlagen; fo wird das 
lateinifche plaga, der Hieb, im englifhen Wort plague zum Namen der 
Pet; und das Wort Apoplerie fommt von apoplesso, von fern her treffen. 
Die Hirnblutung wird aud im Jtalienifhen und Deutfchen als Schlag 
aufgefaht und bezeichnet. Wenn man in der Urzeit von dem Gedanken be: 
berrfcht war, daß jede Krankheit aus äußerer Gewalteinwirkung entftehen müſſe, 
eine materielle und direfte Gewalt aber nicht wahrnahm, dann mußte man 
auf den Gedanken fommen, daß diefe Leiden von den unfichtbaren Pfeilen 
herrührten, mit denen die Götter die Menfchen ftraften oder warnten. 

Die Griechen glaubten, Diana treffe die Menfchen mit ihren Pfeilen. 
Aus der Vorftellung, daß die Krankheit von Göttern herrührt, entwidelten 
fih uns abfurd erfcheinende, lange Gedankenreihen, die ihren Urhebern ganz 
logifch vorlamen. Wenn Jemand krank wurde, fo mufte Das an einer 
Schuld Liegen, die er nun büßte. Daher der Ausdrud „von Gott gezeichnet“, 
ber heute noch gebraucht wird und meift auf einen fchweren, äußerlich fichtbaren 
körperlichen Mangel Hindeutet mit dem Nebenjinn, daß man fich vor dem 
Gezeichneten in Acht nehmen müfje; fo erfcheint im zweiten Buche Mofis 
der Ausfag als göttlihe Strafe und nur dann als heilbar, wenn man fich 
bie Gottheit geneigt madt. Wenn ein Kranker ohne äuferlih an ihm ficht- 
bare Zeichen verfiel und wenn gar ſolche Leiden epidemifch auftraten, fo er: 
[dien Das widernatürlih. Dann mußte e8 eine von Gott gefandte Züctigung 
fein, der man nicht einmal durch den Gebraud von Heilmitteln zu wider— 
fiehen wagte. Daher kommt ed, daß zahllofe Krankheiten nach Heiligen 
benannt oder als von ihnen herrührend betrachtet werden; Spuren davon 
find in den Nebennamen der Krankheiten noch in der heutigen Sprache der 
Aerzte zu finden. Die Epilepite hieß morbus sacer, heißt in Italien noch 
Sankt: Balentin-Srankheit, bei den Slaven boza wola, Gottes Fügung. 

Der als Gottheit verehrte Mond war der Patron der Irren; Manie 
lommt von yivn, Mond, und lunatico, lunatique, lunatic bezeichnen den 
Geiftesfranten. Deshalb wurde der Diana-Helate auch der Fiſch Manias, 
Das heißt: Narr, geopfert und Diana konnte Geiftesfrankheit fenden. 
Ich erwähne ferner die Bezeihnung Sankt-Veits-Tanz für Chorea, Santt- 
Antond: Feuer für Gürtelrofe, Mal de Saint-Fiaere für die Feuchtwarzen. 
Befonder8 jihtbar wird der angenommene Zufammenhang zwifchen dem 
Wirken der Gottheit und dem Auftreten von Krankheit darin, daß gerade die 
der Gottheit wichtigften, ihr am Nächten ftehenden Priefter auch die Krank— 
beit zur heilen haben; bei den Kalmülen giebt e3 für Arzt und Priefter nur 
ein Wort, eben fo bei den Kanafen auf Tahiti (tahova). Das griechifche 
Helios kehrt im deutfchen Heil wieder, ferner im englifchen health (Gefund» 
beit), während heilig und holy Gottgeweihtes bedeuten; Das heißt: Priefter 
‚ und Heilige waren Heilfundige. 
11 
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In Apulien heißen noch heute Leute, die ji) mit der Behandlung von 
Schlangenbißwunden befaffen: Vettern des Heiligen Peter und der Heiligen 
Katharina oder Sanft Pauls Gäſte; die Bolksipezialiften für Hundswuth 
Sankt Nibbios Ritter, die für Fieber Söhne des Charfreitags. Die Heil: 
wirkung eines Medilamentes konnte man fih nur als einen übernatürlichen 
Vorgang denken; jo hängt Wunde mit Wunder zufammen; die Heilung 
einer Verlegung war aber ein Wunder; und es giebt noch heute Wunderfuren. 

Bor noch nicht allzu lange verftrichener Zeit hielt man außer den 
Aerzten auch die Fürften für Träger wunderbarer Heilfräfte, vielleicht, weil 
die Fürften früher priefterliche Funktionen ausgeübt hatten und die Aemter 
des Herrſchers und des Priefter3 verbunden geweſen waren. Medicus ift 
fpradhlich daS felbe Wort wie medix im Dskifchen; bei den Oskern wurde 
aber der höchſte Landes-Würdenträger jo genannt. Im Griechiſchen ift das 
Wort Ava für Herrfcher von ava und Ayw abzuleiten, bebeutet alſo Heiler 
der Krankheiten. Mal le roi hießen im alten Franzöſiſch die Skrofeln 
(Du Eange, Gloffarium: Une maladie qui vient au col, c'est le mal le 
roi). Man glaubte nämlich, der König von Frankreich könne Skrofuloſe 
durh Handauflegen heilen. Auch die Epanier zogen von Haufe zur Haupt- 
ftadt, um da vom Könige geheilt zu werden. Der legte franzöjifche König, 
der — am Tage feiner Krönung — Skrofulöfen die Hand auflegte, war 
Ludwig der Sechzehnte.e Die Skrofeln hießen übrigens auch in England 
kings-evil, weil aud dort der König die Halsdrüfengegend ſolcher Kranken 
mit der flachen Hand berührte. Er hatte diefe Kraft in feiner Eigenſchaft 
als franzöifger König und übte fie feit der Zeit, wo ber irre Karl VI. 
feinen Sohn Karl den Siebenten enterbt und Heinrich den Fünften von 
England zur Thronfolge berufen hatte. 

Den Einfluß diefer engen Beziehung zwifchen Heillunde und Religion 
fpürt man aud in der Therapie; viele Kräuter, denen man Heilkraft zufchrieb, 
waren nad Göttern oder Heiligen benannt. So hief bei den Griechen von 
der Artemis und heißt noch heute Artemilia ein Kraut, dem man die Kraft 
zutraute, die ſchwache Gebärmutter der Kreiffenden zu flärfen. „Die Jou— 
barbe der Franzoſen heißt fo von Jovis barba und wurde dann von ben 
Deutfchen Donnerbart genannt. Mit dem Chriftenthum wächit die Zahl der 
nah Halbgöttern benannten Heilfräuter; mit den Berbenen, dem Johannis: 
gürtel ſchmückten fi in der Fohannisnaht Männer und Frauen, Alte und 
Kinder, warfen fie angebrannt in die Mittfommerfeuer und glaubten, dadurch 
fürs ganze Jahr gegen Krankheiten gefeit zu fein. Selbſt der Ricinus 
wurde zur Palma Chrifti. Jeſus Chriftwurzel, erba della Madonna, ift die 
Balsamica vulgaris. Marien-Handſchuh ift die Campanula trachelius 
(Sommerglodenblume), Madonnen:Rofe die Rosa hiericontea, Marien- 
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NRöslein die Hundsrofe, Marienmantel die Matricaria parthenium, Marien= 
Minze da8 Tanacetum balsamicum, Erva de Nostra Senhora ber 
Cissampelus, Johannis: Händchen ein Farbenkraut. Das Guajakholz hieß 
lignum sanctum, verfchiedene Pflanzen erba. di San Giovanni, erba di 
Santa Barbara, erba di Santa Angelica. Eine Diftelart heift Carduus 
benedictus, Segendiftel. Papaver, Das heißt: Priefterfraut, nennt man eine 
Medizinalpflanze in Ungarn. 

Die Kraft, die man den Heiligen und ihren Emanationen zutraute, 
wurde fo geihägt, daß im unſerer Zeit noch im Neapel die Mönde von 
San Severino und von San Soſio als Präfervative gegen allerlei Leiden 
die Anfangsbuchftaben der Worte: In conceptione tua, Virgo, immaculata 
fuisti, die Zeichen ICTVIF, verfauften. Die Jnitialen von: Ora pro nobis 
patrem, cujus filium peperisti, follen nad diefen Mönchen, auf Papier 
gedrudt, in Heinen Streifen dieſes Papiers, die man fich dazu abjchneidet, 
wie Pillen mit einem Löffel Brühe oder einem Biffen Brot von Dem ge 
nommen werden, der ſich vor einem Unheil bewahren oder von einem Leiden 
furiren will. 

Aus der perfonifizirenden Auffaflung der Krankheiten ſtammen manche 
merfwärdigen Anfichten alter und nicht wenige neuerer Zeit. So follten die 
Krankheiten ſchlimme Wefen fein, die Spradhe und Muſik verftehen und an— 
hören und die fih, wie die Menfchen, dur Eide binden laffen. Deshalb 
wurden zur Heilung Gefänge empfohlen, die nicht an den Kranken, fondern 
an die Krankheit gerichtet waren und jie befchwören follten, auszufahren. 
Vom Worte carmen lommt nun charme, zauberhafte Anziehungskraft, 
und daher haben auch die als carminativa befannten Dinge ihren Namen, 
die aber nicht aus Worten, jondern aus Chemifalien beflehen. Die carmi- 
nativa der alten Schule von Salern fanden übrigens eine fehr ausgedehnte 
Anwendung bei mancherlei Leiden. 

Eine andere therapeutiiche Leiftung: man beſchwor die ausgefahrene 
Krankheit, nie wieder zur alten Wohnung im Leib des Kranken zurüdzufehren. 
Das ift der Sinn des Erorzismus, der Bindung durch Schwur. Flavius 
Joſephus fchildert eine folhe von einem gewiffen Wleazar vorgenommene 
Dpzration; diefer Medizinmann befreite durch Zauberformeln und Schwur— 
lieder, die eben die Krankheit felbft zum Schwur zwangen, von fchlimmen 
Leiden. Wehnlihe Dinge find Heute noch bei Naturvölfern im Gebraud. 
Auf Sumatra werden Epileptifche durch Erorzismus von den ihnen inne: 
wohnenden Dämonen befreit; der Kranke wird in eine Hütte gebracht, diefe 
wird angezündet und der Patient muß num zufehen, wie er fich aus dem 
Brande rettet. Die Priefterärzte der Kalmüken erfaufen von dem „Erlit* 
dem Dämon, die Erlöfung eines Kranken durch Geſchenke, durch Unter: 
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fhiebung eines anderen Menfchen oder dadurch, daf fie dem Kranken einen 
anderen Namen geben, jo daß der Erlit ihn nicht wiedererfennt oder vergißt 
und fo feinen Wohnfig verliert. Im füdlichen Ftalien hängt man noch jest 
den Heinen Kindern filberne Glödchen an, die den böfen Blid, alfo böfe 
Einflüffe übernatürlicher Art, abwehren follen. Bielfah wurden und werden 
Räucerwaaren gegen die böfen Dämonen der Krankheiten gebraucht; wie den 
wohlthätigen Mächten Weihrauh und Wohlgerüche gefpendet werden, fo 
wurden üble Düfte angewendet, um die böfen Geifter zu verſcheuchen. Mand: 
mal verfuchte man auch dadurdh, daß man den Kranken fchlug, die böfen 
Geiſter zu vertreiben. Der Reiſende Loria berichtet von der Austreibung 
von Krankgeitdämonen auf Neu-Guinea und erzählt, daß er große Erfolge 
mit Braufepulvern erreicht hätte, da die Kranken die entweichende Kohlen— 
fäure für den Dämon hielten und fo durch Suggeition geheilt wurden. 
Ein merfwürdiges Prinzip gemiffer Heilverfahren befteht in der Aehn- 
lihleit oder einer anderes gearteten Beziehung zwiſchen beftimmten menſch— 
lichen Körpertheilen und Eingeweiden auf der einen und organiichen ober 
unorganifch:n Naturobjeften auf der anderen Seite. Man verwendete diefe 
Dinge, als habe die Natur durch folche Aehnlichkeiten felbft auf Heilmittel 
hindeuten wollm. Spuren dieſes alten Prinzips findet man noch heute in 
den Namen von Heilmitteln. Die Flechten haben im Griehifhen einen 
Namen, der auch fchuppenden Ausfchlag bedeutet; die Fıuftenartigen Bil- 
dungen, in benen manche Flechtenarten auftreten, erinnern an die Schuppen 
und Kruften mancher Hautkrankheiten und wurden deshalb gegen fie als Heil: 
mittel angewandt. Die Nymphäa galt wegen des fchönen Werk ihrer Blüthe 
als Antiaphrodiiafum, weil man gewohnt war, die Birginität durch ein reines 
Weiß darzuftellen. Wöchnerinnen erhielten die Wurzeln der Ariftolocia, 
deren Formen an die des Uterus erinnert; die Pulmonaria und der lichen 
pulmonaria, englifh link-wood, beutich Zungenfraut, haben ihre Namen 
von den meißlichen Fleden ihrer Blätter, die man ähnlih auch auf der Ober— 
fläche gelunder Zungen findet, und wurden deshalb bei der Behandlung von 
Zungenleiden verwendet. Die Sarifrageen, die in Felsipalten wachen und 
deshalb deutich Steinbrech, franzöſiſch perce-pierre heißen, wurden bei Stein: 
leiden verwendet, weil ein Wefen, da8 mit feinen zarten Wurzeln Felſen zu 
fprengen vermöchte, auch im Stande fein muß, Blafenfteine zu löfen. Die 
Cassia fistula wurde wegen der am Eingeveide erinnernden Form ihrer 
Schoten gegen Darmleiden gebraudt. Der Amethyft wurde, wie fchon die 
Eiymologie feines griechischen Namens zeigt, wegen feiner an Rothwein er: 
innernden Farbe gegen den Rauſch verordnet. Spuren ähnlicher Torftellungen, 
die auf Homologie zurüdgehen, fann man in mancherlei Aberglaubensformen, 
in der Wahl beitimmter Amulette und befonder8 in den Gebräuchen des füd- 
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italienifhen Volles entdeden. Hier heißen alle röthlihen Steine PIutfteine 
und werden zur Blutftillung empfohlen. Gewiſſe weißliche Steine, die 
latteruole heißen, follen die Milh der Säugenden reichlih und nahrhaft 
machen. Gewiſſe Chalzedone, die länglich geftreift find und Serpentin ge 
nannt werden, gelten für heilfam gegen Echlangen=, Inſekten- und Salamander: 
biffe. Eins der merkwürdigſten Amulette, deſſen Gebrauch auf folde Homo 
logien zurüdgeht, wird in Umbrien verwendet; es ift eine Silbermünze des 
Herzogs Rainer Farneſe von Parma aus dem Jahre 1687. Das Bolt legt 
diefe Münze bei Gefichtörofe auf, denn das Antlig dieſes aufgebunfenen 
Fürften erinnert etwas an die gefchwollenen Gefichter der an Rofe Leidenden. 
Viele andere Subftanzen, deren Name eine ähnliche Andeutung enthält, ver= 
danken ihre theurapentifche Anwendung irgend einer phantaftifchen Aehnlich: 
feit mit einem Körpertheil. Die Mohrrübe hat wegen ihrer gelbrothen Farbe 
einen Auf als Mittel gegen Gelbfuht. Die Srebfe follen günftig auf die 
Blutbildung wirken, weil jie beim Kochen roth werden, und die Yale werden, 
weil fie fich beftändig bewegen, gegen Lähmungen verordnet. 

Außer den rein phantaftifchen, giebt es in der primitiven Medizin auch 
eine Reihe rationellerer Bezeihnungen, die darauf zurüdzuführen find, daß 
eine Pflanze nad) einer Krankheit genannt wird, nicht wegen äußerer Hehnlich- 
feiten, fondern, weil fie zufällig als wirffam gegen die Srankheit erprobt 
wurde. So heißt der Majoran, bei dem äuferlih nicht an die Xeber 
erinnert, bei den Griechen Hepatoria, lateinifh Hepatica und deutſch Reber: 
fraut, weil er bei Xeberleiden wirkfam if. Manchmal find ſolche Bezeich— 
nungen zutreffend und beruhen auf guter Beobachtung, fo die franzöfifche 
Dezeihnung Yvraie (von ebrius) für da8 Lolium temulentum; bie 
venetianifchen Bauern nennen diefe Pflanze erba embriaca, Rauſchkraut. 
Dean lannte eben aus der Erfahrung feine betäubende Wirfung. Und nicht 
minder gut gewählt ift die Bezeichnung Mutterforn für das secale cornutum. 
Das hohe Alter des Wortes zeigt, wie lange dieſe Eigenfchaft ſchon befannt 
gewejen fein muß. 

Manhe SKrankheitnamen weifen auf Thiere hin, bei denen ähnliche 
Zuftände beobachtet worden find; fo deutet dad Wort Skrofeln auf einen 
bei der Sau beobachteten Zuftand. Sehr merkwürdig ift die Herkunft des 
Worte Cataract, womit man heute die Trübung der Augenlinfe bezeichnet. 
Eigentlich bezeichnet e8 eine Pelifanart, die ſich vom hohen Felfen ins Wafler 
auf ihre Beute ftürzen. Diefer Vogel ftürzt, wenn er alt ift, nicht felten, 
ftatt ins Meer, auf Klippen und die Griehen müffen an diefen verunglüdten 
Bögeln ein Augenleiden gefunden und danach die Bezeichnung gewählt haben. 

Solde Thatfahen jind intereffant, nicht nur für den Hiftorifer und 
Eihnologen, ſondern namentlich, weil fie den Entwidelungsgang der Natur: 
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wiffenfchaft andeuten. Man fieht daran, daß der Fortfchritt nicht in einer 
geraden Kinie erfolgt, fondern daß, nach dem fchönen Bilde Goethes, eine 
Spirale im Auffteigen beftimmte Richtunglinien immer wieder fchneibdet. 
Die Zauberfprühe und Beichwörungen des Alterthums ehren Heute auf 
einem wichtigen Gebiete der Therapie, der hypnotiſchen Suggeftion, in ver= 
änberter Form wieder. Die auf Homologien fi ftügende Therapie ift durch 
Brown:Sequart wieder belebt worden und hat zur Entdedung und An 
wendung der inneren Sekretion der Organe geführt: Krankheiten, bie durch 
Aufhebung oder Abſchwächung diefer Funktion entftehen, werden geheilt oder 
gebefjert durch den Genuß der entfprechenden Drgane von Thieren (Schild= 
drüfe, Ovaria u. f. w.) Selbſt die Amulette fcheinen in der Metallotherapie 
(Auflegen von Metallplatten auf gelähmte oder fchmerzende Nerven) wieder 
aufzuleben. Diefe Ridblide, die den Zufammenhang zwifchen Empirismus und 
Wiffenfhaft zeigen, mögen daran mahnen, daß Vieles, was wir heute mit 
Verachtung anjehen, doch auch Elemente der Wahrheit enthalten oder wenigſtens 
dem Forfcher Stoff zu nützlichem Nachdenfen bieten fann. 


Zurin, Profeffor Ceſare Kombrofo. 


Ein Handbuch der Elektrotechnik. 


Ag" alten Nürnberg war neulich in der Automobilausftellung auf einem 
I Bfeiler eine unfcheinbare, kleine Dynamomaſchine zu jehen, nicht viel größer 
vielleicht als die heute von Zehrmittelanftalten gebauten Maſchinen für die reifere 
Jugend. Darunter las man: „Erſte Dynamomajdine, gebaut von Siegmund 
Schuckert“. Nah bei der Ausftellung ſah man das neue ftädtiiche Elektrizität: 
werf mit feinen großen, mehrere Taufend Kilowatt leitenden Maſchinen, dicht 
an der Ausftellung fuhr die eleftriihe Straßenbahn vorüber und das Auge 
brauchte nicht lange zu fuchen, um auf einem Transportwagen eleftrifche Defen 
zur Darjtellung von Kalciumkarbid oder eines ähnlichen Erzeugnifjes der eleftro- 
hemijhen Großinduftrie zu entdeden. Die jo in engem Rahmen deutlich ſicht— 
bar werdende vieljeitige Entwidelung technijcher Verwendung der Elektrizität 
hatte natürlich zur Folge, daß es für einen Einzelnen unmöglich wurde, diejes 
jo ungeheuer angewachjene Gebiet volljtändig zu überjchauen, gejchweige denn 
literarifch zu bearbeiten. Damit ein jolches Werf, das fi zur Aufgabe macht, 
den heutigen Stand der Elektrotechnik erfchöpfend darzuftellen, jemals fertig 
werde, damit es nicht ſchon in feinem Anfang veraltet ſei, mußte die Arbeit 
getheilt werden. Bon diejer Anficht ging auch der Herausgeber (Dr. C. Heinte 
von der Techniſchen Hochſchule in München) des von S. Hirzel in Leipzig ver: 
legten „Handbuchs der Elektrotechnik“ aus. Er hat den Stoff auf elf Bände 
vertheilt, die von verfchiedenen Mitarbeitern zugleich in Angriff genommen werben 
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und von denen der vierte Band bereits erfhienen ift. In der Aufzählung der 
Stoffgebiete, die in den elf Bänden behandelt werden jollen, fehlt — wenn man 
von der Eleftrodemie, die fi, wie der Herausgeber in der Worrede richtig 
bemerkt, zu einem Spezialgebiet der Chemie entwidelt hat, abſieht — nur die 
Schwadftromtehnif, aljo auch die Telephonie und Telegraphie. Daß der Her- 
ausgeber fich diefer Yüde bewußt war, beweift er durch folgende Bemerkung in 
der Norrede: „Bereits jeit mehreren Jahren ift dur die Differenzirung der 
technischen Anwendungen der Elektrizität oder der Elektrotechnik in weiterem 
Sinne ein innerliches Auseinandergeben in drei Haupttheile erfolgt: zunächſt in 
die Schwachſtromtechnik ald den älteren und die Starkjtromtechnif als den jün« 
geren, aber häjtigeren Schoß, der denn auch bei feiner Kraftfülle fogleih eine 
weitere Scheidung in die Elektrochemie und die Elektrotechnik im engeren Sinne 
aufwicd.* Wenn man die Stärke und Straft eines Anduftriezweiges nach dem 
Gewicht der erzeugten Maſchinen auffaßt, dann hat der Herausgeber Red. 
Bieht man aber die Anzahl der beichäftigten Perjonen, die foziale und öfono- 
mifche Bedeutung in Betracht, dann dürfte es fich zeigen, daß die Bedeutung 
und Kraft der Schwachſtromtechnik gegen die der Starfjtromtehnik nicht zurüd- 
ftebt. Die Zahl der in den Telegraphenbauanjtalten und in den Bureaur der 
Telegraphen- und Telephonanftalten des Weltpoftvereins beichäftigten Perſonen 
dürfte nicht geringer fein als die der in der eleftrotechnijchen Großinduftrie (im 
Sinn des Herausgebers) bejchäftigten. 

Bei der Wahl feiner Mitarbeiter hat der Herausgeber bejondere Nüdficht 
darauf genommen, daß das technijche und praftifche Moment nicht zu kurz komme. 
Die Stellung, die das Werk zur theoretiihen Wiſſenſchaft einnehmen fol, wird 
im Borwort mit den Worten bezeichnet: „Die techniſche Wiffenichaft muß ſowohl 
jest als auch in Zufunft eine Mittelftellung anftreben, die ſich gleich weit von 
ihren Extremen, ber häufig für die Praris viel zu weit getriebenen Theorie und 
der gern zum rohen und ungellärten Empirismus neigenden Proris, entfernt 
hält. Der bier gebraudte Ausdrud ‚technifche Wiffenichaft‘ foll alſo weder eine 
weniger zuverläjfige Wiſſenſchaft bezeidnen nod die übrigen Ergebniſſe der ſo— 
genannten reinen Wiſſenſchaft als unnöthig hinftellen, überhaupt feinen tiefer 
greifenden oder wejentlihen Gegenjaß zwiihen Beiden fonftruiren; er foll viel« 
mehr die Thatſache bezeichnen, daß die technifchen Anforderungen fich vielfach 
nicht mit den gerade vom Wiffenichaftler ausgebauten Wifjensgebieten deden.* 
Dem gegenüber fei nur bemerkt, daß eine der für den Wechſelſtrom- und Trans 
formatorentechnifer wichtigften Eigenfchaften des Eifens, die Hyſtereſiseigenſchaft, 
in Univerfitätlaboratorien entdedt und genau ftudirt wurde und daß die Nernite 
lampe das Ergebniß der theoretifchen Arbeit eines Univerfitätprofeffors ift. 

Der vierte Band behandelt die Ein- und Mehrphafenwechjelftromerzeuger 
und ift vom Dr. Frig Niethammer, einem befannten Wedjeljtromtechniker, ver 
faßt. Als einen wejentlihen Vorzug des Buches, das übrigens die großen Dreh- 
ftrommajdinen der parifer Weltausftellung in feine Betrachtungen ſchon einfchließt, 
möchte ich bezeichnen, daß für das die heutigen Mafchinentypen beiprechende 
Kapitel viele bedeutende Firmen ihre eigenen Konftruftionzeihnungen und Photo» 
graphien zur Berfügung geftellt haben. Der Werth des Buches wird dadurd) 
für Praltiker und Studirende weſentlich erhöht. 


Frankfurt a. M. Dr. Siegmund Guggenheimer. 
* 
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Ruskins fentimentale Wiſſenſchaft. 


m Mittelpunkt der politiſchen Oekonomie ſteht, nach der Auffaſſung der 

Schule, die man klaſſiſch (Smith, Ricardo, J. St. Mill, Faucett) 
nennt, der Begriff des Tauſchwerthes. Dadurch wird fie zur Tauſchwiſſen— 
ſchaft (Katallaktit): piychologifhe und moralifche Elemente des MWerthes 
fcheiden aus. Der Ausgang vom Leben, von Dem, was ſtark macht und ge: 
fund erhält (id quod valet; value), was das Gemüthsbedürfnif der Menſchen 
befriedigt, ihren Durft nah Glüd, Wohlbefinden und Freude Löfcht, geht 
verloren. Die Beziehung auf die Naturfchranten und die Kulturzwecke ber 
Wirthſchaft wird durch die vorwiegende Betonung ded „Marktes verwifcht 
und durch die unheimliche Gewohnheit, diefe Abftraftion zu behandeln, als 
ob fie ein Eigenleben mit felbftändigen, dem Einfluß des menfchlichen Willens 
entzogenen Geſetzen habe, noch mehr verdbunfelt. Die Waarenerzeugung für 
den Markt vollzieht fich fo ohne jede Rüdjicht auf die Hygienifchen und fitte 
lichen Gefege, die den Gütergenuß in Haus und Hof, in Staat und Gemeinde 
nad) Umfang und Art regeln follen: fie wird anarchiſch und entwächft jeder 
individuellen, aber auch jeder fozialen Kontrole; fo fehr, daß ſchließlich die 
menschliche Arbeit, die allerperfönlichite Leiftung, die wir fennen, zur Waare 
herabfinft und, wenn die „Nachfrage“ nach ihr gleih Null wird, als voll: 
ftändiger Unwerth (nonvaleur), der feinen Marlpreis mehr erzielt, feinen 
Beliger verhungern läßt; jo fehr, daß fchlieflich der Menſch fich felbft als 
MWaarenerzeugungmafchine betrachtet und aus den Augen verliert, daß er zu 
genießen und verzehren (konſumiren) da ift. 

lleberlegungen folcher Art, anfangs loſe und loder gefponnen und an 
bizarre Einfälle geknüpft, gaben Ruskins politifcher Delonomie den erften 
Anſtoß und verdichteten ſich allmählich zu einer zufammenhängenden Gegen: 
lehre. Sie beruht, wie man fieht, auf feiner Unfähigkeit, als letztes Wort 
unferer Kulturentwidelung ein Wirthichaftfyftem anzuerkennen, da8 auf un— 
begrenzte SKapitalanhäufung und internationalen Waarenaustaufh abzielt, 
die Rückſicht auf die Produktion höher ftellt al8 die auf Gütergenuß und 
Gütervertheilung und des einzelnen Menſchen Anrecht auf Dafein und Lebens— 
freude von dem Maße abhängig macht, in dem feine Arbeitkraft im Gedränge 
des MWettbewerbed auf dem Markt bemerkt und bemwerthet wird. Sie beruht 
auf dem Efel, den er vor dem Kernſpruch de8 modernen Handelsbetriebes 
empfand: „Kauft auf dem billigiten Markt und verfauft auf dem theuerften!* 
Sie beruht auf feiner Unfähigkeit, al3 umveränderlihe Naturgefege zu be: 
trachten, was, zum Theil wenigftens, menfchlicher Geftaltung und Umgeftaltung, 
alſo auch dem fittlich gerichteten Willen unterworfen ift. Es widerfteht feinem 
Geſchmach, diefe Summirung von Privatwirthichaften mit ihrem mechanifchen 
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Spiel von Güterquantitäten (Schmoller) als Vollswirthſchaft gelten zu Laffen und 
„das verworrene Wrad fozialer Drdnung, das durch böswilliges Wettkriechen 
und pöbelhafte8 Sichan= und Umftofen zu Stande gebradht wird“, für eine 
Anordnung der Borfehung und das Wort ewiger „Naturgefege“ zu halten. 

Dadurch ift der Ausgangspunkt der Betrachtung ins Innermenſchliche 
zurüdverlegt. Für den „wifjenfchaftlichen“ Nationalölonomen find die fozialen 
Sympathirgefühle zufällige und ftörende Elemente in der menfchlichen Natur; 
ftetig wirken in ihr nur Habfucht und Fortſchrittsdrang. Scheiden wir alfo, 
fagt er, die veränderlichen Elemente aus und betrachten wir den Menfchen 
blos als eine von Habgier getriebene Maſchine, um die Geſetze des Ein- 
und Berfaufs zu finden, durch welche die größte Anhäufung von Reichthum 
zu erreichen ift. Sind dieſe Gefege einmal feftgeitellt, fo fteht es jedem 
Einzelmefen frei, von den ftörenden Sympathiegefühlen, fo viel er Luft hat, 
in die Rehnung einzuführen, um fi klar zu machen, wie deren Endformel 
durch Einführung jener nicht ftetig wirkenden „ſtörenden“ Elemente fich giftaltet. 

Nein; ruft Rustin aus, fol Verfahren ift nicht mehr Wiſſenſchaft, 
fondern Aberglaube. Wenn die zuerft vernachläffigten und hinterher in die 
Rechnung eingeführten Elemente von gleicher Natur wären wie die zuerft 
geprüften ZTriebfräfte, jo wäre dies Berfahren vernünftig und nützlich. An: 
genommen, ein in Bewegung befindlicher Körper wird von Fonftanten und 
nichtlonftanten Kräften im Gange erhalten, fo zieht man, um feine Bahn 
zu beflimmen, erft deren fonitante Bedingungen, dann die Urfachen der Ab- 
weihung von dem fo berechneten Refultat in Betracht, unter der Voraus— 
fegung, fänmtliche Urjachen der Bewegung gehörten der felben Art (mechanischer) 
Naturkräfte an. Aber die ftörenden Elemente im fozialen Problem find 
nit von der felben Natur wie die fonftanten; fie verändern das Wefen des 
Unterfuchungobjeftes, fie wirken nicht mechanisch, fondern hemifch, indem fie 
Eigenfhaften befonderer Art in die Rechnung einführen. Eine fo hergeftellte 
Wiſſenſchaft verfügt über bewundernswerthe Beweisführungen, fogar über 
wahre Schlußfolgerungen; mangelhaft ift „nur“ ihre Anwendbarkeit. Sie 
nimmt an, daß der Menſch ganz Skelett ift, und baut eine verknöcherte Fort: 
fhrittötheorie auf diefe Ableugnung der Seele; und nachdem fie Alles gemacht 
bat, wa8 man aus Knochen machen kann, und eine Anzahl geometrifcher 
Figuren aus Totenföpfen und Gerippen hergeftellt hat, beweiſt jie einleuchtend, 
wie ftörend es ift, daß Hinter dieſer Stoffmaffe wieder eine Seele zum 
Vorſchein lommt. Daß aber diefer Beweis am Ende do gar nicht fo ein= 
leuchtend ift, bringt jeder Strife eindringlichit zum Bewußtjein: gegenüber 
einer fchweren Erfchütterung, wo Taufende von Menfchenleben und gemaltige 
Sütermafien auf dem Spiele ftehen, find die Nationalöfonomen hilflos, — 
thatſächlich ſtumm. Das heift: die Wiffenfchaft fcheitert amı Leben, dag ſie 
unter zu enger Yormel gefaßt hat. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß man Ruskin nad der Kom peten 
fragte, auf Grund deren er feine ſchweren Vorwürfe gegen die herrſchenden 
Volkswirthſchaftlehrer, befonder8 gegen Ricardo und, von Lebenden, gegen 
Hohn Stuart Mill, zu erheben wage. Ruskins Antwort lautete ftolz: ein _ 
Mann, der wie er feine beften Jahre und Kräfte der Kunft gewidmet habe 
und deſſen Leben in der Produktion, Abjhägung und BVBerftändlihmahung 
höchfter menschlicher Werte beftehe, müſſe naturgemäß inniger al3 die Natur: 
wiffenfchaftler mit den werthfchaffenden Elementen vertraut fein, folglich auch 
beffer als fie willen, daß Fleiß, Enthaltfamfeit, Urtheilsfraft (discretion) 
und, zum Theil wenigftens, uneigennügige Liebe zu Menſchen und Dingen, 
alfo moralifhe Eigenfchaften, die eigentlichen Kapitalbildner feien. Beſonders 
in drei Werken werden diefe Anfchauungen, fo gut es geht, fyftematifch aus— 
geführt: in „Unto this Last“ (1860, Bucdausgabe 1862), „Munera Pul- 
veris‘‘ (1862/63), „Time and Tide“ (1867).*) Ich fege, um fie zu cha- 
rafterifiren, einige Begriffsbeftimmungen aus Ruskins Gegenlehre hierher: 

1. Die politifhe Delonomie ift weder eine Kunſt noch eine Willen: 
Schaft, fondern ein Syftem von Vorfchriften für wirthichaftliches Verhalten, 
das fih auf die Wiffenfchaften ſtützt, die Künfte beherrfkt und nur unter ge: 
wiffen Bedingungen der moralifhen Kultur möglich ift. 

2. Wie die Hausmwirthfchaft die privaten Handlungen und Gemwohn- 
heiten regelt, fo regelt die politifche Delonomie die eines Staates, um bie 
Mittel zu feinem Unterhalt herbeizufcaffen. 

3. „Unterhalt“ eines Staates bedeutet die Erhaltung feiner Bevölle— 
rung in gefunden und glüdlihem Zuftand und die Vermehrung ihrer Zahl, 
fo weit diefe mit ihrem Glück verträglih if. Es ift weder die Aufgabe 
der politifchen Delonomie, die Bevölferungzahl einer Nation auf Koften ihrer 
Gefundheit und ihres Wohlbefindens zu erhöhen, noch, das Wohlbefinden 
von Einzelwefen durch das Opfer ihrer Umgebung ins Unbegrenzte zu vermehren. 

4. Der Grundirrthum, der an der Wurzel der politifchen Detonomie 
nagt, ift die Anſchauung, die Anhäufung von Geld oder von Taufchgütern 
fei ihr Zwed. Er ift leicht zu widerlegen. Kein Wirthfchaftkundiger würde 
zugeben, daß die Vollswirthſchaft vernünftig fei, die fih den Bau einer 





*) In einem Werk über Kohn Ruskin, defjen Veröffentlihung unmittel- 
bar bevorfteht (Hei & Miündel, Straßburg i. Elj.), verfuchte ich, die wejent- 
lihjten Beitimmungen jeiner Gegenlehre in Merkjäge umzuſchreiben. Die an 
diefer Stelle mitgetheilten, gering an Zahl und arm an fonftruftiven Ausfüh- 
rungen, bilden jozufagen die Antithefen zu den Grundjäßen der um die Mitte 
des Jahrhunderts herrjchenden politiihen Defonomie. Die Utopie Ruskins findet 
man in „Time and Tide“ und in „Fors Clavigera“, einer Zeitfchrift in Form 
bon Briefen an die Arbeiter Englands, 
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Pyramide aus Gold zum Ziel ſetzte. Das ſei Verſchwendung, würde er 
ſagen; das Gold müſſe benutzt werden. Aber zu welchem Zweck? Entweder 
dazu, noch mehr Gold anzuhäufen, um eine größere Pyramide zu bauen, 
oder dazu, dem Menſchen zu dienen, fein Leben behaglicher zu machen, es zu 
fügen und zu erhöhen. Diefem Zwed dient die Anhäufung von Gold 
nicht; im Gegentheil: fie vollzieht fih auf Koften oder dur Einfchräntung 
des Lebens, indem fie den Tod von Menfchen befchleunigt oder ihr Geboren: 
werden einfchränft. 

5. In der menschlichen Natur fteht das Innen und Außen im voll» 
fommenften Eintlang und fein Irrthum ift gefährlicher als die mönchiſche 
Entgegenfegung von Seele uud Körper. In einem unvolllommenen Körper 
fann leine Seele volltommen fein, wie umgefehrt zum volllommenen Körper 
eine vollfommene Seele gehört. Jede gerechte Handlung und jeder wahre 
Gedanke prägt fich darum der Perfon, die fie begeht und ihn hat, unver: 
fennbar in Geftalt und Gefiht auf; eine gemeine Handlung oder ein un: 
ehrlicher Gedanke entftellt fie auch körperlich, „zeichnet“ fie. Und wenn 
Tugenden oder Kafter durch Generationen geübt werden, fo entftehen voll 
fommen verfchiedene Raſſen, während durch Erziehung übermittelte leben: 
erhöhende Eigenſchaften ſich langſam vererben. Beobachtet der Menfc die 
ihre Entftehung und Fortentwidelung beherrfchenden Gefege, fo ift die Grenze 
nicht abzufehen, bis zu der er in Geftalt und Gemüth fi erheben kann. 

6. Als Ziel der politifchen Delonomie muß daher die Vervielfälti— 
gung der höchſten Form des menfchlichen Lebens erflärt werden. Es mag 
zunächſt fraglich erfcheinen, was wünfchenswerther fei: die Erhaltung und 
Yortpflanzung einer heichränften Anzahl von Perfonen von höchſtem Schlage 
menſchlicher Schönheit und Intelligenz oder die einer größeren Anzahl von 
untergeordneter Art. Aber es wird fich zeigen, daß es fein beſſeres Mittel 
giebt, gefündere Menſchen in gröhter Anzahl zu erhalten, als das Streben, 
zunächft die höchfte Menfchenart zu Schaffen. Man beftimme nur, was diefer 
edelſte Menfchentypus ift, und verfuche, davon die möglich größte Anzahl zu 
züdten: dann wird fich erweifen, daß auch von dem untergeordneten Arten die 
größten Anzahlen erzielt werden. 

7. Der Typus eines volllommenen Menfchen fest die Bolltommenheit 
feines Körpers, ſeines Gemüths und feines Verftandes voraus. Die finn- 
lichen (oder materiellen) Dinge, deren Erzeugung für den fofortigen Be: 
darf oder deren Aufbewahrung für fpätere Dedung die politifche Oeko— 
nomie anzuordnen hat, müſſen folche fein, die den Körper erhalten und 
kräftigen, den Berftand bilden, da8 Gemüthslchen anregen; nur folche Dinge 
find Heil (holy) und hilfreich; denn fie allein jind nüglih und werthvoll, fie 
allein verlängern und erhöhen unfer Leben. Was diefem Zwede entgegen= 
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wirkt, ift nut» und werthlos, kürzt und fchändet das Leben; jede Stunde 
Ürbeit, die an die Erzeugung von in diefem Sinn werthlofen Dingen ge: 
wandt wird, bedeutet einen baaren Berluft an Leben und Lebensmöglichkeit, 
fo viel Phantafie und Begeifterung, Verftand und Kunſtfertigkeit auch an 
die falfche Aufgabe gefeßt worden ift. Denn das ewige Geſetz, dad Himmel 
und Erde beherrjcht, mißt Kohn nur für die nöthigen und nüglichen, Die 
Leben erhaltenden Arbeiten zu; ſonſt bezahlt es mit unerbittlichem Berluft 
und Niedergang. Das fcheint eine Bücherwahrheit; aber die Erde ift voll 
von Leuten, die fich einbilden, fie könnten dem Weltlauf neben den unerbitt: 
lih natürlihen nocd andere Lebensgefege abjchmeicheln und abfchwindeln. 
Aber nicht die Welt, fondern nur ihre Nachbarn können fie befchwindeln; 
wozu, find die Lebensmittel einmal erzeugt, die Kämpfe bei der Aufftapelung, 
dem Austauſch und der Vertheilung der Güter reichlich Gelegenheit geben; 
3. B. durch ihre willfürliche Verminderung oder Zerftörung. Lebensvernichtung 
folgt ſolchem Berfahren auf dem Fuß; das einzig Fragliche dabei ift nur: weffen 
Reben die Schuld bezahlen ſoll. 

8. Aus diefen Gründen hat die politifche Delonomie die Aufgabe, zu 
beftimmen, was nügliche oder Leben erhöhende Dinge find und durch welche 
AUrbeitverfahren fie zu erlangen und zu vertheilen find. Die Aufgabe ift lös— 
bar durch drei getrennte Unterfuchungen, die dem Kapital (wealth), dem 
Gelde und dem Reichtum gelten, oft aber, wie diefe Begriffe felbit, im 
einander übergehen. Das Kapital oder Vermögen befteht aus an ſich werth- 
Bollen Gegenftänden. Das Geld giebt durch Rechtstitel (Banknoten, Wäh- 
rungsgeld) belegte Anfprühe auf den Beſitz ſolcher Dinge. Reichtum ift 
ein Beziehungbegriff, der die Größe des Befiges einer Perfon oder Gejell: 
{haft im Vergleich mit dem anderer Perfonen und Gejellihaften mißt. 

Das Studium des Kapitals ift ein Zweig der Naturwiſſenſchaft: es 
handelt von den wefentlichen Eigenfchaften der Dinge, die dadurch „an ſich“ 
werthvoll werden. Das Studium des Geldes begründet die Handel: oder 
Zaufchwiffenfhaft (commercial science). Eine Unterfuhung über ben 
Reichthum gehört in die Moralwiffenfchaft: fie hat e8 mit den Beziehungen 
zu thun, die zwijchen dem Menſchen in Bezug auf ihre materiellen Beſitz— 
thümer beitehen follen; ferner mit den Gefegen ihrer Bereinigung zu Arbeitzweden. 

9. Das „Kapital“ fol aus ihrem Wefen nad) werthvollen Gegenitänden 
beitehen. Aber was beitimmt den „Werth“? Werth ift die Tauglichkeit 
eines Gegenitandes zur Lebenserhaltung. Werth ift von vorn herein von 
„Koſten“ und vom „Preis“ unterfcieden. Werth bezeichnet die Leben er= 
haltende Kraft eines Dinges, das daducd ein „Gut“ wird. Der Ausdrud 
„Kojten“ bezieht fich auf die zu feiner Herftellung nöthige Arbeitmenge, „Preis“ 
auf die Arbeitmenge, die fein Eigenthümer im Austaufch dafür haben will. 
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Koſten und Preis ſtehen in Wechſelbeziehung zu Geld und müſſen, wie dieſes, 
in der Rubrik „Handel“ unterſucht werden. 

10,1. Der Werth hat eine doppelte Natur: Als innerer (intrinsic 
value) bezeichnet er die abjolute Tauglichkeit eines Dinges zu Zwecken der 
Lebengerhaltung. Eine Garbe Weizen von gegebenem Gewicht und gegeberier 
Beichaffenheit hat eine meßbare Kraft, die Subftanz de8 Körpers zu er— 
halten, ein Kubikfuß reiner Luft die meßbare Kraft, feine Wärme zu erhalten; 
ein Bund Blumen von gegebener Schönheit eine merkbare Kraft, Herz und 
Sinne zu beleben. Gebraucht oder nicht, behalten diefe Dinge an fich ihre 
Tauglichkeit. Aber damit diefe wirkſam werde, muß der Empfänger oder 
Eigner der Güter in dem Zuftand fein, fie als „gute“, ihm bdienliche zu 
erfennen und anzuerfennen. Die Athmung, die Verdauung und die äſtheti— 
fhen Funktionen des Menfchen müflen erſt in volllommeyem Zuftande fein, 
bevor die Nahrung, die Luft und die Blumen ihm ihren vollen Werth offen: 
baren. Der wirkſame Werth (effectual value) hängt daher von zwei Be- 
dingungen ab: 1. von der Erzeugung eines nüglichen Dinges; 2. von der 
Erzeugung der Fähigkeit, es zu genießen (acceptant capacity), Der wirt: 
fame Werth eines Dinges wird vermehrt, wenn die Genuffähigfeit für ihn 
ſich fteigert. So befteht der innere Werth von Land in feiner durch Boden— 
form (eben, gebirgig), Bodenbeichaffenheit (fulturfähig; mineralhaltig) und 
Klima beftimmten Tauglichkeit, Nahrung und mechanische Kraft zu erzeugen. 
Aber diefe Tauglichkeit muß ihrer Art nad genaw befannt fein, um wirf- 
famer Werth zu werden; eben fo wie bdiefer beträchtlich erhöht wird, wenn 
das Stüd Land durch Schönheit ausgezeichnet ift und ducch gefchichtliche Er— 
innerungen, die fi daran fnüpfen, einen Neigungmwerth erhält. 

Neich fein, fagt John Stuart Mill, Heift: einen großen Vorrath von 
nützlichen Dingen haben. Das ift richtig, fofern unter „nüglichen“ Dingen 
die daS Leben erhaltenden und erhöhenden verftanden werden. Neichthum 
fann darin, nah 8 10, nur heifen: der Beſitz nützlicher Gegenftände, Die 
wir zu bemugen verftehen. Demnach fünnte man fagen: Vermögen oder 
Kapital (wealth) entfteht da, wo innerer Werth und Berftändniß: und Genuf- 
fähigfeit (acceptant capacity) dafür zufammentreffen. 

10,2 Fe nad Fleiß, Fähigkeit, Glück, Begierden und Bebürfniffen 
erhalten die Menfchen einen größeren oder geringeren Antheil an den Reich— 
tbümern der Erde. Die Ungleihh:iten zwischen diefen Antheilen, in einem 
gewiffen Umfange immer gerecht und nothwendig, lünnen entweder durch 
Gefege oder Gewohnheiten innerhalb gewiffer Grenzen befchränft werden 
oder ins Unendliche ſich fteigern. 

Wo der Uebung des Willens und ‚des Intellelts der Stärkeren, 
Schlaueren, Gierigeren feine Schranke entgegemwirkt, werden tiefe Unter: 
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ſchiede fchliehlich fo ungeheuer groß, daf man ihre Ertreme: Ueberfluß auf 
der einen, Noth auf der anderen Seite, als „Reichthum“ und „Armuth* 
auseinanderhält; dabei darf nicht vergefien werden, daß es Beziehungbegriffe 
find wie „warm“ und „kalt“. 

Der Volkswirthſchafter Forfche zuerft nah den Methoden, die für 
Kapitalanfammlung rathfam find; dann nah der zweckmäßigſten Art feiner 
Bertheilung. Er frage dann, ob er berechtigt ift, eine Nation reich zu nennen, 
wenn die Menge Kapital, die fie befigt, im Verhältniß zu der anderer 
Nationen groß ift, unabhängig von der Art der Vertheilung; oder ob bie 
Art der Vertheilung die Natur des Reichthums berühre. Iſt der König, 
fagen wir Eroefus oder Maufolus, allein reich: find die Lydier oder Carier 
darum eine große Nation? Beſteht aber eine Nation aus Sklaven und 
Stlavenhaltern und find nur die Sflavenhalter reich: darf man die Nation 
dann noch reich nennen? Wenn nicht, fo fragt fi, welche Vorftellungen 
von feiner Vertheilung, feiner Verwertfung und von Volksfreiheit fich mit 
dem Begriff von Vollsreichthum verbinden, es fragt fi, welchen Grad von 
Beweglichkeit diefer habe und welches Maß von Verfügungrecht der Einzelne 
über feinen Beligantheil haben darf. Und ferner: da die Ungleichheit, die den 
Zuftand des Reichthums begründet, auf zweierlei Weife, nämlich durch das 
Wachsthum oder durch die Abnahme des Beliges, herbeigeführt fein kann, fo 
gilt e8, feftzuftellen, auf welche Weife die verhältnißmäßige Armuth erzeugt 
wurde, ob etwa nur durch einfeitige Kapitalanfammlung in der einen Hand 
oder auch durch gleichzeitige Bedrüdung Anderer. ft diefe mit im Spiel, fo 
intereffirt e8, zu willen, ob und welche Vortheile damit verbunden fein können. 
E3 gilt zum Beifpiel gewöhnlich als Vorzug des Reichjeins, eine Anzahl 
Diener zu unterhalten. Welcher ökonomiſche Vorgang num hat e8 dem Herrn 
erlaubt, reich zu werden, und die Armuth ihrer Diener verfchuldet; und find 
mit jeder diefer beiden wirthichaftlichen Zagen Vortheile verknüpft? 

Dean fieht: wichtiger als die Fragen, die mit der Anfammlung von 
Reichthum zufammenhängen, find fozialpolitifch diejenigen, welche feine Vers 
theilung und Verwaltung betreffen. Denn der Kapitalbeig begründet noth- 
wendig eine Beziehung zwifhen Reich und Arm. Er giebt dem Reichen 
auf die eine oder die andere Weile die Herrfchaft über die Arbeit des Armen, 
fo daß er fchließlich auch deren Richtung beftimmt. Alfo Liegt das Was 
und das Wie der Produktion in der Hand des Reichen, und ob fie dem 
fozialen Körper zum Heil gereiche, hängt am Ende von der Weisheit, ber 
Gerechtigkeit, dem MWiffen, dem Geſchmack und der Vorausficht der urfprüng- 
lihen SKapitalbeiiger ab. Aber haben Diefe die Eigenfchaften, an deren Vor: 
handenfein die foziale Hirmonie gefnüpft ift? Und wäre nicht im Intereſſe 
der menſchlichen Geſellſchaft eine Ordnung der Dinge denkbar, durch die die 
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Weiſen und Gerehten auch die Reichen würden und fo die Beitimmung über 
Art und Richtung der wirthichaftlichen Arbeit in die Hände befäme? 

10,3. Dan verflehe recht: es wurde und wird nicht behauptet, daß 
Ungleichheiten im Beſitz unter allen Umftänden verwerflich feien. Ob fie 
für eine Nation in ihrer Gefammtheit vortheilhaft oder nachtheilig jeien, 
läßt überhaupt feine allgemeine Erörterung zu. Die vorfchnelle und thörichte 
Annahme, dag ſolche Ungleichheiten unbedingt vortheilhaft feien, liegt dem 
meiften vollsthümlichen Irrthümern der Nationalöfonomie zu Grunde. Denn 
das ewige und unvermeidliche Geſetz im diefen Dingen befagt, daß das Gute, 
das aus ber Ungleichheit erwächſt, zunächſt von der Art abhängig ift, wie es 
zu Stande gebradht worden, und zweiten von den Zweden, zu denen es 
verwandt wird. Auf ungerechte Weife herbeigeführte Befigvertheilung hat 
ficherlich die Nation, in der jie beftcht, gefchädigt und fährt, auf ungerechte 
Weiſe aufgenugt, fort, e8 zu thun, fo lange fie beiteht. Aber rechtmäßig 
herbeigeführte Ungleichheiten des Beſitzes fördern die Nation während ihres 
Beftandes und fahren, zu edlen Zweden benugt, fort, e8 zu thun, fo lange 
fie beftehen. Das heißt: in jedem thätigen und mwohlregirten Volle zeitigen 
die verfchiebenartigen Kräfte der Einzelweſen, wenn fie voll ins Spiel treten 
und verjchiedenartigen Bedürfniffen dienjtbar gemacht werden, ungleiche, aber 
barmonifche Früchte und erhalten Belohnung oder Einfluß je nah Beihaffen- 
heit oder Verdienſt; während in jedem unthätigen oder fchlecht regirten Volle 
die Abftufungen des Verfalled und der Triumph des Verrathes ihr eigenes 
grobes Syftem der Ueber: und Unterordnung und des Erfolges ausarbeiten 
und an die Stelle harmoniſcher Ungleichheiten wetteifernder Kräfte unbillige, 
auf Schuld und Unglüd beruhende Machtverhältnifie fchaffen. 

10,3. Die Menſchen jprehen und fchreiben immer, als ob das Wort 
Reichthum abjolut zu nehmen und e8 für Jedermann möglich fei, dadurch reich 
zu werden, daß er bejtimmte willenfchaftlihe Kehren befolgt, während der Reichs 
thum doch eine Kraft ift, wie die Eleftrizität, die durch Ungleichheiten und 
Negationen ihrer felbft wirkt. Die Macht der Guinea in Deiner ZTafche 
hängt ganz und gar mit dem Fehlen einer Guinea in der Tafche Deines 
Nachbarn zufammen. Wenn er fie nicht nöthig hätte, wäre fie auch für Dich 
nuglo8; der Grad von Macht, den fie befitt, fteht im genauen Verhältniß 
zum Bedürfniß oder zum Wunſch, den er danach hegt, und die Kunſt, im 
gewöhnlichen handelswirthichaftlihen Sinne reich zu werden, ift daher noth— 
wendiger Weife eben jo jehr die Kunft, unferen Nachbarn im Zuftande der 
Armuth zu erhalten. Ich möchte nicht — weder hier noch überhaupt — um 
die Bedeutung von Worten herumftreiten; aber ich wünfchte, daß der Leſer 
Har und deutlich zwifchen den zwei Wirthichaft Arten unterfcheide, die man 
als „Staats-Wirthſchaft“ und „Handels:Wirthichaft* bezeichnen könnte. 
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Die Staatswirthſchaft (der Haushalt eines Staates oder der Bürger) 
befteht einfah im der Erzeugung, Erhaltung und Bertheilung von Genuf- 
gütern. Der Landmann, der fein Heu zur rechten Zeit mäht, der Schiffs: 
bauer, der feine Bolzen in gefundes Holz eintreibt, der Maurer, der gute 
Steine in gut bereiteten Mörtel legt, die Hausfrau, die ihre Möbel in gutem 
Zuftand erhält und feine Verfchwendung in der Küche duldet, die Sängerin, 
die ihre Stimme richtig ſchult und fie niemals überanftrengt: fie Alle find 
im wahren umd eigentlichen Sinne des Wortes Nationalölonomen, da fie 
den Reichtfum und das Wohl der Nation, der fie angehören, vermehren. 
Aber Handelswirthichaft, die Wirthichaft des Lohnes („merces“) oder der 
Bezahlung, bedeutet, daß in den Händen einzelner Judividuen der gefegliche 
oder moraliſche Anſpruch auf die Arbeit Anderer oder die Macht über fie 
liegt; wobei jede derartige Forderung genau fo viel Armuth oder Schulden 
auf der einen Seite vorausfegt wie Reichthum oder Recht auf der anderen. 
Deshalb verurfacht fie nicht unbedingt eine Vermehrung des thatſächlichen 
Befisftandes oder des Allgemeinmwohles im Staate. Aber da diefer Handels» 
wirthfchaftliche Reichthum oder diefe Macht Über die Arbeit faft immer fofort 
in wirflihen Beiig ich verwandeln läßt, während der wirkliche Befig nicht 
immer fofort in Macht über die Arbeit verwandelt werden fann, bezieht fich 
der Begriff des Reichthums bei Gefchäftsleuten in civililirten Ländern ges 
wöhnli auf kommerziellen Reichtum und bei der Abſchätzung ihrer Befig: 
thümer fegen fie den Werth ihrer Pferde und Weder eher nah der Anzahl 
von Shillingen an, die fie dafür befommen könnten, al3 den Werth ihrer 
Shillinge nad der Anzahl von Pferden und Aedern, die fie dafür faufen fönnten. 

Es giebt jedoch no einen anderen Grund für diefe Gewohnhetit; 
nämlich den, daß eine Anhäufung wirklichen Befiges für den Eigenthümer 
bon geringem Nuten ift, wenn er nicht außerdem kommerzielle Macht über 
die Arbeit hat. Angenommen daher, Jemand käme in den Beſitz eines großen 
fruchtbaren Gutes, mit reihen Goldadern im Boden, zahllofen Birhheerden 
auf den Weiden, mit Häufern, Gärten und Scheunen voll nüglicher Vorräthe, 
könnte aber troß Alledem keine Dienftleute betommen. Damit er diefe befäme, 
müßten Leute in der Nahbarfchaft arm fein oder fein Gold oder Korn nöthig 
haben. Stellen wir ung vor, Niemand braudte das Eine oder das An 
dere und Dienftleute wären nicht zu haben. Er mühte deshalb fein eigenes 
Brot baden, feine eigenen Heerden hüten. Sein Gold würde ihm eben fo 
wenig nügen wie irgend welche gelbe Siefelfteine auf dem Boden feines Gutes. 
Seine Vorräthe müßten verfaulen, denn er fünnte fie nicht aufbraudhen Er 
fann nicht mehr efjen und nicht mehr Kleider tragen als fonft irgend ein 
Menſch. Er mühte, um fi nur die alliäglichſten Annehmlichkeiten zu vers 
ſchaffen, das harte Leben eines gewöhnlichen Arbeiters führen; ſchließlich würde 
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er weder im Stande ſein, die Häuſer in Ordnung zu erhalten, noch, die 
Felder zu beſtellen; er müßte ſich daher wie der arme Mann mit einer 
Heinen Hütte und einem Gärtchen inmitten eines öden Landftriches zufrieden 
geben, der von wildem Vieh zertreten und vielfah von Schloßruinen bebedt 
wird; er würde im feiner Selbftironie fchwerlich fo weit gehen, das „fein 
eigen“ zu nennen. Sch glaube, unter diefen Bedingungen würde der hab— 
gierigfte Menſch mit geringer Freude Reichthumer diefer Art annehmen. 

Was unter dem Namen des Reichthums wirklich begehrt wird, ift 
vielmehr vor Allem die Macht über Menfchen im engeren Sinne, die Macht 
über die Arbeit von Dienftboten, Handwerkern und Künftlern, im weiteren 
Sinne die Macht, große Volksmaſſen zu den verfchiedenartigften Zweden 
(guten, Heinlichen oder fchädlihen, je nad dem Geift des Reichen) zu ges 
brauchen. Und diefe Macht des Reichthums ift naturgemäß größer oder 
geringer je nach der Anzahl der Leute, die er beherrfcht, fteht im umgefehrten 
Berhältnig zur Anzahl der Menfchen, die fo reich find wie wir felbft und 
die für einen Gegenftand von befchränkter Qualität den felben Preis zu geben 
bereit find wie wir. Wenn der Mufifer arm ift, fo wird er für geringe 
Bezahlung fingen, fo lange e8 nur eine Perfon giebt, die ihn bezahlen fann; 
giebt es derem jedoch zwei oder drei, fo würde er für Den fingen, der ihm 
am Meiften bietet, und fo hängt, wie wir gleich fehen werden, die ſtets 
ſchwankende und felbft da, wo fie beſonders gebieterifch auftritt, zweifelhafte 
Macht des Reichthums ab: erftend von der Armuth des Künftlers, dann von 
ber befchränkten Anzahl reicher Leute, die ebenfalls Pläge für das Konzert haben 
möchten. So daft, wie ſchon bemerkt, die Kunſt, reich zu werben, im Grund 
nicht eigentlich die ift, viel Geld für fich felber anzuhäufen, fondern zugleich 
die, es dahin zu bringen, daß umfere Nachbarn weniger haben als wir, 
Genau gefagt: es ift „die Kunft, die größtmögliche Ungleichheit zu unferen 
Gunſten herzuſtellen.“ 

10,7. Der moderne Gedanke, daß man Anleitung geben könne über 
den Erwerb des Reichthums, ohne deſſen moraliſchen Urſprung zu berück⸗ 
ſichtigen, oder daß man zum Gebrauch für die Nation ein allgemeines tech 
niſches Gefeg in Bezug auf Kauf und Gewinn aufftellen könne, ift vielleicht 
der frechfte und leerfte von allen, durch die je Menfchen auf falfche Bahnen 
gelenkt wurden. Das Weſen des Reichthums beruht auf feiner Herrſchaft 
über die Menfchen. Gewiß; aber wird er nicht wefenlos, wenn er aufhört, 
diefe Macht zu verleihen? Es hat in jüngfter Zeit nicht fo ausgefehen, als 
ob unfere Herrfchaft über die Menfchen abfolut wäre. Die Dienftboten und 
Zohnarbeiter zeigen zuweilen eine bedenkliche Geneigtheit, im Aufruhr in die 
behaglihen Wohnräume ihrer „Herren“ und „Brotgeber“ einzudringen, unter 
dem Eindrud, nicht genug und gerecht bezahlt zu werden. Sieht Das noch 
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nad Macht über die Menfchen, über die Mafje aus? Bielleicht ftellt fich 
doch am Ende noch heraus, daß die Menfchen felbft thatfächlich der Reich: 
thum find; daß die Goldftüde, womit wir fie zu lenfen gewohnt find, that= 
ſächlich nichts weiter find als eine Art fehr fchöner und dem Barbaren ins 
Auge ftechender byzantinifcher Zügel oder Zierrath, womit wir die Geſchöpfe 
zäumen; daß aber, wenn eben diefe lebendigen Geſchöpfe ohne byzantinifchen Pug 
und Klingklang um Maul und Ohr gelenkt werden fönnten, fie felbft werth— 
voller fein müßten al3 ihre Zügel. Vielleicht entdedt man, daß die wahren 
Adern des Reichthums purpurn find, aber nicht im Fels, fondern im Blut 
liegen; und daß Zweck und Ziel alles Reichthums in der Aufgabe befteht, 
recht viele breitbrüftige, helläugige und glüdjelige Menſchen aufzubringen. 

... Diefe Auszüge geben naturgemäß eine nur dürftige Vorftellung von 
dem Reichthum Ruskins an fchöpferifchen fozialöfonomifchen Gedanken. Aber 
ih glaube faum, daß fie dem Unbefangenen den Eindrud wifjenfchaftlicher 
Sentimentalität machen können. Und doch fuchte man — Das heikt: bie 
Preſſe — das Lebenswerk diefes Mannes durch diefen Borwurf um Frucht und 
Segen zu.bringen. Darauf antwortete nun Ruskin mit Worten, die feinen 
Abftand von der Umgebung beleuchten und dem Lefer einen VBorgefhmad von 
dem Geift geben, ber in feinem Wirken fich fundgab und in feinen Werken fort: 
lebt: „Der Verfall unferer Zeit liegt darin, daß Geldgier und überfättigender 
Luxus, den der Gemeine nur auf unehrliche Weife erringen fann, alle 
Menſchen nah und nad ftumpffinnig macht, fo daß man edlere Gefühle nicht 
nur für unglaubwürdig hält, fondern daß den verfommenen Geift jelbft eine 
Vorſtellung davon lächerlich dünft. Nehme ich mein armfäliges eigenes Leben 
zum Beifpiel, fo zeigt fih: weil ich ftatt eines Glüdsjäger8 ein Spender 
von Almofen war, weil ich für die Ehre Anderer, nicht für die meine arbeitete 
und es vorzog, ftatt die Arbeit meiner eigenen Hände auszuftellen, die Auf: 
merkiamkeit der Welt auf Turner und Luino zu Ienfen, weil ich meine 
Miethen ermähigte und die Bequemlichkeit meiner Miether förderte, ftatt 
ihnen möglichft viel Geld abzupreffen, weil ich einen Spazirgang im Walde 
einer Straße Londons vorziehe, lieber den Flug einer Möme beobachte, als 
daß ich fie fchiefe, Lieber eine Wachtel fingen höre, als daß ich fie effe, weil 
ich gegen alle Frauen, felbft gegen die undankbaren und ſchlechten, ehrerbietig 
und gut war —: darum fhüttelten die Söldlinge der englifchen Literatur und 
Kunſt ihre Köpfe über mid; und der arme Kerl, der die ſchmutzigen Lappen 
feiner Seele täglich für eine Flafche faueren Weines und eine Cigarre ver: 
fauft, fpöttelt über die ‚vermweichlichende Sentimentalität Ruskins‘.“ 


Dr. Samuel Saenger. 
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Der geftohlene Schwiegervater. 


ch babe einen Schwiegervater, habe aber feine rechte Freude an ihm, denn 

er ift mir weggeftohlen worden. Seit elf Jahren nenne ich ihn mein; 
und feit elf Yahren iſt er mir — ganz wie ber Bräutigam der Braut in Marf 
Twains trauriger Geſchichte — ftüdweife verloren gegangen. 

Es ging nit in gerader Linie vor fi, dies allmählige Verſchwinden bis 
zur völligen Unfichtbarkeit. Es ging auf und nieder. Bald war er da, bald 
war er nicht da; gejtern etwas mehr von ihm, heute etwas weniger von ihm. 
Er ſchnellte hervor, er jchnellte zurüd, wie an eine unfichtbare Feder angebunden. 
Es war eine vollftändig unberehenbare und myſteriöſe Gedichte Wenn er 
mir ganz nah jchien und ich nach ihm griff, wurde er mit einem Mal nur ein 
fleiner Punkt in der Ferne; wenn ih gar nit am ihn dachte, ftand er mir 
plöglich dicht vor der Naje, um wieder mit einem Ruck wegzufchnellen. Dies 
feltfjame Spiel dauert num elf Fahre. Dept ift er mir fo verſchwunden, als ob 
er in einer von ben dreiumnddreißig Schubläden einer Rieſenkommode ſammt 
feinen väterlichen, ſchwiegerväterlichen und großväterlihen Gefühlen nebſt übrigem 
Hab und But eingepadt und eingeſchloſſen wäre. 

Der Schwiegervater an und für fich ift ein nothwendiger und angenehmer 
Beitandtheil der menſchlichen Gefellihaft. Erftens ift es eine erhebende Szene, 
wenn ein alter Mann mit feinem Großjohn oder jeiner Großtochter fpielt, 
während Bater und Mutter dabeiftehen. Da jchließt fi die Kette der Gene- 
rationen. Dies iſt die moraliiche Seite der Sade. Sie hat aber auch eine 
materielle. Wenn Kinder und Kindeskinder mit oder ohne eigenes Verſchulden 
in Bedrängniß gerathen, ijt ja der Schwiegervater der natürlichite Helfer. So 
ſpricht die natürliche ſowohl wie die fittlihe und allerfittlichite Weltordnung. 

Sn meinem Falle aber bob fi die Weltordnung auf. Der Schwieger- 
vater wurde mir einfach weggeftohlen. 

Es war anfangs fein banales Wegnehmen recht und jchledt. Es ging 
ganz geipenfterhaft zu. Der Schwiegervater löſte fih auf, wurde Niemand, 
wurde Alle; eine Unzahl von Stimmen redete durch feinen Mund. Es war feine 
einzelne Perſon mehr, die da ſprach oder jchrieb; es war das wüjte Durcheinander: 
fchreien einer ganzen Bolfsverfammlung, was ich vernahm. Ich ſah zwar vor 
mir die wohlbefannte Erſcheinung eines alten Seefapitänd mit dem kurzge— 
jchorenen weihen Badenbart in dem von Wind und Wetter gebräunten Geficht 
und mit zwei grauen Mugen, die jenen ins Weite oder in das Dunfel gerichteten 
Blid der Seeleute hatten, die jahraus, jahrein und Tag und Nadt auf dem 
Schiffsdeck Ausblid gehalten Maiden. Uber diefe jchwiegerväterlide Hülle war 
auch Alles, was mir übrig gelaffen wurde; denn dahinter, wo doch die foge- 
nannten edleren, inneren Theile eines Menschen, wie Herz, Gehirn u. ſ. w. figen 
follten, trieb nur ein tolles Sasperltheater fein Wejen. Kurz und gut: die 
jchwiegerväterlihe Einheit war aufgehoben; und ich hörte zu meinem Staunen 
und Schreden ein Stüd Bauchrednerei großen Stils losgehen. 

Ale mögliden Stimmen redeten durcheinander. Da waren weinerliche 
Stimmen, die am Rande des Grabes wanderten oder fih aus irgend einem 
Anlaß heuchlerifch verjentimentalifirten. Da waren jelbjtbewußte Stimmen, die 
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tönenden Scrittes und mit einer übertriebenen Pofe einheripazirten, als ob es 
gelte, mir oder jonft irgend Yemandem den Wahn zu nehmen, einen alten ges 
brechlichen Mann vor fi zu fehen. Da waren ſcheue Stimmen, denen es hör 
bar gar nicht gut war, die Etwas auf dem Gewiſſen, Etwas zu verhüllen hatten, 
von dem fie ſelbſt gar nicht glaubten, da es zu verhüllen war. Da waren 
Bietiftenftimmen mit ihrem falſchen und falbungvollen Pathos, die binterrüds 
anlommen möchten. Da waren junge Damenftimmen mit bejjeren Literatur« 
ausdrüden und Damenftimmen reiferen Alters, die fich ja gern beforgt einfinden, 
wo fie gar nichts zu juchen Baben. 

Und biefe vielen und verfchiedenartigen Menſchenſtimmen redeten in allen 
möglichen Sprachen. Die eine redete dänifch, die zweite deutich, die dritte engliſch. 
Alle aber befanden ſich in der feltenften Einigkeit, während fie um die beicheidene 
Brivatperfon meines Schwiegervaters einen myjteriöfen Babelsthurm aufmauerten, 
binter dem er allmählig verfhwand. Denn zulegt gab es feine Stimmen mehr: 
überhaupt feine Stimme; Alles war mit einem Mal verftummt; der Echwieger: 
vater war verſchwunden und der Thurm jtand da jchweigend vor mir, wie ein 
geheimnigvolles Maufoleum. 

Ob er drinnen fit mit den vielen Stimmen? Ich glaube ſchon. Biel- 
leicht haben die vielen Stimmen fi mit ihm zufammen eingemauert. Und 
vielleicht würden die vielen Stimmen fi als gleich viele abjonderlihe Thiere 
erweijen, bie alle bervor- und davonftürzen würden, wenn man eine Oeffnung 
in die Thurmmauer ſchlüge, jo daß das Tageslicht hineinfiele. Etwas muß ich 
ja tun, um meinen mit böjen Künften verzauberten und eingemauerten Schwieger- 
vater zu befreien... . 

Das erfte Mal, als ich die pfeubo-jchwiegerpäterlide Stimme hörte, 
war es bei einem Yamilienbejud als noch ziemlich neugebadener Schwiegerfohn 
mit Frau und Kind in der ehrwürdigen Hanfaftadt Riga. Ich wurde bei meiner 
Ankunft mitten in der Nacht, nad der langen Fahrt zu Wafjer und zu Land, aus 
der Dunfelheit von einer Stimme empfangen, die mit der Etikette: „aus Ent: 
täufhung wüthend“ zu bezeichnen war. Dieſe Art von jhwiegerväterliher Stimme 
blieb fich den ganzen Sommer unter einigen Nuancen gleich, ohne daß ich verjtehen 
fonnte, warum wüthend und worüber enttäujcht, obgleich ich in mich jelbft ging. 

Zum zweiten Mal hörte ich mit meinen eigenen Obren und direkt aus 
dem jchwiegerväterlihen Munde die Stimme bei einer Yamilienzufammenfunft 
auf einer von den Kleinen ſchönen dänischen Inſeln. Jetzt war fie „forfjamsfet“, 
wie man in Dänemark jagt, Das Heißt: fie wußte nicht recht, wie fie fi benehmen 
jollte; fie verhielt fi) abwartend, nicht recht zufrieden, weder mit mir, noch mit 
fi jelbit, no mit der übrigen Welt, aber aud darin nicht ganz entſchieden. 
Sie wartete ab, — bis fie eines Tages abgereift war, ohne daß fie was Ver— 
ftändliches gejagt hätte. 

Zum dritten Mal hörte ich fie direft aus dem fchwiegerväterliden Munde 
wieder in der alten Hanjajtadt, als die Mutter meiner Frau begraben wurbe. 
Da war fie zu einem inwendigen Gemurmel veduzirt, das zuweilen in die voll« 
ftändigfte Rautlofigfeit überging; und ihre ganze Haltung ſagte — oder richtiger: 
flüfterte — rathlos vor fi Hin: „Was foll ich thun?“ Ich konnte ihr aud) 
nicht jagen, was fie thun follte, und reifte ab, 
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Noch einmal hörte ich fie, als der an die vorhin erwähnte Feder angebundene 
Schwiegervater plößli die weite Strede von Riga nad Schlierjee hinunters 
geichnellt wurde, um gleich wieder zurüdgezogen zu werden. Diesmal lauerte 
fie herum, gnatzte herum, war unausftehlid. 

Nachdem ſich aber der Schwiegervater einige Tage in der Stadt Münden 
ohne uns und in Verkehr mit Perfonen, von denen ih noch immer nicht weiß, 
wer fie waren, aufgehalten, hatte ihn das Leben ganz unfenntli gemadt. Er 
ihied von uns mit den geheimnißvollen Worten: „hr feid dumm! Ich weiß 
Beicheid!" Darauf wandte er fi noch einmal nah uns um; die Thür fiel 
binter ihm zu; und feitdem ift er verſchwunden. 

Die Stimme wurde freilih no von Zeit zu Zeit vernehmbar. Wber 
wenn Das nad langer Abweſenheit geſchah, Hang es jedesmal, wie wenn die 
Thür zu einens Zimmer plößlich geöffnet wird, wo viele Menſchen verfammelt 
find, die einander in den Mund fpreden ... 

Es ift ja allerdings ein trauriges Loos für einen Dichter, den Schwieger- 
vater im verzauberten Thurm ftatt die Prinzeffin im verzauberten Schloß bes 
freien zu müſſen. 

Münden. Dla Hanſſon. 


Fr 
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Dragan Bratow. Roman aus Bulgarien. Berlag von Johannes Räde, 
Berlin. Brodirt 2,50, gebunden 3 Marl. 


Die Vorgänge an der unteren Donau, zumal auf dem rechten Ufer, fpielen 
fih wie Hinter einem dichten Schleier ab, der die geographiich ferner Stehenden 
blos unbejtimmte Umrifje erbliden läßt. Mein Roman foll nun eine Art Schein» 
werfer fein, der eine furze Periode — kurz, weil fi Bulgarien in raſchem Tempo 
verändert und entwidelt — in helleres Licht feßt. ch babe mich bemüht, die 
harakteriftiihen Erjcheinungen des öffentlihen und privaten Lebens zu jchildern, 
indem ich die Haupt- und Nebenperjonen aus den wichtigiten Schidten der 
heimiſchen Bevölkerung und einige typiiche Yremdländer gewählt und fie in eine 
lebhafte Handlung verwidelt habe, die der Eine oder der Andere aud) für jpannend 
halten mag. Der Roman wird Mancdem vielleicht zu romanhaft vorfommen; 
aber fo ift das Leben dort. Ich bin bei der Arbeit, ohne mir Deſſen voll bewußt 
zu werden, jenen Weg gegangen, auf den ein Wort Verdis dem Stünftler hinweiſt: 
„Das Wahre fopiren, ift eine gute Sade, das Wahre erfinden, eine beſſere“. 
Nun, ich glaube, Wahres erfunden zu haben; doc ift es nicht unmöglid, daß 
ih den politifchen Charakter des Helden Bratow, der die aunoch halbgebildete, 
von edlem Ehrgeiz erfüllte männliche Jugend Bulgariens verförpern foll, wider 
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Willen in zu jhönen Linien gezeichnet und zu glänzenden Farben gemalt habe, 
Für folde Schönfärberei mußte der Umftand die Verantwortung tragen, daß 
mir die Bulgaren von den Stämmen, die das Balfangebiet unfider machen, als 
der tüchtigfte und ſchätzenswertheſte erfcheint. Der Roman fünnte den Untertitel 
‚Ein Bild der Korruption in Bulgarien‘ vertragen, denn ich habe dieſe tiefdunkle 
Seite nicht übertündt; man entjeße fi) aber nicht gar zu fehr vor der bulgariſchen 
Fäulniß; mutatis mutandis fann man Aehnliches mitunter auch in fehr weft 
lichen Ländern vorfinden, womit Nordamerifa nicht gemeint ift. Die petersburger 
Cenfur bat zu meinem Erftaunen den Roman auf den Index der in Rußland 
verbotenen Bücher gejeßt. Warum? „Dragan Bratomw‘ kann doch die Sicherheit 
des mächtigen Reiches nicht gefährden! Adolf Flads. 


* 


Irrlichter. Drama in drei Theilen. Berlin 1900. E. Ebering. 


Was ich in dem Werke ſchildern wollte? Eben die Irrlichter unſeres 
Menſchenthumes, das in jo vielfachen Banden ſchmachtet, in ererbten und er— 
worbenen. Und id mußte es in drei Hauptmomenten thun, denn die verfehlten 
Anläufe eines pſychiſchen und phuyfifchen Defadenten (Andrei und Eridh) wollte 
ih abfichtlich nicht in einer Perfon vereinigen. In dem dritten Stüd (Narkiſſos) 
wollte ich endlich die Wiedergeburt der naiven Perjönlichkeit barftellen. 


Elifar von Rupffer. 


Neunzehntes oder Zwanzigites Jahrhundert? Zeitrechnungfragen. (Mit 
einem Anhang: Zufchrift des Direltors der Berl. Sternw. Geh. R. R. Prof. 
Dr. ®. Förfter). Breslau 1900. Kommiſſ. Berl. von Preuß & Jünger. 


Bwei Fragen bringe ich zur Erörterung: 1. Wann beginnen die Jahr— 
hunderte? 2. Fit die jegt übliche Bezeichnung des Jahrhunderts zwedmäßig und 
zutreffend? Zunächſt gehe ih alfo von dem ſattſam befannten Streit um den 
Sahrhundertanfang aus, dem ich eine gewille innere Nothwendigfeit nicht ab- 
ſprechen fann, da nämlich — ein bisher wenig beadjteter Umftand — die Gruppi- 
rung unferer Bahlenzeihen von der Gruppirung der Jahre, wie fie die rechne» 
riſche Abftraftion vornimmt, etwas abweidt. Nun fuche ich nicht nachzuweiſen, 
„wer Recht hat“, fondern ich werfe die Frage auf, wie diefer Widerftreit zwiſchen 
kalkulatoriſchem Berftand und finnliher Zahlenanfhauung vermieden werden 
könne. Ich made den Vorſchlag, eine Art Grenzregulirung an den Kahrhunderten 
vorzunehmen und dem fogenannten erften Jahrhundert nur 99 Jahre zugutheilen. 
Dieje Maßregel wäre ohne alle Schwierigkeiten durdhführbar. Damit ift eine 
Anpaſſung an unfer Bahlenfyftem erreiht und die Frage über Anfang und Ende 
der Jahrhunderte für immer entichieden. Meine weiteren Ausführungen, die 
fih auf die Benennung der Jahrhunderte beziehen, find angetan, Echreden in 
alle Schuljtuben zu tragen. Ich ftelle nämli den Sab auf, das neue Jahr— 
hundert (1900 bis 1999) fei nicht das zwanzigite, ſondern erſt das neunzehnte, 
Das bisherige Frampfhafte Abzählen, ohne Rückſicht auf die Hundertzahl, hat 
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durdaus feinen Anſpruch auf befondere Wiffenfchaftlichkeit. Die Benennung der 
Jahrhunderte ift ein ſprachlicher Vorgang, der mit den arithmetiihen Verhält— 
nifjen gar nichts zu Schaffen hat. Es ift durchaus falich, die Benennung der 
Jahrhunderte rechneriſchen Gejegen zu unterwerfen. Wir können dabei vielmehr 
frei und ganz nad Belieben fchalten. Alſo gebe ich dem bisherigen „eriten“ 
Jahrhundert einen anderen Namen und fege dann erft mit der Numerirung 
ein. Dadurch bringe ich die Yahrhundertbenennung in Einklang mit der finn- 
lihen Bahlenwahrnehmung und dem natürliden Empfinden. Die ganze Ein- 
theilung der geihichtlihen Zeit in Jahrhunderte und deren nähere Beitimmung 
durch rechneriſches Abzählen ift ein gelehrter Brauch, der noch verhältnigmäßig 
jungen Datums ijt. Doc jelbjt ein höheres Alter wäre noch fein genügender 
Grund, an einer widerfinnigen Einrichtung feitzubalten. 


Breslau. Gideon M. Hirid. 
5 


Orleans. Illuſtrirt von Chr. Speyer. Geh. 1 Mark, geb. 2 Mark. Berlag 
von Krabbe in Stuttgart. 


Der vorhergehenden Serie von Schlachtenſchilderungen aus der Zeit des 
Bufammenbruces der faijerlihen Armee, die in mehr ald 100000 Eremplaren 
verbreitet find, jchließt fich diefe neue aus der zweisen Hälfte des deutich franzö— 
fiihen Srieges an; dec Untergang der tapferen Milizheere Gambettas empfängt 
die dichteriiche Weihe. „Orleans umfaßt zwei fingirte Erzählungen, von denen 
die erſte, „Loigny“, im Munde eines Mobilgardenoffiziers, die zweite, „Coulmiers=- 
Beaugency“, im Munde eines Cadresoifiziers diefe großen Erlebniffe ſchwungvoll 
bichterifch geftaltet. Doch auch die Hiftorifch-fritiiche Seite fommt zu ihrem Recht; 
bie Dinge werden mit unparteiliher Treue vorgeführt, wie fie wirklich verliefen, 
nicht, wie unfere chauviniſtiſche Mılitärzünftelei fie darftellt. Ein weiteres Bud, 
„Belfort“, in ähnlicher Form folgt nächſtens. 

Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 
* 


Die Heiterethei. Ein thüringer Vollksſtück in drei Aufzügen (nah Otto 
Ludwigs gleichbetitelter Novelle). Leipzig 1900. Hermann Haacke. 


Aus einem epiſchen Werk ein dramatiſches zu geitalten, iſt eine gefährliche 
Aufgabe, gefährlich um fo mehr, wenn das epifche Gedicht bereits die Weihe der 
Stlaifizität empfangen hat; denn unbewußt drängt fi dem Beurtheiler immer 
aufs Neue die geweihte Form in die Erinnerung und läßt ihn das Recht der 
neuen Form vergefjen. Das habe ih an dem vorliegenden Stüd empfunden. 
Die Weiensunterjchiede des Epijchen uud des Dramatiſchen und die zwingende 
Nothwendigkeit verändernder Geftaltung für den Dramatifer hat Rudolf von 
Gottſchall in feinen Beiprehungen des Stüdes befonders ſcharf nachgewiejen und 
die Aufgabe, die ich mir bei Beginn der Arbeit ftellen mußte, richtig bezeichnet; 
es war die Aufgabe, losgelöft von der vorhandenen novelliſtiſchen Form einen 
Organismus mit eigenen, mit rein dramatifchen Qebensgefegen zu bilden. Wie 
weit Das gelungen ift, wird die Kritif meiner Arbeit zu prüfen haben. Mander 
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Senner der Novelle wird im Drama fchmerzlich die lieblichen Details vermifien, 
die Otto Ludwig in die Schilderung der Eleinbürgerlich thüringiſchen Verhältniſſe 
einflechten konnte, er wird vermifjen, wie der Dichter aus der Seele des träumenden 
Kindes die Seele eines Liebenden Weibes werden läßt und wie in vielfach ver- 
jchlungener Motivirung die beiden Träger der Handlung, das arme Annedorle 
und der wilde Holdersfrig, endlich zu einander geführt werden. Aud mir ift 
das Herz ſchwer geworden, als ich unter den Forderungen der Bühne jo Manches 
davon fallen laſſen mußte, und doch habe id mir das Recht genommen, den 
Stoff dramatifh aufs Neue zu geftalten, weil ich der Meinung war, aud) nad 
Abzug der erwähnten und noch anderer epijchen Borzüge werde jo viel lebendige, 
ſchöne Wahrheit in den einfachen Ereignijjen und echten Charakteren zurüdbleiben, 
daß fie des felbftändigen Lebens in dramatiiher Form fähig fein müßten. So 
babe ich denn die Handlung aus der alten Form in vorfichtiger Arbeit gelöft, 
babe, was unumgänglid nöthig war, die Motive wejentlich vereinfaht, um fie 
bühmendeutlih zu madhen, und die freude gehabt, daß bei den Aufführungen das 
Publikum und der größte Theil der Kritif fih mir dankbar erwies. Der, bem 
ich es nicht recht gemacht Habe, hat feinen Dtto Ludwig nicht auf einen furzen 
Augenblid vergefien, hat den Stoff nit von der alten Form losgelöft erbliden 
fönnen. Damit bat er aber das Drama nit als ein felbjtändiges Wefen, fondern 
nur als einen Extrakt der Novelle erfaßt, — und Das darf es doch wohl nicht fein 
wollen. Wer dem Stüd gerecht werden möchte, Der mag den Berfud wagen, den 
Stoff ganz aus der alten Form herauszudenken, als habe er geftern wie ein neues 
Ereigniß im faalfelder Lokalblättchen geſtanden; dann wird er vielleicht die dem 
Bühnendichter möglihen Andeutungen der Eharakterentwidelungen genügend und 
äwedentiprechend, die veränderten Motivirungen in der Handlung im Weſen der 
dramatiihen Form begründet und die Menjchen auch des Stückes liebenswerth 
finden und jo dem thüringer Dramatiker, der die Bewohner feiner heiteren 
Heimath der Bühne gewinnen wollte, neben dem klaſſiſchen epijchen Scilderer 
thüringer Weſens ein Lebensrecht einräumen. 


Leipzig. Dr. Heinrich Welder. 
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Alte und neue Männer. 


Sn neuer Neichskanzler! Die Börfianer Hören, ohne eine Miene zu ver 
ziehen, die Botſchaft. Am Ende wieder ald Träger nomineller Berant: 
wortlichfeit ein Reihsbeamter, der auf das Recht einer eigenen Meinung ver« 
zichtet und in dem jeweiligen Fahrwaſſer flott, ſehr flott mitdampft! Die früher 
felbftändigfte Perfönlichkeit, die einzige, die eine Kiellinie zu ziehen vermag, blickt 
mißmuthig umher: Herr von Miquel. Sein Rath jcheint nicht mehr beanfprucht 
zu werden, Er fennt die Wirthichaftverhältniffe des deutichen Neiches gründlich. 
Mag er noch eine Weile feine Dienftpflichten erfüllen oder nicht: ihm macht die Mi— 
nifterthätigfeit feine Freude mehr. Und feine preußijchen Kameraden? Wer fümmert 
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fi um ihre Namen? Wer fragt nad) ihrem Schickſal? Die Erbichleicher höchſtens. 
Sonft Niemand. Ob fie gehen, ob fie bleiben: der deutſchen Volkswirthſchaft kann 
es im Grunde gleichgiltig fein. Das fogenannte Wohl des Staates wird ihnen ficher« 
ih am Herzen liegen, denn fie find gute Preußen und erfcheinen noch pünktlich 
an ihrem Bureautiih. Doc überall, in der Wilhelmftraße und ihrer Umgebung, 
fehlt es an Muth und Initiative, für die freilich das Verfügungrecht über felbft- 
ftändige und kräftige Gedanken die unerläßlihe Vorbedingung wäre. Manchmal rafft 
fi noch einmal der preußiſche Handelsminifter zu einer Meinungäußerung auf. 
Aber wie vergreift er fich dabei in der Sache und in der Form! Ein fleines 
Beifpiel kennzeichnet mitunter die Auffaffung hoher Herren von ihrem Beruf, 
den wirthſchaftlichen Fortſchritt des Volkes zu fördern. Der Börfenausihuß, 
eine vom Börjengejeg geichaffene Anftanz, die beim Reichsamt des Innern ein- 
gejeßt ift, Hat eine Entjcheidung getroffen, die jedem Kenner der Börfenverhält- 
nifje unfaßbar ift; darauf fommt es aber einftweilen nit an. Der Handels» 
minijter ift verpflichtet, den Hanbdelsvertretungen von dem Beſchluß des Börjen- 
ausihufjes Kenntniß zu geben. Das genügt dem Thatendrang diefes hohen 
Beamten aber nidt. Er knüpft an die ihm zuftehende Mittheilung im Ton 
eines Oberfeldheren Weifungen und perjönliche Rathichläge, die — abgejehen 
von ihrer verlegenden Form — fi mit dem Börfengejeg ſelbſt nicht in Ein- 
Hang bringen lafjen. Darob regt ſich die Spottluft; und da der eifrige Herr. 
als Mitglied des Staatöminifteriums immerhim aud die Staatsautorität für 
fih in Anfprud nehmen darf, jo untergräbt er felbft bei loyalen Bürgern 
— und Lie Börfianer find im Hödjften Grade loyal — unbewußt das Anjehen 
des Staates, ftatt es bewußt zu ftüßen. Nach einer anderen Richtung ift unter 
ber Uegide des Minifters Brefeld ein Vorftoß unternommen worden, der Aner- 
fennung verdient, nämlich zu Gunften einer Ausdehnung des Handelsfammer- 
wejend. Die Anregung rührt von einem gar nicht beamteten Manne ber, der 
die Bedürfniffe und Wünfche der Bevölkerung kennt und aus dem Handelsftande 
hervorgegangen tft, von dem Geheimen Kommerzienrath Ludwig Mar Goldberger in 
Berlin, dem Borarbeiter mandes Minifters. Der Ruhm der NRegirungvertreter, 
bie mit ihren eigenen Gedanken hinterm Berge halten, iſt jchon gefichert, wenn 
fie nur hören können und wollen, was die zuweilen bis zur rechten Stelle durch— 
dringende Volksſtimme vernehmlich ausſpricht. Was von einer Reform des 
Börſengeſetzes gefabelt wird, hätte nur Anſpruch auf Glaubwürdigkeit, wenn bei 
ben Gejeßgebern auch thatjächlich der gute Wille wirkſam wäre, ſich an das fchwierige 
Werk heranzumwagen. Die herrichende Stimmung iſt aber jo fühl, daß nur das 
eine Beftreben obmwaltet, von jeder Neuerungſucht unberührt zu bleiben. Darum 
nüßt den Handelsvertretungen Herzli wenig ihr Anfinnen an den oder jenen 
preußiiden Minifter, zu Gunften einer Neform feinen Einfluß — ja, es wird 
immer von „Einfluß“ geſprochen — beim Staatsminifterium oder gar durch 
bejondere Eingaben, beim Bundesrath geltend zu machen. Bindende Zuſagen 
find nod nicht erfolgt und werden wohl auch nicht erfolgen; mündliche Ver— 
ſprechungen, zu denen fi ein Minifter fhon einmal hinreißen ließ, um eine 
Höflichkeit mit einer Höflichkeit zu beantworten, würden erjt zu Weiterungen 
verpflichten, wenn fie in ſchriftlicher Form oder in Gegenwart volljähriger Zeugen 
abgegeben wären. Sonjt fünnen fie allzu leicht vergefjen werben. 
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Miniftern muß heute der Ehrgeiz genügen, gute Haushalter zu fein. Der 
klaſſiſche Meifter diefer in Preußen mehr no als im Reich jchwierigen Kunft 
ift Herr von Miguel. Ihm muß jedes Hühnden bluten. Er hat feine eigene 
Art, fi die herifchende Finanz: und Wirthſchaftkriſis nußbar zu madhen. Die 
Kaufleute, die bisher deutſche Reichs und preußiiche Staatsanleihen als Unter: 
pfand für die Gewährung von Zoll- und Steuerfredit bei den Eteuerämtern 
hinterlegen mußten — beileibe feine Kursſchwankungen unterworfenen Dividenden⸗ 
papiere! —, müfjen die Werthminderung, die nad empfindliden Kursrückgängen 
auch in den Staatspapieren eingetreten ift, entgelten und fi) eine Beſchränkung 
bes Kredits gefallen laffen. Härter kann auch ein um feine bejcheidene Exiſtenz 
bejorgter kleiner Bankier nicht feine Kunden behandeln, Natürlid nimmt fein 
vernünftiger Kaufmann größere Kredite in Anſpruch, ald unbedingt erforderlich 
ift, — Schon, um nicht übermäßige Kautionen gewähren zu müflen. Er wird 
jest aljo jein Depot an Reichs- und Staatsanleihen vermehren und in diefen 
Werthen neue Käufe vornehmen müfjen, obwohl fie ihn als totes Kapital — 
zumal bei der jegigen Geldfnappheit — doppelt belajten und feine Bewegung 
freiheit hemmen. Er könnte aber eine Einjhränfung des Zoll- und Steuer- 
fredit nicht ertragen; deshalb erwirbt er neue Staatspapiere, Deren Kurs wird 
dadurch gehoben. Aber der Preis, die wirthſchaftliche Shwädung der Schichten, 
die den lebhafteiten Handelsverkehr pflegen und leiten, ift doch ein Bischen theuer. 
So feiert Herr von Miquel Triumphe; und willig beugt fich die deutſche Menſch— 
beit feinem Finanzgenie. Leider aber werden tie Staaten die ärmften, deren 
Bevölkerung den größten Theil ihres Verdienftes auf dem Altar des Baterlandes 
opfern muß. ine dauernde Hilfe fann die ſchlaue Gewaltmaßregel des Minifters 
den Staatefinanzen nicht bringen. Auch muß der Kurs der Anleihen wieder 
finten, wenn die Mehraufwendungen befriedigt find und nicht durch inneres Inter— 
efie des Publifums, das eine Faufluftige Stimmung erzeugt, neuer Appetit nad) 
Konjols und Reichsanleihe erregt wird. Auf alle Fälle leidet das Anfehen der Staats 
papiere. Der Ausſchluß der Dividendenwerthe von der Hinterlegung zur Sicherung 
bes Staates vor Verluſten läßt ſich aber nicht länger rechtfertigen, wenn die 
Höhe der Kautionfumme je nach dem Kursſtande der deponirten Papiere einer 
Revifion unterworfen wird, ohne daß aucd eine Aenderung in dein Kreditbedarf 
eintritt. Dem erften Echritt vom Wege müßte bald ein zweiter und dritter folgen. 
Eigentlihd müßten aud die Beamten Zuzahlungen auf die von ihnen hinter: 
legten Kautionen leiften, weil ſich ja der Kurs der die Sicherheit bildenden Staats— 
papiere gefenft hat. Das Bertrauen in die Stabilität der Neichd- und Staats- 
anleihen hat längft das Volk getrogen. Werden fie nun nod von einer mächtigen 
Staatsbehörde als unterwerthig betrachtet, jo find wir auf dem Wege zu einer 
Wirthſchaftreform angelangt, die eine verhängnifvolle Aehnlichkeit mit einer Ber 
ihledhterung der Münzgeſetzgebung hat. 

Der neue Reichskanzler wird feine Aufmerkfamfeit auch preußifchen Verhält⸗ 
nifjen zuwenden müfjen; im Gegenfaß zu feinem Borgänger ift er ja ein Preuße. Wer 
ihn fennt, weiß aber, daß jeine Liebe dem Reich gehört, nicht dem, deſſen letzte Garni- 
fonorte Lindau und Memel find, fonden dem „größeren“, von dem die Weltpolitifer 
unflar ſchwärmen. Flüchtig nur ftreift der Blid des Grafen Bülow die Pfeiler des 
Neiches als Wirthſchaftmacht: das induftrielle Können, das gewerbliche E treben und 
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gejunde Währungverhältniffe. Auch mit Geſetzgebung und Rechtſprechung wird er fich 
zufrieden geben. Die Reichsbank wird er ungeftört laffen, den Parteien läßt er ihre 
Mäntelden, die Landwirthichaft wird er mit Wohlmollen behandeln. Das Alles 
aber find dem neuen Stanzler doch nur querelles allemandes, Ihn zieht e8 
hinaus aufs Weltmeer. Neue Schiffe, Seefoldaten, Kolonialarmee, neues Land: 
Das ift das Programm, bei deſſen Ausführung er des Beifall feines faifer- 
lihen Herrn, an dem ihm natürlich am Meiften gelegen ift, ficher fein darf. Auch 
ſolche Kühnheit — ſoll diefe Auffaffung der Pflichten ſich praftifch bethätigen — er« 
fordert empfindliche Opfer. Aber einem in Khafipatriotismus erfterbenden Volke 
fann es nicht ſchwer fallen, an feine Ueberzeugung lojtbares Gut zu wenden. 
Blidt Graf Bülow wuflid mit Ernft in die Zukunft des ihm anvertrauten 
Neiches, fo müßte er freilich dejjen Kräfte jhonen, nachdem eben erjt die zum 
Nothnagel für alle exotifhen Phantafien Herangezogene Lamento⸗Konjunktur ein 
jämmerliches Fiasko erlitten hat. Flottenmehrung und Heeresftärkfung fordern 
unfruchtbare Anlagen des ohnehin knappen Kapitals und jollten daher nicht über 
die dringendften Bedürfniffe der Landesvertheidigung hinaus erftrebt werben; 
fonft verbauen fie durch die von ihnen beanfpruchten Mittel der werfthätigen 
Bevölkerung die Pforte zu erfolgreicher Arbeit und erfprießlihem Waarenaustaufc. 
Der neue Kanzler befigt die Gejchmeidigfeit, um mit Rußland und Oeſterreich, 
Frankreich und Belgien, England und den Vereinigten Staaten Handelsverträge 
abzufcdließen, die uns viel geben und wenig nehmen. Aber es ift fraglich, ob 
er ein folches Werk, mag ihn aud die Höhe und die Bedeutung der Aufgabe 
loden, für köftli genug halten wird, um feinetwegen den Zorn und die ewige 
Feindſchaft des feudalen Preußenthumes gegen fi heraufzubejhwören. Die 
politifche Klugheit muß einen Minıfter, befonvers einen Premier und Kanzler, 
treiben, fi im Bolf und im Parlament eine ſichere Gefolgjchaft und fefte Mehr— 
beit zu fchaffen, die ihm über die Fährniß von Berftimmungen hinmwegführen 
fann. Bei diefem Mühen würde fi aber Graf Bülow von vorn herein in einen 
gefährlichen Bwieipalt bringen. Er würde von den Parteien, denen er feiner 
ganzen Erziehung und Denkweiſe noh am Nächten fteht, verlafien, gemieden 
fein, fobald er in Konſequenz feiner einem „größeren Deutſchland“ geltenden 
Forderungen handelöfreundichaftliche Beziehungen zwiſchen Deutjchland und defjen 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt fördern wollte. Aber Graf Bülow wird auf 
die Bergehlichfeit und Bertrauensfeligfeit des deutichen Bolfes bauen fünnen. Er 
wird fih Schiffe und Soldaten bewilligen lafjen, aber die Quittung wahr fcheinlich 
ad calendas graecas vertagen. Einftweilen wird nur die hinefiihe Rechnung 
dem deutſchen Volk vorgelegt werden. Iſt das Yangtſe-Thal als Einnahmepoften 
verbucht, jo mögen wir uns zufrieden geben. Dort haben die deutihen Kauf: 
leute ſchon jegt einen Waarenumjag im Werthe von mehr als hundert Millionen 
Mark jährlih; fait alle Lieferungen für die chinefiihen Behörden in den bier 
gelegenen fruchtbarſten und beftverwalteten Provinzen werden von Deutſchen aus— 
geführt oder doch vermittelt. Vielleicht kann uns da wenigjtens der neue deutſch— 
englifhe Bertrag nüglich werden. Graf Bülow wird zeigen fünnen, ob er der 
ftarte Mann ift, der uns China Öffnet, ftatt es uns zu verleiden. Für die innere 
deutſche Volkswirthſchaft ift er vorläufig eine unbejtimmbare Grüße. 


Lynkeus. 
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Onkel Chlodwig. 


Meeuen hat mit den Hohenlohes kein Glück. Fürft Friedrich Ludwig 
von Hohenlohe-ngelfingen war einer der Befiegten von Jena und 
ergab ſich am achtundzwanzigſten Dftober 1806 mit faft zwölftaufend Dann 
einem viel Heineren franzöfiichen Truppentheil, den Murat anführte. Seim 
Sohn Adolf, der als Nachfolger des Fürften vo.ı Hohenzollern der Minifter- 
präfident der Neuen Aera wurde, war ein fränfelnder, gebrocdhener Mann, 
überließ die eigentliche Geſchäftsführung dem Finanzminifter von der Heydt 
und beichränfte fein Wirken auf Meine Konzefjionen und Gefälligfeiten, die, 
nad) Bismards derb treffendem Wort, wie ein Schnaps die erlahmende 
Fortfchrittspartei ftärkten. Er konnte den von der Kammermehrheit ge- 
wollten Kampf für die Krone nicht durchfechten, jcheute jede ernite Verant⸗ 
wortung, rieth dem König zur Nachgiebigfeit und verjchwand, in Herzens» 
angft vor dem drohenden Konflikt, am vierundzmwanzigiten September 1862 
ruhmlos, als ein verhöhnter Dann, vom Schauplag. Der Dritte des von 
der fräntiihen Burg Holloch ſtammenden Gejchlechtes, der in Preußens 
Geſchichte eine Rolle fpielte, war Fürft Chlodwig zu Hohenlohe. Scillings- 
fürft, Prinz von Ratibor und Corvey. Er hat faſt ſechs Jahre lang die Titel 
des Reichslanzlers und des preußischen Minifterpräfidenten getragen, hat 
diefe Titel mit einer Öründlichkeit entwerthet, die vorher Niemand für mög- 
lich gehalten hätte, und hat ſich, als er von feinem Thun und bejonders von 
feinem Unterlafjen vor dem Reichstag Rechenichaft ablegen jollte, aus dem 
Staube gemacht, wie e8 die Ingelfinger 1806 und 1862 gethan haben. Er 
ift, auch darin Friedrich Ludwig und Adolf Hohenlohe ähnlich, gewiß nicht 
ganz freiwillig gegangen; denn er liebte den Schein der Macht und ängjtete 
ſich vor der Penfionirung, die jo oft fchon dem dürren Senjenmann eine 
Greifenthür aufichloß. Aber er durfte fich gerade jest nicht aus dem Weg 
ftoßen lajjen, er mußte darauf beftehen, die in diefem Sommer eingerührte 
Suppe ſelbſt auszuefien. Undwernermider feinen Willen weggeſchickt wurde, 
dann mußte er den falſchen Schein freien Wollens meiden. Bon den Eigen- 
ichaften, die politifhen und militärifchen Führern am Wenigſten fehlen 
dürfen, haben die drei preußifchen Würdenträger vom Stamm Hohenlohe 
feine einzige gezeigt. Perſönlichen Muth mögen alle Drei gehabt haben; fo- 
bald fie aber mit ſchwerer Verantwortung bebürdet waren, ſank ihnen an 
ſchwarzen Tagen das Nitterherz in die Hoſen. 

Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umſtände für ſich geltend 
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machen. Er war, als er Minifterpräfident und Kanzlerwurde, einmorfcher, 
zu anftrengender Arbeit unfähiger Mann. In der Rede, die vom Reichstag 
die Bewilligung eines dritten Direktors für das Auswärtige Amt erbitten 
ſollte und deshalb die Geſchäftslaſt diefes Amtes ausführlich fchilderte, fagte 
Bismard jchon im Dezember 1884: „Nach Herrn von Bülow habe ich die 
Gefälligkeit des jegigen Botichafters in Paris, Fürften Hohenlohe, in An- 
ſpruch genommen, um eine Zeit lang die Gejchäfte zu verfehen. Der Fürft 
hat ſich mitder ihm eigenen Zuvorfommenheit und Hingebung für den Dienft 
dazu bereit finden lafjen ; aber jchon nad) einem halben Jahre mußte er er- 
flären, daß die damit verbundene Gejchäftslaft feine Kraft und Gefundheit 
überftiege, und hat demnächſt abgelehnt.“ Später wurde er zum Statthalter 
von Eljaß-Lothringen ernannt. Für diefe Nepräfentantenrolle paßte er; 
noch beſſer hätte er unter den Negentenbaldadjin eines ftillen Mittelftaates, 
am Beiten auf den Thron von Monaco gepaßt. Doch ſchon gegen Ende der 
achtziger Jahre hatte Bismard den Eindrud, daß im ftraßburger Statt- 
halterpalaft ein gar zu bequemer Herr haufe, und ein Redakteur der Köl- 
nijchen Zeitung wurde als unbeglaubigter Botjchafter in den Elſaß geſandt, 
um die Stimmung zu erfpähen und, wenn esnöthigiwar, den müden Dann 
aufzufcheuchen. Immerhin ging die Sache noch. Die eigentliche Arbeit lei- 
ftete der gewandte Staatsjelretär von Puttfamer, der das Land genau kennt; 
und der Fürft zu Hohenlohe hielt Hof. Er war ſtets ein galanter Herr von 
merkwürdig wechjelnden Neigungen; in Paris werden von feinen Boule- 
vardfahrten noch jet wunderfame Geſchichten erzählt. Als Statthalter ver» 
ſchlang er die neuften franzöfiichen Romane, fnabberte auch ein Bischen an 
Nietzſche herum und war jehr ſtolz auf fernen „Literariihen Salon“, deſſen 
werthvollſter Schmudgegenitand die ungewöhnlich begabte Dichterin Alberta 
von Buttfamer war. Diejes behagliche Grandfeigneurleben dauerte bis inden 
Ditober 1894. Undnunjollteder Mann, der ſich vierzehn Jahre vorher für die 
Leitung des Auswärtigen Amtes nicht fräftig genug gefühlt hatte, Reichs— 
fanzler und Minifterpräfident fein. Er zögerte, dem Auf feines Kaiſers zu 
folgen. Als ihm aber die Wahl geftellt wurde, die neuen Würden auf ſich 
zu nehmen oder aus dem Reichsdienſt zu ſcheiden, wählte er die Wilhelm- 
ftraße. Dieje Herren find ſämmtlich Kinder Sanjaras und weltlichem Ehr- 
geiz unterthan. Auch der Graf von Caprivi hatte, als ihm die Sonne ſchon 
ſank, mit ſeligem Lächeln ins Ohr einer Freundin geflüftert: „Macht ift doch 
ſüß!“ Der ſchillingsfürſtliche Herr konnte der Berfuchung nicht widerftehen, 
feinen Namen ins Goldene Buch der deutichen Geſchichte zu ſchreiben. 


180 Die Zukunft. 


Es ift ihm fchlecht befommen. Gleich nad) feiner Ernennung wurde 
bier gejagt, die Standesgewöhnung des neuen Kanzlers müſſe Bedenken er- 
regen, die gejellichaftliche Sonderstellung eines mediatifirten Fürften, die 
ihn aus der fozialen Gemeinschaft allzu hoch heraushebt und ihm die Erfah: 
rungen aus der rauhen Wirklichkeit des praftiichen, ringenden und erwer- 
benden Lebens ſchwer zugänglich macht. Auf der Trümmerftätte des Capri- 
vismus zu bauen, war nicht leicht; diefe Aufgabe forderte eine ſchöpferiſche 
Natur, einen rüftigen, aufrechten, rüdfichtlofen Entjchlujjes fähigen Dann, 
der hoffen durfte, das Michtfeft des Haujes noch zu erleben, dem er den 
Grundftein gelegt hat. Und als man den Heinen Greis, der noch älter jchien, 
als er war, nun zum erften Dale am Bundesrathstifche jah, mit dem müde 
auf den eingefunfenen Leib herabhängenden Haupt, da glaubte man, ftatt 
eines felbftändigen Leiters der Reichsgeſchäfte, einen Geheimen Kabinetsrath 
vor ſich zu Haben, dernur pro informatione, im Auftrage ſeines Souverains, 
ben Verhandlungen folgt, ohne perjönlid) irgendwie daran interefjirt zu jein. 
Dann jprad) er, las mit jchleppender, jchwer verftändlicher Stimme von 
kleinen Zetteln Banalitäten ab; umd ftaunend blidten die Nachbarn einan- 
der an: Der joll Reichskanzler jein?... Er ift es ſechs Jahre lang ge- 
blieben und hat beim Abgang jetzt, wie die Franzoſen jagen, eine leidlic) gute 
Preffe gehabt. Warum auch) nicht? Er hat feinen Menſchen gefränkt, ift 
feinem durch geiftige8 Uebergewicht unbequem geworden. Im Jahre 1869 
hatte.er Europa gegen das Vatikaniſche Konzil zum Kampf aufgerufen. 
Darin, jollte man meinen, war das Symptom einer Weltanjhauung zu 
erkennen. Im Jahre 1894 fagte er dem Centrum, er habe es damals nidht 
jo böfe gemeint und werde jet ganz artig fein. Den Liberalen blinzelte er 
freundſchaftlich zu und lie fie merken: wenn es nad) ihm ginge, würde ihr 
Weizen blühen. Und um die Gunſt der angeblich noch immer Konſervativen 
braucht ein neuer Kanzler und Minifterpräfident nicht erjt zu buhlen. Sein 
Hauptvortheil aber war, daß er jo ganz ungefährlich, jo mitleidenswerth 
kümmerlich jhien. Die Abgeordneten ſprachen von ihm wie die Treiber bei 
der erjten letlinger Hofjagd, die er mitmachte. Erfter Treiber: „Du, wel- 
ches ift denn num der neue Kanzler?" Zweiter: „Na, Der da, der Kleine, 
dem das Yaufen jo ſchwer wird.” Erjter: „Der?!... Jottedoch!“ Bis- 
mard hat über diefen Hofwit noch herzlich gelacht. 

Der dritte Kanzler war zu jchlau, um in den Fehler des zweiten zu 
verfallen. Er war eifrig, allzu eifrig bemüht, ſich gut mit Bismard zu ftellen. 
Er hatte nad) dem März 1890 die Schwelle des Vervehmten nicht mehr be— 
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treten, hatte den Verkehr auf höfliche Glückwunſchbriefe zu den Fefttagen 
beſchränkt, Tieß fich jetzt aber als einen Freund des Geftürzten, dem er per- 
fönlid) nie nah geftanden hatte, in der Prejfe preifen. Und Bismard hielt 
ihn für einen Gentleman, den er ungern angegriffen ſah. Später freilich 
fchüttelte er häufig den Kopf, lobte Caprivis plumpe Rückſichtloſigkeit, die 
vorhandene Gefahren wenigitens nicht unter Guirlanden verbarg, und citirte, 
wenn der Herr der Wilhelmftrage gar jo jammervolf über die Schwierigfeit 
jeiner Stellung klagte, Cyranos Wort: Mais que diable allait-il faire 
en cette galere! Sein helles Auge jah früh, daß audy der neue Mann das 
Lied nicht blafen könne. Und fchließlich merkten e8 auch die Anderen. Zuerft 
wurde der preußifche Dinijterpräfident, dann der Reichskanzler aus dem poli- 
tijchen Getriebe ausgejchaltet. Für die preußifchen Behörden jchien der Präft- 
dent des Staatsminifteriums jchon lange nicht mehr zueriftiren. Bei wid)- 
tigen Fragen hieß e8: „Wenden Sie fid) an den Finanzminifter!” „Alles 
fommt darauf an, wie der Finanzminifter fi) zu der Sache Stellt.“ Und die 
paar Leute, die bis zum Fürften Hohenlohe vorgedrungen waren, famen ver: 
ftört zurüd. Sie hatten ihn beim neuften Prevoft oder Youys gefunden. 
Er hatte über fein an Aerger und Unbequemlichkeit aller Arten reiches Leben 
geklagt und die Vorzüge der parijer und ftraßburger Tage gerühmt. Un- 
möglich, irgend eine wirthichaftliche Frage zu erörtern. Währung, Boll- 
kredit, Tranfitlager, Termingejchäfte, Tariffragen : die Bejucher hatten den 
Eindrud, daß dieſes ganze Gebiet ihrem durchlauchtigen Wirth ein böhmi— 
ſches Dorf fei. Woher jollte der bayerifche Standesherr, der e8 bis zum 
Aſſeſſor gebracht und nur im diplomatischen Dienſt einige Erfahrungen ge- 
fammelt hatte, diefe8 Gebiet auch kennen? Er felbjt hat jcherzend einmal 
erzählt, er habe Karriere gemacht, weil er immer einen guten ſchwarzen Rod 
angehabt und den Mund gehalten habe. Einen guten Rod hatteer auch jet 
noch an. Aber nun mußte er reden. Und Das war jhlimm für ihn. 

Mit feinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zu machen. 
Man konnte wohl verkünden, die Reform der Militärftrafprozegordnung 
fei eine hohenlohifche Originalleiſtung; aber die politifch Wachen wiſſen ja, 
daß diefe Neform der tapferen Energie des Herrn Bronjart von Schellen- 
dorff zu danken ift. Man konnte dem Kanzler auch das Bürgerlidye Gejeg- 
buch in die Berdienftlifte ſetzen; aber ſolches Mühen wurde ehrfurdhtlog ver- 
lacht. So mußte mit einer neuen Yegende ein Berjuch gemacht werden. Der 
Neichskanzler, fagten die dem Fürften Hohenlohe Getreuften, kann zwar 
unter den obwaltenden Umftänden nichts Pofitives leiften; doch welcher 
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fürdhterlichen Pläne Ausführung hat feine Weisheit Schon verhindert! Das 
wareinguter Einfall, denndas Hemmungvermögen eines Minifters kann kein 
Menſch kontroliren. Aber ohne Beweis glauben wir oft Getäufchten ſolchen 
Behauptungen nicht. Für uns ift der Heros des Verhinderns einfach der 
Dann, derdas Boetticher-Atteft,diefe herrliche Frucht kollegialer Gerichtsbar⸗ 
feit, der jtaunenden Welt vorlegte, der das Wort vom allzu jchnellen Tempo 
der Sozialreform ſprach, Beamte zur Strafe für ihreder Abgeordnnetenpflicht 
entiprechende Abftimmung aus den Aemtern jagte und die Umſturz⸗, Zucht» 
haus- und Heinze-VBorlage in den Reichstag brachte. Für ung bleibt er der 
Mann, der nie den winzigften felbft gefundenen Gedanken ausſprach, nie 
auch nur den Schein des ernten Arbeiters wahrte, nie dafür jorgte, daß die 
Wahrheit hHüllenlos an den Thron fam, immer zu Feſten geftimmt jchien und, 
während er für die Firma des Deutjchen Reiches verantwortlich war, die 
betrübendjten, unheilvollſten Dinge gejchehen lieh. 

In dem Telegramm, da8 1894 den Fürften Hermann zu Hohenlohe- 
Langenburg als Statthalter nad) Straßburg berief, hatte der Kaifer den 
dritten Kanzler Onkel Chlodwig genannt. Der Name ift ihm geblieben. 
Unzählige Wite wurden über ihngemacht, namentlich, feiter garnicht3 mehr 
von den Vorgängen erfuhr, feit die VBerworrenheit und Anardjie der Ver— 
waltung offenbar wurde und der allein verantwortliche Reichsbeamte, wäh- 
rend in Berlin die wichtigften Entjcheidungen fielen, wohlgemuth auf feinen 
ruſſiſchen Gütern jaß. Da hielt er ſich befonders gern auf. Weil Ontel 
Chlodwig Reichskanzler geworden war, hatte der Zar ihn, dem Ausländer, 
der in Rußland eigentlich feinen Grundbefig haben durfte, erlaubt, den 
Güterkomplex von Werki nod) ein paar Jahre zu behalten. Yet, da er das 
Ende der Kanzlerichaft nahen fühlte, mußte der gute Hausvater ſich be- 
mühen, möglichſt jchnell einenannehmbaren Preis herauszufchlagen. Das ift 
ihm gelungen. Er braucht aljo nicht mit Bedauern auf die Zeit des berliner 
Glanzes zurüdzubliden und einneuer Wildenbrud) kann ihm ein Scheibelied 
fingen, das mit dem Vers beginnen mag: „Du gehſt vonDeinemWerfi“... Vers 
haft war er nicht; dazu war er zu Hein, hat er das Auge zu wenig geärgert. 
Unbedentenden, kraftlojen Miniſtern bewahren die VBölfer ſtets einen Reſt von 
Zärtlichkeit ; damit dankt die Maſſe Dem, der fie nicht zu beherrſchen vermochte. 
Der erſte Kanzler hatte viele, der zweite einzelne Feinde; den dritten fieht 
man mit einem mitleidigen Lächeln jcheiden, ohne Groll, ohne Vorwurf, — 
aber auch ohne innere Achtung feines jechsjährigen Wirlens. Soll man den 
armen alten Onkel Ehlodwig etwa noch mithartem Wort ſchelten? Jottedoch! 


a ——————— — 
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I“ Dr. Bruno Schoenlanf, ber Abgeordnete des Reichstagsmwahlkreifes 
Is Breslau: Weft und Leiter der Leipziger Volkszeitung, hat gegen die 
oberjten Reichsbehörden einen Streich geführt, deſſen Folgen fie nicht leicht 
verwinden werden. Er hat in jeinem — wie auch der politifche Gegner zu— 
geben muß, vorzüglich redigirten — Blatt am zweiundzwanzigiten Dftober 
einen aus dem Auguft 1898 ftammenden Brief veröffentlicht, der höchft 
merkwürdige Zuftände enthüllt. Der Brief, ein in zehn bis fünfzehn Erem- 
plaren verſandtes Rundjchreiben, ift von dem Generaljefretär des Eentral- 
verbandes Deuticher Jnduftriellen, Herrn H. A. Bued, unterzeichnet. Diefem 
Herrn hat „das Reichsamt des Innern“ den Wunſch ausgeſprochen, „daß 
die Induſtrie ihm zwölftaufend Mark zum Zwed der Agitation für den 
Entwurf eines Geſetzes zum Schuß des gewerblichen Arbeitverhältniffes zur 
Berfügung ftellen möchte”. Herr Bued hat fich mit dem ihm ans zärtliche Herz 
gelegten Wunſch zunächit an den Geheimen Finanzrath ende, den zweiten 
BorfigendendesGentralverbandes, gewandt, „deresausnaheliegendenGrün- 
den für zweckmäßig erachtet hat,diejesetwas eigenthümlicheVerlangen nicht zu: 
rückzuweiſen“, und für dievon ihm vertretene Firma Krupp fünftauſend Mark 
zeichnete. Um die nod) fehlenden fiebentaufend Mark zufammenzubringen, 
ließ Herr Bueck an reiche VBerbandsmitglieder fein Rundſchreiben ergehen. 
Wie es in die Nedaktion der Yeipziger Volkszeitung kam, wiſſen wir nicht, 
brauchen wirauchnichtzu wiſſen. Das Pharifäergefchreiüber die Veröffent⸗ 
lihung privater Briefe wird ſtets nur imLager der Barteien angeftimmt,die von 
jolher Publikation feinen Vortheilzuerwarten haben. Unfere Hochtories wür- 
den leine Sekunde zögern, den Freiherrn von Thielmann, den Reichsbanlprä⸗ 
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fidenten Roc oder eine mächtige Spefulantengruppe zufompromittiren, wenn 
fie die Möglichkeit dazu hätten, und follten ung mit ihrem Gejammer über 
Schlechte pofitifche Sitten deshalb lieherverichonen. Herr Dr.Scjoenlant—der 
in einem früheren Fall irrthümlich als Finder eines Privatbriefes gejcholten 
wurde — hatgethan, was ein wichtiges Parteiinterejjeihm gebot ; und daß man 
nach der Beſchäftigung mit politifchen Dingen oftdie Hände wachen muß, hat, 
nach dem Oberpräfidentenvon Galilaea, ſchon der Staatsjekretärder goethi- 
ſchen Niederlande erkannt. Herrn Bueck, der ſtets als ein befonders ſchlauer Ge⸗ 
ſchaͤftsmann geſchildert wurde, hatte wohl Niemand zugetraut, er lönne jo un⸗ 
Hug fein, das „eigenthümliche Verlangen“ eines Reichsamtes in einem 
mindeftens zehnmal abgefchriebenen Brief feinen Verbandsgenofien mitzu- 
theilen. Daß er diesmal wider Erwarten Klug genug war, nicht klug zu fein, 
ift im höchſten Grade erfreulich; denn nun wiſſen wir wenigftens, wie 
das Reichsamt des Innern fein Berhältniß zu großen induftriellen Unter: 
nehmern auffaßt. Das von dem früheren Leiter dieſes Amtes, dem vieler- 
fahrenen Herrn von Boetticher, im Reichstag einft den Großinduftriellen 
zugerufene Wort: „Wir arbeiten ja nur für Sie!” fonnte als ein Scherz, 
eine rhetorifche Entgleifung betrachtet werden. Und als im Januar 1898 
Herr Singer den Staatsfefretär Grafen Pofadowsty den „Commis des 
UnternehmertHums” nannte, jah man in diefem häßlichen Ausdrud nur die 
grobe Uebertreibung eines Wüthenden. Heute willen wir: das Reichsamt 
des Innern hat, um für einen Gejegentwurf agitiren zu lafjen, der die nicht 
alfzu beträchtlichen Freiheiten der Arbeitnehmernod) mehr einjchränfen ſollte, 
von dem größten Arbeitgeberverband Geld gefordert und angenommen. 
Diejen Thatbeftand hat das Reichsamt des Innern ſelbſt zugegeben. 
Es hat nur die Richtigkeit des Briefdatums beftritten underklärt, die zmölf- 
taujend Mark feien verwendet worden, um nach der erſten Leſung der „Zucht— 
hausvorlage“ über diefen Gefetentwurf orientirende Artikel druden und 
Provinzblättern beilegen zu laffen. Die Erklärung war nicht jehr durd)- 
ſichtig; Herr Bueck hat fie beftätigt, Herr Dr. Schoenlanf hat fie befämpft. 
Nach feiner Darftellung wurde 1898 ein erster, 1899 ein zweiter Tri- 
but von dem Centralverband gefordert und er läßt ahnen, daß auch mit die- 
jen beiden Fällen die Neihe der goupernementalen Geldgefuche noch nicht 
beendet war. Das mag richtig oder falſch fein: für das politiiche oder mo- 
ralifche Urtheil genügt der amtlich zugeftandene Sachverhalt; diefes Urtheil 
hängt nicht davon ab, ob Herr Bued feinen Brandbrief ein Jahr früher 
oder jpäter gejchrieben hat. Am jechsten September 1898 fagte der Deutjche 
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Kaifer in Deynhaufen: „Das Gefet naht fich feiner Vollendung und wird 
den Bollsvertretern noch in diejem Jahr zugehen, worin Jeder, er möge fein, 
werer will, und heißen, wie er will, der einen deutfchen Arbeiter, der willig wäre, 
jeine Arbeit zuvollführen, daran zu hindern verjucht oder gar zu einem Strike 
anreizt, mit Zuchthaus beftraft werden ſoll.“ Der fo feierlich angelündete Ge⸗ 
ſetzentwurf ging den Volksvertretern nicht mehr „in diefem Jahr“, fondern 
erft im uni 1899 zu und fah anders aus, als man nad) den Worten des 
Karjers erwarten mußte. Im Reichstag wurde ihm, gegen den Widerfprud) 
der Konfervativen, der Antifemiten und einzelner Nationallıberalen, die 
Ehre der Berathung in einer Kommiffion verweigert. Während der erften 
Leſung fagte Herr Dr. von Woedtle, Direktor im Reichsamt des Innern, 
das in derdem Gefegentwurf als „Begründung“ beigefügten Denkſchrift zu- 
jammengetragene Material „komme vonden Behörden, die die unparteiiſchen 
Hüterdes Rechtes find”. Dieſes ftolze Wort wurde am zweiundzwanzigften 
Juni 1899 geſprochen. Um die felbe Zeit aber hat, nad) dem offiziellen Ge— 
ftändniß, der jelbe Herr von Woedtke von dem Eentralverband Deuticher 
Induſtriellen zwölftaufend Mark „zum Zweck der Agitation” verlangt 
und empfangen. Die Verbandsleiter fanden das Verlangen „etwas eigen- 
thümlich“ ‚wollten e8 aber „aus naheliegenden Gründen” — Das heißt: um 
die Gunft des für ihre Intereſſen wichtigften Reichsamtes nicht zu verjcherzen 
— nicht ablehnen. Erjtens aljo hat das Reichsamt des Innern für einen 
Geſetzentwurf, den es im Reichstag, in offiziellen und offiziöfen Zeitungen 
vertheidigen fonnte, aufSchleichwegen agitirt; es hat Provinzblättern Artikel 
beilegenlajjen, deren gouvernementalen Urfprung der Leſer nicht ahnen jollte. 
Zweitens hat diefes Reichsamt, das ja wohl aud) zu den „unparteiifchen 
Hütern des Rechtes“ gehört, in einem erbitterten Kampf wirthichaftlicher In⸗ 
terejjen, in einem Kampf, der jeder Staatsbehörde die ftrengfte Neutralität 
zur Anftandspflicht machte, von der finanziell jtärferen Bartei heimlich Sub- 
ventionen gefordert und erhalten. Nur Fanatiker oderNarren jehenin jedem 
Großinduftriellen den gejchworenen Feind des Xohnarbeiters; der Central- 
verband Deuticher Induſtriellen aber fann und wird nicht leugnen, daßer das 
Klafjeninterejje des Unternehmers vertritt. Und in dem Augenblid, wo die 
Berbandsmitgiieder fürchten mußten, die Regirung werde die von ihnen er- 
fehnte Zuchthausvorlage ohneein Wort hartnädigen Widerjpruches verjchar- 
ren lafjen, wurden fie „auf Anregung und Bermittelung des Herrn von 
Woedtke‘’ zur Tributleiftung herangezogen. Giebt es im Deutjchen Reich einen 
jelbftändigen Menſchen, der die ſolchen Vergehens überführte Behörde ver- 
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theidigen oder auch nur entfchuldigen will?... Große undreiche Intereſſenten⸗ 
gruppen wünjchen eineAenderung des Börjengejetes; was würden die Her- 
ren, die jegt das Reichsamt des Innern gegen den leipziger Störenfried 
hüten möchten, wohl ſagen, wennihnen plötlich der Beweisgeliefert würde, 
eine Reichsbehoͤrde agitire mit von Jobbern und Banken erbetteltem Gelde 
für die Befeitigung des diefen Geldgebern läſtigen Geſetzes? 

Freilich: auch über die Tugendſamen, die im Namen der Moral jest 
das große Wort führen, wird der Erfahrene lächeln dürfen. Hat fich im 
Reichsamt des Innern denn nicht einmal fchon eine viel ſchlimmere Ge- 
jchichte zugetragen? Vor vierzehn Jahren hat der Leiter dieſes Reichsamtes, 
Herr von Boetticher, um Defekte zu decken, die fein Schwiegervater verjchul- 
det hatte, fich die Hilfe der Chef8 großer Bankhäuſer und anderer Kapita- 
liften gefallen lajjen. Damals handelte es fich nicht um zwölftaufend Mark, 
jondern um einen mehr als jechzigmal größeren Betrag, nicht um „Zwecke 
der Agitation”, fondern um die Befeitigung der Spuren eines jchweren Ver⸗ 
gehens gegen das Strafgefeg. Dem Fürften Bismard ſchien durch dieje 
Hilfeleiftung ein jo drückendes Abhängigfeitverhältnig gejchaffen, wie es mit 
der amtlichen Stellung eines Mannes unverträglich war, zu deſſen Kom- 
petenz auch die Vertretung des Reichskanzlers in wirthichaftlichen Fragen 
und in Banlangelegenheiten gehörte. Wo waren die Tugendwächter, als am 
neunzehntenDftober1895diefe betrübenden Dinge hier ausführlich dargeftellt 
wurden ? Sie waren aud) damals empört; aber ihre Empörung richtete fich 
gegen Den, der die Enthüllung gewagt hatte. Denn fie wünjchten, Herr von 
Boetticher, der ihre Politif machte, möge recht lange nod) im Reichsamt des 
Innern fchalten und walten. Und wenn der beliebte Herr nicht inzwijchen 
nad) Magdeburg verſetzt worden wäre, dann wäre aud) diesmal der Kampf 
gegen das Reichsamt auf den Machtbezirk der ſozialdemokratiſchen Preife 
beichränttgeblieben. Moral hin, Moral her: die Hauptjacheift, daßan wich: 
tigen Stellen Männer figen, mit denen man „arbeiten“ fann. 

Das Charakterbild des Grafen Poſadowsky Wehner, der feit drei 
Jahren im Reichgamt des Innern regirt, ſchwankt noch, von der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt, in der Geichichte. Als er aus Pojen geholt wurde, 
hieß e8, er wilfe und könne nicht3 und werde ein willenlojes Werkzeug in der 
Hand des Kaftanienwaldmannes fein. Später wurde erzählt, er verfehre 
allzu intim mit Großinduftriellen und Großhändlern. Und jett wird er als 
Dann der Agrarier verjchrien. Vor ein paar Wochen wurde in großen Zeitun- 
gen jogar behauptet, er habe auf die Nachfolge Chlodwigs gehofft und fei 
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durch die Ernennung des Grafen Bülow enttäufcht worden. Das tft ganz 
ficher falich. Graf Poſadowsky fonnte und wollte nie Ranzler werden. Er 
hat fich mit der höchften Anerkennung würdigem Fleiß in ein ihm fremdes 
Rieſengebiet Hineingearbeitet, zeigt längſt Schon bedenkliche Symptome ner- 
vöſer Ueberanftrengung und kann, al8 ein Mann ohne Privatvermögen, nur 
wünfchen, bald in einem ruhigen Oberpräfidium Athem jchöpfen und fich er- 
holen zu dürfen. Unter den preußischen Diniftern und den Staatsiefretären 
des Reiches ift er die erfreulichite Erfcheinung : arbeitfam, ruhig, nicht bureau- 
fratifch verbildet, nicht auf den blendenden Augenblicseffelt, fondern auf 
jtilles, nützliches Wirken bedacht. Ihm ift e8 zu danken, daß während der 
traurigen Aera Hohenlohe überhaupt noch gearbeitet wurde. Er hat zum 
erften Mal in der Reichsgeſchichte einem fozialpolitiichen Gejeg ein ein- 
ftimmiges Reichstagsvotum zu werben vermocht. Er ift dem leidigen Ge— 
töfe, das in Deutichland Mode geworden ift, faft immer fern geblieben und 
hätte fich gern gewiß aud) dem Gewimmel der zum Saalburgfeft vermummten 
Komoediantenentzogen. ErhatnieBauernaufftände zu organijiren verfucht, 
ift nie Bankdireftor geweſen, hat den Grafen Caprivi feinen „hochverehrten 
früheren Chef” genannt und dennoch das Vertrauen der Agrarier erworben 
und wäre mehrals irgendeiner feiner Kollegen geeignet, das ſchwierige Werk 
der neuen Handelsverträge zu gutem Ende zu führen. Und trogdem muß 
man im Intereſſe der Reichsgejchäfte jetzt wünfchen, daß Graf Poſadowsky— 
Wehner bald feinen Abjchied nimmt. 

Diefen Wunſch wird die jozialdemofratifche Partei nicht hegen. Ihr 
fann es nur willfommen jein, wenn der Staatsjefretär recht lange im Amte 
bleibt; dann ift ihr die Agitation wefentlich erleichtert. Sie hat ſtets behaup- 
tet, der bürgerliche Klaſſenſtaat ſei dem Kapitalismus dienjtbar. Und was 
will Graf Poſadowsky nun antworten, wenn Herr Singer ihm wieder, wie 
vor zwei Jahren, zuruft, die Regirung habe vor der Großinduftrie fapitu- 
lirt, die Herrichaft der reichjten Unternehmer anerfannt? Er hat der Sozial: 
‚ dbemofratie die wuchtigite Waffe geliefert, die fie je beſaß; und er ift zu muthig, 
um ſich der Berantwortlichkeit für jein Thun zu entziehen. Es ift undenfbar, 
daß Herr von Woedtfe, der forrefte Geheimrath, wie er im Bureaufraten 
buch fteht, auf eigene Fauſt mit Herrn Bued verhandelt hat; hätte ers ge- 
than, dann wäre er heute nicht mehr Direktor der zweiten Abtheilung im 
Reichsamt des Innern. Der Staatsjefretär muß den böjen Handel gefannt 
und gebilligt haben und er wird künftig daran erinnert werden, jo oft er 
irgend eine größere Aktion vorbereitet. Wenn er höhere Getreidezölle em: 
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pfiehlt, wird man ihn fragen, ob der Bund der Landwirthe die Koften der 
Agitation trägt; und wenn er zum Kampf gegen den „Umfturz‘ aufruft, 
wird er die höhnijche Antwort hören, die Unternehmer forderten für neue 
Geldſpenden wohl wieder eine neue rettende That. Schließlich wird ihn der 
arge Fehler doch ftürzen. Der ernfte Mann, dem ein freundlicheres Schid- 
jal zu gönnen geweſen wäre, wird den unter jo ungünftigen Umftänden noch 
immer beften Abgang haben, wenn er mit ſchonungloſer Offenheit die Vor— 
gänge aus der Zeit der Zucdhthausvorlagejchildert, das Räthjel Löft, warum 
„zum Zwed der Agitation‘‘, da durchaus agitirt werden jollte, nicht die be- 
trächtlichen Dispofitionfonds des Reichsamtes verwendet wurden, und dann 
feinen Pla einem Anderen räumt, der mit ruhigem Gewifjen die Verant- 
worilichkeit für die Subfidienwirthichaft ablehnen kann. 

Den deutjchen Politiker drücken heute fo ſchwere Sorgen, daf ihn die 
Geſchichte von den lumpigen zwölftaufend Mark eine Kleinigkeit dünfen 
mag. Sie ift ficher auch nicht annähernd jo wichtig wie die neufte Verbrüde— 
rung mit England, die des Reiches Zukunft gefährdet und die furzfichtige 
oder befangene Leute dennoch als ein diplomatijches Meiſterſtück zu preifen 
wagen. Aber iſts wirklich nicht der Rede werth, daß wieder ein Sozialdemo- 
frat am Reichskörper einen faulen Fleck aufgededt hat, nicht der Rede werth, 
daß Deutſchlands Skandalchronik um einen Fall reicher ift? Solche Fälle 
häufen ſich feitein paar Jahren miterjchredtender Schnelligkeit. Es ift Ueber- 
treibung, wenn von einem deutjchen Panamageiprochen wird. Die Thatſache 
aber,daßeinerder höchſten Reich&beamten, ein Mann von ungewöhnlicher Be- 
gabung und ernjter Beruftauffajlung, jo weit vom rechten Weg abirren 
konnte, darf nicht leicht genommen werden. Sie hat eine über den einzelnen 
Fall hinausreichende Bedeutung: fie zeigt, wohin eine unftete, haftige Poli- 
tif führt, führen muß, der in jedem Augenblid nur ein Gegenftaud wichtig 
ift, ein Zwed jedes Deittel heiligt. Dem ftolzen Grafen Poſadowsky hat es 
gewiß fein Vergnügen gemacht, daf er für die Reichskaſſe Geld von einem 
Unternehmerverband erbitten mußte; doc) er jollte um jeden Preis das vom 
Kaijer zweimal feierlich angelündete Geſetz durchbringen und beugtefich, ohne 
der Folgen zu denken, unter das Joch. Das ift feine tragiiche Schuld... 
Vestigia terrent. Am Ende erleben wir nächſtens noch, daß ein Minifter 
oder Staatsſekretär eine ihm aufgetragene Arbeit verweigert, weil er dem 
Eintagserfolg die Gefundheit des Reichsorganismus nicht opfern will. 
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Das päpftliche Jubeljahr. 


hon am elften Mai 1899 hat Papſt Leo XI. für das Jahr 1900 

einen vollkommenen Jubelablaß ausgeſchrieben. Daß heift: er hat für 
die Zeit von der erften Beſper am Weihnachtfeſt 1899 bis zur felben Stunde 
de8 Jahres 1900 „Nachlaß aller Sünden und Sündenftrafen, Verzeihung 
und Gnade“ allen Ehriftgläubigen zugeſprochen, die mit wahrer Reue die 
heiligen Salramente der Buße und des Altar8 empfangen und, wenn fie in 
Rom wohnen, an zwanzig, falls fie als Pilger nah Rom kommen, aber an 
zehn Tagen die Kirchen der Heiligen Petrus und Paulus fowie St. Johann 
im Lateran und Maria Maggiore befuchen und für die Erhöhung der Heiligen 
Kirche beten. Seinem Wefen nad ift der Yubelablag ein Ablaß wie jeder 
andere; nur unterfcheidet er jih dadurch, daß er ein volllommener Ablaß ift 
und daß jedem katholiſchen Chriften die Möglichkeit geboten wird, ihm zu 
erlangen. Denn die Maibulle jagt, daß Allen, die durch Krankheit oder 
eine andere gerechte Urſache an der Reife nad Rom verhindert find, bei reu— 
miüthiger Beichte und nah Empfang des Abendmahles auch ohne den Beſuch 
der Kirchen Roms voller Nachlaß aller zeitlihen Sündenftrafen zu Theil 
wird. Außerdem iſt e8 aber üblich geworden, daß im dem auf daß Jubel: 
jahr folgenden Jahr durch befondere päpftlihe Bulle ein Nachjubiläum bes 
willigt wird, wo Ale, die nicht nah Rom gepilgert find, in der Heimath 
der felben Gnaden theilhaftig werden können. 

Seinen Namen hat das Fubeljahr von dem in Iſrael üblichen großen 
Breiheitjahr erhalten; diefem ift e8 nachgebildet, hat aber wohl faum Etwas 
mit der altrömifchen Säkularfeier zu thun. Wenn man nad einem pfycho: 
logifhen Moment für feine Entſtehung fuchen will, fo ift e8 die eigenthüm— 
liche Empfindung, die ein volles Hundert in der Jahreszählung im Volle 
wacruft und dieſes eine Jahr vor anderen auszeichnet, fo daß man allgemein 
Großes davon erwartet. Im Jahre 1300 — damals wurde das Yubeljahr 
zuerft gefeiert —, als unter dem PBontififate Bonifazius des Achten die päpft- 
liche Macht ihre höchiten Triumphe feierte und die Unterwerfung aller Kreatur 
forderte, konnte eine ſolche Hoffnung ſich leicht in der Erwartung eines großen 
Ablaſſes ausdrüden, da das ganze Ablaßweſen gerade damals dogmatifch 
begründet und ausgebaut wurde. Der Wallfahrtenablaß, der zuerft im zehnten 
und elften Jahrhundert üblich wird, ift eine Ausgeftaltung der älteren Wall 
fahrtenbuße, infofern eine fchärfere Buße in eine gelindere, nämlich die 
Wallfahrt mit gewiffen Gebetverpflichtungen, umgewandelt wird. Die Wirkung 
des Ablaſſes ift aber für den Gläubigen die felbe wie die Befreiung von der 
Kirchenbuße; für diefe aber find gute Werke als Buß-, Beflerung: und 
Genugthuungwerke erforderlich, ohne daß an ſich der Charakter diefer guten 
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Werke näher beitimmt wäre. Durch die Bezeihnung ganz beftimmter umd 
an beftimmte Zeiten gebundener guter Werfe wurde die Luft, fich Befreiung 
bon dem zeitlichen Sündenftrafen zu erwerben, natürlich bei den Gläubigen 
angeregt und fo eine allgemeine Wallfahrt ins Werk gefegt. Das grund: 
fäglich Neue, was der Wallfahrtenablaf des elften Jahrhunderts bietet, ift 
die allgemeine Verfündung, ohne daß auf eine beftimmte Perfon und deren 
beftimmte Sünden Bezug genommen wird, wie e8 bei der Ledigiprechung 
von der Kirchenbuße, die auf Antrag des Bühenden nah Erfüllung feiner 
Bußpflichten ausgejprochen wurde, ber Fall war. Das Jahrhundert brachte 
aber auch noch eine andere Veränderung, da durch päpftlihen Machtſpruch 
Walfahrtverpflihtungen in Geldfpenden umgewandelt wurden: eins der frühften 
Beispiele dafitr ift der Entfcheid Leos des Neunten, der 1050 dem König 
Eduard von England feine Wallfahrt nah Rom, die er gelobt Hatte, bahın 
verändert, daß er dem Heiligen Apoftel Petrus ein Klofter baut und dadurch 
eben ſolchen Ablaf gewinnt, als ob er feine Wallfahrt ausgeführt hätte. 
Einen recht wefentlichen weiteren Schritt auf diefer Bahn that aber 1080 
Gregor VII, als er ganz allgemein, ohne daß eine Ummandlung vorlag, 
Allen, die den Bau feiner Kirche in Rom unterftügen würden, Ablaß be: 
willigte. Freilich hatte auch die ältere Kirche neben der Wallfahrtbufe die 
Opferbuße gelannt; aber da diefe nur im einzelnen Falle einer beftimmten Perfon 
auferlegt wurde, konnten niemals ſolche Summen der Kirche daraus zufallen, 
wie es möglich war, nachdem jedem Sünder — und jeder Chrift war ein 
Sünder — die Möglichkeit gegeben war, ſich von Sündenftrafen zu befreien. 
Auch der Ablaß, der alle Kreuzfahrer von den Sündenftrafen befreit, ift noch 
im elften Jahrhundert unter Urban dem Zmeiten bewilligt worden. 

In diefen Bahnen ift während des zwölften Jahrhunderts der Ablaf 
fleifig gewährt und gefucht worden; aber es müſſen fih auch ſchon damals 
merflihe Unregelmäßigkeiten ergeben haben, denn das vierte Raterankonzil 
von 1215 muß bereit3 emergifch gegen unbefugte Ablaßprediger einfchreiten, 
die ihren eigenen materiellen Gewinn fuchen, die Abläffe weiter ausdehnen, 
als fie gemeint find, oder wohl gar völlig erfundene Abläffe predigen; freilich 
haben diefe Verordnungen nicht viel genügt, wie die immer neuen Wieder: 
holungen beweifen. Im Jahre 1221 wurde auf Veranlafjung des Heiligen 
Franz von Aſſiſi der fogenannte „Portiunfulaablaß* geftiftet, der — wenn 
auh nur an einem Tage im Jahr, dem zweiten Auguft — allen Befuchern 
der Portiunkulakirche ohne jedes Opfer zu Theil wird. Das dreizehnte Jahr: 
hundert jieht dann eine immer größere Verbreitung des Ablaſſes namentlich 
durch zeitliche Ausdehnung, aber gleichzeitig wird, ſchon auf dem vierten 
Laterankonzil, die Befugniß der Ablafverleihung geregelt. Der vollkommene 
Ablaß, aljo die Macht, die zeitlichen Sündenftrafen in vollem Umfange zu 
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erlafjen, wird dem Papſt vorbehalten, der für die ganze chriftliche Welt zu 
Ablaßverleihungen berechtigt ift, während den Biſchöfen, die immer nur un= 
volllommenen Ablaß, alſo nur Nachlaß eines Theile der Sünbdenftrafen, 
ertheilt haben, das jelbe Recht nur für ihre Diözefe zugefprochen wird. Und 
auch zeitlich wird der bifhöfliche Ablaß befchräuft, nämlich dahin, daß er nie 
länger al3 ein Jahr dauern foll, und zwar nur bei Einweihung einer Kirche, 
während ben Biſchöfen zum jährlihen Gedächtnißfeſt diefer Einweihung nur 
die Verleihung vierzigtägigen Ablaſſes zugeftanden wird. Unter Honorius 
dem Dritten ift 1226 auch ein Heiligfprechungablaß (1226) eingeführt worden, 
ber zunächſt zwanzig Tage dauerte. Bei fpäteren gleichartigen Fefthandlungen 
wird aber die Zeit immer verlängert; und als Leo X. 1519 Franz von Paula 
heilig fprach, bewilligte er fchon vierzig Jahre und fpätere Päpfte gingen 
fogar zum volllommenen Ablaß über. Noch vor Ende des dreizehnten Jahr: 
hunderts ift auch der „Roſenkranzablaß“ Denen bewilligt worden, die abends 
beim Avemarialeuten den Roſenkranz dreimal abbeten würben. 

So Hingt es glaubwürdig, wenn berichtet wird, die Vorftellungen des 
Volles von einem befonderen Ereignig im Jahr mit dem vollen Hundert 
feien mit dem Ablafgedanfen zufammengefloffen und die fefte Ueberzeugung 
fei entftanden, es feien alle hundert Jahre in Rom befondere Abläffe ge: 
fpendet worden. In der Hoffnung, diefes volllommenen Ablafjes theilhaftig 
zu werben, verfammelten fich zu Weihnachten 1299 viele Römer und Pilger 
in der Petersfiche zu Rom. Das veranlafte den Papft Bonifazius ben 
Achten zu Nachforfhungen, wie e8 im Jahr 1200 mit dem Ablaß gehalten 
worden fei; aber Nachrichten darüber waren nicht vorhanden. Es gab aller: 
dings ein paar hundertjährige Leute, die betheuerten, fih an den Ablaf von 
1200 zu erinnern. Ob etwa die Geiftlichfeit Roms dieſe Bolksbewegung 
fünftlich hervorgerufen hat, wiſſen wir nicht; der Papft gab der Stimme des 
Bolfes, die ihm die Stimme Gottes fhien, Gehör und gewährte durch die 
Bulle Antiquorum für das laufende Jahr und zugleich für jedes folgende 
bunbertfte einen volllommenen Ablaß Allen, die ihre Sünden bereuen und 
beihten und die römischen Hauptlirchen der Heiligen Apoftel Petrus und 
Paulus, wenn fie Römer find, dreifigmal, wenn jie Fremde find, fünfzehn: 
mal befuhen. Dem Wortlaut der päpftlihen Bulle nad ift der große Ab: 
laß ein Wallfahrtablaß der Sündenftrafen, ein noch vollkommenerer als der 
volltommene, alfo der denkbar volltommenfte. Aus allen Ländern kamen 
im Lauf des Jahres 1300 Pilger nah Rom; ihre Zahl ift natürlich nicht 
befannt, aber Näheres befannt ift über den Flingenden Erfolg der Ablaß— 
gewährung, obwohl da8 Dpfer nicht eine unmittelbare Bedingung des Straf: 
nachlaſſes war: e8 follen über 50000 Gulden allein aus den Heinen Spenden 
der Pilger, die großen nicht mitgerechnet, eingelommen und zum Anlauf von 
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Kicchenländereien verwendet worden fein. Bonifazius hielt es für gut, bie 
Gnadenzeit buch eine neue Bulle bis Oſtern 1301 zu verlängern, und zu: 
gleich erklärte er auch Alle des Ablaffes theilhaftig, die zu fpät nah Rom 
gelommen oder unterwegs geftorben feien. 

Die wirthſchaftlichen Erfolge dieſes Fremdenzuzugs nach der ewigen 
Stadt müflen ganz überrafchend günftig geweſen fein; wenigftens hörte man 
fhon furz nad 1340 in der römifchen Bürgerfchaft Stimmen, die für das 
Yahr 1350 ein neues Gnadenjahr herbeimünfhten. Als dann Clemens VI. 
1342 zum Papit gewählt war, aber wie fein Vorgänger in Avignon refidirte, 
begab fich eine römische Gefandtfhaft an feinen Hof, um ihm Glüd zu 
wünjchen und ihn zur Rückkehr nad) Rom einzuladen; zugleich aber erbittet die 
Bürgerfchaft die Gnade, der Papft möge für 1350 ein neues Ablakjahr aus: 
fchreiben und fünftig die Zwifchenzeit auf fünfzig Jahre herabfegen. Clemens 
bat den Bitten der Römer nachgegeben und 1343 in der Bulle Unigenitus 
einen neuen Ablaß ausgefchrieben, wie es einft Bonifazius gethan hatte; 
nur wurde die Zwifchenzeit auf fünfzig Jahre herabgefegt, damit auch Jene, 
die das hundertfte Jahr nicht erleben, den großen Ablaß genießen können. 
Wichtig ift, dag Clemens zuerft das Wort Jubiläum für diefe Ablafzeit an— 
wendet, daß man alfo erft von 1350 an von einem YJubeljahr und Jubel: 
ablaß mit vollem Recht fprechen fann, wenn auch ſchon für 1300, aber nur 
im Sinne einer Jahrhundertfeier, unoffiziell der Ausdrud gebraudht worden 
it. Trotzdem — oder vielleicht gerade weil — der Schwarze Tod um jene 
Zeit Europa heimfuchte, der allgemein als Strafe Gottes für den fündigen 
Lebenswandel der Menſchheit aufgefaßt wurde, ſtrömte 1350 eine gewaltige 
Pilgerfchaar nad) Rom, Auch für diefes Jahr läßt fih die Zahl nicht be: 
ftimmen, aber nach der Meinung der Zeitgenofjen war jedenfall$ der Fremden: 
zuftrom wefentlich größer als im Fahre 1300. Freilich find Viele von Denen, 
die ausgezogen waren, in Rom felbjt oder auf der Heimreife der Peft er: 
legen. Die auf möglihft großen Geldgewinn gerichtete Abiicht der Römer 
fam diesmal darin zum Ausdrud, dar fie fih dem päpftlichen Befehl, wegen 
zu großen Andranges den fünfzehnmaligen Befuh auf einen fechdmaligen zu 
ermäßigen, kräftig widerfegten und fchon in dem fiebenziger Jahren die fünfzig: 
jährige Zwifchenzeit abermals zu lang fanden. Sie wandten fich deshalb an 
Gregor den Elften, von deffen Rückkehr nah Rom allgemein viel erhofft 
wurde, fanden ihn auch nicht abgeneigt, ihrem Begehren zu mwillfahren, doc 
hinderte ihm der allzu frühe Tod, feinen VBorfag auszuführen. In Rom 
ruhte man auch ferner nicht, an der Berfürzung der Jubiläumsfriſt zu 
arbeiten, und Urban VI. war dazu bereit: um aber den Termin für das 
Ablaßjahr nicht allzu weit hHinauszufchieben, fand er es zwedmäßig, in Er— 
innerung an den Lebenswanbdel Ehrifti auf Erden immer das dreiunddreißigite 
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Jahr als Fubeljahr zu beftimmen. Das durfte natürlich nicht für das legte 
Gnadenjahr gelten; fonft wäre das Jahr 1383, das fchon vorbei war, an 
der Reihe geweſen; und biß 1416 zu warten, wäre den Römern zu lang: 
weilig geworden. Deshalb wurde 1389 für 1390 das Jubeljahr ausge— 
fchrieben und allen Denen, bie die genannten drei Kirchen und die jegt neu 
binzulommende Kirche Maria Maggiore befuchen, der volllommenfte Ablaß 
zugeiprodhen. Papſt Urban felbit erlebte das Fubeljahr nicht mehr, aber fein 
Nachfolger Bonifazius IX. feierte es in der angelündeten Weife. Doch die 
unruhigen Zeitverhältniffe und namentlich die Kirchenfpaltung geftatteten nur 
wenigen Pilgern einen Befuch der heiligen Kirchen Roms, zumal Ale, für 
die Urban und Bonifazius nicht die rechten Päpfte waren, jich fern hielten. 
Der ſchlechte Beſuch Roms während bes Jahres 1390 veranlafte Bonifazius, 
Denen, die nicht nach Rom gelommen waren, für 1391 und 1392 in der 
Heimath einen Jubelablaß zu bemwilligen. In Deutichland hat Bayern 
damals den erften volllommenen Ablaß gefeiert; in München vom März 
bi8 zum Juli 1392. Alle, die in diefen Monaten nad) Münden wallfahrs 
teten, wurden alfo der felben Gnaden theilhaftig, als wenn fie 1390 nad) 
Nom gepilgert wären. Aber wiederum wurde babei eine Neuerung eingeführt, 
die den geldbedürftigen päpftlichen Kaſſen Nugen bringen folltee Den Be: 
fuchern der münchener Kirchen und eben fo der für andere Ränder immer 
beſonders bezeichneten wurde nämlich nicht nur die Verpflichtung der Gebets— 
verrichtung auferlegt wie in Rom, fondern zugleich ein &eldopfer, ein ver: 
hältnißmäßig recht Meines gegenüber dem Aufwand, den eine Pilgerreife nad) 
Rom verurfachte; aber alle diefe einzelnen Geldfpenden halfen dem Papft 
zum Bau der Vatikankirche und zur Belämpfung der Feinde des Papftthums. 
Zur Annahme der Geldfpenden wurden von Rom befondere Geldfammler an 
die Walfahrtorte der einzelnen Länder gefandt, die einen förmlichen Ablaf: 
handel entwidelten, da fie im ihrer Ankündung die Erlaffung der Sünden: 
ſchuld als identifh mit dem Nachlaß der Sündenftrafe, entgegen der kirch— 
lichen Xehre, hinftellten und fo die fittlichen Begriffe des Volks verwirrten, 
aber große Geldhaufen einfädelten. Hier liegt alfo der Urfprung des Ablaf: 
handels, der als unmittelbare Beranlaffung zur lutherifchen Reformbewegung 
eine mweltgefchichtliche Bedeutung erlangt hat. 

Die Anhänger des avignonefifchen Papftes hatten 1390 in Rom feinen 
Ablaf begehrt, aber nach dem hundertjährigen wie dem fünfzigjährigen Turnus 
erfchien ihnen 1400 als das rechtmäßige Jubeljahr; fie pilgerten deshalb in 
Scaaren nad der Emigen Stadt, die Bonifazius IX. damald gerade ver: 
laffen hatte. Roms Einmwohnerfchaft fah mit Entjegen, daß die Abwefenheit 
de3 Papftes den Glanz eines Yubeljahres vermindern mußte, und bat dringend 
um bie Rüdfehr des PBontifer. Diefer war dazu geneigt, ftellte aber wejent- 
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liche Forderungen in Bezug auf die Stadtverwaltung; in Rom, wo bie 
Ausfiht auf einen gewaltigen Menfchenzufluß lodte, gab man nad und ber 
Papft erreichte fo ſchnell, wonach feine Vorgänger fchon lange vergeblich ge: 
trachtet hatten, einen wefentlichen Einfluß auf das Stadtregiment in Rom. 
Obwohl in den romanischen Ländern die Wallfahrt nad Rom verboten wurde, 
war die Zahl der Belucher anfangs groß zu nennen; gegen Ende bed Jahres 
aber ließ fie wefentlih nah. Eine förmliche Ausschreibungbulle für diefes 
Jubiläum eriftirt nicht, wohl aber hat Bonifazius wiederum mie nad) 1390 
für einige Länder Nachjubiläen bewilligt; befonder8 das böhmifche führte 
eine gewaltige Pilgermaffe nah Prag. 

Da es nun zwei Jubiläumschklen gab, einen von fünfzig und einen 
von breiunddreißig Jahren, fo fonnten nach der einen oder anderen Rechnung 
recht viele Jubiläen gehalten werden. Martin V., der nad) der Befeitigung 
der Kirchenfpaltung den Stuhl Petri beſtiegen hatte, hielt e8 für zweckmäßig, 
fon 1423 im Anflug an die Ordnung Urbans das Jubiläum zu feiern. 
Eine befondere Ausfchreibung war nicht nothmwendig, aber der Beſuch Roms 
auch recht ſchwach, fo daß nur wenig über dieſes Ablaßjahr befannt ift. 
Nikolaus V. hielt e8 wiederum für befjer, bei der älteren Ordnung zu 
bleiben; 1450 war für ihn alfo da8 rechte Zubeljahr, und um Das ber 
Welt fund zu thun, kündigte er e8 bereits zu Anfang 1449 in der Bulle 
Immensa et Innumerabilia öffentlih an. Ein großer Erfolg war zu 
verzeichnen und in vollem Berftändnig für die Wichtigkeit der Sache wurde 
mit geradezu rührender Sorgfalt für Verpflegung und Herbergung der Pilger 
gelorgt. Das Nahjubiläum war diesmal felbftverftändlih; in Deutichland 
verfündete e8 der Biſchof und Staatsmann Nilolaus von Cues und «8 
wurde abermals erweitert, da den Prieftern für die Zeit des Nachjubiläums 
die Macht verliehen wurde, auch in den fonft dem Papſt vorbehaltenen Fällen 
die reuigen Sünder ledig zu fprechen, ihnen alfo die Romreife zu erfparen. 
Nah dem Borgang im Jahre 1392 ift e8 wohl felbftverftändlich, daß die 
Geldopfer auch diesmal beibehalten wurden und daß namentlich, wenn ein 
Priefter- von dem eben genannten Recht der Losſprechung in „päpftlichen 
Fällen“ Gebrauch machte, ein erfledliches Geldopfer gefordert wurde. Das 
ift um fo wahrfcheinlicher, als wir von einer ganz befonderen Art des Ablaf- 
opfer8 willen, die damals in Krakau eingeführt wurde. Eine Uebereintunft 
zwijchen König und Papft ftellte nämlich feft, daß jeder Ablaß Begehrende 
die Hälfte Deffen, was ihn eine Pilgerfahrt nah Rom gekoftet haben würde, 
opfern ſollte. Da diefer Preis al8 zu hoch empfunden wurde, ging man 
auf ein Biertel der Reifeloften herunter. Der Ertrag diefer Opfer wurde 
in vier Theile getheilt, wovon zwei der König zum Kriege wider die Türfen 
erhielt, einen die Königin zur Ausftener armer Mädchen und den vierten 
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der Papft zur Unterhaltung feiner Kirchen. So arbeitete die geiftliche und 
weltlihe Macht gemeinfam an ter Ausbeutung des Volkes, das nicht fon= 
troliren fonnte, wozu die Summen aus dem Dpferftod verwendet wurdem 

Um in bie Jubeljahre wieder eine Ordnung zu bringen und fie fo zu 
einer feften firchlichen Einrichtung zu machen, verordnete 1470 Papft Paul II., 
daß fortan jedes fünfundzwanzigfie Jahr einen volllommenen Ablaß bringen 
folle. So wurden Die- befriedigt, denen ein fünfzigjähriger Cyklus zu lang 
erfchien, und zugleich lehnte man fi) eng an die Drdnung Bonifazius des 
Achten au, während die Drbnung Urbans endgiltig damit befeitigt wurde. 
Gemäß der Verfügung Pauls des Zweiten wurde 1475 unter feinem Nach: 
folger Sirtus dem Vierten das Jubeljahr begangen. Der Zubrang war 
diesmal wieder nicht fehr groß, aber das feiner finanziellen Seite wegen für 
den Bapft viel wichtigere Nachjubiläum wurde abermals bewilligt und in 
der felben Weife ift von 1475 an alle Vierteljahrhunderte in Rom der 
Hauptablaß gefeiert und dann das Nahjubiläum für jede3 Land befonders 
bewilligt worden. Das Jubiläum des Jahres 1500 ift dadurch ausgezeichnet, 
daß damals das im Wefentlichen noch heute übliche Ceremoniell bei Eröffnung 
und Schluß des volllommenften Ablaſſes durch Deffnung und Wiederver- 
mauerung der Heiligen Pforte zuerft in Kraft trat und daß Alle, denen eine 
Ermäßigung des vorgejchriebenen fünfzehnmaligen Kirchenbefuches bewilligt 
wurde, ein beftimmtes Geldopfer darbringen mußten. Die finanziellen Er— 
trägnijje wurden alfo mehr und mehr als die Hauptſache betrachtet. Beim 
deutſchen Nachjubiläum von 1501 übten die päpftlichen Ablakprediger den 
alten Unfug, die Reichsftände fümmerten ſich aber diesmal wenigſtens um 
die Bermendung des Geldes — es follte zum Türlenkrieg verwendet werden — 
und erzwangen ſich eine Kontrole der Einnahme. 

Da bald immer öfter Geld gebraucht wurde, fo ließen Julius II. 
und Leo X. aud zum Türkenkrieg und zur Ausbauung der Peteröfirche einen 
allgemeinen Opferablaß predigen; bei diefer Gelegenheit ift Luther gegen den 
befannten Ablakprediger Tezel aufgetreten. Die Reformation und ihre 
Folgen haben dann auf die Kurie in Fragen des Ablaffes eingewirlt. Paul II. 
ertheilte nur wenige Abläffe, Pius IV. verbot bei Eriheilung von Abläffen 
die Annahme irgend welcher Geldentihädigung, Pius V. hob alle Opfer: 
abläffe 1567 im Dekret Etsi dominici gregis auf und da8 Tridentinum 
ſchaffte die Ablafpredigt ab. Das Jubiläum des Jahres 1525 war wenig 
befucht, 1550 wurde Julius III. erft nach Beginn des feftgefeßten Jubel: 
jahranfanges gewählt und öffnete die Pforte erft am vierundzwanzigften 
Februar. Papft Julius benugte die Gelegenheit zu einer Auszeihnung de# 
neuentftandenen Jeſuitenordens, defjen Mitgliedern er die Ledigſprechung in 
päpftlichen Fällen gewährte; auch gewährte er Verzeihung Allen, die von dem 
Anhange Luthers in den Schoß der allgemeinen Kirche zurücklehren würden. 
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Die fpäteren Jubeljahre bildeten die Einrichtung nicht weiter; mehr 
oder weniger groß war die Pilgerfchaar, die finanzielle Ausbeutung ber 
Fremden war nicht mehr möglich und nur die freiwilligen Opfer blieben 
übrig. Eine regelmäßige Erſcheinung war fortan in jedem Jubeljahr eine 
heftige Titerarifche Polemik der Proteftanten gegen den Ablaß und eine ent» 
fprechende Vertheidigung durch die Katholiken; doch wurden von beiden Seiten 
immer nur die alten Argumente ind Feld geführt. In gewohnter Weife 
wurde noh das Jubiläum von 1775 gefeiert, aber die Betheiligung war 
nicht allzu groß; in Portugal wurde nicht einmal die Publikation der Aus: 
fchreibungbulle geduldet. Der Geift des Aufruhrs machte 1800 eine Yeier 
unmöglich, aber 1825 wurde als letztes Fubeljahr im Kirchenftaat begangen. 
Die dem Papfttfum wenig günftige Folgezeit verhinderte Pius den Neunten 
1850 und 1875, das Jubiläum zu verkünden; das jetzige ift alfo das erfte 
feit drei BVierteljahrhunderten. Leo XII. nimmt in feiner Ausfchreibung- 
bulle Bezug auf die Feier von 1825, die er in feiner Jugend felbft mit 
erlebt hat und derem fegensreicher Wirkung er dankbar gebentt. Mit Rüdjicht 
auf den Ausfall der beiden legten Ablafjahre wird die diesjährige Feier als 
ein Symptom für den Anbruc beſſerer Zeiten betrachtet und dadurch wird 
fie eine für den Politiler beachtenswerthe Erfcheinung. 


Reipzig. Dr. Armin Tille. 
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Awefter Filomena berührte leife mit ihren Lippen das vergitterte Sprech— 
* fenfter des Beichtftuhles und begann in fchlichter und demüthiger Weife: 
„Dein Bater, ich bin nicht ficher, ob ich gefündigt habe. In beftimmten Yugen- 
bliden jagt mir mein Gewiffen: Ya, dann wieder fagt es mir: Nein. Und es 
ift feltfam: wenn es mir Nein jagt, leide ich mehr, als wenn es mir Ya jagt.“ 

Der Beichtvater verjtand nicht. 

„Sprid Did deutliher aus, meine Todter, Sprid Dich deutlicher aus. 
Und erinnere Dich genau an Alles. Du bift no fo jung! ... Mit adjtzehn 
Jahren hat das Gewiſſen nicht gar viel zu jagen .. . Ueberlafje es nur getroft 
mir, darüber zu urtheilen. Der Herr wird mich erleuchten. Du madhft mid 
jehr beforgt .. .. Sprid!“ 

„sch will ja die ganze Wahrheit beichten, mein Vater. Montag gegen 
Mitternacht empfing die Nummer Sieben im fünften Saale — wo ih Schwefter 
Marias Stelle übernommen babe, feit ich ins Krankenhaus eingetreten bin — 
die heiligen Sterbefatramente. Der dienfthabende Arzt erklärte, daß feine Hoff- 
nung mehr vorhanden fei. Er fagte mir, daß die Agonie kurz fein und daß der 
Tod ficherlih vor dem Morgengrauen eintreten werde. Er wird nicht viel 
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Schmerzen erdulden müfjen, fügte der Arzt hinzu; aber wenn Sie glauben, daß 
meine Anweſenheit nothwendig ift, jo rufen Sie mid) ohne Umftände. Wegen der 
anderen Kranken braucden Sie fi feine Sorge zu maden; fie werben weder mir 
noch Ahnen zu jchaffen geben. Und er ging ſchlafen. Ich hatte dem Kranken 
nur jede halbe Stunde einen Löffel Urzenei zu verabreihen. Ich ſetzte mich wie 
gewöhnlich auf meinen Stuhl neben dem Bett und fing in Gedanken für feine 
Seele zu beten an.“ 

„Kür weflen Seele?“ 

„Des WUermiten, der in Agonie lag.“ 

„Es war aljo ein Mann ?* 

„gabe ich ihnen Das nicht gejagt, Vater?“ 

„Du haft mir von der Nummer Sieben geſprochen, wenn ich nicht irre, 
und die Nummer Sieben, mein Kind, hat fein Geſchlecht. Doch nur weiter!“ 

„Es war drei Uhr, ald er mit ſchwacher, durch ein Röcheln unterbrochener 
Stimme zu ftammeln begann: Schwefter Filomena, es ijt jo weit! Seit Mitter- 
nacht hatte er ganz ruhig gelegen, wie in tiefem Schlummer. Muth, Bruder, 
raunte ich ihm ins Ohr, Muth! Da fuhr er ganz langjam fort und bemühte 
fich, jedes einzelne Wort deutlich auszufprechen: Ich bin bereit. Es ift traurig, 
mit fünfundzwanzig Jahren fterben zu müſſen, aber ich ergebe mid in mein 
Schickſal. Und vielleicht ift es befjer jo. Ich war allein. Ich war arın. Ich 
dachte, ein Dichter zu fein, und ich war nichts. Ich dachte, geliebt zu fein, und 
Niemand liebte mid. Wenn id jegt Sie nit an meiner Seite hätte, würde 
ich verlafjen fterben wie in einer Wüſte. Hier jchwieg er und ich wiederholte: 
Muth, Bruder, Gott ift mit Ihnen! Nach einigen Minuten fah ich, wie feine 
blauen und tiefen Augen fi mit Thränen füllten. Er fragte mid: Wollen 
Sie mir eine Gunft erweiſen, Schwefter Filomena? Und ich antwortete: Alles, 
was in meiner Macht fteht, Bruder. Und er: Wollen Sie, daß ich wirklich in 
Frieden fterbe? Wollen Sie, daß id im Sterben Den fegne, der mid ſchuf? So 
muß jeder gute Chrift fterben, antwortete ih... .* 

„Sehr gut.“ 

„Der Sterbende fagte fanft: Helfen Sie mir, es zu fein! Wie denn, 
Bruder? Und er: Machen Sie, daß id) ohne Groll die Schwelle des Lebens 
überjchreite, das ich lafjen muß! Gönnen Sie mir, daß ich in das andere Leben 
ein Andenken an Güte mitnehmel Schweiter Filomena, haben Sie Mitleid mit 
einem Sterbenden .. . Geben Sie mir... . einen Kuß!* 

„Einen Kuß!? ...“ 

„Ich wiederholte abermals: Muth, Bruder! Bereiten Sie ſich auf den 
Kuß Gottes vor!“ 

„Sehr gut!“ 

„Aber er raffte ſeine letzte Kraft zuſammen und flehte: Gewähren Sie 
mir dieſe Gunſt! Begreifen Sie denn nicht, Schweſter Filomena, daß es mein 
Heil ſein wird? Wollen Sie immerwährend Qualen der Reue erdulden? Wollen 
Sie meinen Untergang? Wollen Sie, daß ich verdammt werde?“ 

„Und Du?... Und Du?...“ 

„Bater, ich hatte ſolche Furcht bei diefen Worten! Ich dachte, daß er, 
wenn er ohne ein Zeichen von Güte ftürbe, für ewig verdammt werben könnte. 
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Ich dachte, daß die Neue mich verzehren würde. Ich dachte, der Tod mülle 
vor Tagesanbrud eintreten und jeder Augenblid, der vorbeiging, den Armen bem 
Grabe um einen Schritt näher bringen. In der Stille konnte ich feinen immer- 
fchwereren Athen vernefmen. Im Saal waren nur wenige Sranfe, die ſchliefen 
und unbeweglich dalagen. Die Nachtlichte waren beinahe verloſchen. Dieſe 
weißen Betten ſahen im Halbdunkel wie Gräber aus... Er wartete. Ich empfand 
eine tiefe Schwermuth. Ich blidte mid um. Dann neigte ic mich ein Wenig 
über ihn und füßte ihn. Es ſchien mir, als hörte ich ihn ganz leife hauchen: 
Danfe! Und beruhigt fing ich wieder zu beten an.“ 

„Und wohin füßteft Du ihn?* fragte in ängftlicher Spannung der Beicht- 
vater, wobei er doch durch den milden Ton der Stimme feine Erregung und bie 
große Unficherheit jeiner verwirrten Urtheiläfraft zu verbergen fuchte. 

„Bater, es war faft ganz finfter“, antwortete völlig unbefangen Schweiter 
Filomena; „aber ich glaube: auf den Mund.“ 

„Das war eine große Unvorfichtigkeit! Mindeftens eine Unvorfichtigfeit ! 
Ich verftehe, daß es in guter Abſicht geſchah. Du, meine Tochter, haft einem 
Gefühl KHriftliher Barmherzigkeit gehordht, einem erhabenen Gefühl, wenn man 
will, aber einem irrigen. Ich möchte faſt jagen: einem gefährlichen! Auf die 
Stirn, jtatt auf den Mund, wäre befjer gewefen. Und um feine Seele zu retten, 
hätte es genügt. Doch haft Du ja einen nahezu toten Mann geküßt ...“ 

„Das dachte ich eben aud.“ 

„Und jegt, da er wirklich tot ijt und begraben: requiescat in pace! 
Denken wir nicht weiter daran.“ 

„Rein, Vater! Das ijt nicht richtig. Er lebt.“ 

„Er lebt?! ...“ 

„Gewiß. Der Arme lag im Sterben bis gegen Morgen. Die erſten 
Sonnenſtrahlen ſchienen ihm Erleichterung zu gewähren. Der dienſthabende Arzt 
war beim Betreten des Saales erſtaunt, auf den Lippen des Kranken ein leichtes 
Lächeln zu ſehen. Er unterſuchte ihn ſehr aufmerkſam, machte ihm eine Injektion 
und ſagte dann leiſe zu mir: Es iſt merkwürdig; vielleicht werden wir ihn 
durchbringen können.“ 

„Aber Das iſt ja ein Unglück!“, ſtieß der Beichtvater hervor. 

„Vater, was jagen Sie da?!“ 

„Ach, da ift feine Täufhung möglid! Wenn Du einen lebenden Dann 
auf den Mund gefüßt haft, der zu leben fortfährt, dann weiß ich wirklich nicht, 
wie Das wieder gut zu maden ift. Mit dem Tod vor der Thür wäre es etwas 
Anderes geweſen. Da hätte man Alles wieder gut machen fünnen vor dem 
Herrn, Uber fo ifts aus! In welche Berlegenheit willft Du die göttliche Gnade 
und Barmherzigkeit bringen? Wergejjen wir darum vor Allem Eins nicht: der 
Schein muß nad jeder Richtung Hin gewahrt werden!“ 

Und nad) einer Baufe genauer Ueberlegung fragte der Beichtvater forjchend: 
„Sog mir einmal, Schweiter Filomena, was für ein Menſch ijt der Arzt?“ 

„Ob, ein fehr braver Menſch.“ 

„Uber als Arzt? ch meine: verfteht er Etwas: 2 
„Er ift einer der tüchtigiten.“ 

„Und wie geht es Heute dem Kranken?“ 
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„Es geht ihm beſſer.“ 

„Dann biſt Du geliefert!!“ 

„Dein Gott!“ 

„Und Du wagſt es nod, feinen Namen auszuſprechen?!“ 

„Bin ich eine große Sünbderin, Vater?“ 

„Unwürdig, dieje8 Gewand zu tragen!“ 

Da Schweiter Filomena in ein heftiges Weinen ausbrach, beſchloß der 
Beichtvater, weniger hart mit ihr zu ſprechen. „Ich finde mich nicht zuredt. 
Borhin fagteft Du, wenn das Gewiſſen Dich freifpreche, litteft Du mehr, als 
wenn ed Dich verurtheile. Iſt ein folder Widerſpruch faßbar?* 

„sh weiß da nicht Befcheid, Vater. Ich fühle, was ich fühle, und ih 
fage es Ihnen, wie es ijt.“ 

„Und Du bereuft jeßt, was Du gethan haft?“ 

„Wenn es eine große Sünde ift, dann muß ich es ja wohl bereuen.“ 

„Aber hoffe nicht etwa, daß ich Dir jegt gieich die Abjolution ertheile. 
Warten wir ein paar Tage ab. Wer weiß!... Sehen wir, welde Wendung 
die Krankheit diejes jungen Mannes nimmt; danach werden wir uns zu richten 
haben. Geh! Ich will Did) heute nicht länger anhören. Und wenn Du Die 
dem Bett näherft, erröthe! Haft Du verftanden ?* 

„Ich bin immer roth geworden, Bater.“ 

„Run, Das ijt immerhin fhon Etwas!“ 

Nah mehreren Tagen fam Schwefter Filomena wieder. 

„Run, wie gehts Nummer Sieben? 

„Es jcheint bedeutend beſſer zu gehen.“ 

„Und was meinen die Merzte?“ 

„Sie jagen... er wird genejen.“ 

„Ra, fiehft Du wohl, daß es feine Rettung mehr für Dich giebt?!“ 

„Ich habe es ihm aud gejagt.“ 

„Ras haft Du ihm gejagt ?* 

„Ich habe ihm gejagt, daß ich feinetwegen verloren bin und daß, wenn 
ih gewußt hätte, daß er leben wiirde, ich ihm nicht den Kuß gegeben hätte.“ 

„Und was hat Dir diefer Menſch mit der unverwüftlichen Gefundheit 
darauf geantwortet?“ 

„Er bat mir geantwortet, daß er nicht meinen Untergang wolle und daß 
diesmal er meine Seele reiten werde.“ 

„Ja, er hätte fie Dir gerettet, wenn er geftorben wäre!“ 

„Und eben deshalb, Vater, hat er mir gejhworen, daß er an dem Tage, 
wo man ihm fagen werde, er jei vollftändig genefen, fich für mich töten werde.“ 

Der Beichtvater war durch diefe neue Komplikation jehr betroffen. Er 
dachte lange nad) und jagte dann kurz entſchloſſen: „Schließlich ift es doch beſſer, 
ich ertheile Dir die Abſolution ... Ich fürchte, wenn der Menſch in eine neue 
Agonie fommt, dann fangen wir wieder von vorn an.“ 


Rom. Roberto Bracco, 


⁊* 


Die Zuhimft. 


Hiob. 


ie finſtern Brauen 
Deines Rieſenhauptes, 
Deine Wolken, ziehſt Du 
Schattend zuſammen, 
Damit ein Licht 
Man dahinter vermuthe, 
Ein Licht, das nie war... 
Deine Blige entfendeit Du, 
Geißelhiebe, 
Wallos zu treffen, 
Wen's eben trifft. 


Du ſchlugſt mir ins Antlitz 
Und Schwär' um Schwäre 
Stund mir darin. 

Du reckteſt die Rechte: 
Meine arme Hütte 
Kradıte darnieder 
Und meiner Kinder 
Kaum erblühte 
Weiche Jugend 
Begrub der Sturz... 


Ich aber faß da, 
Ein Ausgeftoßner, 
Derlafien von Allen, 
Mir jelber ein Gräuel, 
Und wußt’ nicht, warum? 
Um den Scherben bettelnd, 
Die Schwären zu fragen, 
Damit ich die Pein, 
Die nagende Pein 
Des fchmerzhaften Keibes minder empfinde. 
Und dadıte der Toten 
Und dachte Deiner — 
Wie? ſag' ich nicht. 


Wien. 


Hiob. 


Und Hohn dem Hilfloſen 
Spieen die Freunde 

In mein verzerrtes Antlis — 
Hohn um Did) 

Und Deine Launen, 
Allmäctiger Bott!... 


Du haft mid) erhöht, 
Babft mir meinen Reichthum 
Und neue Kinder 
Für meine Geftorb'nen — 
So tilg’ das Gedächtniß 
Der peinvollen Stunden — 
So löfh das Erinnern 
Der ftillen Holdfeligfeit 
Derer, die waren, 

Wenn Du’s vermagit, 
Allgütiger Gott! 
Dernichten Pannft Du. 
Kannft mit Schöpferodem 
Anweh'n — 


Ich aber muß 
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Sorglic und mühfanı erzieh'n. . . . 


Ich fehe die Neublüth' 
Und fehe die leere 
Stelle der jungen 
Bäumchen, gefällt 
Don Deiner Laune — 
Don Deinem Odem 
Weggeblafen ... 

Auf den Knieen dank’ ic. 
Warum ic) fie beuge? 
Wie mein Gebet heißt? 
Errath’s, wenn Du kannſt, 
Allwiffender Gott! 


7 


3. J. David, 
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Das Moreau:Mufeum. 


uch in Paris mußte man wieder die Beobachtung machen: nad) feinem 

» Theil der Ausftellung, fo weit e8 fich um wirklich ernfte Ausftellung handelt, 
drängen fih die Beſucher in folden Maſſen wie nah den Räumen der 
fhönen Künfte. Daraus lann man ja, wenn man will, fehr optimiftifche 
Schlüjfe ziehen. Wer freilih näher zufieht und beobachtet, wie fich die 
Menſchen durch die Bilderfäle frhieben und, während fie felbft faft nichts 
fehen, nur den Zwed zu haben fcheinen, den wenigen Sehenden im Wege 
zu fein, Der wird von feinem Optimismus fehr fchnell zurüdtommen. Was 
follte auch der nicht Drientirte mit diefen Kilometern bemalter Leinwand 
anfangen, wo felbft der gut Orientirte erdrüdt und abgeftumpft wird? Wie 
wenige gut Orientirte aber in der Maſſe find, fieht man am Beften in jenem 
ftillen Haufe der Rue Rocefoucauld, das in Zukunft den Namen Mufee 
Moreau als Auffchrift tragen wird. ch habe e8 immer leer gefunden. 

Jeder kennt das Muſée Wier in Brüffel. Es ift fehr berühmt und 
wird jahraus, jahrein, trog feiner ärgerlichen Abgelegenheit, viel befucht. 
Man fieht eben dort nicht nur große Arbeiten eines hochftrebenden Künftlers, 
man kann fich dort aud, wenn man das „Zeug“ dazu hat, ergögen an einer 
ganzen Reihe abgeihmadter Spielereien, Grauiigkeiten und Lüfternheiten, 
von denen man faum glauben fann, daß fie von dem felben Künftler her— 
rühren. Sole „Attraktionen“ findet man freilih im Mufee Moreau nicht. 
Ynfofern dürfte man die beiden Muſeen eigentlich nicht in einem Athem nennen. 
Nur duch die Eigenthümlichkeit ihre8 Urfprungs gehören fie zuſammen. 
Beide find Künftlervermächtniffe an den Staat. Allerdings hat der franzöſiſche 
Staat das Vermächtniß noch nicht angenommen, obwohl es ſchon zwei Jahre 
alt ift. Der moderne Staat ift eben in feiner Sache fo rathlo8 und hilflos 
wie der Kunſt gegenüber. Natürlich fordert ein Mufeum Unterhaltung: 
toften. Das will überlegt fein. Aber trog der ftaatlihen Zurüdhaltung, 
die man diesmal faum vornehm nennen fann, ift das Haus Moreaus von 
deffen Freund Rupp volllommen als Mufeum eingerichtet. Auch die Be: 
dienfleten werden einftweilen von biefem Freund befoldet; und e8 mag Regirung- 
menſchen geben, die meinen, daß unter folchen Umftänden die ftaatliche Ueber: 
nahme feine Eile habe. 

Aeußerlich trägt das Haus einftweilen, da es noch immer Privatbefig 
ift, feinerlei Zeichen feiner Beitimmung und mehrere nädjfte Nachbarn, bie 
ih danad fragte, waren ahnunglos, — von jener Ahnunglofigkeit, wie man 
fie nur in Weltftätten findet. Um fo überrafchter ift der Beſucher beim 
Eintritt. Jeden, der einen Begriff von künſtleriſchem Schaffen hat, überläuft 
ein Schauder vor diefer Maniteftation eines unglaublichen Fleißes, vor diefer 
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fhier unmenſchlich fcheinenden Summe einer Lebensarbeit. In diefem Haufe, 
wenn irgendwo, begreift man es, daß Einer das Paradoron aufftellen konnte: 
Genie fei Fleiß. Gleich vom Beftibul an tritt ung die volllommenfte Ordnung 
entgegen, fo wie fie fich der Berftorbene gewünſcht haben mag. Ein ftiller Ernft 
berrfcht Hier. Das Erdgeſchoß birgt die großen Entwürfe, die Cartons. 
Man ift erftaunt über ihre Zahl und das Erftaunen wächſt, wenn man fieht, 
wie die Wände fich öffnen und fich wieder öffnen, und immer wieder, ohne 
Aufhören, wie fie einfah ſich aufblättern gleih Büchern in Riefengeftalt. 
Ale Wände find Hohl und fozufagen ins Unendliche vervielfältigt, um Alles 
bequem zu zeigen, Alles, was feit Jahrzehnten in Rollen und? Mappen 
begraben lag. 

Und dann fleigt man in den erfien Stod hinauf und in ben zweiten. 
Ueberall der felbe Reihthum. Alle Wände bededt mit Gemälden, von denen 
zum Theil ein farbige8 Geleucht ausgeht wie von Edelfteinen, fo dag man 
im erften Augenblid wie geblendet fteht. Und unter den großen unzählige 
Meine Rahmen, die ſich in Charnieren bewegen, wo man wieder blättern fann, 
wie in einem Buch — nein: wie in Dugenden von Büchern — und wo alle 
Zeihnungen, Skizzen, Studien, Entwürfe, Barianten, alle Schöpfungftadien 
der großen Werke fih vor den Bliden aufthun. Eine ganz eigene Erfin- 
dung, ein ingeniöfer Schrank, der fih um feine Achſe dreht, daß feine vier 
Seiten fih dem Licht zumenden fünnen, enthält die unzähligen Aquarelle ; 
er ift unerſchöpflich. 

Dennoh umfaßt dad Haus nicht annähernd das ganze Lebenswert 
Moreaus. Biele Delbilder und Aquarelle find in Privatfammlungen, deren 
eine übrigens, die de Herrn Charles Heyem, neuerdings in den Befig ber 
Rurembourg:Galerie übergegangen ift, wo diefen Sommer vielleicht mancher 
Befucher, der vom Musde Moreau fo wenig eine Ahnung haben mochte 
wie deſſen Nachbarn, doc betroffen ward von der fieghaften Kraft eines ihm 
unbefannten gewaltigen Sünftlers. 

Die meiften Beſucher der Weltausftellung werden fi auch das Vieux 
Paris angefehen haben. Sie waren dann freilich nicht in einem alten Paris, 
fondern in einem Theater, wo man „Altes Paris“ vorftelltee In Paris 
felbft aber, dem heutigen Paris, giebt e8 Stadttheile, die einen viel echteren 
Eindrud von Vieux Paris maden. Und man braudt fie wahrlich nicht weit 
zu ſuchen. Un der Ede der Aue Nivoli und des Boulevard Sebaftopol 
ift man gewiß mitten im modernen Paris. Das moderne Verkehrsleben pulfirt 
bier in einer Großartigfeit wie nur an irgend einer anderen Stelle von Paris, 
Aber man fchlage Hier eine Seitengafle ein, in der Richtung nach dem Marais, 
und nad) drei Schritten ift man wie in dem verlorenften Provinzwintel oder wie 
mitten im fchwärzeften Mittelalter. Es find wirflih nur drei Schritte; aber 
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wie felten fich ein Fremder in diefe Gaſſen verirrt, fieht man an den Geſichtern, 
mit denen man angeflaunt wird. 

Hier liegt die Kirche Saint Merri, ein Werk der Spätgothil, äußer— 
lich fehr unanfehnlich und rußig, im Innern wenig gekannt. Im Bädeker, 
wenn fie überhaupt darin fteht, hat die Kirche jedenfall® keinen Stern. Und 
dennoch ift da das Hauptwerk eines modernen Meifter8 zu fehen, der, ob» 
wohl er jung ftarb, für die moderne franzöſiſche Malerei die größte Bedeutung 
bat: nämlich die Freslen von Chaſſériau, de8 franzöjifhen Malers, deſſen - 
Begabung eine Synthefe von Delacroir und Ingres war und der die zwei 
größten Poeten und überlegenften Geifter in der neueren franzöfifchen Malerei 
angeregt und befruchtet hat: Puvis de Chavannes und Guftave Morean. 

Schon in den Werken von Chaſſériau ift Delacroir mit feiner Neigung 
zum dramatifchen Effekt überwunden. Das Beftreben, in der Malerei nicht be- 
ftimmte Handlungen anzudeuten, fondern Stimmungen zum Ausdrud zu bringen, 
ift ſchon deutlich erkennbar. Aber erſt Puvis und Moreau gelangen zu fon: 
fequenter Durchführung des Prinzips, Jeder feiner Natur entfprechend: Puvis, 
die einfachere, hellere, griechifchere Natur, durch ftille Größe und Wohlflang 
der Linie in Verbindung mit einem weichen Mollaftord der Töne, momit 
gleichfam die ganze Natur zu feierlihem Schweigen gebracht wird und nichts 
von Dem mitfprechen darf, was wir rohe Naturlaute nennen; und Moreau, 
die dunffere, fomplizirtere, dämonifchere und romantifchere Natur, durch ein 

_ ünruhiges, nie befriedigte® Suchen nad) Symbolen, die da8 Unfagbare aus— 
drüden follen: nad fymbolifchen Mythen, nah fymbolifchen Ausdrudstypen 
und nicht am Wenigften nah fymbolifhen Wirkungen einer immer höher 
gefteigerten Farbigkeit. 

Moreau hat, wie uns fein Freund und Schüler Ary Nenan verfichert, 
die leitenden Grundfäge feines künſtleriſchen Schaffens als Prinzip der 
„Ihönen Ruhe“ und dann als Prinzip des „nothwendigen Reichthums“ 
formulirt. Im erften Theil feines Programms ift Moreau in volltom- 
mener Uebereinftimmung mit Puvis de Chavanned. Beide wollen nur 
„Stimmungen“ wiedergeben, eigene, innere Stimmungen. Und Beide haben, 
tiefer als ihre Beitgenofien, das Gefeg ihrer Kunft begriffen, die nicht Be— 
wegung bdarftellen foll oder gar heftige Bewegung, fondern in der Bewegung 
Ruhe. Keiner von Beiden hatte wohl den Laokoon gelefen; aber das von 
Leffing ausgelprochene Grundgefeg, gegen das niemals jchreiender gefündigt 
worden ift als gerade feit Leſſing, haben Beide inftinktiv befolgt. Ne pas 
deranger l’eurythme: fo hat e8 ein Franzoſe genannt. 

Daß das mufilalifche Element ein Fngredienz jeder Kunſt fein müffe, 
daß jede Kunſt in ihrer Sprache den ſchönen Rhythmus haben müffe: diefe 
Elementarweisheit der Aeſthetik hatte man geradezu geleugnet. Puvis und 
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Moreau mußten fie in Frankreich erft wieder zur Geltung bringen. Das 
ift ihr großes Verdienſt. Beide haben zuerjt wieder gezeigt, daß im ber 
Malerei Linie und Farbe nicht allein dazu dienen, der Natur nachzuahmen, 
fondern daß fie für fich eine eigene Spracde fprehen fünnen. Sie haben 
damit rein formell die Malerei aus dem Bann der’ Brofa erlöft, den Courbet 
über fie verhängt hatte. So lange diefer Bann nicht gebrochen war, wurden 
Beide — gerade wie Anfelm Feuerbach in Deutfchland — als „unmodern“ 
gebrandmarkt. Sie haben aber nicht nur Das geleitet, daß fie die nüchterne 
Proſa und das theatralifche Pathos in der Malerei wieder als öde empfinden 
ließen; fie haben zugleich über da8 wahre Wefen der malerifchen Poeſie auf: 
geklärt, das nicht darin befteht, große und Meine Dichter zu illuftriren (Ary 
Scheffer, Thumann), fondern, in Malerei zu dichten, nämlich den fchönen 
Rhythmus der eigenen Secle ausklingen zu laffen und aus der Anfchauung 
der Ratur heraus eine neue Welt der Schönheit zu fchaffen, der Schönheit 
und eines höheren Sinnes. 

Puvis de Chavanned hat Dies mit einem ausgeſprochenen Streben 
nad monumentaler Einfachheit erreiht. Das Geſetz der Vereinfachung be: 
berrfchte diefen Meiſter. Seine zeichnerifche Bereinfahung einer Landicaft, 
einer Körperbemegung, feine Zurädjührung des Kolorit3 auf den leifeften, 
aber volllommenften Zufammenklang, der als Einklang empfunden wird, find 
fo unerhört, daß man ihn lange als Stümper ausfchrie und daß noch jüngft 
ein deutfcher Kunfthiftoriler feine maleriſche Qualifikation verhältnißmäßig 
gering nannte, während mir ein parifer Maler fagte: „Die Größe dieſes 
Meifter8 wird erft ganz gewürdigt werden, wenn wir Maler eine Tages 
genug von ihm gelernt haben werden.“ 

Ary Renau fagte über Moreau: „Das ift ein Maler, der nicht nur 
jede aufgeregte Handlung, fondern jede Handlung überhaupt, nicht nur jede 
heftige, fondern fchon jede ausgeprägte Geberde ftreng verwirft, der fich davor 
fürchtet wie vor einer Trivialität. Die menfchlihen Gefühle durch Be: 
wegungen der Glieder, durch Verrenkungen des Körpers, durh Grimafien 
in den Gefichtern zum Ausdruck zu bringen, dünft ihn ein unmürdiges Be- 
ginnen. Er malt feine Handlungen, fondern Zuftände, feine dramatiſchen 
Perfonen, fondern fchöne Geftalten. ‚Was thun fie?‘ fragt der Zufchauer. 
Wahrhaftig: fie thun gar nichts, fie find unthätig; fie denken.“ Die letzte 
Wendung ift vielleicht nicht frei von Uebertreibung; aber im Ganzen ift in 
diefen paar Sägen Moreaus Kunſt ihrem Geifte nach gut charakterifict. 

In Gegenfag zu Puvis tritt Moreau mit feinem Prinzip des „noth: 
wendigen Reichthums“. Denn fein Reihthum, um es gleich zu jagen, er= 
ſcheint keineswegs immer als nothwendig. Er artet oft in Ueberladenheit 
aus. Moreau mag fi auf die alten Deutfhen und auf Rembrandt be- 
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rufen, bie auch gelegentlih mit Blumen und Stidereien, mit goldenen Ge— 
ſchmeiden und Edelfteinen und prunfenden Gewändern verfchwenderifch umgehen. 
Aber daran wird fich wohl Niemand je geftoßen haben. Dagegen wirkt 
Moreau manchmal gefuht. Er Hat die Romantik in einem gewiflen Sinne 
volllommen überwunden. Ueber jenen fatalften Hang der romantijchen 
Malerei, ihre Aufgabe immer wieder mit der der Dichtung zu verwechleln, 
ift Moreau erhaben und ift ſich Defien volltommen bewußt. Il alance la 
gageure, fo drüdt Ary Renau fih aus, d’ögaler, avec le seul meötier 
de l’atelier et la seule substance dont on charge un pinceau, 
toutes les suggestions provoqudes dans la littörature par l'arrange- 
ment des mots, & lorchestre par l’ordonnance des sons, au theätre 
par la succession des gestes. 

Doch fchillert durh Moreaus Werk noch viel Romantif. Der, dem 
geiftige Stimmung» Wirkungen wichtiger find al3 plaftifche, ift fhon ein Roman 
tifer, wenn auch im beiten Sinne des Worted. Ein durchaus romantifches 
Prinzip ift Moreaus Geſetz vom „nothwendigen Reichthum“, — fo, wie er den 
„Reichtum“ verfteht, nicht als inneren, fondern als äußeren, als Rurus, 
als Pradt. Nur Liegt für Moreau das Rei ber Romantik nicht im 
Mittelalter, fondern im Orient. Sein ganzer Geſchmack ift orientalifd: 
feine Bevorzugung ber Ruhe vor der Bewegung, des Traumes vor dem 
wachen Zuftand, der Efftafe vor der kühlen Betrachtung und ganz befonders 
feine Bevorzugung des Schmudes vor der ſchönen Nadtheit oder nadten Schön- 
heit, feine leidenfchaftliche Liebe zur Farben: und Gewänderpracht und fabel- 
haftem Ebdelgeftein, feine faft religiöfe Schwärmerei für Kleinodien, die er 
aus allen Reichen der Gefchichte und des Märchens (des orientalifchen März 
hend) zufammenträgt, um feine fchönen Frauen damit zu überhäufen. 

Moreau hat mit Vorliebe griehifche Mythen gemalt. Aber er giebt 
denen den Vorzug, die ihren orientalifhen Urfprung beſonders deutlich auf 
der Stirn tragen. ebenfalls befommen fie unter feinem Pinfel einen orien⸗ 
taliihen Accent. Ya, meift werden fie durchaus orientalifh Foftümirt. 
Seine Kieblingsgeftalt ift die Sphinx: „Dedipus und die Sphinr“ war fein 
erſtes bemerfte8 Bild auf der Ausftellung — Salon 1864 —, „auvre 
etrange, incomprehensible..., qui sortait complötement des donndes 
habituelles de l’&cole.* Er hat dies Thema oft variirt al8: Le Sphinx 
devine, le Sphinx et ses vietimes, le Sphinx dans son antre. Eben 
jo hat er die Hydra gemalt, in der auch mehr orientalifche als griechifche 
Phantafie ſpult. Und wählte er einen anderen Gegenftand, fo färbte er ihn 
möglichft orientaliih. Sein „Ulysse et les Prötendants“ gemahnt durch 
die Ueppigfeit der Gegenftände im Vordergrunde mehr an eine babylonifch: 
affyrifche Orgie als an da8 homerifche Griechentbum. Selbft die neun 
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Mufen, die er liebt, zeigt er faft nur — befonder8 auf zwei feiner wunder: 
barften Bilder — ganz bededt von farbigen Gewändern umd koſtbarem Ge— 
ſchmeide, fo daß fie durchaus an Dbdalisfen und ähnliches Volk erinnern. 
Ich will nicht fagen, daß er Eourtifanen aus ihnen macht; aber er fiedt fie 
in deren Zoiletten. Seine Helena auf dem Schlachtfeld von Troja ift mit 
Gefchmeide überladen und auf dem Haupte trägt fie eine Mythra. Er giebt 
aber der ſchönen Bethſaba, der jüdifhen Ehebrecherin, den Borzug. Und das 
Weib, da8 er am Meiften liebt, ift die unheimliche Salome, die Tochter der 
Herodiaß, die er in einer ganzen Reihe von Bildern dargeftellt bat, ebenfalls 
wieder mehr im üppigen Koftüm von „Zaufend und eine Nacht“ als in 
dem der Bibel... Man meint, Heine hätte fie ſchon gelannt: 

Aud die Kleider mahnten koſtbar 

An Scheherezadens Märchen. 

Einen orientalifhen Hauch verfpüren wir auch bei Moreau in ber 
Behandlung folder Gegenftände, bei denen wir (wenn auch mit Unrecht) nicht 
im Entfernteften an den Orient denfen. Als Bracquemond fein berühmtes 
Illuſtrationenwerk zu Lafontaine vorbereitete, forderte er auch Moreau zu 
Entwürfen auf. Moreau lieferte ihm eine ganze Reihe; aber feine Dar: 
ftellungen erinnern viel eher an das Pantjchatantra des Bibpai als an 
Lafontaine, was natürlich nicht hindert, daß diefe Aquarelle farbige Werke 
von tieffinnig:fymbolifcher Poeſie find. 

Wer nad dem Gefagten auf den Gedanken käme, Moreaus Werte 
feien Koftüämbilder, Der wäre gewaltig im Irrthum. Eher find es Traum- 
bilder, Gedankenbilder, Sinnbilder. Ueberhaupt darf man bei Moreau nicht 
an herfümmliche Bilder orientalifchen Koftüms denken. Er malt freilich den 
Drient; und dem Befchauer fcheint, er male ihn wahr. Er wäre fein Künſtler, 
wenn er und Das nicht einredete. Er hat in Mufeen und Bibliothelen ernfte 
Studien gemadht. Seine minutiöfen Zeichnungen affyrifcher und indifcher 
Architekturen, etwa im „ZIriumph Aleranders des Großen“, zeugen von einem 
erftaunlichen Fleiß, von einem unermübdlichen Beftreben, die Illuſion realer 
Welten zu geben. Aber im Grunde malt er nur feinen Drient, wie feine 
Seele fih ihn träumt, malt er vielleicht gar nur feine Seele, die Landſchaften 
feiner Seele. Seine Bilder find ganz intim. Nur er allein hat gefchaut, 
was er malt. Sein Kieblingsiymbol der Schönheitfucht find die Peri. Aber 
wer Könnte behaupten, dieſe Fabelweſen gefchaut zu haben, — oder fie fo ge: 
fchaut zu haben, wie Moreau fie darftellt ? 

Das gilt von allen feinen Bildern. Das Koftüm ift vielfach mehr 
betont, al3 wir nach unferem Geſchmack wunſchen möchten, und doch über- 
fehen wir e8 oft vor dem mächtigen Fdeeninhalt der Bilder, vor dem geifter- 
haften Schauer, der und aus vielen von ihnen anweht. Sonft hätten fie 
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nicht die Bedeutung, die wir ihmen zufchreiben. Der Hauptfache nach hat 
fie der Maler aus feiner Seele herausgemalt, mehr als aus hiftorifchen und 
ethnologiſchen Dokumenten. 

Huysmans, in feinen „Certains“, fagt von Moreau: Un artiste 
extraordinaire, unique, ... un mystique enferme en plein Paris, 
dans une cellule oü ne pénètre möme plus le bruit de la vie con- 
temporaine, qui bat furieusement pourtant les portes du cloitre. 
Abim6 dans l’extase, il voit resplendir les féeriques visions, les 
sanglantes apoth&eoses des autres Ages. Huysmans hat die verwandte 
Natur wohl erkannt. Weltflucht, ehrliche, aufrichtige, fpricht au, aus Moreaus 
Wert. Nur hat fie hier nicht fowohl einen ethifchen wie äſthetiſchen Sinn und 
ift Flucht vor der gemeinen Natur, vor der gemeinen Wirklichkeit, vor dem 
harten, farblofen Licht de Tages. Und Huysmans Sehnſucht nad Aſteſe 
und Heiligkeit ift bei Moreau Sehnſucht nad dem Traum, nad der Schönheit 
des Traumes, nad der Stille und Einfamkeit de3-Traumes, der ihm allein 
gehört, nach Farben die feines Menfchen Auge je gejehen, nach Tönen, die 
fein menfchliches Ohr noch vernommen hat. Es iſt oft eine ftill melancholifche, 
oft aber auch eine unruhige und überhigte, eine fieberfrante Sehnſucht. Und 
Dpiumatmofphäre und Haſchiſchdämpfe glauben wir oft genug zu fpüren. Sie 
find oft thatfächlich gemalt, wie fie aus orientalifhen Räuchergefäßen auf: 
fteigen, und ihre Wirkung lefen wir auf den blutlofen, traumftarren Geſichtern. 

Dft aber auch ſpricht aus Moreaus Bildern die helle Freude ber 
Unfhuld und eine tiefe pantheiftifche Frömmigkeit. „Der junge Mann und 
der Tod“ — im Befig des Herrn Albert Cahen in Antwerpen — ift ein 
folches Werk. Hier begegnen wir einmal reiner griechifcher Auffaffung. Moreau 
hatte das Bild feinem jung geftorbenen Lehrer Chafjeriau gewidmet. Und 
Bilder wie „Galatéͤe“, „Der Dichter und die Sirene“, „Der indifche Dichter“ 
find in dem felben Sinn hervorzuheben. 

Viel wäre bei Moreau über das rein Techniſche zu fagen, befonders 
über feine Behandlung der Farben. Moreau war von Anfang an farbiger 
als die meiften feiner Zeitgenoffen. Doc in feiner Methode, die Farbe zu 
behandeln, unterfchied er ſich kaum von ihnen. Seine frühen Bilder haben im 
Ganzen den braunen Atelierton, in dem damals alle Welt malte. Er malte 
nicht einmal blühendes Fleifh. Man fieht auf diefen Bildern nadte Körper, 
die braun find wie Chofolade. Und doch floß fein Prinzip des „nothwen— 
digen Reichthums“ vielleicht einzig und allein, aber unbewußt, aus feinem 
Bedürfniß nad reicher und präctiger Farbe. Diefe fehlt denn aud nie 
ganz. Sie leuchtet nur nicht, Alles durchdringend, aus dem Gefammtlolorit 
heraus, fondern fie ift diefem, das an fi in Braun getaucht bleibt, im 
— „aufgeſetzt“ gleich funkelnden Edelſteinen. In dieſem Aufſetzen 
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wird er dann immer kühner. Er machte davon auch in fpäteren Fahren bei 
längft abgefchlofjenen Bildern Gebrauch, denen er damit, während er vielleicht 
ihre reinere Harmonie zerftörte, einen etwas befremdenden, aber darum um 
fo pilanteren Reiz verlieh, Immerhin wird hier die Farbe, wie auch der 
von Moreau geforderte „nothwendige Reichthum“, als „accessoire“ behandelt. 

Nur im landfhaftlihen Theil der Bilder tritt die Farbe ſchon früh 
als wefentliche8 Ausdrudsmittel auf. Seine ganze Stärke erreicht er jedoch) 
auch in diefem Talent erft jehr fpät, wo dann feine phantaftifchen Land— 
fchaften im tiefblaue, orangegelbe, rothhraune und purpurne Töne getaucht 
find, durch deren Pracht und Schönheit und fymbolifhe Stimmungsgemalt 
er mit Boedlin, dem größten Koloriften des Jahrhunderts, wetteifert. Ja, 
während Boedlin, wie man weiß, immer in alter Methode von der Zeich— 
nung außgegangen ift und feine Bilder ſtets, nach feiner eigenen Ausfage, 
mit der reinen Aufzeichnung angefangen bat, find an Moreau fogar die Be: 
ftrebungen der Monet, Pizzaro und Gazin nicht fpurlo8 geblieben; eine Reihe 
von Skizzen und felbft große Bilder im Moreau-Muſeum liefern den Beweis, 
daß der Meifter zulegt im Prozeß des Schaffens von reinen Farbenanfhanungen 
ausging, die fich ihm zu Geftaltungen verdichteten. Das Leienauge kann auf 
diefen Bildern kaum irgend eine Geftaltung unterfcheiden. Nur fchöne, 
leuchtende, funlelnde Farben erblidt man darauf, Wolfen von Farben, das 
Chaos einer farbigen Schöpfung. Aber man ahnt, dag der Künftler jelbft 
darin nicht Chaos fah, ſondern die herauszubildende fchöne, finnvolle, farbige Welt. 

Moreaus Schwelgen in Farben, das befonderd in feinen zahlreichen 
Aquarellen höchſte Triumphe feiert, läßt an Boedlin denken. Aber bdiefe 
Beiden find trogdem wenig verwandt. Moreau ift, wie Roffetti, ein Welt: 
flüchtiger, ein Naturflüchtiger, ein vor Sehnfucht Kranker, dem daS grelle 
Sonnenliht und die Geräufche der Natur wehthun. Boedlin, der Große, 
gehört einer anderen Rafle an. Er ift der ganz Gefunde, der Uebergefunde, 
der in pantheiſtiſchem Gottgefühl und Seligfeitraufcy ji eins weiß mit der 
Natur als ihr Schöpfer und Gefhöpf zugleich, für den es in der Natur 
feine Stimme giebt, die er nicht als Muſik vernimmt, und feine Roheit, die 
er nicht in Wiedergeburt ummandelt zu graufiger Schönheit. Für ihn find, 
wie für alle ganz großen Künftler, die Sinne und die Seele eine untrenn- 
bare Einheit. Er braucht nicht aus den Einen zu flüchten, um zur Anderen 
zu gelangen. Nicht mit diefem ganz Großen läßt fih Moreau vergleichen; 
aber er iſt ungefähr für Frankreich, was Roſſetti und Burne= Jones für 
England find: eine eigenartige Blüthe, die fich inmitten der nationalen Kultur 
etwas exotiſch und faſt künftlich ausmimmt, aber, liebevoll für fi) betrachtet, 
durch ihr zartes inneres Leben mit höchſter Bewunderung erfüllt. 


Mannheim. Benno Rüttenauer. 


n 
zigkeit 
V 15* 


‚a 


210 Die Zubmft. 


Deutfchlands Entdeutjchung. 


SD: Landwirtbichaftlammer für Anhalt erbittet vom Staatsminifterium die 
erleichterte Zulaffung ruſſiſcher und galizifcher Yandarbeiter. Die Kammer 
wünſcht für Anhalt die felben Beſtimmungen eingeführt zu jehen, die in Preußen 
gelten, bittet aber, die Beihäftigung ausländifcher Arbeiter bis zum zwanzigften 
Dezember zu geftatten. Gegen diefe Forderung erhoben fich gewichtige Bedenken 
und mit Recht konnte deshalb in der Täglichen Rundſchau gejagt werden: „Es 
wäre bedauerlih, wenn ein Zuftand, der für den äußeriten Oſten Deutichlands 
fhon ſchlimm genug tft, nun aud in Mitteldeutichland ſich einbürgern wollte. 
Deutichlands Wohlergehen kann fi mit diefen fremden Einſchiebſeln jchlechter- 
dings nicht vertragen, denn bier entwidelt fi) ein Verhältniß, das vorübergehend 
gedacht war, num unverjehens zu einem bleibenden. Wir milden mehr und mehr 
fremde Elemente in unfer Volk und wir haben dod mit den vorhandenen Fremden 
fhon genug zu thun. Aufgabe der Staatskunft ift es, hier das Bolfs- und 
Staatsinterefje durch entſchiedene Ablehnung folder Wünfche zu wahren und die 
Mittel des eigenen Landes in Anfprudh zu nehmen.“ 

&3 wäre wirklich im höchſten Grade beflagenswerth, wenn in dem fern» 
deutſchen anhaltinifchen Lande nun aud polniſche Mittelpunfte entftehen follten, 
wie fie in Weftfalen bereits die ernfte Sorge aller aufrichtigen Baterlandsfreunde 
erregen. Doc wird diefe beflagenswerthe Erſcheinung natürlich nicht dadurch 
aus der Welt geihafft, daß man der Landwirthichaft Vorwürfe madt; ver» 
ftändiger wäre es, einmal den Urſachen nachzudenken, die zu dieſem gefährlichen 
Buftande geführt haben. Jeder Unbefangene muß merken, daß die immer ftärfer 
bervortretende Entwidelung unferes Landes zum ErportinduftrialiSmus die eigent⸗ 
liche Urſache der Landflucht geweſen ift. Nachdem die rheinifch weitfälifche Induſtrie 
die ländliche Arbeiterfchaft der weitlichen Provinzen aufgejogen hatte und zugleich, 
als Nebenwirkung dieſes Borganges, eine verftärfte Nachfrage nach Arbeitern 
und Dienftboten an allen größeren ftädtifchen und indbuftriellen Mittelpunften 
bervortrat, wandte ſich auch die mitteldeutjche Ländliche Bevölkerung mehr und 
mehr dem ſtädtiſchen Erwerbsleben zu; dazu kam, daß die Induſtrie in ihrem 
wachſenden Arbeiterbedarf direlte Mafjenimporte aus dem landwirthihaftlichen 
Dften der Monardhie vornahm. So kam es zu einer völligen Verödung ber 
preußiichen Oftmarf. Das hatte für die Landwirthſchaft die Folge, daß die öft- 
lien Güter in jchwerfte Urbeiternoth gerieihen und auch der Provinz Sachſen 
und den anderen Rüben bauenden Gegenden Mitteldeutichlands der alljährlich 
nöthige Zuzug brauchbarer Rüben- und Erntearbeiter zu fehlen begann, Nun 
war die Sachjengängerei, wie fie bis dahin beftanden hatte, an fi fchon eine 
fozialpolitiich keineswegs erwünſchte Erſcheinung. Die Geiftlichkeit der öftlichen 
Provinzen hat von je Her bittere Klage darüber geführt, daß diefe Sachſen— 
gängerei die oft und weftpreußiiche Bevölkerung fittlih ruinire. Immerhin 
handelte es fich doch hier um eine nur zeitweilige Wanderung innerhalb des Reichs— 


Deutſchlands Enideniſchung. 211 


gebietes. Allmählich aber artete dieſe Wanderung zu einer Einwanderung ruſſiſcher 
und öſterreichiſcher, meiſt polniſch redender Arbeiter aus. Was blieb den dft« 
lichen Grundbeſitzern übrig? Für die abgewanderten Arbeiter mußten fie in 
ihren Hinterländern Polen und Galizien Erjag fuhen. Die oſtdeutſche Land- 
wirthichaft Hat ſich zu diefem im jeder Beziehung höchſt zweifelhaften Erfage nur 
mit ſchwerem Herzen entfhloffen. Die deutfhen Landwirthe des Oſtens find 
Batrioten, die eine Entdeutihung ihres Baterlandes nicht wünfhen fünnen. Der 
deutjche Landwirth des preußifchen Dftens hat nicht vergeffen, daß die Lande 
öftlich der Dder durch die Kraft des deutſchen Schwertes und der deutſchen Kultur 
dem Slaventhum abgerungen find. Ihm liegt daher ficherlich nichts ferner als 
der Wunſch, „an dem Kulturwerk der Marienburg zu rütteln”. Auch die perfön- 
lihen Eigenſchaften der fremden Arbeiter find nicht joldhe, daß man fich zu dem 
Tauſch gegen die abgewanderten, nah Sprade und Abjtammung freilich aud 
polnifhen, aber in der preußifchen Zucht doch bereits gejäuberten einheimijchen 
Arbeiter beglüdwünjhen könnte. Bor allen Dingen aber ift die Arbeitleiftung 
der Fremden jo minderwerthig, daß ſchon deshalb allein die Verſchiebung als 
eine ſchwere Schädigung der öſtlichen Landwirthſchaft erfcheint. Das gilt in nod 
viel höherem Grade natürlih von der Landwirthſchaft Mitteldeutichlands, die 
ihre feit der Mitte dieſes Jahrhunderts vorzüglich geſchulte Arbeiterfhaft an die 
Induſtrie verliert und mun aus dem ſchlechten Material Erſatz ſchaffen fol. 

Und doch bleibt den mittel- und oftdeutihen Landwirthen nichts Anderes 
übrig, als zu ausländifhen Urbeitern ihre Zuflucht zu nehmen, wenn fie nicht 
einfach ihre Arbeit einftellen wollen. Allerdings fehlt es ja nicht an Stimmen, 
bie und den Math geben, die deutfche Landwirthſchaft ganz zu opfern und nad 
engliihem Borbilde im Erportinduftrialismus unfere Zukunft zu ſuchen. Ab» 
gejehen von dem unverlfennbaren Berfall Englands, der wahrlih nicht dazu 
ermutigt, jeinem Beifpiele zu folgen, zeigt uns aber ein Blid auf die wirth« 
ihaftpolitiiche Entwidelung der Welt, daß überall die Werthlofigkeit ber Man 
eiterlehre erfannt worden ift. Rußland und Amerika haben ihre Landwirthichaft 
unter dem Schuß hoher Zölle erportfähig gemadjt. Und da follten wir unfere Land» 
wirthſchaft preisgeben, wir, die wir bei unjerer geographiihen Lage gezwungen 
find und bleiben, den Schwerpunft unferer Wehrkraft im Gegenjage zu dem 
britiſchen Inſelreich auf das Landheer zu legen? Nun bedenfe man aber, daß 
bie Duelle unjerer Wehrkraft auf dem Lande liegt; dann erjt wird man die natio- 
nale Bedeutung der Landflucht zu würdigen wiſſen. 

Wer nun aber eine Eroberung deutſchen Bodens durch ſlaviſches Prole- 
tariat nicht wünjdht, wird den Muth haben müfjen, die politifche Urſache diejer 
Verſchiebung unbefangen ins Auge zu fallen. Die Mehrzahl der deutichen 
Sebildeten hält an den Grundjäßen der Freizügigkeit unverrüdbar feſt. Sie 
fordert daneben aber, das deutihe Volksgebiet folle von fremdipradigen Ein« 
dringlingen frei gehalten werden. Man wird erfennen müffen, daß diefe beiden 
Forderungen unvereinbar find. Wenn dem Weſten die Freizügigkeit recht ift, 
jo muß fie dem Dften billig fein; geftattet man die Abwanderung der polnijch 
redenden Dftpreußen nach Weftdeutichland, jo muß man auch die Zuwanderung 
polnifch redender Ruffen und Defterreicher nach den Oftprovinzen geftatten. Man 
muß fi darüber klar werden, dab der Begriff der jchranfenlofen Freizügigkeit 
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unvereinbar iſt mit der Meinerhaltung unferes Volksgebietes, und darüber, daß 
die Entwidelung zum großfapitaliftifhen Erportinduftrialismus die Anſamm— 
lung der Zandbevölferung in wenigen übervölferten Centren zur Folge haben 
muß. Bu welden fozialen Wirkungen diefer Prozeß führt, ift heute ſchon ficht- 


bar; und die herner Strawalle haben gezeigt, welche nationale Gefahr dieſe durch 


den Erportinduftrialismus bewirkte Bevöolkerungverſchiebung für die kerndeutſchen 
Provinzen des Weſtens mit fi bringt. 

Sollen wir die felbe Berfchiebung nun auch in dem alten deutſchen Lande 
der Askanier erleben? An eine grundſätzliche Umgeftaltung unferer Gejege über 
bie Freizügigkeit ift bei dem Widerftande der Liberalen nicht zu denken. Und fo 
werden wir wohl fteuerlo8 und willenlos in den Strudel hineingerathen, der 
unferer Bolfsart den Untergang droht. 

Wer diefe Schilderung für allzu pejfimiftifh Hält, Der möge die große 
Steigerungfähigfeit der geiftigen Arbeitfraft ber Slaven bedenken. An der 
Provinz Poſen haben die legten fünfzig Jahre gezeigt, was unter dem Schuß 
der Gleichberechtigung, unter den deutjchen Geſetzen, aus dem polnijchen Prole— 
tariat werben fonnte; es ift in die Städte gezogen, hat dort ein früher nie ges 
fanntes polnifhes Bürgerthum gebildet und dies verdrängt nun mehr und 
mehr den deutjchen Mittelftand aus feiner ehemals ausſchlaggebenden Stellung. 
Der jelbe Prozeß wird fih in Weftfalen vollziehen, zumal auch dort die Polen 
politifh durdaus jtraff organifirt bleiben. Schon heute fordern fie polnifche 
Seiftlide und polniihe Schulen, jtellen eigene Reihstagsfandidaten auf, hängen 
in ihrem Bereinsleben feft an der nationalen Organifation und bilden in jeder 
Beziehung einen jlavifhen Pfahl im weſtfäliſchen Fleiſch. Ihre Sparſamkeit 
befördert freilich zunächſt noch die Slavifirung der Oftprovinzen, da viele der in 
Weftfalen arbeitenden Polen mit ihren Erfparniffen nad Poſen und Weftpreußen 
zurüdkehren, um ſich dort in den kleinen Landftäbten oder auf dem flachen Lande 
anzufaufen; auch jammelt ji aus diefen Erfparnijjen ein der Polonifirung jehr 
zu Gute kommender Schab in den polniſchen Banken an. Aber die fortjchreitende 
Buwanderung polnischer Elemente wird aud in Weftfalen aus der breiten Maſſe 
des Proletariats ein polnifches Bürgerthum entftehen laffen. Es ift eine volle 
fommene Berdrehung der Thatfahen, wenn man in der Beurtheilung der oft» 
elbiichen Landarbeiterfrage immer nur von einer drohenden Slavifirung des Ditens 
ſpricht. In dem öftlihen Provinzen handelt es fich, jo weit das platte Land in 
Trage kommt, nur darum, daß fortgewanderte Polen durch zumwandernde Polen 
erjegt werden. Eine Verdrängung des Deutſchthums ift dort nur in den Städten 
fühlbar und würde fchnell noch fühlbarer werden, wenn man aud den Oſten 
induftrialifirte. Die Hauptgefahr liegt aber, wie gejagt, nicht in der Slavi— 
firung des Oſtens, jondern in der unſerer ferndeutjchen Provinzen. Ob ber 
Geichichtichreiber, der diefe Entartung des deutſchen Lebens einft zu jhildern ver 
ſucht, das felbe Urtheil fällen wird, das uns heute in der deutſchen Preſſe be— 
gegnet: darüber wird ein Zweifel faum möglich fein. 

Fritz Bley. 
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5): Gejeßgeber erleben heutzutage keine Freude. Sie umzäunen eine wirth- 
ſchaftliche Einrichtung nad) der anderen mit neuen, fpigigen Vorſchriften, 
um bie Öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ordnung zu fhüßen. Aber der Erfolg ift 
nicht gerade anjehnlih. Wohl wird es friedlich ringsum; fein kühner Streich verjebt 
die Bevölkerung in Schreden und vernichtet wirthichaftlihe Werthe. Aber das 
jede freie Bewegung hemmende Gejeg wirkt doc nur als polizeilihe Macht, ftatt 
das allgemeine Wohlbehagen, zu deſſen Schuß es gegeben wurde, zu fteigern. 
Diejes negativen Erfolges darf fih auch das feit dem erften Januar diejes 
Jahres geltende Reihshypothefenbanfgejeg nur rühmen. Die unendlichen Debatten, 
die ihm im Reichstag und vorher im Reihsjuftizamt gewidmet wurden, haben 
die ben Banken zugedadhten Laften nicht allzu beträchtlich vermindert. Cine 
Reihe harter Forderungen wurde mit ber Nothwenbigfeit gerechtfertigt, den Pfand: 
briefgläubigern die größtmögliche Sicherheit zu gewähren. Der Gedanke war 
beftehend und die von ihm Geblendeten vergaßen, daß auch die Hypothefenbanten 
mit ihrem umfaffenden und wichtigen Apparat einige Qebensbedürfnifje aufwiejen, 
die Schonung erheiſchten. Die Millionen, die in dem Aktienkapital und den 
Nefervefonds diejer Inſtitute als Baarfummen ihre Kraft Haben, dürfen nicht 
fünftlich entwerthet werden, denn aud) fie bedeuten eine wirthſchaftliche Anlage, 
bie gerade in ſchlechteren Zeiten fi zu bewähren hat. Den Leuten, deren lare 
Finanzmoral an der Solidität und dem Geihäftsfinn der Hypothefenbanfen eine 
unüberwindlide Mauer gegen Gefälligfeitforderungen gefunden hatte, gelang es 
in unermüdlicher Arbeit nun, ihre politifchen. Einflüffe zu einer rachſüchtigen 
Beichränfung der den Hypothefenbanfen früher gewährten Freiheiten auszunüßen. 
Dadurch haben ſich die Widerfacher diefer Inſtitute freilich jelbft den Aſt abge» 
jägt, auf dem fie faßen. Die ftrengeren Vorfjchriften, unter denen die Banken 
arbeiten mußten, zwangen fie, auch mit ihren Hypothekenſchuldnern ftrenger ins 
Gericht zu gehen und den Beleihunganträgen fich Eritifcher gegenüberzuftellen. Uns» 
zweifelhaft ift dadurch der große Erfolg erzielt worden, daß die jegt auch im 
Konkurs mit ihren Forderungen bevorredhteten Pfandbriefgläubiger ftärfere 
Garantien für die richtige Einlöfung ihrer Pfandbriefe befizen. Ein Bedürfniß, 
neue Garantien zu jchaffen, hatte aber nicht vorgelegen, denn auch vor Geltung 
des Neichögefeges hatte irgend eine deutſche Hypothefenaktienbant — nur auf 
dieſe Inſtitute ift das Geſetz zugefchnitten — ihre eigenen Werthe am Fällig— 
feittermin zurüdgewiefen. Eine weitere Folge des Geſetzes iſt die zeitweilige 
Stodung bes gefammten Hypothetengefchäftes. Der Pfandbriefumlauf wird durch 
einen geſetzlich vorgeſchriebenen Höchſtbetrag vom Fünfzehnfachen des Aftien- 
fapitals und des gejeßlichen Rejervefonds begrenzt. Will eine Bank in bered- 
tigtem Gejchäftstrieb den Pfandbriefverfauf fteigern, jo muß fie auch neues 
Aktienkapital einfordern. Diejer Verſuch begegnet bei der traurigen Lage des 
Geldmarktes gerade jegt nicht geringen Schwierigkeiten. Eine Kapitalserhöhung 
bedingt außerdem eine Statutenänderung, die wiederum der Genehmigung durch 
die Staatdauffichtbehörde bedarf. Es ift oft zweifelhaft, ob die ftaatlihe Zus 
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ftimmung ertheilt wird. Als die Preußiſche Hypothekenaktienbank für den Be- 
ſchluß einer im vorigen Jahr abgehaltenen Generalverfammlung, das Aftien- 
fapital von 21 Millionen um 9 Millionen zu vermehren, die Sanktion nachſuchte, 
wurde fie nur für einen Theilbetrag diefer Summe gewährt. Uebrigens läßt ih 
die Auffihtbehörde recht lange Zeit für ihre Entfheidung. Wer Flug ift, wartet 
alfo mit der Ausgabe neuer Aktien, wie wünſchenswerth dieje Operation auch 
im Intereſſe der Bank ſein mag, ſo lange, bis er auf irgend welchen anderen 
Wegen neue Mittel beſchafft Hat. Der geſetzliche Reſervefonds darf nicht ange» 
griffen werden. Aber bier giebt es eine Disagiorejerve, da eine Immobilien— 
rejerve, dort noch andere außerordentliche Reſervefonds, die für befondere Zwecke 
aufgefpart werden follten. Die durh das Geſetz gefhaffene unbehagliche Lage 
zwingt die Banken förmlich, alle Nothgrojchen zufammenzuraffen und in die gefeg« 


liche Referve Hineinzumwerfen. Dadurch erhöht fich nicht nur ihr Betrag, fondern 


> 


aud) die Summe der umlauffähigen Pfandbriefe und es wird — freilich unter be» 
dauerliher Schwächung der Bank — der felbe Zwed erreicht, der unter normalen 
BVerhältniffen durch eine Kapitaldvermehrung erzielt werden würde. 

Das Reichshypothekenbankgeſetz reizt alfo zu einer nah kaufmänniſchen 
Begriffen unjoliden, wenn auch geſetzlich ftatthaften Handlungmeife. Schlimmer 
nod iſt, daß es, wie fi auf Grund zehnmonatiger Erfahrung heute ſchon be— 
baupten läßt, die Umlaufsmittel der Banken zum großen Theil unfrudtbar 
madt. Der große Kammer über die Wohnungnoth ift wohlberechtigt. Die fozial- 
politiiden Duadjalber find aber auf dem Holzwege, wenn fie entweder Eleine 
Genofjenfhaften zur Herftellung von Wohnhäufern zu gründen ober gar bie 
Kommune zu dieſem Zweck gegen die Hypothefenbanten auffälfig zu machen ver- 
ſuchen. Nur eine gewaltige Kapitalmacht vermag eine geregelte und umfafjende 
Bauthätigkeit zu befördern. Eine Genoffenichaft, die erjt zu dem bejonderen 
Bwed gebildet wird, einen bedeutfamen Plan zu verwirklichen, mag die Erwerb3- 
zwede vollftändig zurüddrängen; fie wird doch nicht gegenüber den mit Erfah. 
rungen, Erjparnifjen und haftpflichtigen Referven gefegneten älteren und potenteren 
GSeldinftituten konkurriren können, denen ein Fehlſchlag bei der Ausführung neuer 
Pläne, weil das Rififo fi auf eine große Perfonenzahl vertheilt, nicht viel an= 
zuhaben pflegt, während er einer Zweckgenoſſenſchaft meiſt die Rebenstage ver: 
fürzt, Seit der Boden im ganzen Deutihen Reich mit Ausnahme einiger Oed⸗ 
ländereien urbar gemacht worden ift, hat er feinen guten Preis; und wenn mand- 
mal auch eine gemeinnüßige Schenkung gemadt wird, giebt fie do nur ein 
winziges Fleckchen Erde frei, auf dem billige Heimftätten errichtet werden können. 
Die Wohnungnoth kann mit ſolchen Kleinen Mittelchen nicht bejeitigt werden. Den 
Kommunen erwädjit, wenn fie fi über ſchüchterne Taſtverſuche hinauswagen, eine 
jo fchwere Laft aus dem Maffenbau von Wohahäufern, daß fie, um nicht die Steuer- 
fraft der Bürgerjchaft übermäßig anzufpannen, befjer die ungeübte Hand von dem 
ihwierigen Werklaffen. Die Hausbeſitzervereine ſchwärmen neuerdings nun don ftädtie 
chen Pfandbriefämtern. Um dem Kampf für und gegen diefen Reformplan ein Ende 
zu machen, wäre die Errichtung jolder Aemter erwünſcht, nur, damit den Freunden 
dieſes Gedankens endlich die Augen darüber geöffnet würden, einen wie unpraftijchen 
und fchwerfälligen Apparat fie in die Stadtverwaltung eingeführt haben, — der 
übrigens aud mit den ſtädtiſchen Sparkaffen in Wettbewerb treten würde, Dem 
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heiiiihen Minifterium des Innern und der Finanzen lagen die Leute, die allein 
von der Staatshilfe eine Rettung aus der Kreditnoth erhoffen, jo lange mit 
ihren lagen in den Ohren, bis es fich entſchloſſen Hat, zur Förderung bes 
Nealkredit3 im Großherzogthum — gemäß einer für den Landtag beftimmten 
Borlage — die Errichtung einer aus den Mitteln des Staates und der dffent- 
lihen Sparkaſſen zu ernährenden Pfandbriefbant vorzubereiten. Der Himmel 
behüte das Land vor diefer Gründung, deren Eigenthümlichkeit darin befteht, 
daß ihr jede Erwerbstendenz fehlen fol! Man fpricht von der Abficht, die Form 
einer Aktiengefellihaft zu wählen, auf die dann die Beftimmungen des Reichs: 
bypothefenbankgejeßes Anwendung finden follen. Ein folddes Unternehmen wäre 
ein gejellichaftliches Monftrum. Wenn das Geſetz die Thätigfeit der beftehenden 
Pfandbriefinftitute gefliffentlich eindämmt, fo ift es wenig loyal gegen die Gefeß- 
geber, zu denen aud das Großherzogthum Heflen in diefem Fall gehört Hat, 
eine neue, dem Geſetz zu unterjtellende Bank zu begründen, die eine Erweiterung 
des Pfandbriefgeihäftes plant und fich dabei jogar noch auf Staatsgelber ſtützen 
will, — auf Gelder, die, da ein Erwerbszwed ausgefchlofjen ift, nicht verzinft 
werden follen, aljo den privaten Pfandbriefinftituten eine unlautere Konkurrenz 
auf Koften der Steuerzahler, in deren Namen die ftaatlihen Gründungmittel 
bewilligt werben, zu bereiten beabfichtigen. Wenn nicht der Staat, der eine Pfand» 
briefbanf begründet, ſelbſt zugleich ald Hypothelenichuldner und als Pfandbriefr 
gläubiger auftritt, alſo ein „Geſchäft in fi“ abſchließt, wird es ihm nicht ge- 
lingen, die Wohnungnoth zu mildern oder die Bauthätigkeit zu heben. Die 
Agitation zu Gunften einer Sicherung der Bauhandwerkerforderungen Hindert 
die Hypothekenbanken, fi in irgend welche Darlehnsgeichäfte mit Bauunternehmern 
einzulafien, die nicht felbft auf feften Boden ftehen und fapitalfräftig find. 
Solide Geldgeber werden ſich nicht gefallen lafjen, daß ihnen die erfte Hypothek 
— wie e3 von der Reichsregirung beabfichtigt ift — bon Leuten ftreitig ge 
macht wird, die ihnen gleichgiltig bleiben und mit denen fie, die allein mit den 
Bauherren unterhandeln, nichts zu thun haben. Den Banken, denen jeder Nedts- 
ſchutz verjagt wird, ift es wahrlich nicht zu verdenfen, daß fie lieber allzu vorfichtig 
als — troß allen geſetzlichen, das Baugeldergeihäft zurüddrängenden Vorſchriften 
— recht jchneidig vorgehen. Der wirkſamſte Vorwurf, der gegen die Hypothefenban- 
fen erhoben werben fann, wird jeltiamer Weife immer davon ausgehen müflen, daß 
fie fih fo ftrenger Zurüdhaltung befleißigen, wie fie ihnen das feit zehn Monaten 
giltige Reichögejeß zur Pfliht macht. Das neugefchaffene Inſtitut des Treuhänders, 
des ſtaatlichen Kontrolbeamten, hätte fi jegt — bei dem ftarfen Rüdfluß von 
Pfandbriefen, unter dem die Preußiihe Hypothekenaktienbank zu leiden hat — 
bewähren fünnen. Aber diefer hohe Beamte ift fi feiner Aufgabe offenbar gar 
nicht bewußt. Seine Pflicht wäre es, die ganze Autorität des Staates zu Gunften 
der Bank, über die er im Namen des Staates die Auffiht führt, einzufegen. 
Aber er begnügt fi mit der Befanntmahung matter Ziffern, aus denen das 
Laienpublikum, das Pfandbriefe befist, nichts Brauchbares herauslejen kann 
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FOR neue Reichsfanzler hat natürlich ſchon eine politiiche Rede gehalten. Dies- 
mal, da eine andere Hörerſchaft noch nicht gefunden war, im Streije der preußi⸗ 
ſchen Kollegen, denen er im Staatäminifterium vorfigt. Er hat ihnen die Vortheile 
einheitlihen Handelns gerühmt und fie ermahnt: Sindlein, liebet einander!. Die 
Ercellenzen waren von diejer liebreihen Rede gewiß tief ergriffen. Ob fie aber lange 
nachwirken wird? Auf der Spiße ber Beamtenpyramide jcheint man zu glauben, das 
profanum vulgus erfahre nicht, was da oben vorgeht. Das ift ein Irrthum. Auch 
in ben Bereich des befchränften Unterthanenverftandes ift von Antipathien, Friktionen 
und heftigen Zänfereien die Hunde gedrungen, Wir wiflen, daß es unter den preußi- 
ſchen Excellenzen Gruppen und Grüppchen giebt, daß die Kollegen einander mand- 
mal mit recht ungärtlihen Namen bezeichnen und daß bei dem jegigen Perfonalbeftand 
an eine dauernde Einheitlichkeit des Handelns nicht zu denken iſt. Wenn bie Herren 
ganz aufrichtig wären, dann hätt:n fie die Mahnung ihres Präfidenten mit dem be» 
rühmten Wort des öfterreichifchen Bürgerminifters Berger beantwortet: „Wie follen 
wir für einander einftehen, da wir einander nicht ausftehen fünnen ?*" 


* * 
* 


Herr Profeſſor Paulſen bittet um den Abdruck der folgenden Erklärung: 

„sn dem Bericht, den der Herausgeber der Zukunft‘ über feinen Majeſtät⸗ 
beleidigungprozeß gegeben hat, wird aud meinName genannt. Aus der Darjtellung 
könnte der Leſer ſchließen, ich hätte als Zeuge vor Gericht es nicht Wort haben wollen, 
gegen die in der befannten Kaiferrede gegebenen Direktiven für die Kriegführung in 
Ehina Stellung genommen zu haben. Ich ftelle Dem gegenüber den Hergang feſt. 
Ich war von der Bertheidigung ald Zeuge geladen, nicht als Sachverſtändiger. Nach 
der Bereidigung wurde mir von dem Borfigenden zuerft die Frage vorgelegt, ob ih 
ben infriminirten Artikel gelejen habe. Ich mußte e8 verneinen; ih hatte erft im Ges 
richtsgebäude erfahren, worum es fich handle. Dann wurde ic) gefragt: Sie follen 
aud) über die Kaiferrede gejchrieben haben? Ach erwiderte: Das wird ein Mißver- 
ftändniß fein; ich habe nicht zu der Staiferrede, fondern zu einem Artikel Naumanns 
über die Rede in der ‚Hilfe‘ das Wort genommen. Auf die Aufforderung des Bor- 
figenden, mich darüber näher zu äußern, gab ih mitungefähren Worten den Eingang 
meines Briefes wieder: ich könne verftehen, wie einem Redner inder Erregung ſolche 
Wendungen fämen, nicht aber, wie Jemand bei ruhiger leberlegung fie fteigern und 
zum Prinzip erheben fünne. Inzwiſchen war dem Vorſitzenden das Blatt der ‚Hilfe‘ 
überreicht worden und nad) ein paar Bliden darauf fagte er etwa: Aljo gegen 
Naumann; dann wäre Das erledigt. Nachdem ich noch auf eine Frage des Ange- 
klagten, ob ich einen von ihn verlefenen Sag: auf dem Boden der Hunnenpolitif 
und Dunnenkriegführung gedeihen Handel und Bölferverfehr nicht, geſchrieben zu 
haben anerfenne, bejahend geantwortet hatte, beendigte der Borfigende die Verneh— 
mung: Sie find entlaffen. So der in ein paar Minuten fi abjpielende Vorgang. 
Ich füge diefer Darftellung, für deren Wörtlichkeit ich natürlich nicht einftehen kann, 
für deren Sinnrichtigfeit ich aber einftehe, noch Dies Hinzu: Daß mein Ürtheil inder 
Sache nicht blos mit der Anfchauung Naumanns, fondern aud) mitder in derfaifer- 
rede geäußerten in Widerſpruch fteht und daß ich diefen Widerſpruch in der „Hilfe“ 
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zum Ausdruck habe bringen wollen, daraus babe ich nie und nirgends ein Hehl ge- 
macht; was hätte mich auch beftimmen follen, das Selbe, was ich öffentlich und deutlich 
gefagt Hatte, als Zeuge vor Bericht zu verheimlichen? Dem Gerichtshof aber hierüber 
einen Bortrag zu halten, war dem Beugen, der nur auf Fragen zu antworten hatte, 
feine Gelegenheit geboten. Hätte Herr Harden gewünfcht, meine Anficht darüber feft- 
zuftellen, jo ftand ihm nichts im Wege, weitere ragen an den Zeugen zu richten. 
Friedrich Paulſen.“ 

Es iſt begreiflich, daß Herr Profeſſor Paulſen ſich an den Vorgang, der für 
ihn weniger als für mich wichtig war, nicht mehr ganz deutlich erinnert. Ich müßte 
bedauern, wenn aus meiner Darſtellung herausgeleſen worden wäre, ich hätte dem 
Zeugen Mangel an Muth vorwerfen wollen. Nur um eine Verſchiedenheit der Auf- 
fafjung handelt es ſich. Nach meiner Bertheidiger und meiner eigenen Anficht richtete 
fi der Offene Brief des Herrn PBrofefjors gegen die vom Pfarrer Naumann ver« 
theidigte ethifche Bafis der Kaiſerrede, nach der Anficht und Abficht des Brieffchreibers 
nur gegen die „Ueberjteigerung“ — ich habe das Wort jofort notirt — der Rede 
durch den Pfarrer und Redakteur der „Hilfe“. Daß unfere Auffaffung mindeftens 
nicht aus derQuft gegriffen war, beweifen in der heutigen Erflärung des Herrn Pro— 
feffors die Worte: er habe „auch gegen die in der Kaiſerrede geäußerte Anſchauung 
diefen Widerfprud zum Ausdrud bringen wollen“. Und wir waren erftaunt, zu 
hören, daß er die Annahme, er habe über die Kaijerrede gejchrieben, als ein „Miß—⸗ 
verftändniß“ bezeichnete. Da er „gegen die in derStaijerrede geäußerte Anſchauung“ 
einen „Widerfpruh zum Ausdrud bringen wollte“, hatte er, wie mir heute noch 
iceint, den Willen, „über die Kaiſerrede zu jchreiben“, doch mindeftens „in fein Ber 
mwußtjein aufgenommen“. Daß er ald Sadpverftändiger geladen war, ift von mir 
nicht behauptet worden. Dadurch aber, daß er unjere Auffafjung „ein Mißver- 
ftändniß“ nannte, hatte er uns den Weg zu weiteren Fragen gejperrt. 

* * 
* 

Am erften Bande der „Politik“ Heinrichs von Treitſchke fteht der Sag: 
„Die Regirung muß in beftändiger Fühlung bleiben mit der öffentlichen Meinung. 
Denken wir an den berühmten Ausipruc des berliner Kammergerichtes zur Zeit 
Friedrih Wilhelms des Zweiten. Als eine den König jcharf Eritifirende Schrift 
angeflagt war, da fällte das Gericht das Urtheil, es hieße die Majeftät jelbft belei- 
digen, wenn eine ſolche Schrift als gefährlich angefehen würde. Eine Regirung, die 
ein gutes Gewiffen bat, wird die Öffentliche Kritik geradezu verlangen müſſen.“ 


* > 
* 


Herr Eugen Reichel, der Verfaſſer des ſchönen, leſenswerthen Buches „Ein 
Gottſched⸗Denkmal“, macht mich auf ein paar Sätze aus Gottſcheds „Weltweisheit“ 
aufmerkſam. Da heißt es: „Kein Anſehen der Perſon darf bei einem Richter gelten. 
Auch darf ein Richter den Schuldigen wegen ſeines Vergehens nicht haſſen oder ſich 
über ihn erzürnen. Er muß von unſträflichem Wandel ſein und ſich in den Ruf ge— 
ſetzt haben, daß er ein ſtrenger Freund der Billigkeit ſei und lieber ſelbſt leiden als 
von den Geſetzen abgehen wolle. Auch muß er den Beklagten ihren Zuſtand nicht 
ohne Noth beſchwerlicher machen, ſondern ſo gelind mit ihnen verfahren, wie es, den 
Geſetzen unbeſchadet, nur immer möglich iſt.“ Der alte Gottſched iſt noch modern. 

* * 
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Der Staatsanwaltichaftratg Plafchke, deffen Wirken im Prozeß Guthmann 
bier am neunundzwanzigſten April 1899 gejchildert wurde, war im Spätjommer 
für eine in Breslau freie Stellung defignirt worden. Am achten Oktober 1900 hat 
er durch jeine eigenartige Deutung der Buchſtaben W. T. B., durch die Behauptung, es 
fei eine Anftandspflicht der Preffe, fi an den im Reichsanzeiger veröffentlichten Text 
ber Kaiſerreden zu halten, und durch beleidigende Ausfälle gegen den Angeklagten bie 
Aufmerkſamkeit der „weiteren Kreiſe“ auf fich gelenkt. In der legten Ausgabe bes 
Juſtizminiſterialblattes wird nun mitgetheilt, der Staatsanwaltichaftrath Plafchte 
fei, „unter Zurüdnahme feiner Berfegung nad) Breslau“, an das berliner fammer- 
gericht verfegt worden. Die [häßbare Kraft bleibt der Reichshauptſtadt alfo erhalten. 


* * 
* 


Den im zweiten Oktoberheft veröffentlichten, vom Herrn Dr. Edmund Neuen⸗ 
dorff verfaßten Artikel über „Turnen und Sport* fritifirt ein londoner Brief, der 
wohl nicht nur für den Herausgeber, fondern namentlich für die Lejer der „Zukunft“ 
beftimmt ift und deffen wejentlichen Theil ich deshalb hier mittheile: 

„Herr Dr. Neuendorff fagt: ‚Es giebt feinen deutſchen Sport, wie es ein 
deutſches Turnen giebt‘. In zwanzig Jahren wird diefer Ausspruch fiher genau jo 
richtig fein wie Heute, vorausgejeßt, daß das Turnen bis dahin nicht aufgehört hat, 
was ich weder glaube noch wünſche. Nach Dr. Neuendorff hat die Turnkunft im 
Deutſchen Reich etwa 650000 aktive Anhänger; ihr aljo fehlt es nicht an Lebens— 
kraft. Wird aber in Deutſchland ernfthaft Sport getrieben, weil die Damen A. mit 
Herrn Aſſeſſor B. und Herrn Referendar C. am Mittwoch nachmittags eine Stunde 
Lawn Tennis jpielen oder weil Herr von X. mit Herrn von Y, und anderen Freun⸗ 
den ihre mehr oder minder große Gefchidlichkeit beim Football verfudhen und einan« 
der dabei mit zeitweije unklaren und meift ſchlecht ausgefprochenen englifchen Aus- 
brüden regaliren? Die Sportſucht ift den Deutſchen nicht angeboren. Wie Herr 
Dr. Neuendorff richtig bemerft, findesnur die jogenannten höheren Geſellſchaftkreiſe, 
biefih damit befafjen. Es ift nicht das Volk. Der Sportift nicht national. Das deutfche 
Naturell und die deutjche Lebensweiſe beider Gejchlechter find dem eigentlichen Sport 
nicht günftig ; für mich ift das endliche Schickſal des deutſchen Sportes deshalb auch 
nicht zweifelhaft. Während ich aber die Gewaltſamkeit, mit der man den Sport ein- 
zuführen verſucht, ald vergeudete Energie anjehen muß, bedaure ich doch, daß ber 
Boden für die Saat ungeeignet ift. 

In England, dem Lande des Sports, ift Arm und Reich von frühefter 
Jugend auf an den nationalen Spielen betheiligt, und zwar find es die Ungehörigen 
beider Gejchlechter, die in der Beihäftigung mit dem Sport neben einander auf: 
wachſen. Die Gegenwart der rauen lehrt den jungen Mann eine ftrenge Selbſt— 
fontrole und Hilft feine Sitten verfeinern Die Frauen wiederum werden durch die 
Spiele beweglich und gefund. Das nüßt natürlich auch der Nachkommenſchaft; und 
thatfächlich jehen wir die Engländer als wohlgebaute, kräftige Yeute, deren Geſund⸗ 
heit den Strapazen einer anjtrengenden Berufsthätigfeit zu Haufe oder unter frem⸗ 
dem Himmel zu widerftehen vermag. Im gejelligen Verkehr beider Geichlechter 
wird nicht Süßholz gerafpelt, nicht mit ‚gnädigem Fräulein‘ und ähnlihem Unfinn 
herumgeworfen, jondern e8 herricht eine gute Kameradſchaft, die den Verkehr auzie- 
hend, einfach und leicht mat. Während die Stände in England ſich ftreng geſchie— 
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den halten, iſt der Sport ein Bindemittel, ein ſo ſehr Allen gemeinſames Intereſſe, 
daß der Handwerker mit Vergnügen und Enthuſiasmus das Spiel der Gentlemen 
verfolgen, kritiſiren und approbiren wird; und eben ſo wird der Gentleman es halten, 
wenn er Handwerker ſpielen ſieht. Dieſe Gemeinſamkeit eines Intereſſes trägt nicht 
wenig dazu bei, auch in viel größeren Fragen die ganze Nation zu einigen. Dem 
Sport muß daher hier in ſeiner Heimath nicht nur eine ethiſch-ſoziale, ſondern auch 
eine nationale Bedeutung zugeſtanden werden. 

Von nationaler und nicht nur ſozialer Bedeutung iſt auch die Turnkunſt, 
hauptſächlich wegen der durch fie geförderten Kameradſchaft, die wenigftens für einen 
Theil der deutſchen Männer thut, was der Sport in England für Alle wirkt. Die 
Leiftungfähigkeit der Turngenofjen macht das Zufammenwirfen mit ihnen zu einer 
Freude. Zunächſt ift man ſtolz darauf, einem Bunde fo ftarfer, muthiger, gemandter 
Männer anzugehören, und ſchließlich auch darauf, fi zu einem Bolfe zählen zu 
dürfen, das folde Männer hervorbringt. Aus joldem Gefühl erwächſt dann wahrer 
Batriotismus, der fi) nad) meiner Anficht nämlich nicht allein darin äußert, daß 
man bei jeder Gelegenheit dem Landesherrn ein „Hoch“ ausbringt.* 

Mit Recht bedauert Herr Dr. Neuendorf, da die nationale Kunft des Tur- 
nens von den deutſchen Studenten mit jo geringem Eifer betrieben wird und ihre 
Proportion unter den Turnern fo Elein ift. Einen Zweig der Turnkunft, das Fech⸗ 
ten, haben fie allerdings beibehalten, aber leider nicht ausjchließlich als Kunft, bei 
deren Uebung es muthwillige Körperverlegungen nicht geben darf. Die Menjur 
fann weder ald Kunſt noch al8 Sport gelten; bei Turnen und Sport handelt es fich 
um freundjchaftlichen Wettbewerb, bei der Menfur um halb oder ganz feindfäligen, 
ber einer Nation nie Nußen bringen fann. Dem Turnen am Nädjften verwandt 
ift ber-Ruberfport, fowohl nad der Art ber Bewegung wie wegen des Umſtandes, 
daß auch hier nur die Männer in Betracht kommen. Doch im beiten Fall wird der 
Nuderfport auf verhältnigmäßig wenige Leute befchräntt bleiben, die Zeit und Mittel 
dazu haben, und er fann fchon deshalb das Turnen nicht annähernd erjegen. 

Wo ich den Ausdrud ‚Sport‘ gebraucht habe, meine ich die fremden Spiele, 
wie Football, Gridet, Tennis, Golf u. ſ. w., nicht etwa das Radfahren, das ja nicht 
nur Sport3zweden dient, oder den Waflerfport, der ganz international ift. Das 
Hootball-Spiel, das hier etwas abfällig Fritifirt wurde, ift allerdings nicht durch bes 
fondere Ingenioſität ausgezeichnet. Um Football gut zu ipielen, muß manimmer- 
bin aber geichidt und behend fein; wer plumpen Spielern zufieht, muß fi) freilich 
oft ind Narrenhaus verfett glauben. Bei der Abwägung des Nußens von Turnen 
und Sport ift übrigens nicht zu vergefjen, daß die Turnkunſt meift in gefchloffenen 
Hallen, der Sport fajt ftet3 in freier Luft geübt wird. Das ift ein Vorzug des Sports; 
denn daß bei körperlichen Uebungen die Beichaffenheit der Luft von größter Bedeu- 
tung tft, wird fein VBernünftiger bezweifeln wollen.‘ 


* * 
* 


Ein Leſer der „Zukunft“ ſchreibt mir: 

Ich finde bei Jung-Stilling eine Stelle, die Beachtung verdient. Der fromme 
Doktor der Arzeneikunde und Weltweisheit läßt in feinem paraboliſchen Roman 
„Heimweh“ den chineſiſchen Kaijer Kian⸗Long alfo jchreiben: 

‚Du haft mir, Fürſt der Chriften‘— gemeint ift Eugenius, berHeld des Buches —, 
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„in dem Brief Dinge erzählt, von denen ich bisher feinen Begriff hatte und die mich 
in Erftaunen und Verwunderung feßen. Bis dahin kannte ich nur zwei hriftliche 
Parteien. Eine, die einen Oberpriefter hat, der Statthalter eines am Kreuz verftor- 
benen Gottes auf Erden fein fol. Bon diefem Statthalter und gefreuzigten Gott 
haben mir die Jeſuiten erftaunliche Dinge erzählt, allein fie haben eben fo wenig 
Beweiſe für die Wahrheit diefer Dinge wie unfere Bonzen von der Sekte bes Johi; 
zudem miſchen dieſe hriftlihen Bonzen oder Lamas insgeheim fo viele politifche 
Abfihten unter ihre Belehrunganftalten, daß das ganze chineſiſche Neih am Ende 
ein Zehn von dem Papft zu Rom geworben wäre, wenn meine Vorfahren und ich 
nicht gemacht hätten. Die andere Sekte der Chriften, wozu die Holländer und Eng- 
länder gehören, wollen nun zwar China nicht zum päpftlichen Zehn machen, allein 
dagegen möchten fie lieber ein Stüd nad) dem anderen erobern; daß jo Etwas in 
ihrem Staatsſyſtem Liegt, erfährt mein Nachbar, der Großmogul, mit jeinen Nabobs. 
Für dieſes Erobern ift nun zwar gejorgt: denn ich Habe feineNabobs, ſondern Man- 
darinen; und meine Untertanen find feine leibeigene Knechte ihrer Vorgejebten, 
fondern meine Kinder; Hingegen find die Mandarinen zwar nicht leibeigen, aber 
doch meine Knechte. Was nun eigentlich diefe andere Sekte der Chriften glaubt, 
Das weiß ich nit, habe mich auch nie darum befümmert, weil ich dafür halte, daß 
Der, welcher einem Anderen das Seinige raubt, unmögli gute und richtige Glau— 
benslehren haben fünne; dieſe Chriften haben aber auch nie verjucht, mir oder den 
Meinigen ihre Grundfäße beizubringen, entweder, weil fie ihnen jelbft nicht trauen, 
oder, weil ihnen an uns und meinen Unterthanen nichts gelegen ift, oder, weil fie 
fürchten, fie möchten dann ihre Pläne nicht mehr jo gut durchfegen Fünnen. Da ich 
nun von diejen Chriften feine anderen Begriffe habe, als die mir dieſe Erfahrungen 
gewährten, jo konnte ich fie auch nicht Shäßen; im Gegentheil: ich mußte fie von 
Herzen verachten und fie als gefährliche Menſchen anfehen, die um fo viel gefährlicher 
find, als fie e8 in den fünften, ihren Nebenmenjchen zu verderben, weiter als alle 
anderen Bölfer gebracht haben. Du fannft alfo leicht denken, edler Fürſt, daß Du 
mir mit Deinem Häufchen Menichen eine fonderbare Erſcheinung fein mußteft! Gut, 
brav und fromm fein und Chriſtenthum hielte ich bisher für ganz entgegengejeßte 
Dinge, von Dir aber erfahre ich, daß das Chriſtenthum das allervortrefflichfte Mittel 
fei, gut, brav und fromm zu werden; ich würde Dir Das unmöglich glauben können, 
wenn nicht in Deinem Brief ein Geift wehte.. .“ u. f. w. 

So zu lefen in Jung: Stillings Schriften Bd. IV, ©. 723 u.f, Heute dürfte 
ein Deutfcher nicht mehr jo über englifche Eivilifirung- und Miffion-Arbeit fprechen; 
oder er müßte gewärtig fein, daß man ihm mit dem biblischen Wort von dem Ballen 
im eigenen Auge antwortet; wobei dann allerdings zu bemerken wäre, baß der Bal— 
fen in unferes Vetters Auge inzwischen feineswegs zum Splitter geworden ift.‘ 


* * 
* 


Bwei Themata werben, neben dem Fall Poſadowsky, in der Preſſe jet mit 
einem Eifer behandelt, als gebe es in den deutſchen Grenzen feinen heißer Kämpfe 
würdigeren Gegenftand: die Ladenſchlußſtunde und die Theatercenfur. Daß die 
Zadengefchäfte jeit dem erften Oktober um neun Uhr abends geſchloſſen werden 
müſſen, ſoll ein Zeichen finfender Kultur und finfterfter Reaktion fein. Aehnliche 
Weherufe haben wir gehört, als die Sonntagsruhe eingeführt wurde, an die man ſich 
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inzwiſchen gewöhnt hat. Sie wird Jedem noch manchmal unbequem; doch jeder ſozial 
anftändig Empfindende wird ſolche Unbequemlichkeit leicht verſchmerzen, wenn er 
bedenkt, wie vielen ſechs Tage lang geplagten Menſchen das ihm läftige Geſetz bie 
Möglichkeit ſchafft, am fiebenten Tage frifche Luft einzuatgmen. Die felbe Er: 
wägung jollte auch das Gezeter gegen die frühere Ladenſchlußſtunde übertönen. Das 
„nächtliche Straßenbild*, heißt es, joll gelitten haben. Mag fein; aber ift es unbe— 
dingt nöthig, da man nad) Zehn noch die Schaufenster begafft, und ift es ein Zeichen 
hoher Kultur, wenn hinter den erleuchteten Glasſcheiben die welfen Gefichter der 
übermüdeten Commis und Qadenmädchen auftauden? Der Konjum foll durch den 
früheren Schluß vermindert, die „Eleinen Leute“ jollen dadurch verhindert werben, 
ipät abends, in ihrer freien Zeit, Einkäufe zu machen. Beide Gründe find durch die 
Ausfage der überwiegenden Mehrheit aller von der Reichskommiſſion für Arbeiter- 
ftatiftif vernommenen Sadiverftändigen längjt widerlegt worden. Dieje Mehrheit 
bat jich für den obligatorifhen Ladenſchluß um acht Uhr ausgeiproden; und wenn 
fie davon feine Beeinträchtigung des Konſums fürdtete, kann ihr der Neunubr- 
ſchluß erſt recht nicht gefährlich ſcheinen. Kleider und Luxusgegenſtände werden nad) 
Acht kaum noch gekauft und das Bedürfniß nad Lebensmitteln und anderen unent- 
behrlihen Dingen kann, wenn e8 fein muß, früher befriedigt werden. Auch die Lauf: 
kundſchaft der Cigarrengeſchäfte wird fich fchließlich gewöhnen, ihre Sorten vor 
Neun auszumwählen. Und die Arbeiter, die jelbft vielfach unter übermäßiger Arbeit- 
zeit zu leiden haben, werden ficher nicht Slagelieder anftimmen, weil die Laden— 
proletarier früher als jonjt zur Huhe fommen. Das Gejeß ift vernünftig und wird 
über furz oder lang aud von den Ladenbeſitzern als wohlthätig empfunden werben. 
Denn e8 befreit fie von der Pflicht, aus Konkurrenzrüdfichten bei minimalem Abjag 
die Geſchäfte bis in die Nacht hinein offen zu halten, für Beleuchtung nuglos Geld 
auszugeben und auf die Abendftunden im Yamilienfreis ganz oder doch zum großen 
Theil zu verzichten. Anders jteht es um die Theatercenjur, die wirklich unmodern ift 
und den Spott berausfordert, befonders, feit fie, ftatt ftarfer Dichter, die Herren 
Blumenthal & Kadelburg, Engel und Kaffe trifft. Was während des Heinzelärms 
bier vorausgejagt wurde, ift Wahrheit geworden, — eine Wahrheit, die jelbjt Herr 
Profeſſor Mommſen, eine Zierde des Goethe-Bundes, beftätigt, da er jchreibt: „Eine 
fulturfeindlihe Adminiftration kann aud unter dem gegenwärtig geltenden Gefeß 
Alles erreichen, was ſie bezweckt.“ Daran fann der Goethe-Bund, deſſen berliner Ab» 
teilung von amtlich und gefellfhaftlich gebundenen Männern geleitet wird, nichts 
ändern. Die Cenſur wird weiter beftehen, die Mehrheit des preußiſchen Landtages 
wird fie als eine nüßliche und nothwendige Inſtitution preifen, deren Macht noch 
gemehrt werden müſſe, und die Theatergeichäftsleute werden mit diefem Zuftande 
zufrieden fein. Denn wie heute in Preußen die Dinge liegen, könnte feiner von ihnen 
wagen, ein irgendwie verfängliches Stüd ohne Cenſur und Bolizeiftempel auf die 
Bretter zu bringen; ein Verbot nad) der Aufführung würde ihm ſchlimmen Schaden 
zufügen und für ſolche Berbote würden die Frommen und Feudalen im Lande jchon 
forgen. Es ijt zwedlos, an Symptomen herumzufuriren, fo lange die Wurzel des 
Uebels unangetaftet bleibt. In den Adelsblättern wird ganz richtig gejagt, die ber» 
liner Großbourgeoifie übe jelbjt die unbarmherzigfte Cenfur; fie wünſche zwar die 
ſchroffſte Satire gegen die Junker und Pfaffen, dulde aber fein ſcharfes Tadelswort 
gegen bie Plutofratie und deren Meinungfabrifen auf der Bühne. Das iftwahr; und 
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weil es wahr ift, wurde Lavedans Prince d’Aurec, eins der beſten franzöfifcdhen 
Stüde des lebten Jahrzehntes, in Berlin niemals aufgeführt. Warum aber lieh 
ber preußijche Adel fi von den neuen Schichten aus allen Kulturintereffen ver- 
drängen? Warum fauft er, der doch immer noch über anfehnliche Reichthümer ver- 
fügt, feine Bilder, feine Bücher, warum fieht man ihn öfter im Wintergarten als 
bei ernften Schaufpielen? Warum mußte Fontane, der Dann der Marl, an feinem 
fiebenzigjten Geburtstage nach einem Blid in den Feftfaal jagen: „Der märkiſche 
Adel ift nicht vertreten, fommen Sie, Cohn“? Die Eenfurfchwierigfeiten ftammen 
daher, daß eine Schicht, die thatſächlich nicht mehr herrſcht, noch Heute die Staat3- 
büttel ftellt. Die preußifche Verwaltung ift geblieben, was fie vor fünfzig Jahren 
war — nur ift das Menjhenmaterial weicher und morjcher geworden — und fielommt 
mit den völlig veränderten Zuftänden deshalb nicht mehr zurecht. Das Stürmden, 
das jeßt gegen die Theatercenfur tobt, ift nur ein Feines Vorzeichen des nahenden 
Ungewitterd. Uebrigens find die Stückeſchreiber immer noch in relativ günftiger 
Lage; ihnen wird höchſtens einmal die Ausficht ins Gelobte Land ber Tantiemen ver- 
jperrt. Andere deutiche Schriftiteller aber, die offen zu jagen wagen, was Alle 
empfinden, müſſen neidvoll ſchon nah Rußland ſchauen, wo Tolftoi, ohne ein Straf: 
verfahren zu fürchten, in heiterer Seelenruhe jchreiben darf, das Friedensprojekt jeines 
Baren ſei ein „kindiſches, dummes und heuchlerifches“ Unterfangen geweſen. 
* * 


— 
Am jehsten November wird die Seſſion der franzöfiichen Deputirtenfammer 

wieder eröffnet, am elften November die große Weltmefje gefchloffen werden. Paris 
bat viel Geld verdient und es ift möglich, daß ſich die Firma Walded-Millerand, die 
zwanzigtaujend Maires mit guten Speifen und Weinen bewirthet hat, nod eine 
Weile hält. Alle Hoffnungen hat die Weltausftellung freilich nicht erfüllt. Viele 
„Sehenswürdigkeiten“ wurden des Sehens nicht würdig gefunden, es gab Konkurſe 
genug, von ben fünfundſechzig Millionen Eintrittsfarten ift nicht viel mehr als die 
Hälfte verkauft und der Preis diefer Billets ift jeit Monaten ftetig geſunken; ſchließ⸗ 
lid wurden fie, die anfangs einen Frane Eofteten, zu fünfzehn Gentimes ausgeboten. 
Dod die große Maſſe der Barifer ift mit dem Ertrag der Ausftellung zufrieden und 
jelbft die Mißvergnügten Elatjchen, wenn auf Montmartre gefungen wird: 

Notre chie ministere 

En est, dit-on, content, 

Car elle fit son affaire 

Et celle du President. 


Dieu, que d’apoth&oses 

Et que d’innovations! 

Que de gueul’tons grandioses 
Et que d’indigestions! 


Et maintenant tout rentre 
Dans l’silence complet; 
Aprös la danse du ventre 
Ca s’ra celle du budget. 
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Berlin, den 10. November 1900. 





Der Aeichstag. 


m vierzehnten November wird, nad) langer, an Ereignijfen reicher 

Paufe, der Reichstag wieder verfammelt fein. Große Erwartungen 
begrüßen diesmal die vom deutichen Volk abgeordneten Männer, größere 
als ſeit Jahren. Dan hofft auf fie und Mancher neidet ihnen das Recht, 
frei reden, unter dem Schuß des im dreißigften Artikel der Reichsverfaſſung 
ihnen verbürgten Privilegs die Stimme erheben zu dürfen. Denn jo weit 
find wir nun in dem Neid), deſſen Grundmauer mit dem Blut der deutjchen 
Stämme gelfittet ward, daß nur an einer Stätte noch ohne Furcht vor dem 
Büttel ausgeiprochen werden darf, was ift. Und in ſolcher Noıh erwacht 
wieder eine Hoffnung, die ſchon für immer entichlummert jchien. Wohl denken 
auch jetzt von den Ernithaften Viele: Was hofft Ihr Thoren von diefem 
Reichstag? Den kennen wir ja. Er hat ſich fraftlos und unernft, weich und 
luſtig gezeigt. Seine Mitglieder machen ſich das Yeben jo leicht, wie es ſich 
eben machen läßt, find zufrieden, wenn ſie perſönlich artig behandelt werden, 
und ereifern jich höchſtens für die Geſchäftsintereſſen des Bezirkes, der fie ge: 
wählt hat. Bebel wird eine leidenſchaftliche Rede halten,überdie traurige tolle, 
die wir in den neuften Welthändeln geipielt haben und weiterjpielen, über 
die Hochſommergeräuſche und Walderſees Triumphatorenreife das Nöthige 
jagen und die Gejpenfter aus den fiafterften Tagen alter Katjereien herauf— 
befchwören. Das jelbe Lied wird, in bürgerlich gedämpfter Tonart, Richter, 
werden nod) ein paar Andere blajen. Der Kanzler wird beweijen, daß im 
Deutschen Reid) Alles ganz vortrefflic) beftellt ift, daß er eine tapfere Politik 
kluger Mäßigung treibt, daß Deutſchlands Anjehen bejtändig wächſt und die 
Beziehungen zu ſämmtlichen Großmächten über jeden Lodſpruch erhaben 
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find. Und dann werden die erprobten Patrioten, die feit zehn Jahren alle 
Ihlimmen Fehler mitgemacht und meift mit Jubelgeſängen begleitet haben, 
ſich in Schöner Wallung um die Standarte ſchaaren, die der behende Dtanager 
Seiner Majeftät im rechten Augenblickſchwenken wird. Vergißt Euer Narren- 
wahn denn, daß die Entjcheidung über die Handelsverträge naht? Da will 
von den Parteien, die Etwas zu gewinnen und zu verlieren haben, doc) feine 
ſich oben unbeliebt machen. Die Konfervativen werden für einen um zwei 
Mark und fünfzig Pfennige höheren Kornzoll für Alles zu haben fein, für 
Weltpolitit nad) oftafiatifchem Muſter, für neue Kriegsichiffe, wahrſchein— 
lic) fogar für den Krupplanal. Die Liberalen werden ihre Kulturideale in 
'Seidenpapier wideln, fo lange fie hoffen dürfen, die adeligen Gunftwerber 
unterbieten und für Großhandel und Börfe bejjere Lebensbedingungen er» 
liften zu fönnen. Und das Centrum wird ſich hüten, aus der ficheren Po— 
fition zu weichen, in deresvonallen Seiten und befonders eifrig vom Genius 
der Regirenden umworben wird. Nein: wenn hr nicht tröftlichere Hoff- 
nungen für uns habt, dann laßt Euch begraben! Hat das Intermezzo Bos 
fadowsty- Bued Euch noch nicht gelehrt, was die Glocke geichlagen hat? Das 
Entrüftungftürmchen hat nicht langegedauert und heute können ſchon Leute, 
die mit Ehrenhaftigkeit und Nittertugend prunfen, die ganze Sache mit 
eiferner Stirn als eine aufgebaufchte Bagatelle behandeln. Wir find jo ab» 
gebrüht, unſer Nechtsgefühl ift jo ftumpf geworden, daß wir dieje unerhörte 
Geſchichte, die vor ein paar fahren nod) die bequemiten Geifter aufgerüttelt 
hätte, geduldig und faft ohne Staunen hinnehmen. Und diefem Vorfpiel 
wird aud) die Haupt- und Staatsaftion im Reichstag entiprechen... . Mög⸗ 
Lich iſts, leider; doch nicht gewiß. Zu laut ift jeit dem Lenz der Unmuth ge- 
worden, zu allgemein dieSorge um die Gefundheit, die Zukunft des Reiches. 
In den entlegeniten, ftillften Gegenden iſt fie erwacht und von Blättern 
mweitergetragen worden, die Jahre lang jeden Schritt der Regirenden priejen. . 
Und in folder Zeit follten die vom Volk Abgeordneten nur ihre lofalen 
Schmerzen ins Reichshaus bringen und nicht fürchten, auch von ihnen lönne 
einst das Wort des Seneca gejagt werden: De partibus vitae quisque 
deliberat, de summa nemo? Wir wollens nicht glauben. Der Reidy8- 
tag muß fühlen, was für ihn auf dem Spiel fteht. Er hat die Hoffnungen, 
die ihn bei der Geburt begrüßten, nicht erfüllt; aber er fann das geſchwun— 
dene Vertrauen mit einem Schlag jegt wiedergewinnen. Enttäujcht er dies- 
mal, dann ift fein Prejtige vernichtet, dann ift auch im deutjchen Land der 
Glaube an die Heilkraft des Parlamentarismus unwiederbringlid, dahin. 
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Das folltendiebürgerlichen Parteien bedenken. Die Konfervativen wer: 
den, wenn nicht alle Zeichen trügen, fünftig bejjer behandelt werden alsin den 
Tagen des zweitenunddritten Kanzlers. Undgute Behandlung ſcheint Bıelen 
bon ihnen die Hauptjache, Die felben Leute, die, fo lange fie vom Hofleben aus: 
geichloffen waren und von Staatsjefretären heruntergeputt wurden, den Un⸗ 
tergang des Reiches prophezeiten und, ohne jelbft je ein offenes Wortzu wagen, 
mündlich und brieflid) die ſonſt gemiedenen Zeitungſchreiber aufhegten, jehen 
num Alles in Roſenfarbe, feit fie wieder mit den Maßgebenden bei Tiſch figen 
dürfen. Wenn fie gar nod) höhere Zölle erftreiten, wird ihr treues Auge in 
Wonne glänzen. Nur wird die Freude nicht langemwähren. Eine Partei, die 
forüdjichtlo8, mit jo offenem Hohn Alles ablehnt, was die Vollskultur fördern 
fönnte, muß die Wuth der unaufhaltfam wachſenden Demofratie gegen fi) 
waffnen. Schon haben die Konjervativen, denen ein in der Marf wie ein 
Wunder wirfender Glückszufall einen Bismard bejcherte, die Gebildeten faft 
bis auf den legten Dann verloren. Auf dem Wege, den fie befchritten haben, 
droht ihnen der Abfall der Landarbeiter und Heinen Bauern, die durch billige 
Beitungen und fozialdemofratifche Flugblätter aufgeſcheucht find und nicht 
lange mehr mit einer gouvernementalen Partei marjchiren werden. Kann 
ſolche Verlufte die Gunft einer Regirung erjegen, die zwar noch Pfründen 
wegzuſchenlen und die geftern wegen Ungehorjams Beitraften morgen für 
löbliche Unterwerfung zu belohnen vermag, die aber rathlos auf dunflen 
Pfaden umbertajtet, mit ihren hallenden Reden im Volke kein Echo wedt und 
jelbjt nicht weiß, objieübermorgen noch leben wird ?... E3 giebt ja außer den 
Bolljragen nod) einzelne wichtige Dinge. Die Jahre, die feit den Handels- 
verträgen Wilhelms des Zweiten verftrichen find, kann feine Macht je wie- 
der aus der deutichen Wirthichaftgefchichte tilgen. Das willen die Libera— 
len. Sie machen Yärm und ſuchen, nad) Recht und Pflicht, für den Vor: 
teil der Händlerklaffe jo viel wie möglich herauszuſchlagen, find aber im 
Innerſten, trog der wilden Grimaſſe, ihrer Sache gewiß. Sie haben das 
Fürchten vor den Agrariern verlernt, deren Wünjche ein Reichauf die Dauer 
doch nicht erfüllen kann, wenn es ſich einmalauf Erportpolitif, Imperialis— 
mus und Erpanfion nad britiichem Muſter eingerichtet hat. Schon jetzt 
wird dem Verjud), die Kebensmittelzölle wejentlich zu erhöhen, leidenſchaft— 
licher Widerftand begegnen und das lange hoch und höchſt gerühmte Mo— 
narchenwort vom Brotwucher wird in der Agitation feine Heine Role ſpielen. 
Und Herr von Miguel, der, wie ein — freilich auch nicht immer ganz zu» 
verläfjiger — Barometer, das Wetter de3 nächſten Tages anzuzeigen pflegt, 
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bat erft eben gejagt, die Deutfchen hätten zweihundert Jahre gejchlafen und 
es jei Zeit, daß fie endlich erwachen. Das heißt, aus dem Tafelredneriichen 
ins Politiſche überfegt: es fei Zeit, daß die Deutſchen ſich auf dem Erdball 
die befannten herrlichen „Pläge an der Sonne” erobern. Vielleicht lockt, 
nad) Allem, was wir in diefem Sommer und Herbft erlebt haben, diefes Ziel 
die Leute, die fo pathetijc von der Nothwendigkeit reden, eineernfte und ftille 
„Heimathpolitif” zu treiben. Vielleicht ziehen fie die Thaten der Grafen 
Walderjee und Bülow denen Friedrich und Bismarcks vor und finden, die 
Kultur Kants und Goethes ſehe fümmerlich aus, wenn man fie der vergleicht, 
die aus den Briefen der in China fämpfenden deutfchen Soldaten ſpricht. 

Die Herren am Bundesrathstiich werden ſich natürlich jehr ultivirt 
zeigen. Sie werden Indemnität erbitten und den durch die ſpäte Eınbe- 
rufung des Reichsſstages Geärgerten jagen, man habe fie in der Hite nicht 
bemühen wollen und übrigens fei wegen Tſe Si und Tuan auch fein ande» 
res Parlament verfammelt worden. Das Klingt richtig, — trogdem in Eng- 
(and die Lords und Gemeinen über die hinefische Politik Auskunft erhalten 
haben. Nur läßt ſich aufden Einwand leicht Mancherleiantworten. Erftens 
haben die anderen Yänder, die allein gemeint fein können, parlamentarifche 
Negirungen; die Minifter vertreten in der Erefutive die Mehrheit, fichern 
der Mehrheit ihren Theil an der Yeitung der Staatsgeicyäfte. Zweitens - 
haben die anderen Länder eine freie Breffe, die ohne Furcht vor Anklagen poli— 
tische Ertichlüffe rückhaltlos kritiſiren kann. Und drittens hat keins diejer 
Länder fich fo jäh von den alten Wurzeln feiner Kraft gelöft, keins jo unge- 
ftüm und geräuichvoll fich in den Vordergrund gedrängt wie das Deutiche 
Neid), das in China nichts zu ſuchen hatte und ſchwerlich viel finden 
wird. Man darf neugierig fein, auf welche Autoritäten ſich die Negirenden 
berufen werden, um ihre Thaten zurechtfertigen. Sir Robert Hart, der befte 
europäische Kenner Chinas, hat die unter deutjchen Aufpizien getricbene Po— 
litik als falſch und ſchädlich verurtheilt und vorausgejagt, fie werde zu Aus» 
brüchen nationaler Leidenſchaft führen, gegen die in fpäteftens zwanzig 
Jahren die ſchon jetst von nterefjengegenjägen gelähmten Europäer macht— 
108 jein werden. Herr von Brandt, der früher Deutichland in Peking ver- 
trat, deifen Rath nun aber nicht gewünſcht worden ift, hat dem Engländer 
beigeitimmt. Der deutjch-britifche Vertrag ift in Baris und Peterdburg von 
der Prefje mit wüſten Schmähungen und von den Offiziellen mit einer bes 
jonders feierlichen Bekräftigung des franco:rufiischen Bündniſſes beant- 
wortet worden. Das find age politiihen Erfolge der Sommercampagne. 
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Die wirthichaftlichen werden nicht lange auf fich warten laffen. Wird der 
Reichstag für ſolche Leiftungen leichten Herzens Indemnität gewähren? 

Er kann Gejchehenes nicht ändern, muß fogar, wenn er mehr erftrebt 
als oratorifche Wirkung, mit einmal gefchaffenen Thatjachen rechnen. Aber 
er kann die wünfchenswerthe Klarheit darüber bringen, ob diefemit untaug⸗ 
lien Mitteln unternommene Weltpolitik wirklich dem Willen der Volls— 
mehrheit entjpricht. Und er kann die deutjche Zukunft vor ähnlichen Ueber: 
raſchungen fügen. Ein Vol ift frei, wenn feine Einrichtungen feinen Be- 
dürfniffen genügen. Bisher glaubte man, e8 jet ein Bedürfniß des deutfchen 
Volkes, jein Schickſal ſelbſt zu beftimmen. Will e8 fich, wie in den Tagen 
por den großen Kämpfen um Berfaffung und Freiheit, am Leitjeil lenken 
laffen, will es in blindem Vertrauen abwarten, was ein hoch oben waltender 
Wille beſchließt, und auf das Recht verzichten, ohne Menjchenfurdt Kritik 
üben zudürfen, — gut ;dann macht es einen dicken Strich durch die&ntwidelung 
des zur Rüſte gehenden Jahrhunderts undrettetfichin den Frieden der Batri- 
archalzeit zurüd. Dann aber braucht e8 auch feinen Reichstagmehr. Dann 
follen die Männer, die es abgeordnet hat, fchleunigftdas Reichshaus räumen. 

Dazu werden fie feine Yuft haben. Doch mit dem Schein werden die 
Wähler fich nicht länger begnügen. Auch fie Haben nachgerade erfahren, wie 
man im Ausland unfere Zuftände beurtheilt, wie jchnell der Nimbus 
ſchwindet, der zwei Jahrzehnte hindurd) das junge Reich umgab, auch fie 
fühlen, wie jhon im Innern der Bau der Verwaltung brödelt. Und da und 
dort leben doch Einzelne, denen aud) der Niedergang der Kultur, die freche 
Geringſchätzung aller geiftigen Güter ein Aergerniß giebt... Deutſchland ift 
nicht fo rafch zu ruiniren wie ein Rittergut. Millionen fleißiger Menjchen 
müſſen erft eine ganze Weile fchlecht regirt werden, ehe fie am eigenen Beutel 
das Unheil fpüren. Aud) diefe Stunde wird fommen, — früher vielleicht, 
als man während des wundervollen Aufſchwunges wähnte. Die von ge- 
ſchäftiger Hand hingepinielten Herrlichkeiten aber werden fchon heute nur 
nod) mißtrauijch betradhtet. Dan möchte wiſſen, an wen man fid zu halten 
hat, und mit den Gejchäftsführern offen ein ernftes Wort reden. Dan möchte 
nicht länger in großen und Heinen Dingen hören, die Initiative gehe vom 
Kaifer aus, mit dem man nicht hadern, den man für Fehler nicht verant- 
wortlid) machen kann. Der Partei, die ſolchen Wünfchen zum Ausdrud 
hilft, winkt, und wäre fie noch jo winzig an Zahl, ein ungeheurer Erfolg. 
Und die bürgerlichen Parteien werden fich nicht bellagen dürfen, wenn von der 
reichen Ernte, diediesmaleinzuheimjenift, fein Körnchen auf ihre Tenne fällt. 
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Roy Devereur*) 


SS)“ Sage nad) war die Königin von Saba das deal aller weiblichen 
Schönheit, das Weib fonder Makel, an Vorzügen überreich, in jeder 
Hinfiht das bezauberndfte Wefen und, ob auch Salomon alle ihre Räthfel 
errieth, eben fo ug wie fhön. Im erften Buch von den Königen erfcheint 
fie auf einem Hintergrunde von hundertundzwanzig Centnern Goldes unb 
wie in einer Wolfe von Wohlgerüchen: „Es kam nicht mehr jo viel Spezerei, 
wie die Königin dom Reich Arabien dem Könige Salomo gab.“ Die 
Araber wollen wiffen, daß fie Balfis oder Bellis hieß, und unter biefem 
Namen wurde fie zu einer Fee, die viele Dichter, unter ihnen Charles Nobdier, 
befangen. In Flauberts „Verfuhung des Heiligen tritt fie als 
der Inbegriff berüdender Schönheit auf. 

Kommt nun, wenn fo die Männer unter fich find, die Rede auf die 
Königin von Saba — was zu gefchehen pflegt —, fo ift e8 ein großes 
Dergnügen für einen armen Sterblihen, fagen zu lünnen: „ch fenne fie; ich 
babe fie geſehen.“ In London find die Herien aus dem Belanntenfreife der 
Frau Roy Devereur daran zu erkennen, daß fie bei folchen Gelegenheiten 
fi ganz in diefem Sinne äußern und naher ihren Namen nennen. Sind 
Damen zugegen, fo fpielen fie zwar aud darauf an, daß fie einmal das 
Glück Hatten, die Königin von Saba zu ſchauen; doch laſſen fie dann wohl: 
weislih den Namen in blanco, um der Phantafie freien Spielraum zu 
eröffnen, die Möglichkeit durchſchimmern zu lafjen, daß befagte Königin nicht 
fern fei, und fo der Gefahr zu entgehen, zu fränfen, zu beleidigen. 

Frau Roy Devereur ift eine Engländerin, halb fchottifcher, halb fpanifcher 
Abkunft; und fein Zweifel, daß die Blutmiſchung äuferft glüdlich ausfiel. 
Die Dame hat zu vielen Träumereien und Echwärmereien Anlaß gegeben; 
fie ſelbſt aber ift gar weit davon entfernt, eine Träumerin oder Schwärmerin 
zu fein. Mag es fich übrigens bei den fehr ſchönen Frauen nicht faft immer 
fo verhalten? Sie find gewöhnlich die nüchternften Geichöpfe auf der weiten 
Welt. Die poetiſche Schwärmerei fchlägt ihren Sig mit Vorliebe in der 
Seele irgend einer Heinen Unholdin auf. Die Töchter Aphrodite haben 
kalte Köpfe und feite Herzen. Die Königin von Saba des Alterthums war, 
nach dem Zeugniß der Bibel, felbft nichts weniger als erotifch; eine Pallas 
Athene an Scharflinn, eine Sphinz, die Räthfel zu rathen gab, eine Dame, 
die den Kopf auf dem rechten Fled hatte. Die fpäteren Königinnen von 
Saba haben die Gabe von ihr geerbt. 

In ihrem erften Buch über da8 Emporlommen der Frau hat Frau 
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Devereur ihr innerſtes Wefen erkennbar enthüllt. Der Kern des Buches 
wird durch das Motto angedeutet, da8 dem zweiten Theil einleitet: „Einer 
in die Tiefe tauchenden Philofophie ift die Schönheit nicht etwa ein ober: 
flählicher Vortheil, eine Gefahr, ein mißlicher Umftand, fondern eine Gabe 
Gottes wie die Tugend. Sie hat den felben Werth wie diefe; das Weib, 
das ſchön ift, bringt eins der Ziele der Gottheit ganz eben fo zum Ausdrud 
wie der geniale Dann oder das tugendhafte Weib, Das Weib, das ſich 
ſchmückt, übt eine Pflicht, eine feine Kunft, in gewiſſem Sinne die hin- 
reigendfte aller Künfte.“ Im diefem Worte des frommen alten Zweiflers 
ift die Religion der Frau Devereur ausgedrüdt. 

‚„ .So felbftändig fie ift, kann fie, wie alle weiblichen Scriftfteller, bie 
über ihr eigenes Geſchlecht fchreiben, natürlich doch nicht umhin, mit der 
Erklärung zu beginnen, daß die Männer keine Ahnung davon haben, was 
ein Weib fei und was wirklich im Weibe vorgehe. Schrieben die Männer 
über Frauen, fo hätten fie nie eine andere Duelle als jene Frauen, bie fie 
fennen lernten, was nicht viel fagen wolle, und ſchnappten fie ja einmal, 
dank dem feltenen Zufammentreffen eines gewiſſen Zuge8 von Weiblichkeit 
und eines fchlichten männlichen Herzens, etwas Richtiges und MWefentliches 
über das Weib auf, fo plauderten jie e8 nicht aus — oder höchſtens vielleicht 
nach einem guten Diner — und fchrieben es unter feinen Umſtänden nieder. 
Tau Devereur will ung denn das neue Weib (mie man im Englischen fagt) 
das. Weib unferer Tage, das Weib der jüngeren Generation offenbaren, wie 
es wirklich ift, und fie thut Das in einem vortrefflichen Stil, in dem Marten, 
ſchneidigſten Englifh, mit einer durch Feinheit gedämpften Kühnheit und 
einem Wig, wie er in diefer Art auf dem Feftlande gar nicht vorkommt; 
er ift durchaus national. Sie meint zum Beilpiel, e8 wäre eben fo noth: 
wendig, eine Frau anzuftellen, um eine Frau zu erfaflen, wie es (zuweilen) 
nöthig ift, einen Dieb anzuftellen, um einen Dieb zu ertappen. 

Dbgleih Roy Devereur zu den unbedingten Anhängerinnen der Frauen: 
befreiung zählt, entwirft fie doch Fein ideales Bild von dem neuen Weibe, 
wie e8 heutzutage ift. Diefem Weibe bedeutet, ihrer Anſicht nad, die Liebe 
nicht mehr das Selbe wie dem früherer Zeiten. Der Mann habe ihrem 
-Appetit nach Liebe nur die felbe Koft zu bieten, die er vom je her ſtets und 
mmer wieder bot. Sie ift die einzige, die er zu bereiten verftehe; und num 
habe da8 Weib zum erften Male darauf feinen Appetit. Daß das Gericht 
fchlecht gekocht fei, dag es allzu lange gekocht habe, falle dem Manne gar 
nicht ein. Zu der einen Schwierigkeit, dem Gelieh n zu trauen, einer Schwierig: 
feit, die auch vergangene Zeiten nur zu wohl I. nten, fei für die Frau nun 
die neue erftanden, noch weniger ſich felbft trauen zu können, Sie fühle 
feinen Treueinftinft mehr im fich, wie die frühere Frau. Was fie unter: 
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halte, ift, angebetet zu werden. Daran erquide fie fi, wie eine Kate, bie 
fih fonnt. Roy Devereur zeigt ferner, daß das neue Weib den Männern 
immer mehr zumider wird, je mehr e3 feine Lafter und Redeweiſe, -feinen 
Gang und feine Kleidung annimmt und parodirt; deshalb möchten felbft die 
einft begeiftertften Verfechter der Frauenrechte das Weib jet lieber holdfelig 
als frei fehen. 

In ihrem legten, werthuolleren und äuferft Iehrreihen Buch über Süd⸗ 
afrila entfaltet Roy Devereur alle Gaben ihre rein männlichen Geiftes. 
Man glaube nicht, hier eine empfindfame Reifebefchreibung, Schilderungen 
landihaftliher Schönheiten, ftatt praftifcher Beobachtungen zu finden. Gie 
bietet zwar ab und zu meifterlihde Stimmungbilder, wie das, wo fie die 
Schönheit der Nächte am Mozambique fchildert; im Ganzen aber ift diefe 
Schriftftellerin praltifch wie felten ein Mann. Sie verfteht fih auf Zahlen 
und Geld und Finanzoperationen wie der geriebenfte Bankier. Wer den 
Mund, mit dem fie fpricht, die Hand, mit der fie fchreibt, gefehen hat, wird 
nicht genug darüber ftaunen lönnen, daß Steuerberehnungen und Vergleiche 
verfchiedener Steuerfyfteme aus diefem Munde hervorgingen, diefe Hand bie 
Zahlen niederfchreiben konnte, die uns über die Geldfpefulationen nad Aktien: 
unternehmungen der Chartered Company belehren. Die jie näher kennen, 
waren freilich nicht davon überrafcht; ift e8 ihnen doch nichts Neues, daß 
die londoner Börfe fo wenig Geheimniffe für diefe merkwürdige Frau habe 
wie die ausgejucht feinfte Damentoilette. i 

Mrs. Devereur ift im Gefolge von Cecil Rhodes als Speziallorrefpon: 
bentin der Morning Poft nad) Afrika gereift. Sie hat das Capland, Tran: 
vaal, den Dranjefreiftaat, das Bechuanaland, Rhodeſia, das portugielifche 
Territorium fennen gelernt, hat fi auf dem von den Franzofen eroberten 
und verwüfteten Madagatcar, in dem britifchen und dem deuiſchen Ditafrila 
aufgehalten. Nicht ihren glänzenden Empfehlungen nur: auch ihrer Schönheit 
öffneten ſich dort unten alle Pforten. Es giebt in diefen Staaten feinen 
bedeutenden Mann, er ſei ein Engländer oder Holländer, ein Deutfcher, 
Araber oder Portugiefe, mit dem fie nicht geſprochen, dem fie nicht befchrieben 
hätte. Eine beigegebene Karte bezeichnet ihre Reiferoute. 

Das gröfte Intereffe wird jegt wohl finden, was jie über die lebenden 
Perfönlichkeiten fagt, über Männer wie Paul Krüger und Cecil Rhodes. 
Roy Devereur ift eine unbefangen urtheilende Engländerin. Sie nennt den 
Ymperialismus eine Mifchung erhabenen Ideals und albernen Trugs (that 
blend of sublime ideal and fatuous sham), fie hat überhaupt einen 
ſcharfen Bid für ale fh den Seiten der Engländer; doch theilt jie voll 
fommen die Grundanfharung ihrer Landsleute vom Weſen der Buren und 
iede Beobachtung, die fie unmittelbar vor Ausbruch des Krieges an Ort und 
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Stelle machte, beflärkt fie darin. Nur in einem Punkt macht fie ein Zu- 
geftändnig. Die Ausländer im Transvaal haben ihr einftimmig erklärt, daß 
ihnen nicht das Mindeſte an dem Stimmrecht gelegen fei, das zwifchen Briten 
und Buren zum Banfapfel wurde; ihr einziger Gedanke fei, Geld zu ver: 
dienen und als Nabob8 heimzufchren. In allen anderen Befchwerdepunften 
giebt fie England Recht. Ihr verfeinerter Sinn für Schönheit und Eleganz 
bat ficherlich viel dazu beigetragen, ihr Krüger fo antipathifh zu maden. 
Sie fhildert mit Abfcheu das große, Fahle Gemach mit den garftigen, mit 
Roßhaar gepolfierten Mahagonimöbeln, wo er fie empfing. Am äußerften 
Ende de3 Zin meirs fam, in einem Armfluhl figend, die fchwerfällige Geftalt 
eines alten Mannes, die Augen von rieſigen blauen Brillen bededt, zum Bor: 
fhein. Er begrüßte fie mit einem Hänbedrud, bot ihr einen harten Gig an 
feiner Seite und das Gefpräh begann unter Beihilfe von Dolmetfchern. 
Das ift eine fchlechte Art, fih zu unterhalten. Daß Ohm Paul fo oft den 
Spudnapf benugte, hat ihm in den Augen von Roy Devereur jicherlich eben 
fo fehr geſchadet wie nur irgend eine der ausweichenden Antworten, bie er 
gab. Ihm fehlt jede Würde und Feinheit, fagt fie und fchildert ihn als 
einen unwiflenden Bauern, der über wohlerzogene Leute ein unleibliches, kleinlich 
nörgelndes Regiment führte. Seine ganze Stärke ſchien ihr darin zu wurzeln, 
daß er ftilfigen und ausharren fonnte, — weil e8 ihm eben an Kenntniffen 
und an beweglicher Einbildungstraft fehle. Da fie uns aber au, allerlei 
verbürgte Anekdoten von ber wahrhaft abenteuerlichen Berwegenheit feiner 
Jugend, von feiner Fertigkeit in allen Leibesübungen und beim Waibwerf 
erzählt, muß man fi wundern, daß fie fo gar feinen Blid für die großen 
Eigenſchaften diefer Geftalt hat, um fo mehr, als fie mit förmlicher Be— 
geifterung von Stein, dem Präfidenten des Dranjeftaates, ſpricht. Deffen 
herluliſche Geftalt, patriarchalifhe Würde und vollendete Bildung haben einen 
ftarfen Eindrud auf fie gemacht. 

Beträchtlich werthvoller, ja, in ihrer Art meifterhaft ift ihre Charafteriftik 
von Cecil Rhodes, den fie allerdingS auch ungleich genauer kennt. Sie 
beurtheilt ihn unparteiifch, fo ſehr fie auch feine Thatkraft und feine Begabung 
bewundert. Zur Unparteilichfeit mag wohl aud ein Umftand beigetragen 
haben, dem ihre Schönen Lippen einmal fo anzudenten verfuchten: „Cecil 
Rhodes hat nichts von Alledem, womit man Frauen gefällt.“ Sie hört ihn 
vor einer Schaar politifcher Gegner, ja, vor erbitterten Feinden, im Bechuanalande 
eine Rede halten. Dratorifch ift fie fo fchlecht, wie ſich nur denken läßt. Er 
bat feine Spur, feinen Funken von Beredfamleit; weder Satire noch Be: 
geifterung flehen ihm zur Verfügung. Dennod ftrömt Etwas von ber Kraft 
und Energie des Mannes in diefen Staccato-Ausbrühen über die Ber: 
ammlung hin. 
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Die wider den Eroberer von Rhodelia erhobenen Beihuldigungen find 
feiner Reifebegleiterin natürlich zur Genüge befannt. Allein fie warnt ihre 
Landsleute davor, einen Großen der That mit dem Mafe des Moraliften 
und nicht mit dem des Philoforhen zu meflen, und fagt, daß faum ein 
einziger großer Eroberer oder Politiler vertragen würde, mit jenem Maße 
gemeffen zu werden. Sie meint, daß der Engländer ganz befonder8 geneigt 
fei, die Männer Mleinlich zu beurtheilen, die Englands Größe ſchufen; und 
in gewiſſer Beziehung hat fie Recht, denn eine fchändlichere und dümmere 
Haltung, als fie England Männern wie Lord Clive, wie fpäter Warren 
Hoflings gegenüber, als fie aus Indien zurüdfehrten, annahm, ift höchftens 
noch bei Heinen Nationen zu finden. Sie zeigt, daß das englifche Bolt 
zulıgt doch ftetS dahin gelangte, folhe Männer zu rühmen und den Wahl: 
ſpruch des englifchen Wappen? „Gott und mein Recht“ des Löwen und des 
Einhorns Raubihierinftintten als Schild vorzuhalten, Inſtinkten, die doch num 
einmal ausgefprechen englifch feien. In ihrer Charakteriftif von Cecil Rhodes 
hebt fie neben feinem unftreitigen finanziellen Talent ein Element von wirk— 
licher Größe hervor: der Gedanke, Englands Namen einft quer über Afrika 
bingefchrieben zu fehen, ıft für ihm ein Kultus, nicht ein Stedenpferb. Er hat 
ein ungeheures Vermögen gefammelt, um es feinem Ehrgeiz dienen zu laffen, 
um das Gold ald Waffe zu gebrauchen, wo feine andere Waffe hindringen 
würde. Er befennt fich zu der tief wurzelnden Ueberzeugung, daß die Menfchen 
am Leichteften durch ihre Rafter zu regiren find, und mit Hilfe von Anderer 
Kaftern regirt denn auch er felbft. Scin Geift ift nicht original; alle feine Ideen 
bat er von Anderen übernommen. Roy Devereur aber findet, echt englifch, daß eine 
originelle dee wenig bedeute im Vergleich zu der Kraft, fie auszuführen, und diefe 
wirffame Kraft befige Rhodes in jo hohem Maße, daf fie bei ihm einen drama= 
tifchen, beinahe heroifchen Charakter annchme. Gie-giebt zu, daß bei ihm ber 
Bwed das Mittel heiligt, daß ihm die Gabe, Eympathien zu gewinnen, fehlt, ihm 
Anmuth, Humor vollftändig abgeht, daf die leifefte Kritik ihn peinlich berührt 
und er von feiner Umgebung den Glauben an feine unbedingte Unfehlbarkeit 
fordert. Doch behauptet fie, da8 Schlimmſte, was die Hiftorifer der Zukunft 
ihm nachſagen lönnen, werde fein, daf er nicht nach rechts noch links gefchaut 
babe und gegen die moralifhe Beichaffenheit einer Handlung vollfommen 
gleichgiltig gemwefen fei, wenn fie nur dazu beitrug, Afrifa England zu unter- 
werfen. Darin fieht fie ein ftarfen Mannesehrgeizes nicht unmürdiges Ziel; 
und diefem Ziel habe Rhodes mit einer Seelen und Willensftärle entgegen: 
geftrebt, die man in Ermangelung eines befferen Namens Genie zu nennen pflege. 


Wie heißt e8 doch im dem Buch der Könige? „Da aber die Königin 
vom Reich Arabien fahe alle Weisheit Salomons, und das Haus, das er 
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gebaut hatte, und die Speife für feinen Tifh, und feiner Knechte Wohnung, 
und feiner Diener Amt und ihre Kleider u. f. w., da konnte fie fich nicht 
mehr enthalten und fprah zum König: Es ift wahr, was ich in meinem 
Rande gehöret habe von Deinem Weſen und von Deiner Weisheit.“ Das 
Gold, das Salomo in einem Jahr einnahm, wog 666 Centner. Was ift 
Das gegen das Gold, das jährlich Cecil Rhodes zuftrömt, und was ift das 
Heine Baläftina, das Salomo bei feinem Tode getheilt hinterließ, an Umfang 
gegen das Reich, das Cecil Rhodes geeint hinterlaffen wird! Damit foll 
nicht gefagt fein, Cecil Rhodes fei jo intereffant wie König Salomo oder 
an geifliger Bedeutung könne Rhodefia neben Baläftina in Betracht kommen. 
Diesmal aber war e8 die Königin von Saba, die das Räthſel des Herrfchers, 
bei dem fie zu Gaft war, rieth: das Räthſel feines eigenen Weſens. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 
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tefan Feodor Jlitſch machte feiner Geliebten — nein: feiner Braut, bie 
feit fünf Jahren auf ihn wartete — die große Eröffnung. 

Sie ſaßen im Kaffeehaus beim Edfenjter, Jedes in die rothe Sammet- 
bank hineingedrückt, vor fich die Mölange und den Berg Zeitungen, in der bläulich 
feinen, Behagen ausjtrömenden Atmofphäre des „gutventilirten“ Wiener Cafés. 

Draußen hatte ein lauer Tyebruartag, den die Menſchen für Frühling 
nahmen, eine Dienge binausgelodt, die gejchäftig durch einander jchob, den Ring 
hinauf, von der Wollzeile bis zur Oper, und wieder hinab und wieder hinauf, 
mit wichtiger, ftrahlender Miene, wie Jemand, der fih beim Empfang einer 
Majeftät einfindet. Die wiener frauen ftrahlten und waren noch jchöner als 
fonft: mit den kurzen Miederhen, die die Büfte frei laffen, und den fnappen, 
o jo fnappen Rödlein, eng, eng, die unten mächtig, weit, wogend, auseinander 
fluthen, jchleppend, rauſchend, prächtig ... 

Die Lotti Hatte auch ſolch ein Sezeffion-Rödlein. Denn fie war aus 
gutem wiener Hausherrn- Haus, wo man mit der Mode gehen kann, Gott jei 
Dank. Uber fie hatte noch etwas Anderes: große, dunkle, jehnfüchtige Augen. 
Und die hatte fonft Niemand in der Hausherrn-Familie. Alle hatten fie runde, 
bligblaue, wie auf Stäbchen herausgeftedte Augen und den Blid jatter, zu— 
friedener Stühe, fammt dem dazu gehörigen Doppelfinn. Nur die Lotti war ganz 
aus der Art geihlagen, — leider, leider. Der liebe Gott mochte willen, wiejo. 
Ganz aus der Art gejchlagen. Denn Augen, Das weiß man ja, madens nicht 
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allein. Aber Alles, was zu diefen Augen gebört: Das wars eben! „Gelehrte“ 
Neigungen und wenig Pierät und ſehr wenig Worte — zu Haufe — und fo 
ein Ausweichen überhaupt, fo einen höchſt befremdlichen Zug Hinaus aus der 
Familie und lauter „draußige“ Freundfchaften, wo Einem doc die Berwandtichaft 
über Alles gehen joll! 

Seit fie ihr aber auf Das mit dem „Judenbuben“ gelommen waren, da 
war Alles aus. Der Herr Gruber rafte und tobte. Ein Judenbub, ein ruffiicher 
nod dazu, follte in feine urariſche Familie hineinfommen? Er, Hausherr am 
Alfergrund, Chriftlich- Sozialer vom reinften Waffer, Echwiegervater eines — 
eines — — Er hätte einen Ritualımord begehen können! Und nod dazu fo eine 
Null: ein Student! i 

Aber es. half ihm nichts. Die Lotti blieb feſt. Trotzdem er ihr in die 
Ohren ſchrie, von den vierzigtaufend Gulden, die ald Mitgift für fie angelegt 
waren, befäme fie nichts, aber ſchon gar nidts, einen Dr..., wern fie dabei 
bleibe. „Sch warte, auf wen ich will und fo lange ich will“ war ihre einzige Antwort. 

Der Schädel, der verfludhte Schädel, den das Mädel hattel Ueberhaupt 
war fie nie nad) feinem Sinn geweſen. Weiß der Teufel! 

Die Frau Hausherrin hatte ihm nicht mit gemohntem Temperament jefundirt. 
Wie fie von dem Juden hörte, war fie ganz bleich fortgeſchlichen: „Jeſſes Marand 
Joſeph, Das ift die Straf’! Das ift die Straf'! ...“ 

Seitdem waren fünf Jahre vergangen. Fünf gräßlide Jahre. 

Schneller gings nit. Seit einem halben Yahr war er Arzt und auf 
der Jagd nad Praris. Er mußte es endlih möglich maden, er mußte! Was 
hatte fie erlitten um ıhn! Qualen, Bein, Echande, — die Schande ber Unfreibeit. 
Aber er war auch das Leben für fie gewejen. Wie die große Erwedung war 
er ihr gefommen. Sie: ftill, ſcheu, wie eingefrorenes Leben unter dem Eife, 
er: voll Kraft und Wollen, ein heißer Höhn, hatte die Erftarrung gefprengt. 
Tiefes Staunen erft und dann ein Jubel! Das war das Blüd... 

Eie hatten gekämpft für ihre gemeinfame Zufunft mit wilden, unüber- 
windlidem Trotz. Den Berhältniffen die paar Stunden Beifammenfein in den 
fünf Fahren unter taufend Schwierigkiiten abgerungen. Alles war ſchwer, fomplizirt, 
alle Götter waren gegen fie. Stefan mußte ji durchfriften mit Stunden. Als 
fleines Kind war er nah Wien geihidt worden zu einer Verwandten, die ges 
ftorben war, als er fünfzehn Jahre geweſen. Seitdem bradte er fi) allein durch. 
Seine Eltern, arme ruffiihe Zuden, hatten faum Brot und Zwiebeln für fi 
felbit. Bor zwei Jahren waren fie aus Rußland hinausgejagt worden; da waren 
fie nah Wien gelommen. Hatten fi einen Branntweinihant aufgemadt in 
Hernals draußen und „ernährten“ fih. Damals hatte Stefan feine Eltern be 
ſucht, die ihm wie unfagbar traurige, grotesfe Geftalten einer verlorenen Welt 
erjchienen. Und er fann über das Wunder der Ajfimilation, die Blut und Raffe 
wandelt. Wie aber erft, wenn fie unterftüßt wird durch bewußte Wahl: Mijch- 
linge! Was würden er und Lotti für prädtige Kinder haben! Lotti! Mütterchen! 
Eine heiße Blutwelle durchfluthethe und erjchütterte ihn... . 

Er arbeitete raftlos; er ließ nicht nah. Nicht mit ungeduldigem Rütteln 
wollte er das Schickſal zwingen, nein: mit zäher, eiferner Ausdauer. So mußten 
fie fiegen. Natürlich, wenn fein Elementarereigniß dazwiſchen kam. Das Elementar- 
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ereigniß räumten fie ein, devot, unterthänig fich beugend, zitternd vor der Scheel» 
ſucht der Götter, dem Eleinlich neidiſchen Pöbel, der das große Glüd nicht buldet 
und in ftupider Grauſamkeit mit Tyrannen-Vollmacht proßt. 

Die klingende Freiheit, die wollte er erobern, ja! Immer vorausgefegt 
natürlid, daß nit am Ende... Wie eine ſchwarze Wolfe jchwebte es über 
ihnen. Lächerlich, daß fie jo oft daran daten; abjurd. „Uber weißt Du, es 
ift ein fo unheimlicher Gedanke,“ ſagte Lotti einmal, „daß Alles an Das ge 
bunden jein joll, was fortwährend in taufend Gefahren ſchwebt ...“ 

Sollte ed Das jein? Alles war fo behaglich da; unmöglid ... 

Langſam löfte fi die Erftarrung: 

„Was fagft Du, Stefan?“ 

Und er wiederholte, langjam und deutlich . . . Er mußte es ihr jagen, 
er konnte nicht länger ſchweigen. Seit einem halben Jahr trug er es mit fi 
herum. Heute war er beim Profejjor geweien. Der hatte es beftätigt. 

Sie hörte Worte aus einer grauen, fremden, unendlichen Ferne. Etwas 
tönte, ſchwang, näherte fi, kroch bis ans Hirn und wollte ſich hineinbohren. 
Es bohrte und bohrte ... Draußen ging Eine vorbei, die hatte das Kleid jo hoch 
gehoben, daß unter dem jchönen Seidenjupon ein geftreiftes Bardhentrödlein zum 
Vorſchein fam. Mit gefchlungenen Zaden. Das jah fpafjig aus... Gedämpft 
fielen die Worte, wie ftille Waffertropfen ... 

Sie faßte es nicht. Aber fie hätte jchreien mögen, einen langen, wehen, 
tobenden Schrei. Lebte fie denn? War Das wahr? Sie trallte fi) unter dem 
Tiih mit den Nägeln der einen Hand in den Arm, bis fie wirklich einen Laut 
ausſtieß. Und fie fah ihn an. Lippen, Lider, Nafenflügel vibrirten, das Finn 
und bie Mundlinien zogen fcharfe, fpige Eden. Der Zwider hielt wie eine 
Klammer die Naſe eingezwängt und zog einen rothen Streif: die Augen aber 
waren fahbl... 

War fie blind gemefen? Sonjt hatte er immer etwas Dunfles, Fiebriges, 
&lühendes in feinen Zügen gehabt. Jetzt war er wie ausgebleicht. Kein Fieber 
mehr in den Zügen. Nur entjeglihe Müpdigfeit. 

Die Hebjagd um den Biffen Brot war eben zu toll gewejen. Ein un— 
unterbrochener Kampf jeit Kahren. Ohne Ausruhen, ohne Athemholen. Nur, 
wenn er fih rührte, hatte er zu efjen. Drum mußte er fi rühren. Raſtloſer, 
wilder, rajender Lauf dem Biel zu. „Das Leben ift logiſch“, jagte Stefan, als 
das Ziel immer näher rüdte. Da, er ſah es jchon vor Augen. Es winfte, ver: 
heißend, verlodend; er lief weiter drauf zu... 

Da zeigten fih Blutfpuren in feinem Auswurf. Und er mußte inne 
balten auf feinem Weg. 

„Und was hat der Profefjor gejagt ?* 

„Run, er meint, es fei noch nicht unheilbar; ein Yahr im Süden, ohne 
Urbeit, ohne Sorgen, in Ruhe und guter Pflege: Das wäre die Heilung. Immer 
tiefer, meint er; Quftveränderung: erit Stalien, dann Kairo, Paläſtina.“ 

Er brach in grelles, heiſeres Laden aus; ein Lachen voll verzweifelter, 
hilfloſer, ohnmächtiger Wuth: ein Zufammenbrechender, der noch das Bewußt- 
fein. nicht verloren hat. 
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Alſo da war es wirklich. 

Ein Jahr im Süden. Er! Wenn er vierzehn Tage nicht arbeitete, wußte 
er nicht, woher ben Bins für fein möblirtes Zimmer nehmen. Und die Koft. 
Und Alles, was der ganze Apparat täglich frißt. Und wofür man fein Bischen 
Leben ausfhroten muß, um es nachzuziehen, immer geringer, erlöjdhender, elen- 
der, ein Kapital, das fi langſam vermindert. 

Und wie er jegt Lotti anſah, diefes erftarrte, fafjunglofe Geficht, da ftieg 
es plögli wie ein Fragen, ein Zweifeln in ihm auf. Das follte wahr fein? 
Und der brennende, rüttelnde Lebensinſtinkt, der nicht glauben will, der Alles 
leugnet, erfaßte ihn. Es war nit möglid. Einfah unmöglich. Blödfinn! 
Gewiß: die Lunge war angegriffen — er war ja Arzt und wußte Beſcheid —; 
aber warum follte er fi nicht au in Wien erholen können! Das wiener Klima 
ift doch nicht ſchlecht. Schonung, weniger Arbeit... und jegt fam ja der Frühling! 

„Lotti, mad Dir nur gar feine Sorgen. Hätte ih Dir nur nichts ge- 
fagt! Du brauchſt gar keine Angſt zu haben, wirflih nicht. Schau: ich werde 
weniger arbeiten; faullenzen, ſage ih Dir. Du wirft fehen, wie ſchnell ich mich erhole!“ 

Sie war wie verfteinert. Sie hatte nicht gefaßt, daß es wirfli da fein 
follte, Das, wogegen man nichts thun kann. Was er jet ſprach, nahm fie auf, 
willig, gierig. Er würde fi jchonen; und ber Frühling Fam. 


Er war nachdenklich und ftill geworden. So ruhig... Und dann, auf 
einmal, fonnte er es ihr jagen, feft, was er ihr jagen mußte. 

„Lotti, Du Liebe, wirft Dus nur nicht vergefjen, unfer — Motto ?* 

So ruhig, ald wäre nichts gejchehen, jah er fie an: „Ueber Alles, Alles 
zur Tagesordnung übergehen!“ 

Sie erihraf. Warum? Ya: Das war ihr Motto gewejen. Hinauskom- 
men können über alles Perjönlihe: der geficherte Menſch. Bon ihm hatte fie 
es gehört und begriffen und verjtanden. Aber die glühende Ueberzeugung hatte 
ed nicht in. ihr ausgelöft. Nur jenes andere Wort von ihm, aus dem fein Motto 
entjprungen war, das war ihr aus ber Seele gejproden: „Das jammernde 
Leid ift häßlich.“ Mit jeder Fiber Hatte fie Das gefühlt. Aechzend, winjelnd, 
ftöhnend am Boden riechen, eine Beute des eigenen Leides: Das war grauen» 
baft häßlich. Ueberall ſah fie Menſchen berumfcleichen, mit gefurdten Etirnen, 
grauen, jharfen, verjtaubten Sorgenwinfeln in den Zügen, jammervoll nieder: 
geduckt, und die Welt war ihnen voll ihrer Kümmerniffe, die Welt, die mächtige, 
weite, ewige, gleichgiltige, die gar nichts wußte von ihnen. 

Sie hatte fi) gewehrt gegen das Leid in den fünf gräßlichen Jahren 
ihres Doppellebens, wo fie in der tiefften Echande lebte: unfrei. Gefefjelt „zu 
Haufe“, während ihre Sehnſucht irrte und taumelte zu Dem, dem fie gehören 
follte. Sie hatte fi) gewehrt gegen das Kleine, perſönliche Leid, das jo häßlich 
war in jeinem Terrorismus, mit der ganzen Kraft ihrer fröhlichen Sonnennatur, 
die an das Leben glaubte, weil fie das Leben wollte. Cie hatte die Welt immer 
groß und weit und Licht gejehen. Und ihre Augen waren Hell geblieben und 
ihre Stirn klar. 

... Als fie an diefem Abend auseinander gingen, lag es über ihnen grau, 
beflemmend. Und fie Eonnten einander lange nicht jehen; fie wurde bewacht. 
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„Aber Du ſchreibſt mir, Stefan, wenn ich kommen ſoll, wenn Etwas ift; 
ih bitte Dich, Stefan...“ 

Er küßte fie im Dunfel der Straßenede; und ihre Herzen jchlugen an 
einander, bebend, ungläubig. 

Sie fing an, die Umriffe zu erkennen, die ihr bis jegt verſchwommen 

gewejen waren. Mit ftarren Augen jah fie hin, wie es fi redte und dehnte 
und langfam die mädtige Pranfe hob. Ein riefiges, jphinzhaftes Ungethüm 
hinter taufend wirren, düfteren Schleiern, die nur der Blid durddringt, den das 
Leid geihärft ... . Ueberall fah fie es jetzt. Wie die Menſchen fih abmühten, 
den Koloß zu erflimmen! Und er ließ fie an ſich heran. Und fie flommen, in 
Schweiß und Blut gebadet, raftlos, unermüdlih. Es hielt ſtill, mit fteinernem 
Lächeln. Uber was fie nicht merkten, war, daß es ihnen heimlich, langjam, 
ftetig die beiten Kräfte ftahl. Und wenn fie dort waren, wo fie bingewollt und 
bingemußt, dann fielen fie zufammen wie morſcher Bunder. Das Leben hatte 
ihr Mark aufgefogen, als Zol und Steuer, und lächelte weiter, ruhig, ftei- 
nern, ewig. 
Sie konnte jeßt feinen Schritt thun, feinen Blid Hinauswerfen, ohne Das 
zu fehen, wofür der Glückliche mit grauem Staar gefegnet ift. Den alten Mann 
dort drüben im Haus, der immer ftil und ftumpf am Fenſter faß, hatte fie 
früher nie bemerft. Und er ſaß doch da zehn Jahre lang. Der war früher 
ein ſchmucker Herr gewejen. Ein Herr in einem blauen rad mit goldenen 
Trefien und ſchwarzen, gejalbten, duftenden Haaren. So hatte er dreißig Jahre 
lang in einem adeligen Rafino... an der Thür geftanden. Hatte dreißig Jahre 
lang die Thür geöffnet und fi dreißig Jahre lang verbeugt. Das war eine 
feine Stellung gewejen. Sogar eine Penſion trug fie ihm ein, als er fi nad 
dreißig Jahren „zurüdziehen“ mußte, weil er vom vielen Stehen Muskelſchwund 
in den Beinen befam .. 

Und ihre Lehrerin fiel ihr ein, die arme Kleine Sprachlehrerin, die fo 
glüdlich gewejen war, als fie einen Mann fand. Ganz verwandelt, ftrahlend 
vor Seligkeit, war fie gelommen und hatte es erzählt, das Wunderbare: ein 
Mann wolle fie heirathen. Und er heirathete fie wirflid. Ihre ftille, beſcheidene 
Art batte ihm gefallen. Uber das Haus allein erhalten: Das fonnte er nicht. 
Er hatte nicht jo viel. Wie gern gab fie weiter ihre Stunden! Sie mußten 
eben zufammen arbeiten, ratlos, ohne Baufen, wenn fie zufammen leben wollten. 
Und fie lief weiter vom Omnibus zur Tramway, von einem Bezirk in ben 
anderen, treppauf, treppab, ihren Stunden nad. Auch als Uecbelfeiten und 
Ohnmachtanfälle famen. Im vierten Monat war fie ınd Spital gelommen 
und lange Zeit hörte man nichts von ihr. Als fie wieder fam mar fie feine 
Frau mehr. Sie weinte bitterlih, denn ihr Mann ... Aber fie konnte jet 
wieder laufen, treppauf, treppab; nur die Heinen Schmerzen bei jedem Schritt 
waren jhlimm. 

Gleich Schemen ftiegen dieſe Gejtalten jet vor Lotti auf, wie aus Nebeln 
eines Lebens, das jenfeits liegt von jener Welt, in der man ausruht und doc 
fatt wird. Und in die langen Stunden, die fie einfam in ihrem Zimmer ver- 
brachte, müde und willenlos, wie fie es früher nie gekannt, krochen langjam dıc 
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Zweifel, die entweder zur Verzweiflung werben oder bie große Befruchtung 
bringen, Heilige, gefährlide Schwangerihaft und neues Leben. Zweifel an 
Allem, woran fie bis jegt geglaubt, wofür fie fich eingejegt in feliger Begeifterung, 
mit beißen Wangen und klopfendem Herzen, wonad fie gelebt und geitrebt, 
wofür fie eiferne Bande zerbrodhen und neue, fröhliche, grünende gefnüpft hatte. 
Daß die Frauen hinaus follten und das Leben mitleben, wie fie bis jegt ge» 
glaubt: war denn Das nit Unfinn? Wars nicht beffer, zu fliegen, ſich zu ver: 
fteden, zu verfriechen irgend wohin, wo es fiher und warm ift und tief verborgen, 
wo man nicht gefunden wird und ruhig und ſtill liegen kann, wie fie jegt in 
ihrem Zimmer lag? Hinter vier diden, fiheren Mauern fich zu verbergen vor 
dem Leid? 

In die Lebendigkeit hatte fie Hinausgeftrebt, ihr Leben nach eigenem Willen 
eben wollen; und die Philifter hatten ihr gewehrt und fie zurüdzuhalten ver- 
ſucht bei fih, im Schuß der jatten Sicherheit, die ihr erjdhienen war wie ein 
verlorener Sumpf erftarrten Fettes. 

Und hatten die Philifter nicht Recht gehabt? 

Das waren die jchwarzen, qualmenden Nebel: fie verftand das Leben 
nicht mehr. rer, wirr, unheimlich war Alles um fie herum und fie hätte einen 
Sprung madhen mögen in irgend ein Senfeits, wo die Löſung war. Und fie 
fuchte und bohrte und rang nad einer Antwort... 

Dann kamen Stunden, wo die ſchwere Lähmung von ihr wich, das däm⸗ 
mernde Nirwana, in das fie langjam verſank, fich zertheilte und fie Heraus 
ſchritt wie aus Nebeln, voll zudenden, gefnebelten Lebens, zitternd, taftend. 
Dann ging fie in ihrem Eleinen Zimmer auf und ab, langjam erft, dann jchneller 
und jchneller, bis fie zufammengefauert niederglitt auf das weiße Fell vor ihrem 
Bett, den Kopf in die Polfter vergraben, die nach ihrem Körper rochen. Und 
Gedanken, Bilder, VBorftellungen, Erinnerungen, glühende, ſchwüle Phantafien 
umflutheten fie und ftrömten heran. Das ganze Zimmer war voll davon. Aus 
ben Eden tauchten fie auf, weiß und roth und gelb, ein jubelndes yarben- 
bacchanal, aus ihrem Hirn quoll es warm und alle Sinne foften und ſchwangen 
die zitternden Nervenfäden in vibrirender Wonne. Nur der arme, jungfräuliche 
Leib zudte und wand ſich, weil er noch immer des großen Schmerzes barrte. 

Eines Tages fam ein Brief. Sie wartete auf diefen Brief. Aber als 
fie ihn gelejen hatte, drehte fich ihr das Zimmer im Kreis, in rafend fchnellen 
Kurven, dann langjamer und langfamer, bis es ftill ftand. Dann Eleidete fie 
fih an, ruhig, mechaniſch und ging auf die Gaſſe. Sie ſchlug einen Weg ein, 
den fie nod) nie gegangen war. In den düfterften Proletarier-Bezirk, wo Dirnen 
wohnen in ganzen Gaſſen und die Schnapsihänfen das beſte Geſchäft maden. 

Dort lag Stefan, weil er ſich nicht mehr erhalten konnte, bei fremden, 
ruffiihen Juden, die feine Eltern waren. 

Sie kam an der Votivfirhe vorbei. Nie war fie Hier gegangen, ohne 
ihren Schritt zu verlangfamen und die großartige, vornehme Schönheit in fidh 
aufzunehmen: die zwei mächtigen, fchlanfen Bruderthürme, die wie in jubelndem 
Flug in die Höhe ftürmen, in fröhlider Krönung des ernten, breit geftredten 
Domes, der ſchwer, ſchwarz, majfig daliegt und doch die fubtiljte Yeinheit des 
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tleinften Schnörfels, des winzigften Spigbogens zeigt. Nie war fie Bier gegangen 
ohne das dankbare, felige Beben vor der Schönheit. 

Heute ging fie mit ruhigen, einförmigen Schritten vorbei, durch den Regen, 
die Kälte, den Schnee, die fo ſchnell auf den falſchen Frühling gefolgt waren. 
Nicht Schneller, nicht langſamer ging fie weiter und bog rechts die Alferftraße hin- 
auf. Die große PBeripeftive verſchwamm heute in Regen und Nebeldunft, aber 
ein wunderfames, fahlgelbes Nahımittagsliht lag über Wien. Sie jah nicht 
auf, fie blieb nicht ftehen; nur ein Erinnern überfam fie plöglich: hier war es, 
wo er fie zuerjt ſehen gelehrt hatte. Blind, aber verlangend hatte fie an aller 
Schönheit herumgetaftet. Bis er gelommen war und fie bineingeführt hatte in 
feine Heimath. Und fie jah. Alles, was fie gefucht, ward ihr offenbart; Formen 
und Farben und Töne und Rhythmen und wunderbare, jauchzende, jchimmernde 
Gedanken, die immer wieder fich in fich felbjt vermehrten. Das Leben, die Ber 
deutung, das Ereigniß in der winzigen Ereignung hatte er ihr gewiejen. Und 
dann, als er ihr ganz unten im Eleinften Gejchehen den fosmifchen Gang gezeigt 
hatte, dann Hatte er fie binaufgeführt auf die Hohe, winfende Warte, wo man 
nur die ungeheure, endliche Weite ſah, den großen, ſchwingenden Streislauf, in 
dem Alles verfank, auch das Fleine, Eleine Menfchenleid. Und jegt, als fie weiter 
ging in den Straßen, die immer enger, ſchmutziger wurden, je näher fie ihrem 
Biel fam, da jtieg die große, Bittere Sehnſucht in ihr auf, die Sehnſucht nad 
der Heimath, die Sehnſucht, fi heraus zu verlieren aus der eigenen, einzigen 
Welt, die fie war und in ber fie litt. Und die Triebfraft diefer Welt, der ftarle 
Menſchenwille, nahte fi dem Wejenlojen, dem Ungreifbaren: fie wollte, fie wollte 
belfen. Und darum würde fie helfen. Und darum war fie ruhig und feit und 
brach nicht zufammen, troßdem fie jet nach Hernals ging, wo er frank lag 
bei fremden, ruffiihen Juden, die jeine Eltern waren, ... ihr Geliebter, der ihr 
das Leben noch bringen mußte... 

Darum durfte es nicht an fie heran, das große Leid. Darum eine ftarre 
Gewißheit in ihr, daß fie Helfen würbe, helfen mußte, weil Alles gar fo ent» 
feglih war, weil es mehr und gräßlicder war, als ein Menjch ertragen konnte, 
und weil es fein ‚mehr‘ gab in der Natur... 

Sie hielt an. Das war die Straße. Sie ging hinüber auf die andere 
Seite, die Nummer ſuchend: Zwei — Bier — Sechs... ed war ganz unten. 
Ein paar Leute begegneten ihr. Arme Leute, ein Haufirer, ein bettelnder Strüppel; 
drüben taumelte ein Berrunfener. Die verbaute, enge Gaſſe ftarrte von Koth 
und Schmutz. Immer mehr regnete es in die großen Wafjerpfügen hinein. 
Bon ihrem Schirm, von ihren Kleidern, von ihren Haaren troff die Näſſe. Noch 
ein Mädchen begegnete ihr, in ein großes, braunes Tuch gemwidelt, mit zerlumpten 
Schuhen, aus denen Keine Bäche riejelten, did und feucht in die Stirn hinein 
hängenden Haaren, mit einem Hut auf dem Kopf und [hmußig-weißem Schleier, 
der fiber ein alterndes, müdes Gejicht gezogen war, ein Gefiht voll Falten und 
Riſſen unter billiger, ſchlechter Vorſtadtſchminke. Das Mädchen fam ihr gerade 
entgegen auf dem ſchmalen Trottoir, wich aus, fcheu, verlegen und tappte an ihr 
vorbei in die großen Pfügen hinein... Danad traf fie feinen Menſchen mehr. 

Sie ftand ftil. Bor einem graugetündten, drei Stod hohen Proletarier« 
Haus. Unten, neben dem Hausthor, war ein Gajjenladen. Eine ſchmutzige, braune 
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Thür mit verwiſchten Kreidemalereien von Gafjenbuben, daneben ein Schild: 
Trebern Slirowig Caj. 

Die Thürglode läutete, als fie auf die Klinke drüdte. Sie jah undeutlich 
in dem Dualm, der ihr entgegenfhlug: viele Männer, Ciner lag auf einer 
Bank und ſchnarchte, Andere jchrien, fpielten Karten, raudten, auf einem Tiſch 
ſaß ein Frauenzimmer und machte allerlei Geſten, Männer ftanden herum und 
brüllten vor Lachen. Undeutlich fah fie das Alles; aber die Atmofphäre nahm 
ihr faft den Athen: die Ausdünftung armer, ſchmutziger Menſchen. Branntwein-, 
Schweiß-, Knoblaudgerud .. . ein Chaos vor ihren Augen. 

Schnell, bevor noch einer der Männer, bie ftier nach ihr hinblidten, ein 
Wort hätte fagen können, löfte fih aus dem Gewirr und den Dünften, die vor 
ihren Augen verſchwammen, eine Feine, ſchwarze Geftalt in langem Kaftan, nahm 
fie bei der Hand und führte fie mitten durch, bis hinter den Ladentifh, wo eine 
Thür mündete. Er madte auf. 

Sie ftand in einer Küche. Fett: und Speiferefte, Kübel mit ſchmutzigem 
Waſſer, in denen Teller, Gabeln, Gläſer ſchwammen, ftanden herum. ine Frau 
ftand vor den Kübeln und wuſch das Geſchirr. Sie trug einen rothen Flanell- 
tod und eine ſchmutzige Nadtjade. Unter einer diden, kohlſchwarzen Perrüde 
fah ein gelbes, runzliges, altes &eficht hervor. Der Mann im Kaftan fagte Etwas 
in einem Jargon, den Lotti nicht verftand. Die Frau wifchte ihre nafjen Hände 
ab und kam langjam auf Lotti zu. Sie ſchaute fie an und wies dann auf eine 
zweite Thür. Taumelnd, bebend ging Lotti hin, durch die Küche. Zitternd legte 
fie die Hand auf die Schnalle. Sie trat in das Zimmer, wo Stefan lag... 

Sie ſah nit das Zimmer. Sie jah nichts. Sie Iniete neben dem Bett 
und hielt ihn mit beiden Armen umſchlungen, fie übergoß fein Geſicht mit Thränen, 
bededte die armen, blajjen Hände mit Küffen. Ihre Herzen fchlugen fliegend an 
einander, ihre Körper bogen fi) in konvulſiviſchem Zuden, als ob fie ſich bäumten. 

„Weine nicht, ich helfe ja!* 

Und dabei ftrömten ihr die Thränen aus den Augen, lautlos, undämm⸗ 
bar, unaufhörlic. 

Er lag längft ſchon ftil und erfhöpft da, ruhig und thränenlos. Und 
während fie ihn umſchlungen hielt unter taufend ftammelnden Liebesworten und 
heißen Zärtlichkeiten, flüfterte fie ihm zu, daß fie helfen werde und daß fie gar 
nicht traurig fei, nein, denn ihr Stefan werde jegt bald dort fein, wo er gefund 
würde, mit ihr, mit feinem Mädchen, nein: mit feinem Weib, gepflegt und be= 
hütet von ihr, irgendwo im Süden. Und mit beißen Wangen, ganz feucht von 
Thränen, erzählte fie ihm, wie dumm fie gemwejen waren, alle Beide, daß fie 
nicht eingejehen hatten, daß es fein müßte... „Denn, weißt Du, wenn man 
einfieht, daß Etwas fein muß, dann feßt mans aud dur, natürlich, felbftver« 
ftändlih!" Sie würde es durchſetzen. Eine Stelle annehmen, irgendwo im 
Süden, die jo viel trug, daß fie Beide davon leben fünnten. Irgend eine Stelle. 
Das würde ſich jchon finden. Als Lehrerin oder deutſche Korrefpondentin — 
oder — oder... 

Oder würden vielleicht — ihre Etimme ſank und wurde leifer und lang» 
famer — würden vielleiht — die Ihren, ihre Eltern, das Geld hergeben und 
fie heirathen lafjen...? 
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Es war faft dunfel geworden; fie fonnten einander faum mehr fehen. 

Etill jaß fie auf feinem Bett und hielt jeine Hände. Eie ſprachen längft 
nit mehr. Aus der Schänke drang mandmal ein Ton herüber, ein Poltern, 
eine kreiſchende Stimme, Gelädter; dann war Alles wieder ftill. 

Sn dem Dunlel verſchwammen die Töne von der Gaffe, die Formen und 
Harben, das monotone Gepläticher des Negens, der an die Fenfter ſchlug, das 
dumpfe Schwarz, das auf der Gaſſe lag und langiam herein jchwebte und ben 
Raum füllte, immer dichter. Nur das Bett leuchtete wie ein matter, geipenfti- 
ſcher Schein und das weiße Gıficht, das auf den Folftern lag mit geſchleſſenen 
Augen und lädelndem Munde, Und langjam grifj es in ihr Herz hinein, wie 
mit fnöcherner Krallenhand, 

„Stefan! Was foll werden?" 

Bebend glitt fie nieder, dumpf, faft bewußtlos. 

Er ftredte die Hand aus und taftete nach ihr im Dunkel. Er zog ihren 
Kopf an die Bruft und fireihelte ihr Saar, rubig, leife, aus fremder Ferne. 
Wie ein ftiller, feierliher Strom ging es von dieſer Hand aus, die largiam über 
ihr Haar ſtrich. Und fie hörte Worte. Er ſprach. Cie brachte ihr Geſicht ganz 
nah an das jeine auf dem Polſter: 

— — — „Reife, leife, 

Wie der Wellen weite Sreije 

Leis erfterben im tiefen See, 

So im großen Weltenjchmerze 

Leife ftirb mein Kleines Web. — — — 

Eie hielten einander umjchlungen in der lautlofen Tuntelheit. Die be- 
täubende Etille ſank auf fie herab und umhüllte fie, wie ein Tpiat, in dem 
alles Sein in leichte, ſchwankende Nebel zergeht. 

Zraußen wurde eine Thür geöffnet. Einen Augenblid flug der Lärm 
aus der Schänke ungedämpft herein. Die Thür wurde wieder zugemworfen. 
Semand hantirte in der Küche nebenan mit Glas und Porzellan. Dann näherten 
ih Schritte. Lotti ftand auf. Die alte Frau fam herein, mit einer brennenden 
Kerze in der Hand. In gebrocdenem Deutſch, mit jchlerferden Gutturallauten, 
fagte fie Etwas; daß fie eine Kerze bringe, weil die Lampe nicht brenne; daß fie 
fie aber pußen und dann gleich bringen werde; auch broude das Fräulein beim 
Weggehen nicht durchs „Geſchäft“ zu gehen; Hier führe auch ein Ausgang ins 
Freie. Dann ging fie. 

ALS fie nad) einer Weilemit der Lampe wiederlam, war Etefan [onallein... 


Durchnäßt bis auf die Haut, zitternd vor Kälte, fom Lotti nah Haufe. 
Eie ging gleich in ihr Zimmer, wo fie fi fo gern abihloß von der „Familie“. 
Sie zündete ein Licht an. Wie eine bleierne Laſt log Müdigkeit auf ihr, be- 
ſchwerte ihr die Glieder, wie zu Boden ziehende, lautlofe Ketten. In ihren 
ſchweren, nofjen Kleidern ſank fie auf das Eofa nieder, mit gefdloffenen Augen. 
Aber die nafle, eifige Kälte preßte ihren Körper zufammen. Cie ftand auf und 
begann mühjam, ſich zu entlleiden. Die triefenden Schuhe, die naflen Kleider 
trug fie hinaus ins Borzimmer. Die Strümpfe zog fie aus, aud die Röcke, 
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und nahın aus dem Kalten friiche, duftende Wilde. Daneben wurde herum- 
gegangen, gerückt, geiproden. Man hatte ihr Kommen ſchon bemerkt. Wie es 
ſchien, gingen fie weg; ins Theater, die neue Operette anjehen; fie hatten Stamm: 
fige dort. Sie hörte ihren Vater ſprechen, in feiner Urt, die ihr auf die Nerven 
fiel; einzelne Worte ſcharf herausgeftoßen, doppelt unterftrigen, dann bis her- 
unter zum FFlüfterton und mählich wieder anjchwellend zu bejonderer Betonung 
ber Hauptglieder. Einzelne Wörter hörte fie bis hinein. „Qandjtreicherin.“ Das 
galt offenbar ihr. „Zu dem franfen Juden“... Sie wußtens aljo fon. 

Endlich. gingen fie. Die Thür fiel dröhnend Hinter ihmen zu. 

Sie holte ans dem Kaften im Borzimmer ihren Flanellſchlafrock und 
ſchlüpfte hinein. Mechaniſch ſchloß jie die vielen Knöpfe, zog die lange türkiſche 
Seidenihnur dur die Mitte und knüpfte fie zu. Dann Löfchte fie das Licht 
wieder und ſank erjhöpft auf das Sofa. So wohlig wars, zu liegen; auf den 
perfiigen Deden jo weid und warm. -Und die himmliſche Ruhe im Zimmer, 
in der ganzen Wohnung. Die Bronze-Ühr auf dem Schreibtiſch tidt fein und 
leife und kleine Goldglödlein läuten irgendwo in der Ferne. Irgendwo. Wo 
ifts nur? Da kommen fie fhon: eine große, ftille Schaar weißer, tanzender 
Mädchen; lautlos, mit fröhlichen Augen tanzen und fchweben fie durcheinander; 
und die Soldglödlein fingen und läuten. Ein kühler, friiher Wind ftreicht über 
die Inſel; er bringt Düfte von Narzifjen und Jasmin. Das Meer jchlägt blau 
und plätihernd an die Ufer und drängt und jchiebt Lieblojend feine Wellen, näher 
und näher, und die Mädchen tanzen. Und die Wellen negen ihre Füße unb höher 
und höher fteigen fie, biß zu den Knien... Die Mädchen bliden ſüß und mild 
und ftill; und auf einmal fpannen fie ihre Flügel auf. Feine, durchſichtige Flügel 
in allen Farben, rofig und gelb und lila. Und fie ofen mit dem Meer, fie loden 
es, bis es ihnen an die Hüften fteigt. Dann jchweben fie empor. Still, mit 
flingenden Goldtönen, ſchweben jie höher und Höher... und ferner und ferner, weit 
droben am Horizont, bis fie verſchwinden. Das Meer weicht zurüd. Die Inſel 
liegt da, — im Winter. Naffer Winter ifts. Schnee und Regen fällt und große 
braune Wafjerlahen wachſen an. Niemand ift da; nur fie; mutterfeelenallein. 
Sie irrt über die Inſel, fie ſucht Etwas; hin und her irrt fie, in ſchweren, nafjen 
Kleidern, von denen das Waller niederriejelt; fie ſucht Etwas; fie friert. 


Trara, trara, — — unten fuhr die Feuerwehr vorbei. 

Lotti erwachte fröftelnd. 

Sie ftand vom Sofa auf, 

Sie ging im Zimmer herum, mechaniſch, auf und ab. Etwas Kaltes, 
Schneidendes hielt jie umarımt, umflammert; fie wußte nicht, was es war. Gie 
wehrte fi dagegen, verzweifelnd, mit ihrer legten Qebensenergie. Uebergehen 
fönnen: Das wars! Hinüber zum Großen, Weiten, Allgemeinen, heraus aus 
dem perjönlihen Leid! Stirb, mein Kleines Weh, in dem großen Weltenſchmerze! 
Die Umarmung wurde eifiger, Mammernder. Es faßte jie an. Rüttelnd, tobend. 
Es brad aus ihr heraus: wie reißender Strom, wie heulender Sturm. Es 
warf fie nieder. Die Thür flog auf, ſchwarz kam es herein, ſchwarz und maffig, 
über fie bin, tretend, zerfleifchend, erbarmunglos. Das war ed. Das war das 


Das Leib, 243 


Leid, das wilde, furdtbare Menfchenleid ... Sie lag auf dem Boden. Gie 
griff mit zudenden Händen um fi, fie fuhr in ihr Saar, fie ftich gellende, fremde 
Schreie aus: Stefan, Stefan! Es mwürgte fie an der Gurgel, es riß ihr die 
Augen auf, fie mußte jehen, jehen ... . den Kranken, der mit ihr ein Leben Ichen 
gewollt, jo voll Schönheit, daß alle Götter zitterten vor Neid. Fünf Jahre 
hatten fie fich verzehrt in Sehnſucht. Sie ſah ihn, jet erft: dort, wo fie ihn 
heute gefunden, dort lag er fiechend, nicht fterbend, Yahre, Jahre lang! Und fie, 
eine arme, verlaffene Welt, einfam im großen Raum, verloren... 

Nicht fehen! Flüchten! Irgendwohin in die Weite. Eich verbergen, tief 
untertaucdhen, in ein Meer hinunter, Oder nein. Tanzen, tanzen, bis die Be- 
finnung ſchwindet. Tanzen, am Etrand von Sorrert, wirbelnd, jagend, und 
böher und höher und kleiner und winziger ... . ein flimmernder Punkt, hoch oben 
im: Weltraum, fchwirrend, tanzend ... 

Heiß braden die Thränen aus ihr hervor. Sein erlöfendes Weinen: ein 
Strom, der jäh die Dämme überfluthet, zurüdgeworfen wird und gefeflelt. 

Cie richtete fih auf. Vom Fenfter jhien ein fahles Abendlicht herein. 
Draußen war die Weite, mit den jaufenden Welten. Sie kroch, ſie ſchleppte fich 
ans Fenſter. Es regnete nit mehr. Weit, blaufchwarz jpannte ſichs droben. 
Und blıgten da nicht flimmernde Sterne? Und war da nit... .. Bing dort oben 
nidt ...? Sie jhaute Hinauf, fie nickte, mit irrem, grüßendem Lächeln. Da 
Bing er. Der eiferne Haken. Sie kannte ihn, fie hatte ihm ſchon früher einmal 
— wo ward nur? — in irgend einem Traume gejehen. Der eijerne Hafen mit 
der langen Schlinge. Bis herunter reichte fie zur Erde. Und krochs da nicht " 
durch die ſchwarze, nächtige Gafje? Mit taujend Gliedern ſchleppte es ſich heran, 
ſchwer und mühjam, mit taufend Gliedern und einem einzigen Kopf. Das litt. 
Das war die Menjchheit. Die kleine Menfdheit, die nicht jah, wie groß das 
Alles war. Jetzt richtete es fich auf, redte die Glieder: mit taufend Fingern 
griff es nach der Schlinge und legte den einzigen Kopf hinein. Und oben wurde 
angezogen... 

Sie lehnte am Fenſterkreuz. Mechaniſch, wie im Traum, Löfte fie die 
Schnur vom Leib. Die jhöne, türkfifhe Seidenſchnur. Cie ließ fie durch die 
Finger gleiten. Dann knüpfte fie zwei kleine, fefte Schlingen. An beiden Enden. 
Eine zog fie durch die andere, daß es eine große, loſe Echlinge wurde. 

Ein Seffel ftand da. Sie ftieg hinauf, die Schnur in der Hand. Die 
fleine, fefte Schlinge legte fie um das Fenſterkreuz. Mit der großen, lojen, 
fpielte fie, glitt mit der Hand Hin und her darin. Und dann, mit einer plöß- 
lichen, Heinen Bewegung, ftreifte fie fie über den Kopf. 

Wie (oder Das war! Wenn fies jeßt machte, wie der Schwimmmeijter 
immer fommandirt hatte? Die Schwimmſchule fiel ihr ein, vom vorigen Sommer. 
„Eins, Zwei, Drei," hatte er fommandirt, „dann abftoßen mit den Füßen!“ 

Der Seffel fiel um, polternd, ins Zimmer binein. 


Wien. Grete Meiſel-Heß. 
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Deutiches Derlagsredt. 


Se wir ſchon im Juli des Genuffes theilhaftig wurden, ben „Enttourf 
eines Gejeges über das Verlagsrecht“ kennen zu lernen, bat bie deutjche 
Prefje doch einer Beurtheilung diejes ſehr wichtigen Entwurfes bisher fich meift 
vollitändig enthalten. Die Bedenken gegen die jegige Faſſung des Entwurfes 
erſcheinen aber jo jchwer, feine Mängel jo zah.reich, daß ihre baldige gründliche 
Erörterung Pflicht ift. Ich halte mich einigermaßen für berufen, diefe Beur- 
theilung zu unternegmen, da ich bereits 1870 das deutſche Urheberrechtsgeſetz 
(vom elften Juni 1870) im MReichstag als Abgeordneter mitberathen und »be- 
fchloffen Habe, vorher jhon im praktiſchen Anwaltsdienft von 1864 an und ſpäter 
die Borzüge eines recht vernünftig fodifizirten Landesrechts in Verlagsjachen (des 
ſächſiſchen Bürgerliden Geſetzbuchs) zu würdigen Gelegenheit hatte, dann. als 
Amtsanwalt Hunderte von Urheberrechtsprozeſſen für deutſche, öfterreichiiche, 
ſchweizeriſche Schtiftſteller, meiſt unentgeltlih, und als ftändiger Vertreter der 
bildenden Künftler Frankreichs („Socidt6 des Artistes Frangais“ in Paris) bis 
vor dem Reichsgericht führte und einen großen Theil der Enticheidungen des 
Reichsgerichts in Urheberrechtsfragen genau nah meinen Ausführungen und Redts- 
anſichten erzielte. Außerdem bin ich feit vierzig Jahren als Schriftfteller thätig. 

Schon ber erjte Paragraph des Entwurfes giebt zu jehr erheblichen Be- 
denken Beranlaffung. Der erfte Abſatz beſtimmt nämlich: „Dur den Verlags: 
vertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonkunſt wird der Berfafjer ver- 
pflichtet, dem Berleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene 
Rechnung zu überlaffen.* Richtiger wäre zunädit, zu fagen: „Dur den Ber: 
lagsvertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonfunft wird ber Urheber 
verpflichtet." Denn das Wort „Berfaffer“ ift nur bei Werfen ber Literatur, 
nicht bei folhen der Tonfunft gebräuchlich und zutreffend; und deshalb wählt 
auch das beutiche Urheberrechtögeieg vom elften Juni 1870 mit weiſem Bedacht 
für die Schöpfer der verjchiedenartigen Kunſterzeugniſſe, die es in feinen Bereich 
zieht, nicht den ſchiefen Ausdrud „Verfaſſer“, jondern den richtigen „Urheber“. 
Noch viel dringender aber als diejer fehlerhafte Gebrauch des Wortes „Verfaſſer“ 
fordert eine rechtliche Unterlaffung in dem felben Sag Abhilfe. Der Satz ſpricht 
nämlid ganz gelafjen aus: der Berfajjer werde durch den Verlagsvertrag „ver- 
pflichtet, dem Berleger das Werk zur Vervielfältigung und Berbreitung für 
eigene Rechnung zu überlajjen“. Das will jagen: zu beliebiger, unbeſchränkter 
Bervielfältigung und Verbreitung, während der Berleger unter allen Umftänden 
doch nur in den Grenzen des Berlagsvertrages das Werk vervielfältigen und 
verbreiten darf, wie auch ſchon Paragraph 3 des Urheberrechtägejeges vom 
uni 1870 ausdrüdlich beftimmt. Der beanftandete Sag muß alfo in richtiger 
Faſſung lauten: „Durch den Berlagsvertrag über ein Werf der Literatur oder 
der Tonkunft wird der Urheber verpflichtet, dem Berleger das Werk zur vertrags- 
mäßigen Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung zu überlafjen*. 

Ganz unglaublich widerfinnig und irrig iſt aber vollends der Abſatz 2 
5 1 des Entwurfes in der Faſſang: „Als Verfaffer* (richtiger Urheber) „im 
Sinne dieſes Geſetzes gilt Derjenige, welder mit dem Berleger den Bertrag 
geihloffen Hat.“ Diefer Sag jtellt die wirklide Sad: und Rechtslage einfach 
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auf den Kopf und erregt die berechtigtfte Neugier der Zeitgenoſſen nach dem Ver⸗ 
fafjer oder Urheber diejer Ungeheuerlichkeit. Bon ihrer Großartigfeit macht man 
fih nur dann einen richtigen Begriff, wenn man erwägt, dab aus zahlreichen 
Stellen des neuen Berlagögejeßentwurfes mit unzmweifelhafter Sicherheit hervor— 
geht, daß das Urheberrechtgefeg vom elften Juni 1870 neben dieſem neuen 
Muftergejegentwurf vollftändig in Kraft bleiben jol. Wir würden uns aud 
allerihönftens bedanken, wenn es anders fein follte. Nun befagt aber der wunder- 
bare Abjag 2 $ 1 diefes Entwurfes gerade das Gegentheil der SS 1, 3, 45 des 
Urheberrechtsgeſetzes. Denn bier heißt es (im $ 1): „Das Recht, ein Schrift« 
werf“ (nah $ 45 aud eine muſikaliſche Kompofition) „auf mechanifhem Wege 
zu vervielfältigen, fteht dem Urheber desjelben ausſchließlich zu“; $3: „Diejes 
Recht kann befhränft oder unbeſchränkt dur Vertrag oder durch Verfügung von 
Todes wegen auf Andere übertragen werden“, Dieſe Säge find rechtlich und 
logiſch unerjhütterli richtig. Der Urheber jchafft das Werk. Ihm fteht daher 
ausihließlih das Recht zu, es vervielfältigen und verbreiten au laſſen. „Andere“ 
(Berleger) erwerben diejes Recht nur vom Urheber, und zwar bejchränkt oder un« 
Heihränft dur Bertrag mit ihm oder durch feine von Todes wegen getroffenen 
Berfügungen. Hiernach bat jeder „Andere“ (Verleger), der die Hebertragung 
eines fremden Urheberrechtes auf ſich behauptet und in Anſpruch nimmt, bie 
Beweispflict, daß der Urheber ihn fein Urheberrecht in dem beanipruchten Im» 
fange rechtsgiltig übertragen habe. Der vorliegende Verlagsrechtsentwurf ver- 
fügt dagegen im Abjab 2 $ 1 das gerade Gegentheil. Er ftellt zu Gunſten 
des Berlegers die bodenloje und völlig unfinnige Rechtsvermuthung auf: „Als 
Berfaffer” (Urheber) „im Sinne diefes Gejeßes gilt Derjenige, welcher mit dem 
Berleger den Bertrag gefhloffen bat“. Der Berleger bat aljo nur zu bemweifen, 
daß er den Bertrag gejchloffen Hat. Darum, ob der andere Vertragſchließende 
wirfli der Berfaffer oder von diefem zum Abſchluß berechtigt geweſen, hat ſich 
der DBerleger nicht zu kümmern. Wer mit ihm abjchließt, gilt ohne Weiteres 
als „Verfaſſer“, auch wenn er e3 nicht ift oder feinen Schimmer von Befugniß 
zum Bertragsabihluß befigt. Daß ein Gejeß folder Art in jedem Aulturftaat 
unerträglie Zuftände ſchaffen und Deutichland als literarifhen Barbaresfen- 
ftaat aus dem berner Weltverband über das Urheberrecht ausſchließen würde, 
bebarf nicht weiterer Begründung. Denn aus dem Gefeßentwurf felbft erkennt 
anan die ungeheuerlidhen Folgen, die eine ſolche Beſtimmung herbeiführen müßte. 
Auch wenn der Berfaffer den Berlagsvertrag gar nicht abgejchloffen Hat, jondern 
irgend ein Hoditapler, fo wird nad dem bereits früher beleuchteten Abjag 1 
des S 1 „durch den Berlagsvertrag der Verfaſſer“ trogdem „verpflichtet, dem 
Berleger dad Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung 
zu überlaſſen“; der Berfaffer Hat fih nah $ 2 des Entwurfes ferner „während 
der Dauer des Bertragsverhältniffes jeder Vervielfältigung und Verbreitung des 
Werkes zu enthalten‘, bei Strafe der Verfolgung wegen Nahdruds, wenn er, 
der alleinige rechtmäßige Träger des Urheberrechtes, von feinem Rechte Gebrauch 
madt u. j. w. Diejer ungehenerlihe Paragraph ift aljo einfach zu ftreichen 
und durh die Beitimmung zu erjegen: „Zum Abſchluß des Berlagsvertrages 
and zur Uebertragung von Urheberrechten an den Berleger ijt ausjchließlich be» 
rechtigt der Urheber oder deſſen gefelicher Vertreter oder Rechtsnachfolger gemäß 
den SS 1 und 3 des Urheberrechtsgefeges vom elften Juni 1870. 
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5 3 bes Entwurfes beftimmt: „Beiträge zu einem Sammelmwerfe, für 
bie dem Verfaſſer ein Anſpruch auf Vergütung nicht zufteht, dürfen von ihm 
anderweit verwerthet werden” — joll wohl beißen: nochmals verſchenkt? — 
„wenn feit dem Ablaufe des Kalenderjahres, ın welchem fie erjchienen find, ein 
Jahr verftrichen ift.‘“ Dieje Beftimmung belohnt die Nithonortnung von Bei- 
trägen zu einem Sammelblatt mit der Prämie, daß der Verfaffer verhindert 
wird, feinen Beitrag faft zwei Jahre lang „anderweit zu verwerthen“. Denn 
wenn dieſer Beitrag am zweiten Sjanuar 1900 in dem Sammelwerf erjdien, 
fo würde der Berfaffer ihn erft am zweiten Januar 1902 wieder abdruden lafjen 
(„andermweit verwerthen“) bürfen. Welcher einmüthige Schrei ber Entrüftung 
würde fi in der gefammten gefitteten Welt erheben, wenn ein Geſetz beftimmen 
wollte, ein Erzeugniß jelbft der niederften menjchlihen Handarbeit, da8 dem 
Urheber nicht bezahlt worben, aber zu „anderweiter Verwerthung“ geeignet ift, 
dürfe von ihm innerhalb zweier Jahre nicht mehr verfauft werden! Und für 
bie edelſten Erzeugniffe des Geiftes und ber Kunft wagt man im Sabre 1900 
eine jolde Beftimmung dem deutſchen Volf in einem Gefegentwurf zu bieten. 
An ihre Stelle gehört die dem natürlichen Rechts- und Sittenbegriff entjprechende: 
„Beiträge zu einem Sammelwerf, für die der Verfaffer feine Vergütung erhält, 
fann er fofort wieder abdruden oder verbreiten lafjen; Beiträge, für die er eine 
Bergütung erhält, binnen Jahresfriſt nach der Beröffentlihung indem Sammelwerk.“ 

Der Abſatz 2 des 85 des Entwurfes beftimmt, nachdem Abia 1 den Ber- 
leger, falls feine andere Vereinbarung getroffen it, nur zu einer Auflage berechtigt 
erklärt dat: „Sit die Zahl der Abzüge nicht beftimmt, fo fteht die Beitimmung 
dem Derleger zu”. Das natürlich und fittlic Rechte wäre: „Dem Berfafjer (Ur- 
beber)”, als dem Xräger des Urheberrechts. Dann heißt es weiter: „Die Be- 
ftimmung‘‘ (über die Zahl der Auflageabzüge) erfolgt durch eine vor dem Be- 
ginn der Vervielfältigung dem Berfafler zu machende Mittheilung. Unterläßt der 
Berleger die Mittheilung, jo darf er nicht mehr als eintaufend Abzüge Herftellen.“ 

Bur Befeitigung diefer ſchiefen und bedenklihen Beftimmungen können 
wir ruhig und gern die weit zutreffenderen Normen des alten fächfischen Bürger: 
lihen Geſetzbuchs von 1861 über den „Verlagsvertrag“ einjtellen, zumal diefes 
Geſetzbuch keineswegs ohne Nüdfiht auf den damals bedeutendften Sig des 
beutihen Buchhandels — Leipzig — erlaffen wurde: „Iſt die Zahl der Abzüge 
im Berlagsvertrage nicht beftimmt, jo darf der Berleger nicht mehr als ein« 
taufend Abzüge herftellen. ft dem Berleger das Recht eingeräumt, eine neue 
Auflage zu veranftalten, fo gelten für diefe im Zweifel die gleihen Abreden, 
wie für die zuerft erfchienene Auflage”, — und nicht „wie für die zuleßt er- 
fhienene Auflage‘, was Abſatz 3 des $ 5 des Entwurfes beftimmen will. 

Der fünfte Paragraph ift ganz zu ftreihen, weil er völlig unflar und 
unpraltiſch iſt. „Soll das Werk nicht in Auflagen erfcheinen‘ — was joll Das 
beißen und mie ift Das möglich und ausführbar? —, „jo braucht die Herftellung 
ber zuläffigen Abzüge nicht auf einmal zu erfolgen“, heißt e8 da und öffnet 
der llebervortheilung und Schädigung des Schriftftellers Thür und Thor. 

$ 7 ift der erfte, der die wunderbaren „Weblichkeiten“ oder „Uebungen“ 
(ſchlechte Berdeutihung von „Ufancen“ im Sinne des Deutichen Handelögejeß- 
buches) des deutihen Buchhandels mit dem Anſehen eines deutjchen Reichs 
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geſetzes bekleiden will. Welcher Gefahr das Anſehen des Deutſchen Reiches 
dadurch ausgeſetzt würde, geht deutlich aus dem Urtheil des Präſidenten einer 
der leipziger Landgerichtskammern für Handelsſachen hervor. Da berief ſich 
eines Tages ein Anwalt in ſeinem Vortrage auf das merkwürdige Buch des 
Herrn Voigtländer aus Leipzig — der auch der Kommiſſion zur Vorbereitung 
dieſes merkwürdigen Geſetzentwurfes angehörte — über die Uſancen des deut— 
ſchen Buchhandels. Der Gerichtspräſident aber und die beiden ſehr gejchäfts- 
fundigen kaufmänniſchen Beifiger lehnten jede Berüdfichtigung einer buchhänd⸗ 
leriſchen Ufance ab, „weil im Buchhandel die Ujance überall ba beginne, wo 
beim Kaufmann der Anjtand aufhört.“ Wir wollen von den buchhändlerifhen 
„Mebungen“ oder „Ueblichkeiten“ inein deutſches Reichsgeſetz garnichts aufnehmen. 

5 8 ift ganz zu ftreichen, denn er lautet: „Gehen Abzüge, die ber Ber- 
leger auf Lager bat, unter, jo darf er fie durch andere erfegen; er bat vorher 
dem Berfaffer Anzeige zu machen.” Der Berleger ift der Eigenthümer der Auf- 
lage und trägt als folder nad römijhem, deutſchem und jeglihem Recht das 
Rıfifo für den möglichen Untergang feines Eigenthumes durch Zufall: casum 
sentit dominus. Gegen dieſe Gefahr und Schäden fann er fi und fein Zager 
durch angemefjene Berfiherung deden. Aber der Entwurf will dem Berleger 
fogar den Erſatz von Abzügen geftatten, die durch deſſen eigenes Berjchulden 
untergegangen find. Das foll im Deutſchen Reich Gejeg werden! 

Der völlig unklare $ 9 ift zu ftreihen, da Das, was er anſcheinend aus- 
fpreden will, durch meine Borjchläge zur richtigen Faſſung der SS 1 und 2 be- 
reits gejeglich geordnet ift. 

Das Selbe gilt vom $ 10. Er ift zu ftreihen. Denn es ift volllommen 
falſch, wenn der Abſ. 1 des $ 10 ausfpridt: „Das Verlagsrecht entfteht mit 
der Ublieferung des Werles an den Berleger“; es entiteht vielmehr ſchon mit 
Abſchluß des Verlagsvertrages. Wird aber in diefem erften Abſatz das Recht 
bes Berlegers, der Beginn feines VBerlagsrechtes, erheblich verkürzt, jo wird der 
Berfaffer im zweiten Abjaß des jelben Paragraphen geradezu entmünbdigt und 
rechtlo8 gemacht durch die Beftimmung, daß für die Dauer des Berlagsvertrages 
nur der Berleger „fo weit der Schuß bed Verlagsrechts es erfordert, die DBe- 
fugnifje ausüben fann, die zum Schuß des Urheberrechts durch das Geſetz vor- 
gejehen find.“ Man denke ſich doch den gar nicht jeltenen Fall, daß der Verleger 
eines in Buchform erjchienenen Werkes (zum Beiſpiel Romanes) defien Abdrud 
in einer Beitung oder Zeitſchrift verlagsvertragsmwidrig geſtattet. Da foll der 
Berfafler gegen dieſe Berlegung feines Urheberrechtes jomohl gegen den Verleger 
als gegen den Dritten rechtlos und wehrlos fein? 

Der erſte Sab des $ 13 lautet: „Bis zur Beendigung der Berviel- 
fältigung darf der Berfafjer Uenderungen an dem Werk vornehmen, jo weit nicht 
dadurch ein berechtigtes Intereſſe des Verlegers verlegt wird.” Satz 2: „Nimmt 
der Berfafler nach dem Beginn der Vervielfältigung eine Aenderung vor, jo ift 
er verpflichtet, die hieraus entftehenden Koften zu erjegen“; Saß 3: „die Erjaß- 
pflit liegt ihm nicht ob, wenn Umftände, die inzwiichen eingetreten find, bie 
Aenderung rechtfertigen.“ Sat 1 muß geftrichen werden, da er dem Berleger 
— wenn biejer den außerordentlich vieldeutigen Vorwand eines „berechtigten 
Intereſſes“ geltend macht —, ein förmliches Widerfpruchsrecht gegen Aenderungen 
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gäbe, die der Verfaffer an feinem Werk — wenn aud erft nad Ablieferung des 
Manujfriptes an den Berleger und während des Drudes — für nothwendig er- 
achtet. Wie unendlich viel wichtiger find „die berechtigten Intereſſen“ des Ber- 
fafiers bei diefen Menderungen als bie des Verlegers bei der kurzen Verzögerung 
des Drudes dur diefe Uenderungen! Wie oft haben gerade unſere größten 
Dichter — in unjeren Tagen noch Eonrad Ferdinand Meyer — ihre erften Ent- 
würfe fpäter, in hartem Ringen mit ſich jelbft, abgeändert! Aber aud jede 
reiflich erwogene ſachliche oder ftiliftiiche Aenderung, jede Berbeflerung feines 
Tonwerkes muß der Urheber bis zum Ende der „Bervielfältigung” anbringen 
dürfen, weil fonft das Gepräge feines Genius, der für die Emigfeit zu ſchaffen 
ftrebt, Einbuße erleidet, verfümmert und verjchlechtert wird. Der Urheber mag 
gemäß Satz 2 des Paragraphen für diefe jpäte Erfenntniß dadurch beftraft werden, 
daß er für die ‚nach dem Beginn der Bervielfältigung vorgenommenen Aenderungen 
die hieraus entftehenden Koften zu erjegen hat“ — meijt nur ein paar Pfennige 
höherer Seßerlöhne —, aber auch diefes Opfer wird er nad) Sag 3 meift nicht 
zu bringen haben, da „ihm die Erfaßpflicht nicht obliegt, wenn Umſtände, bie 
inzwifchen eingetreten find, die Aenderung rechtfertigen‘; zu diefen „Umftänden‘‘ 
aber find die von der’ Mufe befonders begnadeten Weiheftunden des Dichters 
und Komponiften zweifellos aud zu rechnen. 

Nach der vorgeichlagenen Faſſung des $ 13 ift der völlig unklare $ 14 
zu ftreihen. Denn er lautet: „Bor der Beranftaltung der Auflage hat der Ber- 
leger dem Berfaffer zur Vornahme von Aenderungen Gelegenheit zu geben. Für 
diefe Aenderungen gelten die Vorfchriften des $ 13. 

$ 17 lautet im Entwurf: „Der Berleger ift verpflichtet, das Werk in 
der üblichen Weiſe zu vervielfältigen und zu verbreiten. Die Form und Aus« 
ftattung der Abzüge“ (Verdeutſchung für „Eremplare” der Auflage) „wird unter 
Beobachtung der im Berlagshandel Herrfchenden Uebung ſowie mit Rüdfiht auf 
Zweck und Inhalt des Werkes vom Verleger beftimmt.“ Hier feiert die „buch— 
bändlerifche Uebung“ förmliche Triumphe. Wir aber wollen fie aus den zu $ 7 
angegebenen Gründen durchaus nicht in unfere Reichögejeßgebung eindringen laſſen, 
fondern ziehen die entſprechenden Beitimmungen des alten ſächſiſchen Bürger- 
lihen Geſetzbuches vor ($ 1141): „Der Berleger iſt verpflichtet, dad Werk auf 
eigene Koſten in zuvor von ihm zu beftimmender, aber dem Zwed und Inhalt 
bes Werkes angemefjener Yorm zu vervielfältigen und zu verbreiten.“ 

Der erfte Abjat des $ 19 ift nach den Ausführungen zu $ 6 zu ftreichen. 
Der zweite Abſatz, der lautet: „Ein Verleger, der das Recht hat, eine neue Auf- 
lage zu veranftalten, ift nicht verpflichtet, von diefem Recht Gebrauch zu machen,“ 
beweift von Neuem, daß in der diefen unfeligen Entwurf vorberathenden Kom- 
milfion nur die Buchhändler die Augen offen gehabt haben. Denn natürlich ift 
nad dem Berlagsvertrag, der die Intereſſen beider Theile, des Urhebers und des 
BDerlegers, gerecht abwägen und wahren foll, der Berleger nicht nur berechtigt, 
fondern auch verpflichtet, eine neue Auflage zu veranftalten, wenn nad dem 
Berlagdvertrag oder nad den Abjagergebniffen (‚„„Vergriffenheit‘ der erften Auf- 
lage) eine neue Auflage nöthig wird. Denn der Urheber hat nicht blos den durch⸗ 
aus berechtigten Anſpruch auf eine abermalige Honorarzahlung für die neue 
Auflage, wenn die erfte (frühere) vergriffen ift, fondern aud das nod höhere 
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geiftige und fittliche Intereſſe, die „Zugkraft“ feines Werkes durch eine neue 
Auflage zu beweifen. Beranftaltet alſo der Verleger die neue Auflage nicht, 
fo verwirkt er den Berlagsvertrag und damit das ihm vom Urheber übertragene 
Urheber:(Berlags Recht. 

Durch dieje gejegliche Beftimmung find aber die Intereſſen des Urhebers 
noch nicht ausreichend geihüßt. Denn fo lange der Berleger nod ein unver- 
fauftes Eremplar auf Lager hat, kann er fi der Herftellung der neuen Auf: 
Tage weigern; und bei dem unglaublichen Schlendrian, der beim Abſatz deutſcher 
Geiſteswerke im deutſchen Buchhandel „üblih“ ift — „A condition“-Verſchleiß 
etwa der halben Auflage eines Werkes an die Sortimenter, auf ein Jahr, ja, 
auf zwei Jahre, bis endlich die „Srebje“ wieder beim Berleger eintreffen u. |. mw. —, 
wird der Berleger meiſt in der Lage fein, dem auf eine neue Auflage drängenden 
Urheber eine ganze Anzahl angeblid noch unverfaufter Exemplare nachzuweiſen 
und fi der Beranftaltung der neuen Auflage jcheinbar mit Grund zu weigern. 
Das Gefeg muß deshalb folgende Beitimmungen enthalten: „ft die Auflage 
vergriffen, fo verwirkt der Verleger den Berlagdvertrag, wenn er, troß dem Ber- 
langen des Urhebers, die neue Auflage nicht veranftaltet. Weigert fich der Ber- 
feger diejer Beranftaltung unter dem Borgeben, daß er noch Exemplare ber 
früheren Auflage unverfauft auf Lager habe, jo hat der Urheber das Recht, alle 
auf dieje noch vorräthigen Eremplare bezügliden Bücher, Rechnungen, Belege, 
Korrefpondenzen u. ſ. w. des Verlegers durchzuſehen oder durchiehen zu laſſen. 
Bei Berweigerung diefer Durhficht verwirkt der Verleger den Berlagsvertrag. 
Der Urheber kann den von ihm feitgeftellten vertragsmäßigen Neft der Auflage 
zum Nettobaarpreife bezw. zu dem niedrigften Preife, zu dem der Verleger nad; 
Ausweis feiner Bücher und Papiere das Werk verkauft hat, Fäuflich erwerben und 
ausgehändigt verlangen und diejen Preis auf das Honorar ber neuen Auflage 
verrechnen, worauf der Verleger ſofort zur Beranftaltung der neuen Auflage zu 
jchreiten Hat. Verweigert der Verleger diefe, jo erlifcht der Berlagsvertrag und 
der Urheber kann ohne Rüdficht auf die noch vorhandenen Vorräthe des bisherigen 
Berlegers die neue Auflage einem anderen Berleger übertragen.“ 

$ 24 enthält die Bejtimmungen über das Urheber Honorar („Vergütung“). 
Es jcheint mir nöthig, ftatt des zweiten Sages von Abjag 1 in der Faſſung: 
„Eine Bergütung gilt als ftillihweigend vereinbart, wenn die Ueberlaffung des 
Werkes den Umftänden nach nur gegen eine Vergütung zu erwarten ift,“ zu 
jegen: „Eine Bergütung gilt als ftillichweigend vereinbart, wenn im Verlags 
vertrag nicht ausdrüdlich auf eine folche verzichtet wird.“ 

5 25. Im Gegenfaß zu dem erften Sa des Entwurfes, der lautet: 
„Eine Vergütung, deren Höhe unbeftimmt ift oder von dem Umfange der Ber- 
vielfältigung, insbefondere von der Zahl der Drudbogen abhängt, wird fällig, 
fobald das Werf erjchienen ift,“ muß der Brundfaß des Satzes 2: „Im Uebrigen 
ift die Vergütung bei der Ablieferung des Werkes zu entrichten“ ganz allgemein 
und füralle Fälle gefeglich feftgehalten werden, wie im ſächſiſchen Bürgerliden Ge— 
ſetzbuch SS 1139 ff. Der Paragraph würde alfo in richtiger Faſſung lauten: „Die 
Bergütung ift bei Ablieferung des Werkes fällig. Hängt die Vergütung von 
dem Umfange der Bervielfältigung, insbefondere von der Zahl der Drudbogen, 
ab, jo erfolgt ihre Zahlung bei Ablieferung des Werfes nad einftweiliger ſach⸗ 
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verftändiger Schäßung feines Umfanges beziehungmweife feiner Bogenzahl. Er» 
weift fi nach Fertigſtellung der Vervielfältigung der wirklie Umfang (Bogen- 
zahl) größer oder Fleiner als die vorherige Schäßung, jo Hat der Verleger den 
noch jchuldigen Theil der Vergütung fofort nach Feſtſtellung des Ergebnifjes 
(während des Drudes) dem Urheber nachzuzahlen oder kann das zu viel Ge- 
zahlte von dem Urheber fofort zurüdfordern.“ 

$ 26 will nur dann, wenn „fich die Bergütung nad) dem Abſatze beftimmt“, 
den Verleger zur jährliden Rechnunglegung über den Abjag und zur Vorlegung 
feiner Geſchäftsbücher an ben Verfaſſer verpflichten. Ich Halte aus den ſchon 
früher entwidelten Gründen die gefeglihe Anordnung dieſer Berpflidtung ganz 
allgemein für nothwendig und jchlage daher folgende Faſſung vor: „Der Verleger 
bat dem Urheber jährlich längftens Ende Mai über alle abgejegten Exemplare 
Rechnung zu legen und alle zur Prüfung diefer Rechnung erforderlichen Gejchäfts- 
bücher vorzulegen. Der Urheber kann, wenn die Vergütung nad dem Abjag 
beftimmt wird, auch verlangen und durch fchriftlihe Erklärung an den Verleger 
anordnen, daß nad Ablauf des erjten Gejchäftsjahres feine weiteren Abzüge 
bes Werkes à condition, jondern wur noch gegen feſte oder Baarbeitellung ver- 
breitet werden dürfen.“ 

Bu ben allerfchwerften Bedenken giebt die jeßige Faſſung des $ 30 Ber- 
anlaffung, da hier dem Berleger das ſchrankenloſe — nad dem deutſchen Urheber- 
rechtögejeß ganz unerhörte — Recht eingeräumt wird, den Berlagsvertrag anf 
Andere zu übertragen, insbejondere, „die dem Verleger obliegende Bervielfälti- 
gung und Verbreitung“ des Werkes auf einen ganz beliebigen „Rechtsnachfolger“ 
abzumwälzen. Der Abſatz 2 des Paragraphen wahrt die durch Abſatz 1 (die 
ſchrankenloſe Uebertragbarkeit des Berlagsvertrages an Andere) gefährdeten Inter⸗ 
efien des Urhebers nicht ausreichend durch die Beftimmung: „Uebernimmt der 
Rechtsnachfolger dem Berleger gegenüber die Berpflihtung, das Werk zu ver» 
vielfältigen und zu verbreiten, jo haftet er dem Berfafler für die Erfüllung der 
aus dem Berlagdvertrage fi ergebenden Berbindlichleiten neben dem Verleger 
als Geſammtſchuldner.“ Denn diefe „Haftung erjtredt ſich“, wie uns der fol- 
gende Satz belehrt, „micht auf eine bereits begründete Verpflichtung“ (des Ber- 
leger8) „zum Schadenerſatz.“ Mit diefer Forderung kann ſich der Urheber aljo 
nur an den Berleger halten, während der „Rechtsnachfolger“ das Werf und 
Verlagsrecht bejäße. Dieſe gejeßgeberifche Berirrung, die auch fpäter in den 
85 39 und 40 des Entwurfes weiteres Unheil ftiftet, muß bejeitigt werben durch 
folgende Faſſung des Paragraphen: „Die Rechte des Berlegers aus dem Ber. 
lagsvertrag find nur mit Buftimmung des Urhebers übertragbar, außer wenn 
im Falle des Erbganges das geſammte Berlagsgeihäft des Verlegers an dejien 
Erben übergeht. Dann ift die Zuftimmung des Urhebers nicht erforderlich. 
Auch bei Zuftimmung des Urheber zu einer Uebertragung der Verlagsrechte 
des Berlegerd unter Lebenden haftet der Rechtsnachfolger des Verlegers für die 
Erfüllung aller aus dem Berlagsvertrage fich ergebenden Berbindlichkeiten dem 
Urheber neben dem Berleger ald Geſammtſchuldner. Diefe Haftung erftredt fich 
auch auf eine bereits begründete Verpflichtung des Berlegers zum Schadenserjag.“ 

$ 31 fällt nad) der vorhin vorgejchlagenen Faſſung zu $ 30 weg. 

$ 37 behandelt die Nechtsverhältniffe zwiſchen Urheber und Berleger, 
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wenn das Werk nach der Ablieferung an den Verleger durch Zufall oder Ber 
ſchulden eines der beiden Vertragſchließenden untergeht, im Ganzen zutreffend. 
Nur muß in Abjag 2, wo beftimmt ift, da im Falle des zufälligen Unterganges 
des Werkes in der Hand des Berlegers der Urheber gegen eine angemefjene Ber- 
gütung ein anderes im Wejentlihen gleichlautendes Werk zu liefern habe, fofern 
Dies... . mit geringer Mühe gefchehen fann, gejagt werden: „gegen die aber- 
malige vertragsmäßige Bergütung.* Denn mit der vom Entwurfe beliebten 
„angemefjenen Vergütung“ gerathen wir jchließlich wieder in die für den Urheber 
fo ſchädlichen buchhändlerifchen „Uebungen“ hinein; und außerdem hat ber Ber- 
leger, wenn er ein guter Hausvater ift, in der Berfiherungjumme für das durch 
Zufall untergegangene Werk auch feinen vollen Schabenserfaß bereits erhalten. 
Aus dem felben Grunde muß ber zweite Saß des Abſatzes 2 heißen: „Erbietet 
fi der Berfaffer, ein foldes Werk innerhalb einer angemefjenen Friſt gegen 
die abermalige vertragsmäßige Vergütung“ — und keineswegs „koſtenfrei“, wie 
der Entwurf jagt — „zu liefern, jo ift der Verleger verpflichtet, das Werl an 
Stelle des untergegangenen zu vervielfältigen und zu verbreiten.“ Endlich muß 
der Schlußſatz des Abſatzes 2 beiden Theilen nicht blos die Geltendmachung 
diefer Rechte, fondern aud den Anfprud auf Schadenserfag zuſprechen, „wenn 
das Werk nach der Ablieferung in Folge eines Umftandes untergegangen  ift, 
den der andere Theil zu vertreten hat.“ (Verſchuldung.) 

5 38 handelt von dem Fall, wo der Urheber vor Vollendung des Wertes 
ftirbt, und ftellt die natürliche Ordnung der dann beftehenden Rechtslage einfach 
auf den Kopf, indem er im Abjag 1 den Verleger zwar für berechtigt, nicht aber 
für verpflichtet erklärt, den Berlagsvertrag aufrecht zu erhalten, auch wenn ein 
Theil des Werkes beim Tode des Urheber dem Berleger bereits abgeliefert war. 
Dieſe Beftimmung ift dahin zu verbefjern: „Stirbt der Urheber vor ber Bollendung 
des Werkes, jo ift, wenn ein Theil des Werfes dem Verleger bereitö abgeliefert war, 
der Berleger verpflichtet, in Anſehung des gelieferten Theiles den Verlags— 
vertrag den Erben gegenüber zu erfüllen, wenn der abgelieferte Theil des Werkes 
zur Beröffentlihung brauchbar ift, Das heißt: nad dem Bertrage oder nad) dem 
Inhalt oder Zwed des Werkes und dieſes Theiles die bejondere (abgetrennte) 
Berbreitung und Verdffentlihung rechtfertigt.“ 

Im $ 39 ift der Abſatz 1 gemäß den Ausführungen zu $ 30 zu ftreichen. 
Abſatz 2 gewährt jahgemäß dem Urheber das Nüdtrittsreht vom Bertrage „bis 
zum Beginne der Vervielfältigung, wenn fi Umftände ergeben, die bei dem 
Abſchluß des Bertrages nicht vorauszufehen waren und den Berfafjer (Urheber) 
bei Kenntniß der Sadlage und verftändiger Würdigung des Falles von der 
Herausgabe des Werkes zurüdgehalten haben würden. Iſt der Verleger befugt, 
eine neue Auflage zu veranftalten, fo findet für dieſe Auflage diefe Vorſchrift 
entjprechende Anwendung.“ Es tjt klar, daß der Verfafler des Entwurfes nicht 
an „Umftände” denkt, die in einer Verſchuldung des Urhebers beruhen, jon« 
dern an foldhe, die zufällig jpäter eintreten. Und da ift es denn höchſt bezeich- 
nend für den — verzeihen Sie das harte Wort! — Geift diejes Entwurfes, 
wenn Abſatz 3 Sag 1 diefes Paragraphen troßdem beftimmt: „Erklärt der 
Berfaffer auf Grund der Vorfchrift des Abſatzes 2 den Rücktritt, jo ift er dem 
Verleger zum Erſatze der von diefem gemachten Aufwendungen verpflichtet. 
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Ratürlih muß diefe unvernünftige Beftimmung geftrichen werden, weil der Ber- 
leger „bis zum Beginn der Vervielfältigung“ — wo der Urheber nah Abſatz 2 
feinen Rüdtritt erklären muß — nod gar feine „Aufwendungen“ von Belang 
gemacht haben kann und es außerdem allem Recht widerftreitet, Jemanden für 
die Folgen eines Zufalles erfagpflichtig gegen Dritte zu maden, während der 
Entwurf den Berleger jogar bei defien eigenem Berfhulden gegenüber dem Ver: 
fafjer begünftigt und mit dem Mantel der Liebe bededt. 

Der 5 40 befchäftigt fi mit ben Folgen, die eintreten, wenn nad Ab- 
lieferung des Werkes der Konkurs über das Vermögen des VBerlegers eröffnet 
wird. Dann follen die Beitimmungen des $ 17 — foll wohl heißen: $ 15? — 
der Konkursordnung eintreten. Das heißt: der Konkursverwalter joll berechtigt 
fein, den Verlagsvertrag entweder felbft auszuführen oder an einen beliebigen 
Dritten zu übertragen. Nur,. wenn der Stonfurs über das Vermögen des PVer- 
leger8 vor Ablieferung ‚des Werkes eröffnet wird, gönnt ber Abjag 3 des Para- 
graphen dem Urheber den Rüdtritt vom Verlagdvertrag. Nach meinen Aus- 
führungen zu $ 30 find alle dieje widernatürlichen Beftimmungen durch die eine 
kurze zu erjegen: „Wird über das Vermögen bes Berlegers der Konkurs eröffnet, 
fo erliicht der Berlagsvertrag. Die $$ 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 
50 find zu ftreihen. Die 55 41 bis 44 und 48 verdienen feinerlei Schonung, 
da fie die verlegeriiche Allmacht bis zu der Quftballonhöhe zu fteigern ſuchen, 
daß der Verleger an dem Werk des Urhebers willfürlich Aenderungen vornehmen 
darf. Die 55 45 bis 50 dagegen, die den völlig mißlungenen Verſuch maden, 
die Rechtsverhältniffe zwifchen Urheber und Verleger von Zeitungen, Zeitſchriften 
„und jonftigen periodiiden Sammelwerfen‘ ($ 45) bezüglich der Beiträge des 
Urhebers für diefe zu ordnen, müjjen folgende Faflung erhalten: „Ueber Bei- 
träge für Beitungen fann der Urheber fofort nah dem Abdrud anderweit ver- 
fügen, wenn nichts Anderes vereinbart ift; über Beiträge für Zeitichriften oder 
für fonftige periodiſche Sammelwerke darf er, falls eine bejondere Vereinbarung 
fehlt, am Ende des laufenden Kalenderjahres des erfolgten Abdrudes anderweit 
verfügen.” 5 47. „Der Berleger darf den Beitrag nur in der Beitung, Zeit 
fhrift oder in dem periodiihen Sammelwerk, für die der Beitrag beftimmt und 
angenommen iſt, veröffentlihen und ohne Wifjen und Zuftimmung des Urhebers 
weder Sonderabzüge noch eine die gewöhnliche Auflage der Zeitung, Zeitjchrift 
u. j. w. überfteigende Zahl der Abzüge von der den Beitrag enthaltenden Num« 
mer veranjtalten.‘ 

Daß alle Streitigkeiten aus dem deutſchen Verlagsrecht nad $ 52 des 
Entwurfes binfort dem Reichsgericht in leßter Inſtanz zugewiejen werden, ift 
in hohem Grade willtommen zu heißen, da jo wenigjtens eine einheitliche NRecht- 
ſprechung in diefen wichtigen Fragen verbürgt wird. Für nöthig aber halte ich 
noch eine Beftimmung, der ich die Faſſung geben möchte: „Jede bewußte oder 
verſchuldete Berlegung des Berlagsvertrages berechtigt den anderen BVertrag- 
liegenden zur jofortigen Aufhebung des Vertrages und zu Schadenerſatz.“ 

Unmwejentlihere Punkte habe ih, um nicht allzu viel Raum in Anſpruch 
zu nehmen, bier nicht berüßrt und mich auf die Beleudtung der Hauptſchwächen 
bes Entwurfes beſchränkt, der, ich wiederhole es, nicht Gejek werden darf. 

Rheinfelden. Dr. Hans Blum. 
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IN" nad dreißig Jahren, an der Kahrhundertwende überjchauen wir erft 
richtig die Ereignifje des großen Skrieges. In der ſchwunghaften Legenden 
fabrif erfreut fi) befonderer Verbreitung die Mär vom „Dilettantismus“ der 
beiden Givildiftatoren, die aus dem Stegreif den Carnot fpielen und den Sieg 
organifiren wollten. Denn bei den groben Entftellungen über die Leiftung der 
gambettafhen Volksaufgebote mijcht fich dem fonftigen Chauvinismus noch ber 
begreifliche Eifer der Berufsmilitärs in eigener Sache bei, die durch jo freventliche 
Ueberhebung und Einmifhung unberufener Eivilftrategen ins heilige Militär- 
fach ihr perjönliches Intereſſe bedroht fühlen. Aber auch franzöfiihe Militärjchrift- 
fteller arbeiteten aus den jelben egoiſtiſchen Gründen der deutichen Militärlegende 
bierbei in die Hände. Der Advokat Gambetta und der ingenieur Freycinet 
(jpäter der befte Kriegsminiſter Frankreichs in Friedenszeiten) mußten ihre ge- 
waltigen patriotifhen Thaten mit elender Bekrittelung und Verkleinerung bezahlen. 
&o did häufte fih die Schicht der Unmahrheiten, daß ſogar ich, troß aller Be— 
wunderung für den genialen Inſtinkt der beiden großen Organijatoren — als 
folde find fie freilih aud von Moltke und Golg anerkannt worden —, erft jpät 
ihre abjolut hohe Feldherrnbegabung erkannte. 

Den Erfolg bei Eoulmiers verdankte man ausschließlich den „Eivilftrategen“. 
Der biedere Berufögeneral Aurelle des Paladines, den man zum Chef der Loire 
arınee erhob, jah überall Gejpenfter und insbejondere „50000 Bayern bei Or— 
leans*. Gambetta aber las die Rapporte mit dem ihm eigenen Feldherrninſtinkt 
und beftand darauf, daß nur die Hälfte diefer Zahl vorhanden fei und fie des- 
halb auf beiden Ufern der Loire, von Meung und Gien her, erdrüdt werben 
könne. Daß der Verſuch nicht gelang, lag nur an der Baghaftigkeit des Generals 
Balliöres, nicht an der durchaus richtig berechneten Operation der „Eivilftrategen“. 
Nun follte der Erfolg, der bei beflerer taktiiher Führung der „Generale“ viel 
größer geworden wäre — die eigene Stavallerie war nicht zur Stelle, wo Gam— 
betta fie wünjchte, die deutiche aber konnte den beſchwerlichen Rüdzug jo wenig 
beden, daß nur 50 Reiter, Escorte des Divifionärs Jauréguiberry, unter deffen 
Stabschef Yambelly allein 2 Geſchütze und eine ganze Munitionfolonne erbeute- 
ten —, eutſprechend ausgenußt werden. General Aurelle aber blieb unbeweglich 
bei Drleang, ftatt die Berftreuung der feindlichen Kräfte zu raſcher Offenfive 
mit den zuverfichtlich gewordenen jungen Truppen zu benugen Erſt erflärte 
er au Orleans für unhaltbar, dann rettete er fich hinter die Ausrede, daß er 
fi dort bi8 an die Zähne verſchanzen müfje Allen Borftellungen der Eivil- 
ftrategen begegnete er mit überlegenem Fachmannwiſſen, daß ſolche Milizen Feine 
Dffenfive vertrügen, und die deutſche Zunftliteratur giebt ihm natürlich Nedt. 
Jeder Kriegskenner weiß, daß genau das Gegentheil zutrifft, daß gerade Offen- 
five für folche leicht entflammte Aufgebote paßt und man fi nur vor zweck⸗ 
Iofen Strapazen und Marasmus zu hüten hat. Wie ſehr aber die nah Kouls» 
miers jo trefflihe Stimmung der tapferen Mobilgarden durch die naßfalten 
Biwaks der Beauce litt, dafür haben wir Chanzys Haffiihes Zeugnif. Alſo 
die Berufsgenerale wollten durchaus ein Schanzlager bei Orleans aufwerfen 
und dazu hatte man die 100000 Bewaffneten dort nöthig. Leider zerjtiebt auch 
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dieſe Phraſe vor den Thatſachen. Am elften November ertheilte Freycinet „un« 
begrenzte Vollmacht“ zur Verwendung von Eivilarbeitern, am dreizehnten brang 
Gambetta darauf. Aurelle aber brachte nur 500 Urbeiter binnen acht Tagen 
zufammen und die Qoirearmee hat nie eine Schaufel in der Hand gehabt. Wes- 
bald aljo ruhten ihre Waffen? Aurelle hat jpäter gejammert, die Dilettanten 
hätten fofortigen Mari auf Paris gefordert, aber der Brief Freycinets vom 
dreizehnten widerlegt jchlagend diefe Lüge: man forderte nichts als thätige Be— 
ſchäftigung des ſchwächeren Gegners, den Gambetta wiederum viel richtiger tarirte. 
Die Armee war völlig bereit, der Artilleriegeneral Blois hatte alle fehlenden 
Nefervebatterien herbeigejchafft und Gambettas Genie vier neue Corps aus dem 
„Boden geftampft. Er verlangte, daß man fi) auf die Marſchſäulen des heran- 
ziehenden Prinzen Friedrich Karl (60 000 Streitbare) werfen folle, ehe er ſich, noch 
120 Kilometer von ihm getrennt, mit dem Großherzog (40000) vereinen Fönne. 
Die beiden „Dilettanten“ jchäßten bereits das „Können“ ber Berufs 
militärs, das ihnen anfänglich imponirte, nad ihren ausreichenden Erfahrungen 
fo richtig, daß fie fi ohne Weiteres die Leitung des achtzehnten und zwanzigften 
Eorps am Dftflügel und des Rejervecorps Jaurès im Weiten jelbft vorbehielten. 
Diefes Corps, binnen drei Wochen aus dem Nichts gefchaffen, beſaß feinen ein- 
zigen Berufsoffizier und nur einen gedienten Marine-Sanonier pro Geſchütz und 
beftand faft ganz aus Nationalgarden (Landfturm zweiten Aufgebotes). Aurelle 
rühmt fi daher in feinem NRechtfertigungbud, daß er „aus Klugheit” ablehnte, 
aud) dies Gefindel nod unter fein bemwährtes Kommando zu nehmen. Leider 
bereitete dies einundzwanzigfte Corps den Militärs nachher den bittern Schmerz, 
daß es, faum bei Beaugancy ins Feuer gelommen, auf dem Rückzug nad Ben- 
dome fih am Beften hielt und dann bei Ze Mans geradezu mit Ruhm bedeckte, 
allein ungebrochen bei den Fahnen aushielt und das zerichlagene Heer rettete. 
Am bdreiundzwanzigften November aber mußte Aurelle fi einen meifterhaften 
Brief Freycinets gefallen lafjen, dejjen vernichtende Ironie feines Kommentars 
darf: „Wenn Sie mir einen befleren Blan als meinen bringen, ja, überhaupt einen 
Plan, könnte ich den meinen aufgeben. Sie aber beichränfen fich darauf, Orleans 
zu befeftigen, und zwar nur nad) meinen eigenen Angaben, nachdem Sie früher 
die jelbe Stellung für unhaltbar erklärten! Ihre Meinung hat fih großartig 
geändert, da Sie nun Ihre Linien nicht mehr zu verlaffen wünſchen. Leider 
ift diefe Sehnſucht, die ich begreife, nicht realifirbar.“ Gemäß Gambettas Di- 
reftive vom zwanzigiten November und defien Befehlen ans fünfzehnte und 
zwanzigite Corps follte aljo nun endli die große DOffenfive beginnen. Aurelle 
und fein Adjunkt Palliöres fügten ſich mit fhwerem Herzen ins Unvermeidliche, 
durchfreugten aber wenigitens gründlich die Abficht des Diftators, wo es nod 
möglich war, fo daß jtatt des abjolut zweifellofen Erfolges am achtundzwanzigſten 
bei Beaune la Rolande ein Miherfolg herauskam, defjen Folgen jedoch erft 
durch neue Streihe der Berufsgenerale verhängnifvoll wurden. Palliöres im 
Gentrum hatte Gambettas gemefjenen Befehl in Händen, auf Pithivierd vor⸗ 
zuftoßen, um dort die Brandenburger zu feffeln, ohne deren Beihilfe das zehnte 
Eorps bei Beaune überrannt worden wäre, wie Jeder nad dem thatfählichen 
Schladtverlauf weiß. Pallieres aber ließ die Brandenburger dicht vor fich vorüber. 
ziehen und in die Flanke Grouzats bei Beaune ftoßen. Am zweiten Dezember 
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ward dann Ehanzy fo ungenügend von Aurelle unterftüßt, daß unjere fiebenzehnte 
Divifion die Bayern heraushauen konnte, ftatt zur Rettung der zweiundzwanzig⸗ 
ften Divifion nah Poupry beraneilen zu müfjen. Die folgende SKataftrophe bei 
Drleans entſtammte lediglich der Pflichtlofigkeit Aurelles, der die von Beaune 
füdlih zurückgewichenen Corps ohne jede Ordre ließ, jo daß auch hier wiederum 
die Brandenburger, diesmal dicht vor Crouzat, vorüberzogen, um fich in die Flanke 
Pallidres’ zu drängen. Aurelle jucht fi herauszureden, Freycinet felbit habe fi 
ja das Kommando diefer Corps vorbehalten; allein es fteht feit, daß Freycinet 
mündlih und ſchriftlich Aurelle damit betraute, Crouzat heranzurufen. Und 
danach hat der Herr nod die Stirn, in feinem Bud zu verfihern, daß die Loire— 
arımee „wenn vereint“ (6tant röunie), die Deutfchen immer geſchlagen haben würde: 
„Unjere Niederlagen waren nur Konſequenz der VBerzettelung unjerer verfchiede- 
nen Corps." Man vergleiche damit die angeführten Daten und Thatſachen. 
„Mögen Unparteiliche antworten, wer die Verantwortung trägt!” Jawohl: er 
und die anderen Berufsmilitärs, wie der Garbegeneral Bourbali, der zur Ent- 
Ihuldigung feiner ſchamloſen Faulheit in den erften Dezemberwochen bei Bourges 
und feines Ungehorfams gegen die „Eivilftrategen“ fein braves Heer eine 
„demoralifirte Horde“ ſchimpfte, während fein Kamerad Chanzy, den er im Stich 
ließ, mit genau den nämlichen Milizen immer und immer wieder zum Kampf 
bereit war. Das geniale Verſtändniß der beiden Eiviliften für wahre Krieg— 
führung großen Stils mit gehäffigem Widerwillen ablehnen und die Bolfs- 
aufgebote verleumden: Das war ihr einziges Talent. Und hätte jpäter Bour- 
bafi die Rathſchläge feines civiliftiichen Beiraths de Serres, den Gambetta ihm 
zur Beauffihtigung gefellte, begriffen, jo würde Werder nicht rechtzeitig hinter 
die Liſaine entwifcht jein. 

Auch diefen Belfortzug, an deffen traurigem Ausgang, hauptſächlich ver- 
urſacht durch die fchlechte Leijtung der Südbahngejellihaft — jehr im Gegenjaß 
zum großartigen Eifer der Weftbahncompagnie am Unfang des Strieges, wovon 
deutſche Autoren nichts wiffen —, er unſchuldig war, hat man Gambetta in die 
Schuhe geihoben, als ob er den weiſen Berufsmilitär Bourbafi dazu gezwungen 
babe. Genauere Prüfung der Thatjahen lehrt das Gegentheil. Allerdings hieß 
es jchon in einer Anftruftion von Gambettas Bertrauensmann Leflo an Motte 
rouge anfangs Oftober: „Sie fünnten fi ja auf Bejangon, ſogar Belfort ftügen, 
um gegen des Feindes linke Flanke zu operiren.“ Unmöglid ſchien Das damals 
nicht, da Werder noch unverfammelt bei Straßburg und das deutſche Gros vor 
Mes ftand, doch man ließ die Idee jofort als unpraftiih fallen und wandte ſich 
von Bourges und Gien, dem Gentralherd des erften Mafjenaufgebots, nad Weiten 
gen Orleans. Alſo ift der Dft-Zug niemals, wie man fabelt, ein „Lieblings> 
projekt“ der Eivilftrategen gewejen. Vielmehr haben einzig die Generale Bour- 
bafi und Glinhant in Bourges den Plan ausgehedt, und zwar, was allgemein 
unbefannt fcheint, auf befonderen Wunſch des Generald Trodu in Paris, der 
auch an Gambetta durch Jules Favre in diefem Sinn fchreiben ließ. Am neun- 
zehnten September ftellte Herr de Serres, Freycinets Adjunkt, nah Rüdipradhe 
mit Bourbali, Gambetta in Bourges dies Projelt einer Oft: Operation vor. 
Gambetta äußerte fi abfällig: es folle bei der bejchlofjenen Bewegung auf 
Montargis bleiben, — was durhaus das Zwedmäßigite und Nächſtliegende war. 
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Doch Bourbaki erhob lauter Schwierigkeiten, behauptete, feine „demoralifirten 
Horden* könnten unmöglich bei Blatteis vormarſchiren: alfo die zehnmal größeren 
Strapazen im Often jeien ihnen eher zuzumuthen! Obwohl Gambetta Das 
nicht glaubte, ftimmte er zu, falls fih Bourbafi durchaus für den Often ent» 
ſcheide. Man kann nit umbin, anzunehmen, daß ber „Held“ Bourbafi (per- 
fönliher Muth und Feldherrn-Feigheit gehen oft Hand in Hand) fich einfach dem 
Kontaft mit Yriedrih Karl entziehen wollte und im Often gegen Babenjer und 
Landwehr leichtere Lorbern zu pflüden hoffte. So ward benn noch in der jelben Nacht 
in einer Unterredung zwiſchen Bourbafi und Serres der Belfortzug befchloffen. 
Wie man ihn leitete, dafür jpricht die Ausfage des Generalintendanten Friant, 
der im Bunde mit einem feiner Unterführer Uebermenſchliches zur Berpflegung 
unter grauenhaften Umftänden vollbradhte: „Ich Fannte nie den Feldzugsplan, 
wurde nie in ben Sriegsrath berufen; erft am jehsundzwanzigften Januar um 
zehn Uhr abends geſchah Dies.“ Und doch lag in der Berpflegungfrage der Nero 
des Unternehmens, das aud) ſtrategiſch davon entjcheidend beeinflußt werden mußte, 
da ber einzig richtige Flankenmarſch der Linken durch das Feſtkleben an ber Doubs- 
Bahn auf der Rechten beeinträchtigt wurde. Zweimal in entjcheidender Strifis, 
am fünfzehnten und vierundzwanzigften Januar, kam es vor, daß Bourbaki Drdres 
und Contreordres erließ, ohne daß fein Stabschef General Borel das Geringfte 
davon wußte. Bourbafis Günftling Oberft Qeperche durchfreugte, was de Serres 
rieth, und es madt einen kläglichen Eindrud, daß Bourbafi am fiebenzehnten 
fi jogar mit Billots Adjutanten Brugere in Kontroverfen einließ. Nur ver- 
ſchmähte er, bei Freycinet fi Raths zu erholen, deſſen telegraphiiche Anmweifung, 
beim Rüdzug auf Auronne durchzubrechen, wieder das Rechte traf, wie es aud 
der von Gambetta entdedte Billot, der vom Oberftlieutenant zum Gorpsgeneral 
erhoben wurde, umjonft befürwortete. 

Aber jelbft Chanzy, der einzige beträchtliche Berufsgeneral des damaligen 
Frankreich, nimmt fi neben Gambetta recht fonderbar aus. Er mußte von 
dem Eiviliften oft bei allzu ausjchweifenden Plänen gezügelt werden. So wollte 
Chanzy nad) Le Mans gleich wieder losſchlagen, Gambetta hielt ihn zurüd, und 
als Paris ſchon unrettbar verloren war, träumte Chanzy immer noch von großer 
Entjagbewegung, worüber die beiden praftifcheren „Dilettanten“ jfeptijch den Kopf 
jhüttelten. Das Enticheidende aber zur Beurtheilung diefer Unterjchiede bleibt 
Ehanzys Schreiben vom zweiten Januar an Gambetta. Darin verlangt er gleich. 
zeitige Offenfive von Fyaidherbe und Bourbaki in der Richtung auf Paris, und zwar 
von Bourbafi auf Nogent und Chateau Thierry, Das heißt bis in den Rüden 
der Belagerungarmee. Jeder oberflächliche Blid auf die Karte lehrt, daß diefe 
Operation höchſtens einem Napoleon glüden fonnte, und man glaubt wirklich, 
einen „Eivilftrategen”, wie unfere naiven Zünftler ihn ſich vorftellen, in folder 
hochfliegenden Phantafie vermuthen zu follen. Und nun höre man, was der Givil« 
ftratege dem General antwortet (Depejhen vom fünften und festen Januar). 
Dringend befiehlt und empfiehlt er, nichts vor dem zwölften zu beginnen, weil 
die neuerdings vom Diktator ausgerüfteten frifchen Corps Nr. 19 und 25 rechts 
und links von Chanzys Lager erft dann vorrüden fünnten. Mit genialer Klar— 
heit, in fnapper Kürze trifft er, wie immer, jofort das Wejen ber Realität, wie 
das Genie ja jtets das Wirkliche divinirt: „Sie jeibft erfennen an, der Feind 
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wolle Sie aus Ihren Pofitionen loden: aljo glaubt er, Sie ſchlagen zu können. 
Wie können Sie aljo hoffen, mit Ihren bisherigen Kräften bis Paris zu ge- 
langen!“ Uebrigens fei Trochus Berfiderung, er könne fich nur bis zum zwanzig- 
ften Januar halten, eben jo wenig wörtlich zu nehmen wie ſchon frühere ähn- 
liche Angjtrufe des jelben Generals. 

Wer darf danach nod den Legendenwahn nähren, Gambetta habe bie 
Generale ſtets in unmögliche DOffenfive gefeßt? Ya, als Offenfive möglich, richtig 
und der Erfolg fiher war, Ende November, haben die Eivilftrategen fie gewollt; 
fobald fie gefährlih und unreif erfchien, verjagten fie ihre Billigung. Und wie 
jehr gab der Mißerfolg bei Ye Mans diefer vernünftigen Vorſicht Recht! Statt 
den Feind verfammelt bei Le Mans zu erwarten, gemäß Gambettas Anordnung, 
oder wenigftens konzentrirte Offenfive zu unternehmen, konnte fih Chanzy nicht 
zu jenem Entweder-Oder entfchließen, das allein dem Feldherrn taugt. Er ſchob 
ſchwache, vereinzelte Kolonnen gegen Friedrich Karls übermächtigen Anmarſch 
vor, zog fie nicht raſch zurüd, fondern ließ fie ſchlagen und jchidte immer neue 
Theile nad, jo daß die Deutſchen meift mit Uebermacht auf ijolirte Kräfte fielen 
und zulett die auf Le Mans binnen fünf Tagen zurüdgedrängte Armee faft 
nur nod aus gejchlagenen Theilen beftand. Da fie troßdem fih noch am Elften 
gut hielt (aus der Abendordre Friedrich Karls geht klar hervor, wie wenig er 
an feinen Erfolg glaubte), jo hätte fie ohne die vorhergehenden unnüßen Stra— 
pazen und Theilniederlagen fiher einen noch Fräftigeren Widerftand geleiftet. 
Wie anders mußten fid) aber gar die Dinge geftalten, wenn man nad) Gambettas 
Wunſch fih in konzentrirter Defenfive zurüdhielt, bis das neue neunzehnte Corps 
in Flanke und Rüden der deutjchen Linken operiren fonnte! Man follte daher 
der hyperenergifchen Leitung Chanzys nicht zu viel Verdienſt beilegen, die jeiner 
leicht beftimmbaren Natur nur durch die Initiative Gambettas von Anfang an ſugge⸗ 
rirt worden war. Das wahre Berdienſt des unermüdlichen Ringens lag einzig 
bei den zwei Givilftrategen und ihter unerreihten Organifationarbeit. 

Noch Eins. In jedem einjhlägigen Werk wird über Gambettas „Unwiffen- 
beit in der Elementargeographie feines Landes“ unverfhämt geipottet, weil er 
am erften Dezember der Yoirearmee verkündete, Ducrot ſei jhon bis Longjumeau 
durchgebrochen; er verwechfelte in der parifer Depeiche nämlid Epinay bei ©t. 
Denis im Norden mit Epinay acht Silometer von Longjumeau. Niemand 
weiß, daß diejer Irrthum jchon vor der Unterfuhungfommiffion nad dem Sriege 
fih höchſt einfach aufklärte. In der jehr optimiftiichen Depeiche hieß es nämlid;: 
„Wir nahmen Chevilly, Le Hay, Epinay“ hinter einander weg ohne jede Unter: 
iheidung, und da Epinay-Longjumeau in genauer Forſetzung der ſüdweſtlichen 
Linie über Chevilly lag, mußte Jeder es fo auslegen. Selbſt der bedächtige 
Moltke hätte nicht anders gethan. Da es außerdem den Muth der Zoirearmee zu 
heben galt, fo befann fih Gambetta nicht lange, nad kurzer Prüfung die Depeiche 
jo zu lejen, wie es der Logik entiprad. Trifft aljo überhaupt Jemanden eine 
Schuld, fo find wieder Trodu und Ducrot verantwortlicd für diefe grobe Nach— 
läſſigkeit oder abfichtlihe Täufhung. Aber die Militärs mit dem ihnen eigenen 
Corpsgeiſt hätten am Liebften, ftatt des Schurken Bazaine, ber doch immerhin 
goldene Epauletten trug, die Civilſtrategen als Sündenböde geopfert. 


Karl Bleibtreu. 
% 
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Selbitanzeigen. 


Die Handeld- Bilanz. Die Obliegenheiten de3 Wechſels. Die Valuta. 
Der Bettelbant-Apparat. Bier nationalötonomifche Abhandlungen. Berlin, 
Berlag von Mitſcher & Röſtell. 

Ich wollte, die von dieſer Zeitjchrift für Bücher Eonfiftenteren Inhalts 
eingeführte Einrichtung der Selbftbejprehung würde von anderen Blättern nadj- 
geahmt. Dann wäre mandem Ochſen, der ba driſchet, dad Maul nicht fo ver: 
bunden wie jest. Da, wie es jcheint, die meiften Zeitungen für Schriften, die 
nicht Romane und Aehnliches enthalten, Feine kritiſchen Kräfte Haben, follten 
fie wenigitens den Autor jelbft zum Wort kommen lafjen und ihm geftatten, 
feinem Geiftesfinde einen Taufmonolog zu halten, der zwar die eigentliche Kritik 
nicht erjegen kann, aber doch beſſer ift ald gar nichts. Damit wäre nach meiner 
Meinung aud dem Lejer gedient, der dem Selbitkritifer wenigftens in einer 
Hinſicht volllommen vertrauen darf, nämlih in Bezug darauf, daß er das Bud), 
über das er jchreibt, auch genau durchgelefen bat, — während er beim fremden 
Kritiker Deffen nicht immer ganz ficher fein fann. Nur darf natürlich der Leſer 
vom Autor nicht verlangen, er jolle fein eigenes Buch Heruntermachen, fondern 
er wird ihm geftatten müfjen, es nad Gebühr Herauszuftreihen. In der Natur 
einer Selbſtbeſprechung liegt es, daß fie immer nur günjtig ausfallen fann. Zwar 
kann man die Unmaßlichkeit ihres Inhalts durch eine bejcheidene Form verhüllen; 
auf diefe Tartufferie aber laffe ih mich nicht ein. Mir kommen gewiffe Autoren, 
wenn fie in den Vorreden zu ihren Büchern ſich de- und wehmüthig frümmen, 
immer recht jpaßhaft vor; und Einem, der durch dieſe heuchleriſche Beſcheiden⸗ 
heit in mir den Glauben erweden möchte, er jelbit halte von jeiner Arbeit nichts 
Befonderes, bin ich regelmäßig verfucht, mit der Frage entgegenzutreten, warum 
er denn mit feinem Machwerk mich nicht überhaupt verjhone. Glaubſt Du jelbft, 
nur Quark zu haben, dann behalte diefen Quark doch für Dig! Auf diefe Art 
erzielt der aufgeblajene Dünnethuer mit feiner Beſcheidenheit-Faxe bei mir das 
Segentheil von Dem, was er fih davon veriprigt. Mit Recht jagt Locke (im 
Borwort zu human understanding: „Vielleiht wird es mir als eine gehörige 
Portion Eitelfeit und Anmaßung angerechnet werden, wenn ich vorgebe, ein fo 
aufgeflärtes Zeitalter, wie das unfrige es ift, belehren zu fönnen.... Nach meiner 
Meinung aber würde Einer, der ein Buch zu einem anderen Zweck (ald dem 
einer ſolchen Belehrung) veröffentlichte, den Vorwurf der Eitelkeit und Anmaßung 
in viel höherem Maße verdienen; und an der der Deffentlichkeit ſchuldigen Achtung 
läßt es Der gar jehr fehlen, der Etwas druden läßt und den Leuten zumuthet, 
Etwas zu lefen, das nad jeiner eigenen Abſicht weder ihnen noch Anderen von 
irgend welchem Nugen jein fol“. ch felbft jtehe nit an, zu bemerken, daß, 
wenn ich die Dinge, die ih in meinem Bude darzulegen beabfichtigte, nicht von 
vorn herein für jehr wichtig gehalten hätte, ich es überhaupt nicht geichrieben 
haben würde. Denn mir, ald ausgedientem Beitungjchreiber, ift das bloße Ber- 
gnüzen, mich gedrudt zu fehen, Längft abhanden gefommen; und nur ein jehr 
ftarfer jacdjlicher Antrieb war im Stande, mich in meinen alternden Tagen nod 


Selbftanzeigen. 259 


einmal und mit der Nachhaltigkeit, wie die Abfafjung eines ſolchen Buches fie 
erforderte, an den Schreibtisch zu feffeln. Hauptſächlich kam es mir wieder darauf 
an, zu beweifen, daß die in der heutigen Wirthichaft herrfchende Art des Geld- 
Gebrauches eine widerrehtlihe Ausbeutung der Arbeit ift. Zwar hatte ich im 
Großen und Ganzen diejen Beweis ſchon in meinen früheren Schriften jo zwingend 
geliefert, daß fein vernünftiger Menſch ihn ablehnen konnte. Da aber, ſelbſt 
bei auf anderen Gebieten leidlich verftändigen Leuten, bie eingelebte Geldge— 
wöhnung eine fehr ftarfe Widerfacherin der Vernunft ift, habe ich diejen Beweis 
nun in allen Einzelheiten jo vervollftändigt, daß felbft ein ausgefprochener Geld- 
Simplicius ihn faum noch wird ablehnen können. Meine Arbeit hat fich zu 
einem ziemlich umfangreichen nationalöfonomifchen Lehrbuch ausgeftaltet; ich darf 
aber verfihern, daß meine Darftellung, obgleich eingehend, nicht breitfpurig und 
jedenfalls nicht ausführlicher ift, als die Deutlichfeit e8 erforderte. 


Julius Hude. 
* 


Falk und Goethe. Ihre Beziehungen zu einander nach neuen handſchriftlichen 
Quellen. Hallea. S. Verlag von C. A. Kämmerer & Co. Preis 1,50 Mark. 


Die neuen handſchriftlichen Quellen find eine Sammlung zerftreuter 
Blätter und Blättchen, auf denen Fall, wie fie ihm gerade zur Hand waren, 
das eben Erlebte und Beſprochene referirte. Sie befigen daher jene Anſchaulich- 
feit und Urfprünglichkeit, die für uns höheren Werth hat als das fein Stiliftijche 
und Veberarbeitete. Sie werden in folder Geftalt auch ein größeres Recht auf 
Slaubwürdigkeit beanſpruchen dürfen. Bon bejonderem Werth wird die Relation 
über Goethe und Napoleon fein. Diefer Bericht Goethes über Napoleon und 
feine Unterhaltung mit ihm ift der ältefte, den wir bis jeßt befigen. Er ftammt 
vom vierzehnten Oftober 1808 und ift glei am Abend des jelben Tages nieder- 
geichrieben worden. Er ift ausführlider, Lebendiger, ftimmungvoller als bie 
fargen Aeußerungen Goethes zu Riemer. Mein Büchlein will nicht nur Goethe, 
fpeziell fein Verhältniß zu Falk, näher beleuchten, fondern auch den Charafter, 
die Perfönlichkeit Falks, die vielfach verfannte, vom Staub und Shmug der 
Klatſchſucht und des Neides reinigen. Der gallige, mißgünftige Riemer war der 
Erfte, der die Autorität Falls (der bereits vor Goethe, 1826, geftorben war) 
fpäter zu fchädigen fuchte und wirklich geichädigt hat. 

Halle a. ©. Dr. Stegmar Schultze. 
* 


Nachklänge. Verlag von Reinhold Mahlau, 1900. 

Sn den „Nachklängen“ ſchließen ſich die Arbeiten fpäterer Jahre ähnlichen 
an, zu denen ich mich im früheren Leben gedrungen fühlte. Sie beziehen fi 
auf Geſchichte und Literatur, auf Leben und Dichtung, und bieten daher jehr Ber- 
ſchiedenartiges, dem jedoch der Glaube an das FFortfchreiten der Menſchheit und 
der Wunſch, darauf hinzuwirken, eine gewifje Einheit verleihen. Edilderungen 
wie die umfangreiche Kosziuskos, die der türkifchen Heldenfamilie Koprili, die 
Befreiung des Hugo Grotius durch feine Gemahlin reihen fi an die, mit denen 
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ber Berfafier in „Edle Menjhen und Thaten“ zu einem ibealeren menjden- 
freundlihen Thun und Laffen anregen wollte. „Die Maria Stuart bed Nieder- 
rheins“ zeigt das Walten der Nemefis und ermöglicht einen tiefen Blid in bie 
Sittlichleit der guten alten Beit, wo fromme Leute oft ganz ruchlos handelten. 
In den auf die Literatur bezüglichen Kritiken find zum Theil der Leſewelt fremd 
oder nicht genug befannt gewordene Schriftfteller behandelt. Es war hierbei 
mein Hauptaugenmerk, zur Begründung des Urtheils möglichſt oft dem Autor 
jelbft das Wort zu geben. Ein ſolches Verfahren mußte natürlid der Charakte⸗ 
riftit Paul Louis Eouriers, des jo witzigen und geiftvollen Borfämpfers für 
Licht und Freiheit zur Zeit der Reftauration, wie auch denen jo ausgezeichneter 
Gelehrten wie Friedrich Dieb, bes Vaters der romanijhen Philologie, und bes 
lange noch nicht nad Gebühr geihäßten Sprachforſchers und Philoſophen Lazar 
Geiger jehr zu Gute kommen. Aufiäge wie Pindar, Theokrit, Neue Hamlet» 
erflärungen, Shalefpeares Othello und Julius Caeſar, die Bergleihung von Burns 
und Platen follen zu erneuter, vielleicht bier und da berichtigter Betrachtung 
biefer Dichter führen. In verjchiedenen Erzählungen, Gedichten und Satiren 
babe ich ſowohl rein Menſchliches als au nur die Gegenwart Berührendes dar- 
äuftellen verſucht. Dafür, daß ich über ein abftrus gelehrtes Thema, den „Hiatus 
in der deutſchen Poefie‘‘, den Humor mitjprechen ließ, wird der Leſer mir wohl 
Indemnität gewähren. 


Frankfurt a. M. Dr. Emil Neubürger. 


Fr 


Novemberſtimmung. 


SD" Mißvergnügen der Börje weicht allmählid. Die Redensart: „So gehts 
nicht weiter“ hat einen tieferen Sinn erlangt. Die Banken hatten Mo— 
nate hindurch das ernfte Beftreben, fid) unbequemer Kunden zu entledigen. Aber 
auch die bequemen blieben aus. Allmählich hat fich wieder etwas Geld ange- 
ſammelt; aber noch fehlt der Muth, es irgendwo anzulegen. Die Unbehaglid- 
feit des Mannes, der nicht weiß, ob er von feinem Berdienft wird zehren fünnen, 
bat jelbft die nur vom Lombard- und Diskontgefchäft fi nährenden Inſtitute 
veranlaßt, die Fühler hervorzufteden. Sie alle harren des Augenblids, wo das 
Publitum wieder für imduftrielle Werthe zu haben fein wird. Selbſt der Rück⸗ 
fluß von Hypothefenpfandbriefen, unter dem einzelne Banken ein paar Wochen 
lang litten, hat nun eine gute Folge: die gebrüdten Kurſe veranlafjen viele 
Käufer, fi wieder zu melden. Auch das bisher nur ſchwach entwidelte Klafjen- 
bewußtfein der Banfwelt ift geftärft worden. Wäre früher ein Solidaritätgefühl 
vorhanden geweſen, dann wäre nie die Angjt aufgefommen, bie fleine und mittlere 
Snftitute trieb, um der eigenen Sicherheit willen zu Gewaltmaßregeln gegen 
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ihre Kundſchaft zu fchreiten. Der Ehrgeiz, eine Großbank zu bilden, mußte fidh 
bei Bielen fteigern, die bisher im Dunfel ihr Leben gefriftet hatten. Sie jahen, 
daß die bedeutenderen Sreditinftitute, die fich wenig um die Ungunft der Kon— 
junftur befümmert hatten, doch immer noch ihr Geſchäft machten, während die 
alten Draufgänger, die feit dem Umſchwung der Witterung jtill lagen und fi 
nicht aus ihrer Höhle Hervorwagten, in bie Gefahr kamen, vergefjen zu werden. 
Das reizt den leichten Sinn, Denen glei zu werden, die ohne laute Reklame 
bei Regen wie Sonnenſchein Nadläufer finden. Durch ſolche Erwägungen 
wurden die Hauptaftionäre zweier mittleren berliner Banken, die ſchon immer 
in einem Athem, aber nicht gerade gern, genannt worden waren, zu dem Ent» 
ſchluß gebracht, ihre Papiere zufammenzumwerfen. Freilich überſchätzten fie die 
Kraft der arg geſchwächten Börje, die für die Aufnahme vieler Millionen wenig 
angejehener Aftien in einer Zeit raſch gefunfener Kurſe denn dod nicht zu haben 
war. Ein Jährchen werden die Freunde des erhofften Tauſchgeſchäftes ſich nod 
gedulden müſſen, um zu erleben, daß die Gejammtheiten der Aktionäre beider 
Banken das Mißtrauen gegen einander verlieren und auf den Handel eingehen. 

Ziemlich komiſch wirkt das heiße Bemühen einer anderen — fi gern zu 
ben erften deutichen Syinanzinftituten zählenden — Bank, über ihre Greifenhaftig- 
keit durch die Aufnahme eines um feine Kundſchaft bejorgten berliner Banl- 
hauſes und\ einiger hannoverjchen Firmen hinwegzutäuſchen. Ein Direktor, auf 
den das preifende Wort gemünzt ift, im Neich der Vierfüßler fei der höchſten Ehre 
wertb, wer an der Krippe ſtehe, ohne zu frefjen, wird jeine Stellung aufgeben; aber 
es wird ſchwer werden, feinen Geift ans den ihm liebgewordenen Räumen zu 
bannen. Mande Bank hätte alten Genofjen die Freundſchaft auffündigen müfjen, 
wenn nicht die Stempelvereinigung, der die erften berliner Fyinanzfirmen ange- 
hören, trog aller Ruhmredigfeit, mit der fie den Börfenregifterzwang p’oflamirte, 
ſchon nad) etwa vierzehntägiger Wirkſamkeit des allgemein verurteilten Beichlufjes 
über die Nothwendigfeit, fi an das Negifter zu halten, jammernd zu Kreuze 
gekrochen wäre. Der Provinzbanlier, dem im legten Jahr wahrlic wenig Freude 
beſchieden war, darf wenigſtens an der moralijhen Genugthuung fich erfreuen, 
daß jein Verſuch, den hohen Herren von der berliner Hochfinanz gegenüber dem 
Naden fteif zu halten — ein in vielen Städten nur mit banger Sorge unter- 
nommenes Wageſtück —, gleich beim erften Mal einen überrafhenden Erfolg 
erzielt hat. Die Mitglieder der Stempelvereinigung bemühen fi freilih, den 
Eindrud zu erweden, als ob ihnen felbft die Eintragung der Gegenfontrahenten 
in das Börjenregifter gleichgiltig bleiben könne; fie thun, als empföhlen fie nur 
deshalb den Regifterzwang, weil fie dem Kleinen Mann für feine Börjengefchäfte 
einen fiheren Nechtsboden bereiten wollten. Diefe gute Abſicht könnte glaubhaft er— 
ſcheinen, wenn nicht Schon bisher die Hochfinanz es darauf abgejehen hätte, den Provinz- 
banfier entweder auszufaugen oder ihn durch peinlich ftrenge Geihäftsführung aus 
dem Wege zu räumen. Deutſchland hätte wahrjcheinlich nicht nöthig gehabt, zur Be— 
friedigung jeines Geldbedarfes fihan die Vereinigten Staaten zuwenden, wenn nicht 
die erften berliner Finanzinſtitute die Geldnoth und diemit ihr in engſtem Zuſammen⸗ 
hang ſtehende Wirthſchaftkriſis dadurch verſchärft hätten, daß ſie die Zeitgeſchäfte 
in Effekten auf die Baſis des Börſengeſetzes zu ſtellen ſuchten. Dieſer Verſuch 
bat den kleinen Bankier und das Publikum, das feiner Neigung zum Termin— 
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handel nicht plöglid entfagen wollte, verfhüchtert und in die Enge getrieben. 
Namentlich das Provinzpublitum mußte fich feine beften Trümpfe aus der Hand 
reißen lafjen und ftand verdroſſenen Blides im Winkel. Die zwangsweiſe, nur, 
um aus Ultimoverpflichtungen entlafjen zu werden, auf den Markt gebraditen 
Effekten fanden feine Aufnahme und die Desorganijation der Börfe, die durch 
das Reichsbörſengeſetz gerade eine ftraffere und fiherere Ordnung erhalten follte, 
wurde in erjchredender Weife beſchleunigt. Jetzt aber, nachdem fich die Erkennt» 
niß Bahn gebrochen bat, daß die Hochfinanz den tm direkten Berfehr mit dem 
Publikum ftehenden Provinzbankier nicht entbehren kann, wenn ihr nicht die 
Anregung fehlen fol, kann fi das durch die Befürdtung des Regiftergwanges 
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bebeutenditen Finanzhäuſer müfjen ringsum freundliche Gefichter fehen, wenn ihre 
Kunft gedeihen fol. Die noch unbegebenen Werthe der vielen Neugründungen 
ber lebten Sabre drüden auf die Dauer jchließlich felbft die reichiten Häufer und 
drängen ſich förmlih an den Markt; vorläufig werden fie unter der Hand guten 
Freunden ftatt der Baluta hingegeben. Das Wetter darf nicht verborben werden, 
wenn dieje einftweilen im engen Sreife lancirten Papiere vom Publikum auf. 
genommen und baar bezahlt werben jollen. " 

Die erften Banken fondiren den Markt für große ausländifhe Trans 
aftionen. Auch der fchweizeriihe Bundesrath läßt das Geld im Kaften Klingen 
und jucht die deutichen Befiger der jchweizer Eijenbahn zur endgiltigen Aufgabe 
ihrer Aktien zu bewegen. Die neuen Bedingungen, die er für die Verftaatlihung 
ber Bahnen aufftellt, laſſen fih Hören. Die Energie, mit der die deutſchen 
Aktionäre fih gegen den früheren Terrorismus der Bundesregirung aufgelehnt 
batten, war aljo nicht vergeblih. Ein Gejhäftsmann, deſſen Schlauheit fich 
nod immer bewährt hat, nämlich der Yankee, wird feine flüffigen Mittel der 
bisher nur mit Heinen Summen rechnenden Schweiz eben jo wie den anderen 
europäifhen Staaten zur Verfügung ftellen und dadurch die Berftaatlidung be— 
f&hleunigen. Die Hoffnung unferer Heinen Konjunkturjäger Hammert fih an 
die Erhöhung der Eifenpreife in ben Bereinigten Staaten. Wenn’ aber ein paar 
Eifenwerfe der Union fich wieder regen, fo ift Das nicht dem Bedarf des Landes 
felbft zu danken, jondern der Kurzfichtigleit europäifcher Verbraucher, die auf 
jede ihnen aus dem Dollarlande zugehende Offerte fich einlafjen, wenn fie äußer- 
‚ lid billiger als die inländifchen Angebote zu fein ſcheint. Es bedürfte nur einiger 
Verhandlungen mit den einheimifhen Fabriken, um fie zu Preisnadhläffen zu 
bewegen; fie würden ſich gern dazu entſchließen, wenn fie nur überhaupt merkten, 
daß die Beitellung ernft gemeint ift. So aber fehlt es den inländijchen Werfen 
an Abjag und ſelbſt die düffeldorfer Montanbörfe, in deren Bereich die Eifen- 
barone unter fi find, kann eine weitere Abſchwächung der Eifenpreife nicht ver- 
ſchleiern. Innerhalb der legten Wochen find an diejer Börje für die gebräud- 
lichſten Eiſenſorten Preisermäßigungen um 20 bis 35 Prozent eingetreten. Der 
Montanwelt fehlt Umſicht und Muth. Die Banken aber jchreiten allmählich wieder 
aufwärts. Warum aud nit? Ein durch Heberlegung gebändigter Wagemuth 
fann nur zur Befferung der wirthſchaftlichen Berhältnifje beitragen. 

Lynkeus. 
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S)" Reichstag wird in den erften Tagen feines neuen Lebens einen ſchwe⸗ 
ren Stand haben. Donate lang wurde fein Wort fehnfüchtig erwartet 
und nun muß er jchreien, wenn er überhaupt Gehör finden will. Vergeſſen 
iſt China, das Bündniß mit den Briten, der im Asbeſthaus zum Schweiger 
gewordene Oberbefehlshaber, vergejjen find jogardie beiden legten Skandale: 
das Buch der Gräfin Wedel und der Fall Woedtle-Bued. Das Buch wird 
unter allerlei harmloſen Titeln noch in die Gejellichaftgefchmuggelt, die fich 
jelbft gern die gute nennt, und von dem Fall Bued wird wieder gefprochen 
werden, wenn der Generaljefretär des Gentralverbandes Deutjcher Indu— 
ftriellen da8 Driginal eines der von ihm verjandten Sammelbrigfe dem 
Reichstag vorlegt und bündig erflärt, wie e8 möglich war, daß er im Hoch— 
fommer 1899 — aus diefer Zeit jollen nad) feiner Angabe die Briefe ſtam— 
men — von der „Agitation für den Entwurf eines Gejetes zum Schuß des 
gewerblichen Arbeitverhältnijjes” reden konnte, trogdem damals der Gejek- 
entwurf, den er nur meinen kann, unter dem Efelnamen der Zuchthausvor— 
lage längft befanntgeworden und jchon inerfter Leſung berathen war. Einft> 
weilen find diefe Dinge ſämmtlich vergeffen. Das jchlechte Gedächtniß der 
Völker hat ſeit Yahrtaufenden den Mächtigen unſchätzbare Dienfte geleiftet. 
Die öffentlich Meinenden horchen nad anderer Richtung und haben Feine 
Luft, fich um die langweilige Politif zu fümmern. Morgens und abends 
fliegt, wenn die Zeitung fommt, dag Auge nur flüchtig über Depejchen und 
Kurſe hin und bleibt dann auf der Seite haften, wo in fetten Xettern die 
Ueberfchrift prangt: „Prozeß Sternberg”. Nur Konig konnte damit fon- 
furriren; aber in Konitz haben die antifemitischen Agitatoren eine Nieder- 
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lage erlitten, die Hoffnung, einen jüdifchen Ritualmord auf preußifchem 
Boden entdeden zu lönnen, ift vorläufig gefchwunden, und daß der foniger 
Oberftaatsanwalt gejagt hat, er habe fich die berliner Kriminalfommifjare 
anders vorgeftellt, als erfienun kennen gelernt habe, kann höchſtens Denin- 
tereffiren, der beſtraft worden ift, weiler dieje Beamten für ungeeignet zur Er- 
mittelung jchwieriger Fälle hielt. Jetzt behauptet HerrAuguft Sternberg allein 
das Feld. An jedem Stammtisch, in jeden Straßenbahnwagen wird von 
ihm gejprochen und bald wird wahrjcheinlich der Direktor der Deutſchen 
Kredit- und Bau-Bank in Lig. der Held eines Kolportageromans fein, dem 
ein noch größerer Abjag ficher ift al3 weiland dem Scharfrichter von Berlin. 
Schwer ift diefer Roman nicht mehr zu jchreiben; der wichtigste Stoff ift 
ſchon zufammengebradht und die Zabl der Mitarbeiter iſt Legion. Drei Tage 
nad) dem Urtheil fann ein ſchnell dichtende8 Genie die wundervollſte Hinter» 
treppengejchichte fertig haben, die je daS tugendfame Herz einer Köchin in 
wonnigem Schauder erbeben lief. Ein Millionär, der mit Perſonen unter 
vierzehn Fahren unzüchtige Handlungen vorgenommen haben joll, aljo nad 
8 176? des Strafgefeßbuches mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren bejtraft 
werden kann. Ein Millionär? Das klingt zum Erbarmen armjälig. Nein: 
ein Dann, der nach der Berficherung ſeiner nächſten Freunde achtzehn Millio- 
nen Darf befigt. Zweimal war er des Mißbrauches geichlechtlich Minder⸗ 
jähriger angellagt. Einmal ift er verurtheilt worden. Das Reichsgericht hat 
das Urtheil aufgehoben, weiles fand, man habe der Bertheidigungim Haupt» 
verfahren nicht genug Freiheit gewährt. Und nun fämpft der Mann mit 
den achtzehn Millionen, der ſeit elf Monaten in Unterfuchunghaft figt, um fein 
armes Kröfusleben. Neben ihm auf der Anklagebant figen zwei Mädchen 
und ein Mann, die fein Verbrechen begünftigt Haben follen. Eine Zeugen- 
ſchaar, die aus den dunfeljten Höhlen der Hauptſtadt aufgejcheucht fcheint, 
ſchiebt ſich ins helfe Licht de8 Gerichtsſaals: Proftituirte, Kupplerinnen, 
Zuhälter, Abfteigequartierwirthinnen, Deteftivs mit ihren von der Straße 
aufgelefenen Gehilfen. Ein Polizeidireftor mit adeligem Namen muf; be- 
fennen, daß er von dem Angellagten Geld geborgt und Gefchenke erhalten 
hat. Ein Schugmann jagt aus, der adelige Polizeidireftor habe ihm weitere 
Ermittelungeninder Sache Sternberg unmöglich gemacht und ein Kriminal- 
lommiſſar habe ihm Hunderttaufende verſprochen, wenn er gegen Sternberg 
nicht8 mehr unternehme; der jelbe Schutzmann befchuldigt den berühmteften 
deutjchen VBertheidiger unanftändiger Handlungen. Die gefährlichfte Zeugin 
ift nach Amerifa befördert worden und es jteht fejt, daß der Angeflagte ihr die 


Moabiter Dramaturgie. 265 


Reife bezahlt und ſeitdem mehrmals Geld geſchickt hat. Das dreizehnjährige 
Mädchen, aufdeilen Zeugniß jetzt Alles ankommt, hat jeine Ausfage völlig ver- 
ändert;es erklärt, die frühere Ausfage jei ihm von dem Kriminalihugmann, 
der fo furchtbare Augen habe, aufgezwungen worden, und bleibt hartnädig da— 
bei: „Ich habe mit Herrn Sternbergnie Etwas vorgehabt." Fast jeder Zeuge 
weiß von Verſuchungen, die ihm genaht, von großen Summen, die ihm 
geboten feien, zu berichten. Unfindbare Männer find unter verfchiedenen 
Namen in alle Winkel gekrochen und haben mit Goldftüden, mit blauen und 
braunen Scheinen, je nad) dem Werth des Zeugniſſes, eine dem Angeklagten 
günftige Ausfage zu fihern gefucht. Und diefer Angeklagte jelbft erzählt eine 
Schauergeſchichte pon einem Komplott, deffen Opfer er werden folle. Eine 
frühere, jeit beinahe zwanzig Jahren aus feiner Gunft verftoßene Liebſte 
habe ihren unerjättlichen Frauenhaß auf den Schugmann mit den furcht— 
baren Augen übertragen — auf den jelben Schugmann, der den Polizei: 
direftor und den Kriminallommifjar befehuldigt hat — und an diefes im 
Haß vereinte Paar habe ſich eine ganze Erprefferbande gehängt, deren Wuth 
wach geworden jet, weil ihre Hoffnung auf die Milfionenbeute ſich nicht er- 
füllt habe... Kann diePolitik, jelbft die an bunten Abwechfelungen reichite, 
folche Senfationen bieten? Und ifts ein Wunder, daß man von den lumpi— 
gen zwölftaufend Mark nichts mehr hören will, ſeit von Moabit her der 
Goldglanz der achtzehn Millionen leuchtet? Schon jeder fichtbare Zuſam— 
menftoß von Polizei und Proftitution rüttelt die Neugier auf und reizt die 
Hirne zu romanhaften Borftellungen. Parifer Polizeidireftoren, an ihrer 
Spitze der geriebene Canler, haben jelbft ja erzählt, daß alle Luſtknaben und 
fehr viele Dirnen der Sürete Spionenbdienfte leiften; ob e8 im neuen Berlin 
nicht am Ende auch jo weit ift? Und num tritt noch ein nad) der Gründer- 
mode aufgepußter Monte Ehrifto in den Gräuelfreis, ein geheimnißvoller 
Wüſtling, deffen Agenten den Weg zur Hölle mit Goldftüden pflaftern. 
ALS Petronius, Neros arbiter elegantiarum, feine Sattren erfcheinen ließ 
und befchrieb, wie die geile Quartilla an der Deflorirung der Eleinen Pan- 
nychis den gierigen Blictweidete, kann das Staunen nicht größer geweſen fein. 

Aber Berlin ift nicht das neronifche Nom, ift nicht einmal Canlers 
Paris. Man muß bedauern, daß der moabiter Gerichtsfaal jo Hein und daß 
der Eintritt nur mit befonderer Erlaubniß geftattet ift. Der Zeitunglefer 
denkt an fardanapalifche Orgien, anüppige Brunftfeftenach dem berüchtigten 
Muſter de8 Marquis de Sade; jähe er das elende Menjchenhäuflein auf- 
marſchiren, dann würde er Den nicht beneiden, der in diejer Schmierigen Welt 
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die Gier geftillt haben foll. Der Mann mit den achtzehn Millionen trägt 
einen ſchlecht ſitzenden Rock und ißt während der Baufe Weinbeeren, die das 
mitangeflagte Fräulein, eine Genoffin feiner verfchwiegenen Freuden, ihm 
in einer feuchten Papierdüte hinüberreicht. Die zum Zeugniß berufenen 
Proftituirten jehen aus, als feien fie im Magdalenenftift ausgefucht, um 
lafterhafte Männer von Sünden zu entwöhnen; nur in den entlegenften 
Vorſtädten trifft man nachts noch folche Seftalten. Und die Hauptzeugin, die 
breizehnjährige Frieda Woyda? Wer im Lehrbuch der Perverjitäten gehlättert 
bat, kennt den Typus der petite agenouillee, das Urbild des Barrifonis- 
mus, und erwartet, im Gerichtsfaal eins der kokett zurechtgemachten Kinder 
zu finden, die im Orient und auf den äußeren Boulevards der argen Lutetia 
mit grazilen Formen und alten Dirnenaugen die Fremden an ſich zu locken 
fuchen. Das angebliche Opfer fternbergifcher Niedertracht gleicht ihnen in 
feinem Zug. Ein ganz unentwideltes, kaum zehnjährig fcheinendes, ärmlich 
gelleidetes Kind, das mit feinem mageren, blafjen Grofftadtgeficht und den 
dünnen, jtrohblonden Zöpfen in einer Kellerwohnung nicht durch den aller- 
geringften Reiz auffallen würde. Und neben diefes Waifenhaustind, das in 
jeinem abgejchabten Wintermantel befammernswerth ausſieht, tritt von 
Zeit zu Zeit der nicht minder berühmte Schugmann, der gar nichts vom 
Dger, aber jehr viel vom kleinen Grünframhändler hat und dem man, wenn 
er fie nicht jelbjt eingeftanden hätte, galante Abenteuer wirklich nicht zutrauen 
könnte. Welche widrige Kümmerlichkeit! Zolas Saccard, der, wie Sternberg, 
ein Gründer war, wie Sternberg, um feine Spekulationen zu fördern, ſich 
eine Zeitung ſchuf und die Serualneigungen hatte, deren der Direktor der 
Deutſchen Kredit» und Bau-Bank in Lig. befchuldigt wird, bezahlte ſich 
immer hin doch eine echte Baronin. Nein: Berlin ift nicht Babylon, nicht Rom, 
nicht Paris. In Moabit fände der Zufchauer feine orgiaftifche Stimmung. 
Schade, daß der Mafje das Jammerbild nicht entfchleiert wird. 

Dem Erfolg des Kolportageromans wäre ſolche Enthüllung nicht 
nüglic. Die Zugelaffenen würden ſich bald die Nafe zuhalten und die Ab- 
gehärteten würden merken, daß ihnen eigentlich nichts Neues gezeigt wird. 
Bon jchweren Kuppeleien und ſchlimmen Perverfitäten haben fie in den 
Büchern Parent-Duchatelets und Krafft-Ebings genug gelefen; aud) die 
Herren Eulenburg und Moll, die als Sachverſtändige die dunkle Kinder- 
piyche der Woyda beobadhten, haben das Gebiet der Serualverirrungen oft 
anjchaulich bejchrieben. Daß e8 unter den fchlecht bezahlten Polizeileuten, 
die nicht jelten vorher ſchon irgendwo ſchiffbrüchig waren, ſchwache Men- 
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fchen giebt, die ihre Macht mandymal mißbrauchen, um Schulden tilgen, 
Schloßabzüge trinken oder an feilen Reizen najchen zu können, wußte jeder 
Ermwadhiene, ehe von Sternbergs Thaten die Kunde kam. Den gewiffenlofen 
Detektiv wagt man heutefaum noch den Köchinnen vorzuführen. Und daf der 
Neiche auch in einem Beamtenftaat von unangetafteter Gefundheit allerlei 
Mittel hat, ſich dem — meift recht unficher padenden — Arm der Gerechtigkeit 
zuentziehen,iftdieälteftealler alten Geſchichten. Hätte ſonſt Aischylos ſchon von 
dem Abſcheu geſprochen, den das dem Griechen zur lebendigen Perſönlichkeit 
gewordene Recht vor dem blinkenden, lockenden Goldglanz empfindet, und 
hätte Demoſthenes in einer berühmten Rede die atheniſchen Männer ermahnt, 
dieftrafbare Hybris des Bielvermögenden, den Frevel des Reichen nicht milder 
zu ahnden als das Vergehen des Armen? Ganz jo leicht wie in den ftillen 
Dligarchien entſchwundener Tage haben es die großen Diebe übrigens doch 
nicht mehr ; wenn fie in offenen Konflikt mit dem Strafgejeß fommen, regt 
ſich gegen fie das Maffenrejjentiment der Mühfäligen, die fic) von dem 
lange beneideten Kröjus jeder Schandthatverfehen zu fönnenglauben. Diefe 
Stimmung fann natürlich erft fichtbar werden, wenn der Millionär vom 
Schumann aus feinem Luxusleben geriffen ift. Vorher fannermit feinem 
Geld die Spur üblen Thuns verdeden ; iftereinmalgefaßt,danndrohtgerade 
ihm die härtefteStrafe... Soldye Gemeinpläge muß man befchreiten, um zu 
erkennen, wie wenig Neues der Sternberg-Standal bietet. Troßdem wird 
er wie ein nieerjchautes Wunder, wie das ſpannendſte aller Kriminaldramen 
ber legten Jahre beftaunt und er würde, jelbjt wenn die handelnden und ver- 
handelnden Berjonen in hellere Beleuchtung gerückt werden fönnten, nur 
einen geringen Theil feines Bubliftums verlieren. Der Glanz würde er- 
bleihen, Sardanapalund Monte Ehrifto müßten ſchnell verfchwinden; aber 
ſchmutziges Elend ift jetst jainder Mode. Und die ſchwere Kunft, Menfchliches 
menſchlich zu jehen, ſcheinen die Bielzuvielen nie lernen zu wollen. 
Seit ungefähr zehn Jahren wird uns erzählt, fie hätten e8 wider Er- 
warten doch endlich gelernt. Ein neues Dichtergefchlecht, hieß es, ift aufge- 
fommen, das uns von dem alten Trödel für immer befreien wird, und diejes 
Geſchlecht wird feinen Richterſtuhl auf die Bretter ftellen, die der herbeiſtrö— 
menden Maſſe num einereale, nicht länger eineerlogene Welt bedeuten jollen. 
Künftig wird es feine erflügelte Teleologie, feine Zwangsvorftellung eines 
allbeherrjchenden Dualismus mehr geben; die neuen Dichter werden die 
ſchlichten Erjcheinungen diefer Erde nicht mehr durch ein vergrößerndes Glas 
betrachten, nicht mehr Gegenfäte konſtruiren, wie fie, jo deutlich und jcharf 
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abgegrenzt, die Wirflichleit niemals zeigt. Der moderne Menfd) will fich 
jelbft, will den Nächften erkennen lernen. Nichts Anderes dünft ihn der 
Mühe des Aufhorchens, des Nachdenkens werth. Er hat von Mill gelernt, 
dag vollkommene Böſewichte hienieden vielleicht noch jeltener find als Engel, 
und von Taine, daß er in Tugend und Laſter natürliche Produfte wie Zuder 
und Bitriol zu jehen hat. Er mag fich von Tünchern und Täufchern nicht 
länger foppen laſſen. In feinem Bewußtſein herrjcht, feit die romantischen 
Nebel wichen, das Geſetz der Kaufalität; und diefes Geſetzes Walten ſucht er 
fortan aud) in der Poetenwelt. Und weil man im Yand neuer Erkenntniß 
vom Einfachen ſacht zum Komplizirteren fortfchreiten muß, läßter ſich willig 
zuerft zum niederen Menfchengethier führen. Das wird bejonders für die 
joziale Erziehung jehr nüglich fein. Mit den gut Gelleideten hat man fich 
lange genug beichäftigt; jegt wird man das Leid der Aermften mitleidenlernen. 
Es war eine Zeit herrlicher Hoffnung. Der Naturalismus verhieß eine Res 
naiffance Menſchen fchaffender, Menſchenhirne erhellender Kunft, — einer 
Kunft für das ganze Volf. Das war der gefährliche Punkt. Wie follte ohne 
Kultureinheit ſolche Kunft möglich fein? Daran hatteman im erjten Freuden⸗ 
rauſch nicht gedacht. Und doch hatte der Mann, von dem das neueSchlagwort in 
dieModegebracht worden war, hatte Zola frühjchon vor dem Wahn gewarnt, 
diegrobeSenfation fönne jedieWirfung verfagen, die Menge jeangrelf beleuch⸗ 
teter Melodramatif die Luſt verlieren; den Gegnern, die höhnendaufd’Enne- 
rys Maſſenerfolg wiejen, hatte erzugerufen: Lie publie iratoujours fata- 
lement à des spectacles pareils, comme il va voir guillotiner, rue 
de La Roquette, ou comme il se precipite dans une rue pour re- 
garder un homme &crase. Le plaisir est tout physique. La chair 
est prise, les nerfs sont secoues, les larmes coulent quand meme. 
C’est d’un effet sür et violent, contre lequel les raisonnements 
litt6raires, les questions de goüt n’ont aucune prise. Die von der 
Höhe des Intellektuellen herab gejprochenen Worte fonnten den Demofra- 
ten nicht angenehm ins Ohr klingen; dod) die Erfahrung eines Vierteljahr: 
hunderts hat ung gelehrt, daß der Erbe Hugos jchärfer jah als die gejchäftigen 
Berkünder der neuen Maſſenkunſt. Yängft Schon hören wir, der Naturalis- 
mus fei „überwunden“, und über ein Kleines werden auch die Kurzfichtigen 
diealte Hintertreppe wiedererfennen, die jetzt nur blank geſcheuert undeleftrifch 
beleuchtet ift. Manchmal liegt aud) ein Perferteppich auf dem morſchen Holz. 

Zwei Beifpiele. Zwei Dramen, diejeit Wochen in den als beſonders mo» 
dern gerühmten Schaufpielhäufern der Reichshauptſtadt aufgeführt werden. 
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In einem Nothitandsjahr hat ein oftpreußifches Gutsbefigerpaar, 
dem es noch leidlich ging, zwei fremde Kinder ind Haus genommen. Der 
Knabe ift der Sohn eines dem Gutsherrn verſchwägerten Junkers, der jich, 
weil er feine Hypothekenzinſen nicht zahlen konnte und fällige Ehrenſcheine 
umlaufen hatte, eine Kugel vor den harten Kopf ſchoß. Das Mädchen ift die 
Tochter der unverehelichten Weſzkalnene, einer verjoffenen, diebijchen Land⸗ 
ftreicherin. Sn beiden Nothitandskindern regt fich das ererbte Blut. Der 
Sohn des Junkers wird ein ſtolzer, irrlichtelirender Phantaſt, der feinen 
Herrn über fich dulden will, für Heidenfraft und Heidenmuth ſchwärmt und 
doch das ſchwindlige Gewiſſen des eng an die Alltagsbehaglichkeit gefetteten 
Philiftershat. Die Tochter der vom Alkohol vergifteten Diebin hatdietypifchen 
Tugenden und Lajter jeder Sklavenkaſte: fie dient willig und arbeitet ohne 
Murren von früh bis ſpät, aber fie ift unaufrichtig, ftiehlt ſich die Genüffe, 
die das Schicdjal den Sonntagskindern bejchert, und glaubt fi) an das 
Sittengejeg der bürgerlichen Welt nicht gebunden. Mit den Beiden wächſt 
ein Mädchen auf, dasder Gutsherrſchaft ſpät geborenift, einnettes, dummes 
Ding, das gern lacht, eine hübſche Mitgift zu erwarten hat und den Ehe- 
mann einft zärtlich lieben und, wenn er ſichs gefallen läßt, ehrfürchtig an- 
beten wird. Diefem Jüngferchen verlobt fich der Sohn des Junkers. Eine 
Weile hat er an die Pflegejchweiter gedacht. Die jchien ſich um ihn aber nicht 
zu kümmern; und am Ende wäre es auch eine ſchlechte Partie. Man muß fich 
in die Berhältniffe jchicken, braucht deshalb aber die Blume, die am Wege 
blüht, nicht zu verfchmähen. „Einmal im Jahr iſt Freinacht‘‘, jagt derjunge 
Herr; „da erwachen in unjeren Herzen die wilden Wünjche, die das Leben 
nicht erfüllt hat und — wohlverftanden — nicht erfüllen durfte.‘ Morgen 
wird er mit feiner Trude fittfam vor den Altar treten und in geziemender 
Ergriffenheit dem Wort des greifen Predigers laufchen; aber heute iſt Frei- 
nacht, heute kann er, während draußen die Johannisfeuer verglimmen, 
Marilke, das Heimchen des Hofes, brünjtig umfangen. Sie giebt ſich ihm 
ohne Sträuben, bietet fich ihm beinahe an; fie hat zum erften Mal ihre 
Mutter gejehen und hofft, im Rauſch Erlöfung von Efel und Graufen zu 
finden. Am nächſten Morgen reichen fie einander ohne Reue die Hände. Herr 
Georg von Hartwig zerdrüdt ein Thränchen im Auge, ſchäkert gleich danach 
aber jchon wieder mit feiner Trude und wird ein guter Normalehemann 
werden, der — „wohlverftanden !"— mit den wilden Wünfchen immer gedul- 
dig wartet, bis Freinacht ift. Und Mariffe wird in Berlin jenfeitS von Gut 
und Böſe ihr Glück verſuchen . . . Das ift der Inhalt des Schaufpiels 
„Johannisfeuer“, das Herr Hermann Sudermann erdacht und gedichtet hat. 
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Es hat dem Publikum nicht gefallen. Warum, da es doch nicht ſchwächer 
und an Spannungreiz faum ärmer ift als andere romanhafte Dramen 
des jelben Verfaſſers? Die Antwort ift einfach: weil ihm die ſympathiſchen 
Rollen fehlen. Sympathijc find nicht nur die Engel, fondern unter Um- 
ftänden auch die Teufel. Einheitlichkeit wird verlangt, Volltommenheit im 
Guten oder im Böfen. Was foll man mit einem Paar anfangen, das weder 
ganz gut nod) ganz böfe ift? Herr Sudermann hatverjucht, feine Homunkel 
in verfchiedener Beleuchtung zu zeigen; für ſolches Vermeſſen wäre er be- 
ftraft worden, ſelbſt wenn die Schöpferfraft in ihm ftärfer wäre. Nur zwei 
Geftalten haben den Weg zum Herzen der Hörergefunden : die Wefzfalnene, 
die Lotte Birch: Pfeiffer auf die zitternden Beine geftellt haben könnte, und 
ein fideler Yandpajtor, der gern einen Humpen hebt, den lieben Gott einen 
guten Dann fein läßt und zwifchen zwei Schnäpjen die erbaulichſten Dinge 
von fich giebt. Die Beiden paſſen in die Bretterwelt; bei ihnen weiß Jeder 
gleich, wo und wie. Die anderen Johannisfeuerleute findzu fomplizirt, als 
daß fie leidenſchaftliche Liebe oder leidenſchaftlichen Haß weden könnten. Da- 
her die Kälte im Weſten. Der literarijche Ehrgeiz hat dem gefchickteften Thea— 
tralifer zum dritten Male einen Strich durd) die Jahresrechnung gemadht. 

Ein Anderer, der bisher für feiner galt, hat ſich mit ſolchem Gepäck 
nicht belaftet; er hat, nad) manchem mißlungenen Verſuch, den Dornenmweg 
zur modernen Tragilomoedie zu erflimmen, dem Theater gegeben, was des 
Theaters ift, und fein Lohn war ein Sieg auf der ganzen Linie. Der Glüd- 
liche iſt Herr Hartleben; fein Stüd heißt „Rofenmontag“. Hans, ein Lieute⸗ 
nant, liebt Gertrude, ein Bürgermäbdchen. Das Paar iftjoglücklich, wie zwei 
junge Menjchen zufein pflegen, wenn fiein jeder freien Stunde, beiTag und 
bei Nacht, einander herzen dürfen. Doch mit des Geſchickes Mächten ift noch 
immer fein ewiger Bund zu flechten. Hans wird auf vier Wochen zur Dienft- 
leiftung bei der Gewehrfabrif tommandirt und Gertrude bleibt trauernd in 
der rheiniſchen Garniſonſtadt zurüd. ZweiVerwandteHanſens machen fich an 
fie, laden fie, unter dem Vorwande, der Geburtstag des abwejenden Liebften 
müſſe feftlich begangen werden, in die Wohnung eines reichen, als Frauen- 
jäger befannten Kameraden und geben ihr dort mehr Wein zu trinken, als 
fie vertragen kann. Dieſes ift, Jeder merkt, eine Intrigue. Hansjollvon dem 
nicht jtandesgemäßen Verhältniß „Losgeeift“ und vortheilhaft verheirathet 
werden. Gurtrude schläft bei dem Gelage ein, erwacht, unter dem Hohngelächter 
der beim Jeu figenden Offiziere, am hellen Morgen, — und Hans erfährt 
durch die Bermittlung der zärtlichen Verwandten, wiejein Mädel, das ihm fo 
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ſehnſüchtige Briefe jchreibt, fich bei Nacht amufirt. Den armen Jungen wirft 
die Nachricht aufs Krankenlager. Als er ſich nothdürftig erholt Hat, giebt 
er dem Regimentskommandeur das Ehrenwort, daß die Geſchichte mit der 
Kleinen für immer vorbei ift, und entichließt fi, der Schwiegerjohn eines 
reichen Kommerzienrathes aus der guten Stadt Köln zu werden. Doch be- 
kanntlich find jogar die feinſten Gefpinnfte nicht vor Löchern gefchügt. Hans 
fehrt in die Garnifon zurüd, erfährt, welches ſchnöde Spiel mit ihm getrie- 
ben ward, und preßt das ſchuldlos verbächtigte Mädchen ans liebende Herz. 
Gertrude wird in feiner Kajernenwohnung gejehen. Der Entel des Dian- 
nes, der des Regimentes Stolz ift, hat fein Ehrenwort gebrochen. Solche 
Sünde fühnt nur der Tod. Der Großvater fiel bei Mars-la Tour und fein 
Bildhängt im Fafino... Noch eintoller, feliger Karneval; dann gehts gemein- 
fam auf die legte Reife. Hans, der in Stunden menſchlicher Schwäche auch 
Berje macht, hat e8 vorausgeahnt: 

„An Rojfenmontag liegen Zwei, 

Die kalten Hände noch verjchlungen ... .* 

Dieje über jeden Begriff rührende Gefchichte gefällt der ungemein 
modernen Kundfchaft des Deutichen Theaters jehr. Einzelne Leute, die auf 
höhere Bildung halten, ſchämen fid) ein Bischen und jagen zur Entſchul— 
digung, die Haupthandlung jet zwar nicht viel werth, aber das Milieu, der 
Kajernen- und Kaſinoton fei prachtvoll getroffen. Das ift eine schlechte Aus- 
rede; gerade die Offiziere find in Reden und Handeln fo unpreußijch, daß man 
ihnen, wenn ein paar Wigblattwendungen ausgemerzt würden, bie Uni- 
form Milans oder eines anderen Baltanhelden anziehen könnte. Nein: der 
Kaffenerfolg ift allein der rührenden Geſchichte zu danken. Da giebt e8 Kabale 
und Liebe, da fieht man ganz gute und ganz böfe Menſchen, da weiß aud) 
ber Einfältigfte jtet8, wen er bewundern, wen er verabjcheuen ſoll. Und Alle 
fprechen, wie mans von je her in anerfannten, nad) der Kunſtregel ftilifirten 
Büchern gelejen hat. Als das schlichte Bürgermädchen dem Liebſten die ſchreck— 
liche Seburtstagsfeier gejhildert hat, von der das ganze Unheil fam, macht 
es eine lange Paufe und jagt dann „feſt“: „Ja, Dans: joift es geweſen. Ich 
verjchweige Dir nichts, — nichts. So wahr ich Dich lieb gehabt habe und 
immer noch lieb Haben muß, Hans: Das ift die reine Wahrheit. Am Abend 
des Tages bin ich in die Kirche gegangen und habe lange, jehr lange gebetet. 
Ich hatte Gottes Gebot übertreten, denn unfere Liebe war Sünde gemwejen; 
und ich glaubte nun, Dies jei die Strafe.‘ Und als e8 ans Sterben geht, jagt 
der Yieutenant „tiefernft‘‘: „Ich habe ſchwere, unfühnbare Schuld auf mich ge— 
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laden. Ich habe meine Braut, ic) habe ihren Vater, eine ehrenwerthe Familie 
betrogen, ich habe meinem Oberft das Wort gebrochen... ch kann nicht 
mehr leben in diefer Welt; und eine andere habe ich nicht. Da foll denn 
wenigftens der Name Rudorff — (nad) einem flüchtigen Blic zu dem Bilde 
feines Großvaters, ſchwer) Glaube mir, Du Liebe! Ich weiß jhon, warum 
ich in den Tod gehe. Aber Du, Du...” So gehört e8 ſich; jo hat der Held, 
bat die Heldin immer gejprochen. Herr Hartleben joll ein Spaßvogel jein; 
nach der hundertften Aufführung feines Stüdes rüdt er am Ende nod) mit 
dem Geftändnißheraus, erhabenur, „illuminirt und fresko“, nad) Schillers 
Rath an die Dramatiker, zeigen wollen, wie wenig ſich das hochwohllöbliche 
Publikum in der ftrengen Naturaliftenjchule verändert hat. 

Es wird ſich fo bald auch nicht ändern, nicht vor der Bretterbühne 
und nicht im Tribunal. An beiden Orten fordert e8 die ſchärfſte Scheidung 
der Guten von den Böfen, will e8 bewundern oder verwünfchen. Der ver- 
liebte Lieutenant ſoll ein lichter Held, der erotomanifche Millionär ein pech⸗ 
ſchwarzer Schurke, der Kriminalihugmann ein finfterer Dämon fein. Die 
Lehre, Menſchen menjchlich zu ſehen, Hingt jarechtgutund ein Mahadöh, der 
den ganzen Tag nicht8 zuthun Hatunddiegöttlichen Nerven nicht erftaufzupeit- 
ſchen braucht, kann ſichſolchenLuxus geſtatten. Die Maſſe macht ſich ausdemein- 
zelnen Individuum nicht viel und hält ſich bei lomplizirten Naturen nicht gern 
lange auf. Das hat dieSozialdemofratie erfannt und deshalb das Erdengethier 
in Wölfe und Lämmer getheilt; fie hat ſtets ein paar Todſünder im Fegefeuer 
und ſo kann in ihrem Reich die Politik nie „ſachlich“, nie langweilig werden. 
Wir bilden uns gar zu leicht ein, die Menſchenwelt ſei anders geworden, ſeit 
jeder Bildungphiliſter von Determinismus, Kauſalität, Pſychophyſik und 
ähnlichen Dingen redet, die doch ſelbſt den Wohlhabenden Fremdwörter ohne 
verſtändlichen, Willen und Vorſtellung beſtimmenden Sinn geblieben ſind. 
Um ernüchtert zu werden, müſſen wir moderne Schauſpielhäuſer beſuchen 
oder Berichte über fenfationelle Gerichtsverhandlungen leſen. Dann merlen 
wir, daß es noch unentweihte Stätten giebt, in die der modische Unfug nicht 
dringen darf und wo in fledenlojer Meine die alte, bewährte Melodramen⸗ 
piychologie herricht. Da wird noch vom freien Willen des aufrecht fchreiten- 
den Vierfüßlers, von Menichenwürde und Weltordnung wie von felbftver- 
ftändlichen Wahrheiten geſprochen. Da geht man in ſich, legt den alten Adam 
ab und beginnt, weil ein ſchönes Wort das Gewiſſen aus träger Ruhe ge- 
weckt hat, ein neues, geläutertes Leben. Das ift höchft Iehrreich und außer» 
dem jchmeichelhaft für den homo sapiens, der ſich von Allem, was fonft 


Moabiter Dramaturgie. 273 


freucht und fleucht, gern unterjchieden jieht. Der Prozeß Sternberg fcheint 
fi ja noch ein hübſches Weilchen Hinzuziehen. Wie wäre e8, wenn Drama—⸗ 
tifern und Solchen, die e8 werden wollen, die freien Zufchauerpläge refer- 
pirt würden? Sie könnten draußen was lernen; namentlich für die An- 
fertigung von Volksftücken, an denen doch Mangel ift, find die Lehren der 
moabiter Dramaturgie geradezu unfchägbar. Dan muß die tiefe Rührung 
miterlebt haben, die den Saal ergriff, als Fräulein Ehlert zu weinen anhub 
und dann, noch immer fchluchzend, geftand, fie Habe den Hohen Gerichtshof 
bisher jhmählich.belogen. Es war „wie im Theater“ ; das Tribunal wurde 
zur Szene. Und am nächſten Tage wars wieder ſehr rührend, als Vater 
Ehlert erzählt, fein Töchterchen habe fich Schon mit fünfzehn Jahren herum- 
getrieben, in der Charite gelegen und im Gefängniß gefeifen und fei von 
Kindesbeinen an eineverlogene Kröte gewejen, die jogar dieeigenen Eltern ver⸗ 
leumdethabe. Wäre der Vater gleich nad) der Tochter zum Wort gelommen, 
dann hätteman fich über den Dann geärgert, der mit rauher Rede in eineholde 
Vorftellung brach. So aber folgte auf genußreiche Rührung nicht minder 
genußreiche Empörung; und wenns an den Tag kommen follte, daß der 
Bater geflunkert und die Tochter die Wahrheit gejprochen hat, dann hätten die 
Hörer obendrein noch eineneue Senfation und könnten abermals tief gerührt 
und höchſt empört fein. Welche Thorheit war e8, zu glauben, die Geſchichte des 
Mannes mit den achtzehn Millionen könne ihre Spanntraft verlieren, weil 
fie in der Nähe gar jo erbärmlich aussieht! Auch in der Nähe braucht man 
nicht zu fragen, wie das Weſen der Menjchen geworden ift, kann man ſich 
mit ganz Guten und ganz Böjen begnügen. Ein reicher Wüftling, reuige 
Magdalenen, fchielende Kupplerinnen, unheimliche Polizeifchergen, mitallen 
Hunden gehette Detektivs, im Hintergrunde ein Millionenhort, aus deſſen 
unerjchöpflicher Fülle Eide gekauft und Tugenden vernichtet werden: ob 
nicht jchon irgend ein Felix Philippi zum Meeifterftück die Feder anſetzt? ... 
Das Genie des. Herrn Auguft Sternberg hat einjt den Mutterſchoß der ber- 
liner Preffe befruchtet;; vielleicht wird eine wejentliche Förderung der deutjchen 
Dramatik in Lig. die letste Yebensthat des beftechenden Helden fein. 


Er 
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Betreideterminhandel. 


SS) durch den Terminhandel in Getreide die Landmwirthichaft empfindlich 
geichädigt wird: darüber find die Agrarier aller Länder einig. Ob 
aber über das Wefen de Terminhandel3 die felbe Uebereinftimmung herrfcht, 
ſcheint mir zweifelhaft, denn die Beantwortung der Frage, mas eigentlich 
unter „Terminhandel“ zu verftehen fei, ift micht fo einfach und leicht, wie 
man auf den erften Blid anzunehmen geneigt fein könnte. Das nämlich, 
was beim Terminhandel nad außen fichtbar Hervortritt, ift nicht fein eigent- 
licher Kern. 

Zunächſt präfentirt fih der Terminhandel — wie fon ber Name 
andeutet — als ein Handelögefchäft, bei dem nicht eine gegenwärtige, ſondern 
eine künftige Waare verfauft und gelauft wird; das Geſchäft wird heute ab- 
geichloffen, aber mit der Berabredung, daß die Waare zu einem fpäteren 
Termin geliefert werden fol. Hierin kann jedoch feine befondere Eigenthüm- 
lichkeit diefer Art von Handelsgefchäften erblidt werden, denn Lieferungss 
geichäfte werden täglich abgefchloffen; und wer ſich heute einen Anzug beim 
Schneider beftellt, fchließt eben ein Geſchäft ab, bei dem.verabredet wird, 
daß die Waare nad Ablauf von fo und fo vielen Tagen abgeliefert werben fol, 

ALS eine fernere — für den Getreideproduzenten überaus gefährliche — 
Eigenthümlichkeit de8 Terminhandels wird der Blankoverlauf oder der Ber- 
fauf von „Papierweizen“ bezeichnet. Es kommt nämlid häufig vor, daß 
der Terminfpelulant Getreidequantitäten anbietet und effektiv verkauft, bie 
er felbft noch gar nicht beiigt. Man darf jedoch nicht vergefien, daß alle 
ſolche Vorkommniſſe fih ganz allmählih und von felbft entwideln. Man 
ftelle fi den Befiger einer größeren Mühle vor, der von dem ganz felbft- 
verftändlichen Streben befeelt ift, feine Mühle das ganze Jahr hindurch un— 
unterbrochen voll befchäftigt zu fehen, und nehme an, daß ber Getreidehandel 
noch nicht die heutige Entwidelungftufe erreicht hat. Da faum anzunehmen 
ift, daß unfer Müller das Geld hat, um ſchon im Herbft das ganze Getreide 
anzufaufen, das feine Mühle im Laufe eines Jahres vermahlen fann, fo 
wird fih der Mann wahricheinlic an einen Makler wenden und ihn erfuchen, 
er möge periodifch (etwa zu Beginn eined jeden Monats) das erforderliche 
Getreide herbeifchaffen. Der Makler wird als gewifjenhafter und vorfichtiger 
Mann nicht mehr verfprechen wollen, als er thatfächlich leiten kann; er wird 
daher den Auftrag annehmen und verjprechen, daß er regelmäßig im Kreiſe 
der Landwirthe und Getreidehändler Umfhau halten und jedesmal zum 
Monatöbeginn den Getreidebeiiger namhaft machen wolle, der da8 gewünſchte 
Getreidequantum zu verlaufen geneigt wäre. Geht Das eine Zeit lang fo 
fort, ift vielleicht im der Zwiſchenzeit der Getreidehandel etwas lebhafter 
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geworden und hat fi der Makler im Lauf der Jahre eine genauere Kennt: 
niß des Getreidemarktes und der Getreidelieferanten erworben und glaubt er, 
auf diefe Weife befler zu fahren, fo wird er wahrfceinlih dem Mühlen: 
befiger fagen: „Mahle ruhig weiter; ich felbit verpflichte mich, Dir monat: 
lich die gewünfchte Getreidemenge zu dem und dem Preife zu liefern, und 
bin erbötig, Dir — falls ich wortbrüchig werden follte — die und die Kon— 
ventionalftrafe zu zahlen.“ Kommt das Geſchäft zu Stande, fo liegt ein 
regelrechter Blankoverfauf vor, denn der Makler verkauft heute fchon be: 
ftimmte Getreidemengen um einen beftimmten Preis auf beftimmte Friften, 
Mengen, die er heute felbjt noch nicht befigt. Und trogdem ift der Vorgang 
fein fchmwindelhafter, weil der Makler auf Grund feiner langjährigen Er- 
fahrungen und feiner Kenntniß der Verhältniffe genau weiß, daf er jedes: 
mal zur rechten Zeit in der Lage fein werde, ſich das erforderliche Getreide: 
quantum um den und den Preis zu befchaffen. Der Bauunternehmer thut 
in unzähligen Fällen da8 Selbe; denn er verpflichtet fi fchon Heute, dem 
Bauherrn im nächſten Jahr ein Haus nach den vorliegenden Plänen fertig 
zu ftellen, obwohl er vielleicht genau weiß, daß die Ziegel zum Hausbau 
noch nicht einmal gebrannt, daß die Thüren und Fenſter, die er in bem 
Haufe anzubringen haben wird, jammt den dazu gehörigen Schlöffern und 
Beichlägen nod nicht hergeftellt find, und dennoch findet Niemand einen 
ſolchen „Blantoverlauf* anftößig. Der Bauunternehmer kennt eben die Ber: 
hältniffe und weiß, daß er ſtets Leute finden wird, die ihm die gewünfchten 
Biegel, die Balken oder Eifen-Traverfen, die Thüren und Fenfter, die Tapeten 
u. f. w. um dem und den Preis liefern. 

Als eine dritte Eigenthümlichkeit und für den Landwirth höchſt unan- 
genehme Schattenfeite des Getreide-Terminhandel3 wird der Umftand hervor= 
gehoben, daf er alljährlich Getreidequantitäten auf den Markt bringe, die die 
Getreibdeernte der ganzen Welt um das Zehn- oder Mehrfache überfteigen. In 
einer Nummer der Londoner „Finanzchronik“ fand ich eine Notiz, daß im Jahre 
1899 auf den englifchen Eifenbahnen über 1100 Millionen Reifende beför= 
dert wurden, während bie Gefammtbevölferung des Königreiches nur rund 
40 Millionen Seelen beträgt. Woher nehmen alfo die englifchen Eifen: 
bahnen die vielen Reifenden? Das ift ganz einfadh. „Nur Gefhmwindigfeit, meine 
Herren, feine Hexereil!“ Belanntlih wird Jeder, der einmal im Jahr eine 
Eifenbahn benugt, in der Statiftif der Eifenbahnen al3 „ein Reifender“ an: 
geführt. Wenn diefer Jemand zehnmal im Jahr mit der Eifenbahn fährt 
und vielleicht auf jeder diefer Fahrten drei verfchiedene Eifenbahnlinien paſſirt, 
fo repräfentirt diefer eine Mann am Schluß des Jahres in der Statiftil 
dreißig Neifende. Und wenn an der Getreidebörfe Jemand 1000 Meter: 
centner Weizen fauft und wenn dann der über diefen Kauf aufgefertigte 
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Schlußbrief etwa durch dreißig verſchiedene Hände geht und dreißigmal den 
Eigenthümer wechſelt, fo repräſentiren diefe 1000 Metercentner am Jahres⸗ 
ſchluß in der Börſenſtatiſtik 30000 Metercentner Weizen, die in dieſem Jahr 
an der betreffenden Börfe gehandelt wurden. Hieraus aber den Schluß 
ziehen zu wollen, daß durch diefe riefigen in den Verkehr gebrachten Getreide 
mengen der Preis gedrüdt werde, ift ein gemwagtes Beginnen. 

Endlich wird als Eigenthümlichkeit des Terminhandels hervorgehoben 
und gegen ihn geltend gemacht, daß er in der Regel nur auf eine Spefu- 
lation auf die Preisdifferenz hinauslaufe; daß fpeziell der Käufer da8 Getreide 
zwar faufe, aber weder bezahlen noch übernehmen, fondern lediglich mit 
Gewinn verlaufen und die Differenz einftreichen wolle. Auf biefe Frage 
fol nachher näher eingegangen werden. Hier mag nur die Bemerkung Plab 
finden, daß ja der ganze Handel nichts Anderes ift als eine Spekulation 
auf die Differenz zwijchen dem Einfaufs: und dem Verkaufspreis. Erwirbt 
benn der folide Kaufmann die Waare, um fie zu behalten, kommt es auch 
beim folideften Kaufmann nicht vor, daß er gelegentlich eine Waare weiter 
verkauft, noch ehe er fie bezahlt und in fein Magazin gelagert hat? 

Wenn alfo alle diefe Momente nicht geeignet find, da8 Wefen des 
Terminhandel8 zu beftimmen, fo muß diefes wohl anderswo gefucht werden. 
Und in diefer Beziehung feheint mir die vom öfterreichifchen Aderbau: 
minifterium herausgegebene Schrift „Das Getreide im Weltverlehr. Bom 
l. k. Aderbauminifterium vorbereitete Materialien für bie Enquete*) über 
börfenmäßigen Terminhandel mit landwirthichaftlichen Probuften. IH. Er- 
läuternde Bemerkungen. (Wien, 1900)* da8 Richtige getroffen zu haben. 
Dort heißt e8 auf ©. 156: 


„sn weſentlicher Uebereinftimmung mit Sonndorfer**) bat der 
frühere Generaljefretär der Börſe für landwirthſchaftliche Produkte 
in Wien, Leinkauf, bei der im September 1896 im Finanzminifterium 
abgehaltenen Waarenumjagiteuer- Enquete folgende Definition von 
Termingeſchäften vorgefchlagen, bei deren Berfaffung laut Mittheilung 
des Vertreters der wiener Börfe, Vidéky, auch diefer Herr mitgewirkt 
bat, und welder Definition der Sekretär der prager Waaren- und 
Effeftenbörfe, Leipen, der frühere Sekretär der triefter Börfe und 
Handelskammer, Bujatti, und unter den gegenwärtigen Berbältniffen 
im Allgemeinen aud der Vertreter der E. £. Landwirthſchaftgeſellſchaft 
in Lemberg, £. £. Univerfitätprofefjor Dr. von Ochenkowski, zugeftimmt 
haben. Nach Leinfauf werden unter Termingefhäften Abſchlüſſe ver- 
ftanden, die nad den von einer Börfe aufgeftellten, obligatorifch die 


*) Sie findet in den Monaten Oktober bis Dezember 1900 ftatt. 
**) Dr. Rudolf Sonndorfer „Die Waarendörjen, deren Einrichtung und 
Bedeutung für den internationalen Handel.“ Wien, 1899. ©. 17. 
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Ufancequalität, bie Schlußeinheit und den Ort der Erfüllung regelnden 
Bedingungen geſchloſſen werden, jo daß es zwifchen den Stontrahenten 
einer bejonderen Vereinbarung nur noch binfichtli des Preifes, bes 
Liefertermines und der Anzahl der von der Börfe firirten Schluß- 
einheiten bedarf.“ 


Diefe von Börfenfelretären, alfo von wiffenfchaftlich gebildeten Praf: 
tifern, aufgeftellte, au8 den thatfächlihen VBorlommniffen an der Börfe ge- 
wonnene Definition der Termingefchäfte, die mir den eigentlichen Kern ber 
Frage zu treffen fcheint, läht den Terminhandel in Getreide in einem theil: 
weiſe neuen Kichte erfcheinen. Diefe Definition ift nämlich nicht fo fehr 
eine Definition des ©etreideterminhandel3 al3 einer befonderen Art von 
Geſchäften, fondern vielmehr eine Definition der Börfengefchäfte überhaupt. 
Und erft wenn man biefe richtig verfteht, ift man im Stande, da8 eigentliche 
Weſen des Getreideterminhandel3 zu würdigen. 

Die Kaufleute find befanntlich praktifche Leute, die das englifche Wort 
time is money im vollften Maße zu würdigen wiffen. Der Beruf der 
Kaufleute ift, zu laufen und verkaufen. Nun ift aber jedes SKaufgefchäft 
eine ziemlich zeitraubende Operation. Das Kaufobjelt muß geprüft und von 
allen Seiten befichtigt werden, der Kaufpreis und die Zahlungmodalitäten 
müſſen feftgeftellt und fchlieglih muß das Objekt vom Verfäufer übergeben 
und vom Berfäufer übernommen werden. Zu Alledem fehlt es fpeziell an 
der Börfe — deren Befuch der eigentliche Kaufmann doc nur einige Stunden 
des Tages widmen fann — an Raum und Zeit. Es handelte ſich alfo 
für die Kaufleute darum, aus diefem Dilemma herauszulommen. Das war 
nur möglich, wenn man für alle jene Nebenoperationen des SKaufgefchäftes 
fefte Normen ſchuf und fie aus dem Börfenfaal hinausverlegte, fo daf ber 
Börfenraum nur für die eigentliche Konſens Erklärung refervirt blieb. An 
der Fonds- oder Effeltenbörfe kam noch als befonder8 günftiger Umſtand 
hinzu, daß die Waare nicht weiter befichtigt zu werden braucht, weil ihre 
Qualität unbedingt feftfteht. Eine Kreditaktie ift eben eine Kreditaltie und 
eine Staatsfchuldverfchreibung ift eine Staatsfchuldverfchreibung, an deren 
Dualität der Berläufer nichts ändern fann. Wenn man alfo die Höhe 
der einzelnen Schlüffe, die Zahlung: und Lieferungmodalitäten an bem ein- 
zelnen Börfen nad der Ufance feftfegte und die effeftive Lieferung und 
Uebernahme der verkauften oder gefauften Stüde auf einem fpäteren Zeit- 
punkt und eventuell in ein beſonderes Lokal verlegte (ein Gefchäft, das der 
Kaufmann nicht felbft vorzunehmen braucht, fondern durch einen Commis 
beforgen laſſen Tann), fo hatte man eine geradezu ideale Form des Geſchäfts— 
abſchluſſes gefchaffen. Die beiden Kontrahenten brauchen ſich nämlich im 
Börfenjaal nur über drei Punkte zu einigen: über den Preis, über dem 
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Termin der Kieferung und über die Zahl der fefigefegten Schlufeinheiten 
(je 25 oder 50 Stüd Altien, je 10 oder 20000 Mark Kronen, Frans, 
Mark Staatd- oder fonftige Echuldverfchreibungen); fie brauchen alfo nur 
drei Worte zu fprechen und das Geſchäft ift abgefchlofien. Time is money. 


Man bat diefe Form des Geichäftsabfchluffes nicht ohme Grund eine 
ideale genannt; aber die Sache hat denn doch ihren Hafen. Diefe Form 
des Gefchäftsabfchluffes ift nämlihd nur da anwendbar, wo bie Qualität 
der Waare oder ihrer einzelnen Stüde abfolut außer Zweifel fteht; und Das 
ift eben lediglich an der Effeltenbörfe der Fall, wo die eine Kreditaktie mit 
der anderen oder die eine StaatSfchuldverfchreibung (diefer beftimmten Sorte) 
mit der anderen volllommen identifch if, wo man alfo nicht zu befürchten 
braucht, daß man die Kage im Sad kaufe. Bei jedem anderen Kaufgefchäft 
bildet die Prüfung der Qualität des Kaufobjeftes einen mwefentlichen Beftand- 
theil des Kaufgefchäftes; und hierin fcheint mir der fpringende Bunft für 
die Beurtheilung des Getreideterminhandel3 zu liegen. 


Die Form des Gefchäftsabfchluffes, die an der Effektenbörſe üblich 
war, wurde einfach an die Produftenbörfe übertragen und dabei wurde ver= 
gefien, daß: si duo faciunt idem non est idem. Das nämlich, was die 
Borausfegung für die kurze und einfache Form des Geſchäftsabſchluſſes an 
der Fondsbörſe bildet, die Fungibilität der Waare oder bie abfolute Fdentität 
ihrer einzelnen Stüde, fehlt an der Produftenbörfe. Die Beſucher ber 
Produftenbörfe, die ihre Gefchäfte in eben fo kurzer und einfacher Weife 
abjchliegen wollten wie ihre Kollegen an der Effeltenbörfe, haben fi, um 
dieſes Biel zu erreichen, einen Begriff konftruirt, nämlich den Begriff „Weizen“ 
oder „Roggen“, operiren damit genau fo, wie an der Effeltenbörfe mit dem 
Begriffen „Sreditaktie*, „Staatörente“ u. f. w. operirt wird, und überfehen 
dabei, daß es einen Weizen und Roggen „an fich“ nicht giebt, fondern lediglich 
einen individuell beftimmten Weizen und Roggen. Allerdings kamen zwei 
Umftände Hinzu, die und dieſes Quid pro quo in einem milderen Licht 
ericheinen lafjen. Der eine war die in Nordamerika eingeführte Errichtung 
von Getreide-Elevatoren. Dadurch nämlich, daß man den Weizen der ein- 
zelnen Produzenten zufammenfchüttete, gelang e8 annähernd, eine „Type“ 
(oder mehrere) „mordamerifanifcher Weizen“ herzuftellen. Zweitens ift es 
felbftverftändlih, dar der Großmüller bejtebt fein muß, gewiſſe einheitliche 
Sorten von Mehl zu produziren. Das kann er jedoch nicht, wenn er heute 
diefen und morgen jenen Weizen vermahlt; er muß vielmehr — wenn er 
ein einheitliches Mehl erzeugen will — die verfchiedenen angefauften Weizen: 
mengen zufammenfchütten und fo zunähft für feine Zwecke ſich einen ein- 
heitlihen Weizen herftellen. 
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Auf diefem Wege gelangte man allerding® dazu, einige vermeintlich 
fefte Typen von Weizen aufzuftellen, und glaubte, in ihnen Börſengeſchäfte 
abjchliegen zu fünnen. Allein die Sache hat — wie gejagt — denn doc 
ihren Hafen. Die an der Börfe gemachten Gejchäftsabjchlüffe werden be— 
kanntlich regiftirt und bilden die Grundlage der Kursberehnung; und diefer 
Börjenkurs ift (biß zu einem gemilfen Grade) mafgebend für die Preife, die 
der Händler dem einzelnen Landwirthen bewilligt. Und damit ift die Mög— 
lichkeit einer Benadhtheiligung der Getreideproduzenten gegeben. Der einzelne 
Landwirth produzirt feinen Weizen „an fih“ und eben fo wenig ungarijchen 
oder mährifchen Weizen in abstracto, jondern einen ganz fonfreten, indi: 
viduell beftimmten Weizen, deſſen Qualität von Jahr zu Jahr und von Feld 
zu Feld verfchieden ift, einen Weizen, der bald befier, bald jchlechter als die 
von der Börfe aufgeftellte „Type“ ift. Und hier ift der ‘Punkt, mo der Händler 
einfegen kann, um eventuell den Landwirth und fpäter auch den Müller zu 
übervortheilen. ft mämlich der angebotene Weizen geringer als die börſen— 
mäßig feitgefegte Type, fo wird der Händler — was übrigens ganz felbit= 
verftändlich und gerechtfertigt ift — diefen Umftand fofort hervorheben und 
dem Landwirth erklären, daß er für einen fo minderwerthigen Weizen nur 
einen entiprechend niedrigeren Preis zahlen könne. it dagegen der ange— 
botene Weizen von beflerer Qualität als die börfenmäßige Type, fo wird 
ber minder gewillenhafte Händler diefe Thatfache mit Stillfchweigen über: 
gehen und lediglih auf den letzten amtlich feitgeitellten Börſenkurs bes 
Weizens hinweiſen und erflären, daß er feinen höheren al3 eben diefen Preis 
bewilligen könne. Und da der Landwirth befanntlich faft immer das Geld 
dringend braudt und dem Händler ijolirt gegenüberfteht, jo wird er als der 
ſchwächere Theil im Preisfampf nachgeben und feinen befferen Weizen um 
jenen niedrigen ‘Preis verkaufen müffen. Hieraus geht auch hervor, daß die 
Getreidebörfe als folche das Iebhaftefte Intereffe daran hat, die Getreidetypen 
fo niedrig wie möglich feitzufegen, denn je mindermerthiger die börſenmäßig 
feftgefegte Type ift, um fo niedriger ift der Preis dieſes fchlechten Getreides 
und damit des Getreide überhaupt, um fo größer die Möglichkeit, den ein 
befieres Getreide produzirenden Landwirth zu übervortheilen. Der Vorwand 
für eine möglicht niedrige Feitiegung der börfenmäßigen Type ift auch bald 
gefunden. Die Type muß doch den Durchſchnittsweizen repräfentiren, der in 
der Gegend gewonnen wird; würde lie zu hoch feitgefegt, jo wäre ja der 
Weizen, den der arme Meine und umbeholfene Bauer produzirt, geradezu 
unverfäuflih! Gründe find befanntlih überall wohlfeiler al8 Brombeeren. 

Das umgefehrte Verfahren kann dann gegenüber dem Müller ange: 
wandt werden. Der Händler, der beim Einfauf die beflere Qualität des 
MWeizens verjchwieg und unter Berufung auf den „amtlich“ feitgeftellten 
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Börfenkurd des Weizens dem Landwirth erflärte, daß er für die Waare ab- 
folut feinen höheren Preis bewilligen fünne, der felbe Händler wird, wenn 
er dem Müller gegenüber fteht und ihm dem jelben Weizen zum Kauf an- 
bietet, unbedenklich hervorheben, daß er den Weizen unmöglich zum Börfen- 
preis ablafjen fünne, weil er ja von viel befferer Qualität ſei als die Börſentype. 

Das ift die eine Möglichkeit einer Benachteiligung des Landwirthes 
durch den Händler. Es ift aber noch eine zweite Möglichkeit vorhanden und 
diefe ergiebt ſich aus der heutigen Gepflogenheit der Blanfoverfäufe. Der 
Spelulant fann nämlich große Mengen „Papierweizend* (Das heift: eines 
gar nicht vorhandenen Weizens) im Wege des Blankoverkaufes auf den 
Markt werfen, dadurdh den Getreidepreis drüden und nun den miedrigen 
Getreidepreis benußen, um das effektive Getreide billig aufzufaufen; und 
gegen dieſe Manipulation der Spekulanten richtet fich die ſchon vorhin ge- 
ftreifte Beichwerde der Landiwirthe, daf durch den Terminhandel die Getreide: 
preife ungebührlich gebrüdt werden. Damit ift eine fehr bedeutfame Er- 
ſcheinung des heutigen Wirthichaftlebens berührt, die in gewiſſer Beziehung 
das MWiderfpiel zu den Vorlommniffen früherer Zeiten bildet. Während näme 
lich die Spekulation des früheren Kornwucherers darauf abzielte, durch eine 
fünftlihe Bertheuerung des Getreide die Konfumenten auszubeuten, geht 
da8 Beftreben des heutigen Getreidefpefulanten dahin, den Getreidepreis 
möglichft herabzudrüden und auf Koften des Landwirthes zu profitiren., Die 
Erklärung diefer auf den erſten Blid befremdenden Erfcheinung fcheint mir 
nicht allzu fchwer; nur muß man fich vorher von der naiven Vorftellung 
losmachen, daß der Preis durch das Zufammenmwirken von Angebot und Nach— 
frage beftimmt werde. 

Die Feſtſetzung des Preifes ift das Refultat eines Kampfes, aus dem 
— wie bei jedem Kampf — der ftärkere Theil als Sieger hervorgeht. Und 
wie fehr hier die Analogie mit dem wirklichen Kriege hervortritt, davon kann 
man fich leicht überzeugen, wenn man das Berhalten der beiden vertrag: 
jchließenden Theile bei einem größeren Gefchäft (etwa bei dem Kauf eines 
Haufes, eines Landgutes) beobachtet. Zuerft wird die Pofition des Gegners 
außgeforfht. Man erkundigt fi unauffällig bei dritten Perfonen, ob N. N. 
etwa geneigt wäre, das Geichäft abzufchliefen, ob er finanziell gut oder 
ſchlecht fituirt fei u. f. w. Dann werden die Hundichafter ausgefchidt; ein 
Makler wird beauftragt, weitere Erkundigungen einzuholen und eventuell das 
Geſchäft in umverbindlicher Weife anzubieten. Sind die Vorbereitungen fo 
weit gediehen, daß das Gefecht, die eigentliche Unterhandlung, beginnen kann, 
fo erfceinen beide Theile — genau wie zwei Friegführende Mächte — mit 
ihren Hilfstruppen und Verbündeten auf dem Kampfplag. Zunächſt muß 
der Rechtsireund dabei fein, dann eventuell ein Sachverſtändiger; mandmal 
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wird auch die Frau oder ein erwachlener Sohn, ein Bruder ober ein Freund 
mitgenommen. Nun beginnt die eigentlihe Schlaht: die Unterhandlung. 
Und wie in der Schlacht die Kanonen nicht fehlen dürfen, jo wird aud im 
den Unterhandlungen das grobe Geſchütz der Drohungen aufgefahren; man 
erflärt dem Gegner, daß man fchon an die äußerſte Grenze des Möglichen 
gegangen und nun gezwungen fei, von dem Gefchäft zurüdzutreten, wenn 
er auf feinen Forderungen beharren wolle. Kommt dann endlich nach lang» 
mwierigen Unterhandlungen, bei denen jeder Theil die Schwächen des Gegners 
nah Kräften auszunngen beftrebt ift, das Gefchäft zu Stande, fo athmen 
beide Parteien erleichtert auf, weil fie die Empfindung haben, daß nun der 
Krieg beendet und der Friede geichloffen ift; und wie lebhaft diefe Empfin- 
dung auf beiden Seiten ift, kann man daraus entnehmen, daß nad dem 
Geſchäftsabſchluß die beiden Gegner ſich verföhnt die Hand reichen und daf 
vielfach das freudige Ereignig des Friedensschluffes bei einem Glafe Wein 
oder einem guten Souper gefeiert wird. 
Aus jedem folchen Preistampf muß, wie gefagt, fchliehlich der ftärfere 
Theil ald Sieger hervorgehen. Worin die größere Stärke beruht, ob in der 
geiftigen Leberlegenheit, ob im größeren Vermögensbeſitz oder in einem jons 
ftigen Umftande, ift bier gleichgiltig. Und hierin ift die Erklärung dafür zu 
fuchen, daß der mittelalterliche Kornmwucherer auf die Vertheuerung des Ge: 
treides jpefulirte, während der heutige Getreidefpefulant darauf ausgeht, dem 
Landwirth das Getreide um einen möglichft niedrigen Preis abzudrüden. Der 
frühere Kornmwucherer ftand — genau wie der heutige Getreidehändler — 
zwifchen dem etreideproduzenten und dem Brotfonfumenten. Und wenn 
er fih die Gefammtheit der Brotlonfumenten zum Gegner wählte und feine 
Angriffe gegen diefe und nicht fo fehr gegen die Landwirthe richtete, fo 
geihah Das, weil er wußte, dar das Publikum ihm gegenüber der fchmächere 
Theil war. Den Landwirthen konnte der frühere Kornwucherer nicht recht 
beilommen, weil fie fih ihm gegenüber in der günftigeren Bofition befanden. 
Der damalige Bauer brachte faft fein Getreide auf den Markt, weil er den 
größten Theil feiner Ernte in der eigenen Wirthfchaft verbrauchte und einen 
etwa vorhandenen Ueberſchuß dem Gutsherrn als Zehent abliefern mußte. 
ALS Getreideverfäufer kamen alfo faft nur die Gutäherren in Betracht; und 
jte waren in Folge der mangelnden Verkehrsmittel mehr oder weniger im 
Beſitz eines natürlichen Monopols. Monopoliften find aber befanntlich fein 
günftiges Ansbeutungobjelt. An die Grundherrichaften konnte fich alfo ber 
Kornwucherer in der Kegel nicht wohl heranwagen. Um fo günftiger war 
feine Pofition gegenüber dem Publitum, weil er mit einem unorganilirten 
Haufen vereinzelter Getreidefonfumenten zu thun hatte. Sapitalfräftige Groß: 
mühlen gab es nicht, die Mühlen waren — wenn auch bier und da ein 
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Müller ein paar Sceffel Getreide faufte, un es auf fein eigenes Riſiko 
zu vermahlen — vorwiegend Lohnmühlen. Ob alfo der Kornmwucherer fein 
Getreide felbft vermahlen ließ, um dann das Mehl in Heinen Partien direkt 
an die Bäder und an die Haushaltungen oder imdirelt an die Meinen Mehl: 
händler zu verlaufen, oder ob er fein Getreide unbermahlen in Heinen ‘Bar- 
tien an einzelne Müller, Bäder oder Mehlhändler verkaufte: immer ftand er 
iſolirten Meinen Käufern gegenüber, die ihm im Preisfampf nicht gewachfen 
waren, denen er aljo die Preife diktiren konnte. 

Anders der heutige Getreibefpefulant. ALS Konfumenten ftehen ihm 
heute meift die Großmühlen gegenüber, die das Getreide felbit ankaufen und 
auf eigene Rechnung vermahlen. Und da diefe vielfach das Getreide direkt 
von Produzenten beziehen, fo ſieht fich der Getreidefpefulant auf diefer Seite 
fehr oft ebenbürtigen oder auch ftärferen Gegnern gegenübergeftellt, denen er 
nicht beilommen fann. Fit alfo der Konfument feinem Meachtbereich ent: 
rüdt, fo kann er fih nur gegen die Produzenten fehren; und hier hat er 
um fo leichtere Spiel, als diefe ihm heute als unorganilirter Haufe von 
Einzelnen gegenüberftehen. In Folge der Ablöfung der Grundlaften und 
der Befreiung des Bauernſtandes fieht heute der Bauer keinen Herrn über 
fih, dem er Natural-Abgaben oder = Dienfte zu leiften hätte; er ift mit einem 
Ruck mitten in die Geldwirthichaft hineingefchleudert worden und muß trachten, 
einen möglichft großen Theil feiner Produkte zu verfaufen, um Geld in die 
Hand zu befommen, mit dem er feine Steuern bezahlen und feine Gläubiger 
befriedigen fann. Dazu fam dann die Bervolllommnung der Verfehrömittel, 
die das frühere Monopol der europäifchen Landwirthe brach und fie der 
erdrüdenden Konkurrenz ſelbſt der entfernteften Erdenwinfel preisgab. Sein 
Wunder alfo, wenn der heutige Getreideſpekulant ih auf die Landwirthe ftürzt 
und deren ungünftige Poſition rückſichtlos ausnützt. 

Das Mittel, deffen fih der ältere Kornwucherer bediente, um das 
Publikum auszubeuten, und deffen fich der heutige Getreidefpefulant bedient, 
um den Landiwirth im Preisfampfe niederzuringen, ift die Geftaltung des 
BVerhältnifjes von Angebot und Nachfrage. Dieſes angeblich nationalöto: 
nomifche Gefeg hat nämlich bis zu einem gewiſſen Grade feine Giltigfeit, 
aber nicht in dem Sinne, wie es von der klaſſiſchen Nationalölonomie ge: 
lehrt wurde. Die Bertreter jener älteren Lehre ftellten die Sache immer jo 
dar, als wenn „Angebot und Nachfrage“ zwei blind mwaltende, auf einander 
wirkende Naturfräfte wären. Sie glaubten, dat das „Angebot* aus ber 
Maffe der aufgefpeicherten Güter, die „Nachfrage“ aus der Gefammtheit der 
bedürfenden Menſchen beftehe, und meinten, daß aus dem Widerftreit diefer 
beiden Kräfte der Preis im ähnlicher Weife „von ſelbſt“ hervorgehe wie die 
Diagonale im Kräfteparallelogramm; diefe Voritellung war falih. An- 
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bietende und Nachfragende wirken allerdings auf einander, aber nur auf dem 
Markt und nur in Bezug auf folde Güter, die auf den Markt gebracht 
werden. Die Gütermengen, die nicht auf den Markt gebracht werden, und die 
Bedürfenden, die nicht auf dem Markt erfcheinen, beeinfluffen die Preisgeftaltung 
nit; und damit ift dem Einzelnen die Möglichkeit gegeben, in das „freie 
Spiel der natürlichen Kräfte“ einzugreifen und das Refultat herbeizuführen, 
dag ihm erwünſcht it. Das haben die älteren Bertreter der nationalölono= 
miſchen Wiſſenſchaft überfehen. Der Dampf und die Elektrizität find auch 
„blind waltende Naturkräfte*; aber trogdem ift es dem menfchlichen Erfindungs— 
geift gelungen, ihnen die Nichtung und das Refultat ihrer Wirkfamteit vor: 
zuzeihnen. Das Selbe gilt von Angebot und Nachfrage. 

Der ältere Kornmwucherer migbrauchte feine wirthichaftlihe Stärke (feinen 
Geldbeiig), um das Getreide: Angebot in feinen Händen zu monopolifiren, 
und war dadurch in die Lage verjegt, den Konfumenten als dem fchmwächeren 
Theil im Preisfampf den Getreidepreis zu diktiren. Der heutige Getreide: 
jpefulant, der — wie gelagt — ſehr wohl weiß, daß er den Kampf mit den 
Konfumenten, mit den Großmühlen, nicht aufnehmen fann, richtet feinen 
Angriff gegen die Produzenten, die heute der ſchwächere Theil find, und ſchlägt 
den umgefehrten Weg ein: er vergrößert das Angebot. Allerdings wirft er 
nur „Papierweizen*“, Das heißt: einen Weizen, den er gar nicht befigt, auf 
den Markt; doch da fein Menſch kontroliren fann, ob er diefen Weizen be: 
jigt oder nicht, und da er überdieß bei dem heutigen vervolllommneten Ver— 
fehrämitteln jtet3 die Möglichkeit hat, diefen Weizen aus irgend einem ver- 
ftedten Winkel der Erde herbeizuziehen, fo drückt er durch diefes filtive An- 
gebot den Preis und fauft dann das effektive Getreide von den Landwirthen 
um diefen gedrüdten Preis. Einen Schaden braudt er dur diefe Mani- 
pulation nicht zu erleiden, weil er jeinen Papierweizen gar nicht effektiv zu 
liefern braucht; entweder läßt er ihn an der Börfe durch feine Vertrauens- 
männer wieder zurüdlaufen oder er befreit fih — falls der Weizen im der 
Zwifchenzeit im Preis geftiegen wäre — durch Bezahlung der Differenz von 
der Lieferungpflit. Das wird er gewöhnlich bequem thun künnen, da er an 
dem billig gefauften Effektivgetreide mehr profitirt hat oder profitien wird, 
als die zu zahlende Differenz beträgt. 

Der heutige Getreidefpefulant ift im diefer Beziehung in einer noch 
viel günftigeren Situation al3 der frühere Kornwucherer. Wollte Diefer den 
Getreidepreis künſtlich in die Höhe treiben, fo mußte er die vorhandenen Ge— 
treidevorräthe effeltiv auffaufen; er fonnte alfo immer nur fo viel Getreide 
auffaufen, wie feine Geldmittel ihm geftatteten. Der heutige Getreidefpekulant 
dagegen wirft fein effeltives Getreide auf den Markt, fondern nur Lieferung- 
verſprechen und kann ſich von der Lieferungverpflichtung durch Bezahlung der 


284 Die Zutunft. 


Preisdifferenz befreien. Er lann alfo mit der Summe, die er an feine 
Dperation wagen will, ein zehn- oder zwanzigmal größeres Getreidequantum 
auf den Markt werfen, weil er ja im Nothfalle nicht diefes, fondern nur 
die Preisdifferenz zu bezahlen braudt. 

Wo ift gegen folche Uebeljtände nun Hilfe zu finden? Ein abfolutes 
Berbot des Terminhandeld wäre faum zu rechtfertigen und noch viel ſchwerer 
durchzuführen. Die Unterfuhung ergab, daß die unangenehmen Seiten 
des Terminhandel3 auf zwei Umftände zurüdzuführen find, nämlich darauf, 
daß an der Börfe ein Weizen von börſen- oder ufancemäßig feftgefegter 
Dualität gehandelt wird und daß häufig Getreide in blanco verfauft wird, 
Das heißt: daß Getreide verfauft und zu liefern verfprochen wird, das der 
Verkäufer noch gar nicht beſitzt. Beides iſt an fich nicht nur ganz harmlos, 
fondern bis zu einem gewiſſen Grade ganz unvermeidlich. Der große Getreide: 
händler, der den Weizen bei den verichiedenen Kleinen Landwirthen auffauft, 
fann unmöglich dieſe verfchiedenen Heinen Getreidemengen, deren jede viel- 
feicht nur ein paar Sad repräfentirt, individuell fpeichern und verlaufen, 
fondern muß fie zufammenfhütten. Er bringt alfo nothwendig ein Weizen: 
gemifch zum Berkauf; mit anderen Worten: größere Weizenmengen fünnen 
nur als „Durhichnittsweizen“ gehandelt werden, es wäre daher widerfinnig, 
Geichäftsabichlüffe, die auf einen ſolchen Durchſchnittsweizen lauten, zu ver: 
bieten. Und eben fo find Lieferungverträge, alfo Blankoverläufe von Getreide, 
unvermeidlich. Unangenehm wird die Sache nur dadurh, daß — mie wir 
fahen — die Spelulanten an der Getreidebörfe fich einen wejenlofen Begriff 
„Weizen in abstracto* zurechtgelegt haben und daß fie ein Fntereffe daran 
haben, die ufancemäßige Weizen Type möglichft geringwerthig feflzufegen. 
Und nicht minder unangenehm ift, daß der jfrupellofe Getreidefpefulant durch 
forcirte Blanfoverkäufe den Getreidepreis zum Nachtheil des Landwirthes zu 
drüden vermag. Beides find Mißbräuche; aber die Möglichkeit des Miß— 
brauches rechtfertigt noch lange nicht ein Verbot. Belanntlih wurden un: 
zählige Meſſer als Mordwerlzeuge verwendet, aber darum ift e8 noch feinem 
Staat eingefallen, die Meſſer zu verbieten; und eben fo wenig hat bisher 
eine Regirung daran gedacht, die Inſtitution des privaten Eigenthumes ab» 
zufchaffen, weil fie dem Eigenthümer die Möglichkeit gewährt, feine ärmeren 
Nebenmenfchen auszubeuten. 

Uebrigens hat felbit die deutfche Regirung, die befanntlich den Termin: 
handel nahdrüdlich zu befämpfen fucht, nicht daran gedacht, ihn gänzlich zu 
verbieten; fie will ihn nur möglichft eindämmen. Den Perfonen und Firmen, 
die fih in das Terminregifter eintragen laffen, foll es freiftehen, Termin- 
geichäfte abzufchliefen. Nur den außerhalb des Terminregifterd bleibenden 
Perfonen foll verwehrt werden, fih am Terminhandel zu betheiligen, und 
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die von diefen Verfonen abgefchloffenen Gefchäfte werden als unverbindlich 
erklärt. Damit ijt die Frage der Differenzgefchäfte und deren Slagbarkeit 
berührt und es dürfte wohl der Mühe werth fein, diefe Frage hier von ber 
prinzipiellen Seite zur beleuchten. 

Die in der Gefeggebung der meiften Staaten vorlommende Bes 
ftimmung, daß die Differenzgefchäfte nicht Hagbar fein follen, weil fie nichts 
weiter jind als eine in die Form eines Kaufgefchäftes gefleidete Wette auf 
die Kursdifferenz, entjpringt einem gewiſſen moralifirenden Bejtreben des 
Staated, der dem Wetten und dem KHazardfpiel entgegentreten zu müſſen 
glaubt. Nun kann man ja bereitwillig zugeben, dat der Staat fich nicht 
dazu hergeben kann, die Durchführung unmoralifher Gefchäfte zu erzwingen ; 
e3 ift daher ganz korrekt, wenn er den Spielfchulden oder den Forderungen 
aus einer Wette die Slagbarfeit verfagt. Aber bei Börfengefchäften fcheinen 
die Dinge denn doch anders zu liegen. Die Differenzgefhäfte art der Börfe 
werden befauntlich in die Form eines SKaufgefchäftes, alfo in eine Form 
gefleidet, in der fie von einem Effeltivgefchäft abſolut nicht zu unterfcheiden 
find. Auch fteht e8 den vertragfchließenden Parteien abjolut frei, jedes 
urfprüngliche Differenzgefchäft beliebig im ein Effeftivgefchäft oder jedes ur: 
ſprüngliche Effektivgefhäft nachträglich in ein Differenzgefchäft umzuwandeln ; 
folhe Ummandlungen kommen thatfächlich überaus häufig vor, fo daß der 
Aufenftehende, alfo auch der Richter, nie wiffen kann, ob er einem effektiven 
Geſchäft oder einer bloßen Wette auf die Kursgeſtaltung gegenüberfteht. 
derner darf man fragen, ob der Staat, der durch feine Geſetzgebung über 
die Unklagbarkeit der Differenzgefchäfte dem Spielen und Wetten entgegen: 
treten will, nicht gerade dadurch die Umfittlichkeit grofzieht. Das Spielen 
des privaten Publikums an der Börfe, dem durch die Unklagbarkeit der 
Differenzgeichäfte entgegengetreten werden fol, vollzieht ſich ja nicht in der 
Weife, daß der Privatmann X. an die Börfe geht und dort mit dem Privat: 
mann I). ein jcheinbares Kauf: und Verkaufsgefchäft abſchließt; der Privat- 
mann wendet jih an einen Bankier und beauftragt ihn, die gewünfchten 
Dperationen auszuführen. Und hieraus ergiebt jich die eigenthümliche Anomalie, 
daß der Banfier als Kaufmann (und als Börfenmitglied) an den mit dem 
Privatmann (dem Dutjider) geſchloſſenen Bertrag gebunden bleibt, während 
der Privatmann, dem der Differenzeinwand zufteht, im jeder Sekunde von 
dem Bertrage zurücktreten darf. Haben die Börfenoperationen den gewünfchten 
Effekt, hat aljo der Privatmann an der Börfe gewonnen, dann ftreicht er 
ruhig feinen Gewinn ein und darf den Bankier — wenn Diefer etwa unredlich 
wäre und den an der Börſe erzielten Gewinn für ſich behalten wollte — 
auf Herangzahlung der Summe verklagen. Geht dagegen die Sache fchief 
und ergeben die Börfenoperationen einen Berluft, fo muß der Bankier, der 
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ja an ber Börfe im feinem eigenen Namen auftrat und handelte, feinem 
dortigen Partner die verlorene Summe auszahlen; wenn er ſich aber an 
feinen Auftraggeber wendet und von ihm Erjag fordert, fo fann ihm Diefer 
den Differenzeinwand entgegenhalten und der Bankier wird mit feinem Erfag- 
anfpruh vom Richter abgewiefen. Der Vertragsbruch des Outſiders wird 
alſo geradezu prämiirt. Die unzähligen von den eigentlichen Börfenjobbern 
an der Börfe abgefchloffenen Differenzgefchäfte bleiben aber trogdem unberührt, 
weil der Differenzeinwand nur den Dutjiderd, nicht aber dem eigentlichen 
faufmännifchen Firmen und nit den ftändigen Börſenbeſuchern (Börfen- 
mitgliedern) zufteht. 

Endlich hat das Terminregifter die Tendenz, fich felbjt zu negiren; 
denn wenn die Privatperfonen, die nach wie vor an der Börfe zu fpielen 
wänfchen, ſich ſämmtlich in das Terminregifter eintragen laffen, jo dürfen 
fie ruhig Termingefhäfte machen, — und damit ift der frühere Zuftand, den 
man ja abjhaffen wollte, in aller Form Rechtens wieder hergeftelt. Ange: 
ficht8 diefer Umstände ift wohl die Frage erlaubt, ob es nicht richtiger wäre, 
den Differenzeinwand überhaupt fallen zu laſſen und allgemein den Grundſatz 
aufzuftellen, daß Jeder, der Börfengefchäfte macht, die Folgen feines Handelns 
zu tragen habe. Ein Anderes aber als das Spiel an der Börfe ift die 
Berleitung zum Börfenfpiel; gewiſſenloſe Bantiers, die felbft oder durch 
ihre Agenten Privatperfonen zum Börfenfpiel verleiten oder auffordern, möge 
man ftreng bejtrafen. 

Fit alfo ein abfolutes Verbot des Terminhandel3 undurhführbar und 
ift auch von der Einführung eines Terminregiſters nicht viel zu erwarten, 
fo entfteht die Frage, durch welche andere Mittel den unangenehmen Folgen 
des Terminhandels entgegengewirft werden könnte; und hierfür geben — wie 
ich glaube — die vorhin erwähnten Eigenthümlichkeiten diefes Gefchäftes einen 
Fingerzeig. Die eine diefer Eigenthümlichkeiten beſteht darin, daß nicht im 
lonkretem Weizen, fondern in einem ufancemäßig feitgefegten Ideal-Weizen 
fpetulirt wird, daß die Preife für diefen Fdeal:Weizen als „Börſenkurs“ 
bes MWeizens in die Welt hinausgehen und für den wirklichen Weizen maß: 
gebend werben und daß es daher für die Produktenbörfe verlodend ift, diefe 
ufancemäßigen Weizentype möglichft geringwerthig feitzufegen, weil der 
„Börſenkurs“ des Weizen dem Händler eine willkommene Handhabe bietet, 
dem Landwirth dem vielleicht viel befferen Weizen um jenen niedrigen Kurs 
abzudrüden. Der eine Uebelitand ift alfo in der Feſtſetzung der Type 
und in der Surdnotirung zu fuchen. Die börfenmäßige Type des Weizens 
muß der Wirklichkeit möglichft nah kommen und deshalb darf die Feitfegung 
nicht einfeitig den Händlern überlaffen bleiben; den Müllern und den Land» 
wirthen muß dabei ein entfcheidende8 Wort eingeräumt werden. Auch ift zu er: 
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wägen, ob es nicht zweckmäßig wäre, eine Mehrheit von Typen (je nad} der 
Dualität) feitzufegen. Dadurch würde die Spekulation einigermaßen ein: 
gedämmt, weil e8 dann nicht mehr möglich wäre, im einem Idealweizen, „an 
ſich“ oder im Allgemeinen zu ſpekuliren. Und da ferner die Kursnotirung, 
die ja für die effeftiven Verkäufe und Käufe der Landwirthe wie der Müller 
maßgebend ift, der Wahrheit entiprechen foll, fo wäre ferner zu erwägen, 
ob nicht — wieder unter mefentliher Mitwirkung der Landwirthe und der 
Müller — eine andere Art der Karsnotirung durhführbar wäre, etwa in 
der Weife, daß der Kurs des Terminweizens getrennt notirt würde und daß 
daneben die für dem Effeltivweizen erzielten Preife möglichft volkftändig oder 
ausführlich mitgetheilt würden. 

Biel jchwerer ift e8, dem zweiten Uebelſtande entgegenzutreten, der 
darin befteht, daß der heutige Getreidefpelulant durch ein maffenhaftes Blanko— 
angebot von Weizen den Preis zu Ungunften des Landwirthes tief herab: 
drüden und nun den gedrüdten Preis benugen lann, um bei den Landwirthen 
die effektiven Weizenvorräthe billig aufzulaufen. Die Sache wird dadurd 
noch erfchwert, daß der Getreidejpefulant auf das Angebot von Papierweizen 
verzichten und eventuell ein paar Schiffsladungen von ganz reellem und effef: 
tivem Weizen auf den Markt werfen fann, um dann zu den gedrücdten 
Preifen nicht nur den Weizen der Landmwirthe auflaufen, fondern auch noch 
feine verfchleuderten Schiffsladungen zurüdfaufen zu laſſen. War er gar 
fo vorfichtig, feinen verfchleuderten Weizen gleich anfangs nur an feine eigenen 
Agenten oder BVBertrauensmänner zu verkaufen, fo entgeht er jedem Riſiko bei 
dem Geichäft. Diefe unerfreulihe Thatfache ift aber nicht eine nothmwendige 
Folge des Terminhandels; fie ift vielmehr daraus zu erflären, dat der Preis 
von dem im Kampf als ftärfer bewährten Theil diktirt wird. Nimmt man 
dem Spekulanten die Waffe des Terminhandels, fo wird er einfach nad 
einer anderen greifen und wieder ald Sieger auß dem Kampf hervorgehen, 
fo lange er eben der ftärfere Theil bleibt. Soll daher den Landwirthen ge— 
holfen werden, fo müfjen fie den Händlern ebenbürtig zu werden ftreben. Den 
einzig richtigen Weg zu diefem Ziel fcheint Profeffor Guftav Ruhland ge: 
funden zu haben, wenn er im feiner (feit Juni 1900 erfcheinenden) Monat: 
ſchrift „Monatliche Nachrichten aus dem Internationalen Bureau zur Rege— 
lung der Getreidepreife* immer und immer wieder auf die Nothwendigfeit 
einer Organifation der Landwirthe hinweiſt. Daß es furchtbar ſchwer iſt, 
die Taufende und Abertaufende von Landmwirthen auch nur nothdürftig zu 
einigen, ift nicht zu leugnen; aber die Schwachen lönnen eben nur durch die 
Bereinigung ſtark gemacht werden. Biel wäre fchon gewonnen, wenn — viel: 
leicht unter Mitwirkung des Staates — ein Syftem von Efevatoren, Das 
heißt: von Speichern gejchaffen würde, in denen das Getreide der einzelnen 
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Produzenten zufammengefchüttet und beliehen würde. Die Schwäche der 
Landwirthe gegenüber dem Händler Liegt eben im ihrer Ffolirung und in 
ihrem Geldbedürfniß. Der Landwirth muß Steuern zahlen, er ift meift ver: 
fhuldet und muß feinen Hhpothefengläubigern die Zinfen bezahlen, er braucht 
Geld für feine Arbeiter und ſchließlich muß er felbit doch auch leben. Je 
länger die Sade dauert, um fo drüdender wird die Sorge und die Furdt, 
ob er allen diefen Anforderungen gerecht zu werden vermag. Der Händler, 
der nach der Ernte mit der gefüllten Brieftafche beim Landwirth vorfpricht, 
erjcheint ihm wie ein rettender Engel, und da er fich beim Kaufgefhäft auf 
die Autorität des Kursblattes berufen fann, während der Landwirt, befon- 
ders der Heine, häufig feine Ahnung von der jeweiligen Konjunktur oder der 
Rage des Marlies hat, ift e8 fein Wunder, wenn es dem Händler bald ge- 
lingt, da8 Getreide um einen niedrigen Preis zu erwerben. Gäbe es Ele: 
vatoren im Beiig einer Genoffenfchaft der Landwirthe, die in der Rage wäre, 
dem Landwirth bei der Einlieferung feiner Ernte einen angemeffenen Bor: 
ſchuß zu bewilligen, jo wäre der Landwirth der Nothwendigkeit enthoben, fein 
Getreide fofort und um jeden Preis zu verlaufen, und die Verwaltung des 
Ragerhaufes könnte den günitigften Zeitpunkt für den Berfauf abwarten. 

Noch ein Umftand ift hervorzuheben, der — wenn er richtig iſt — 
die ganze Frage des Terminhandels in einem anderen Lichte erfcheinen läßt. 
Ruhland fpricht die Vermuthung aus, daß der große Spefulantenring in 
Chicago, der die nordamerifanifchen Elevatoren in der Hand hat, dadurch, 
daß er die Getreideelevatoren bald gefüllt und bald wieder leer ericheinen läßt, dem 
nordamerifanifchen Markt und damit fo ziemlich der ganzen civilijirten Welt 
willkürlich die Getreidepreife diktire und daß die Fleineren Spekulanten, auch 
an den amerifanifchen Getreidebörfen, fo gut wie gar fein jelbftändiges Urtheil 
über die Getreidefonjunftur haben, fondern fich darauf befchränfen, den Großen 
nachzueifern, daß fie ſämmtlich faufen, wenn fie fehen, dar die Großen kaufen, 
und verfaufen, wenn die Großen verfaufen. Wäre diefe Vermuthung Ruhlands 
zutreffend, dann wäre fie ein neuer Beweisbeleg dafür, daß der Kampf der 
Landwirthe gegen den Terminhandel an eine falfche Adrefje gerichtet ift; denn 
die Niederlage der Landwirthe ift dann weniger der Waffe des Terminhandels als 
der heutigen wirthichaftlichen Ueberlegenheit der Händler zuzufchreiben. Wollen 
die Landwirthe im Kampf mit den Spekulanten das Feld behaupten, fo 
müſſen fie ignen al3 ebenbürtige Gegner gegenübertreten. Das aber können 
fie nur, wenn fie als geſchloſſene Maſſe geeint daftehen. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwacdter. 
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ie Miquez gehörte zu den Marranos, die fih, innerlich in den jüdifchen 
Glauben zurüdgefallen, in ihrem Baterlande Portugal nicht mehr ſicher 
fühlten und deshalb auswanderten. Während ſich die fpanifhen Marranos 
bei der großen Verfolgung im Fahre 1481 hauptfählih nah Maroffo und 
Ftalien gewandt hatten, ging jet der portugiejtiche Erulantenftrom, wie es 
ſcheint, hauptfählih nad Nordoften und befonder® nah Amfterdam und 
Antwerpen. In Antwerpen fand auch Joſé Unterfunft und fogar Zutritt 
bei der Negentin, der Königin-Wittwe Maria von Ungarn, Schweiter Karls 
des Fünften. 

In Antwerpen Iebte mit Tochter und Nichte eine reiche, mit Joſé 
verwandte Wittive Namens Mendez — alfo des felben Namens wie Ben: 
jamin d’Ffraelis väterliche Großmutter —, die ſich des finanziellen Zufpruches 
Gafparos Duci, Beratherd der Königin Maria, zu erfreuen hatte. Zwei— 
malhunderttaufend Gulden hatte er ihr fchon für den Staatsſchatz abgeſchwatzt, 
den Reſt juchte er dadurch zu erlangen, daß er mit florentiner Schlauheit 
bald dur den Kaifer felbit, bald durch die Regentin eine Heirath für Tochter 
oder Nichte vorſchlug. Dagegen gewann Fofe die Neigung der Tochter und 
alle Bier waren eined Tages unter dem Vorwande einer Badereife aus Ant: 
werpen verfchwunden, nachdem die Mendez ihre ausftehenden Schulden, fo weit 
ed möglich war, eingezogen hatte. 

In ganz Europa gab e8 damals nur eine Stadt, in der, bei aller 
politifcher nechtichaft, das Individuum volle foziale Freiheit und das mobile 
Kapital ungehinderte Aktion fand, nämlich Venedig, die Stadt, die den Handel 
am Beſten ald Das begriffen hat, was er ift: in Thätigkeit umgefester felbit- 
organifirter Egoismus, der im fich die Kraft hat, alle Hinderniffe zu über- 
winden, wenn man ihm nur frei gewähren läßt. ALS deutlichiten Ausdrud 
hiervon beobachtete noch Goldoni, daß die — vom Handel ungertrennlichen — 
Advokaten nirgends eine jo große Rolle fpielten wie im Venedig. Welchen 
Auf Venedig in Europa genof, fieht man recht deutlih aus einem Berichte 
über die Verhältniſſe Frankreichs, die der venetianifche Gefandte Giovanni 
Eorrer im Jahre 1569 an den Senat richtete und der handichriftlich in der 
hamburger Stadtbibliothef aufbewahrt wird. Dft hatte er in Paris Leute 
ausrufen hören: „Ach, fünnte ich doch in Benedig [eben und mein geſammtes 
Dermögen dort anlegen!“ Andere fragten, ob der venetianiſche Staat nicht 
Gelder zur Aufbewahrung annehme, ob man fein Vermögen nicht in der 
Münze von Benedig deponiren könne. Der Gefandte fchlieht feinen Bericht 
mit den Worten, in Venedig gebe es nur eine Neligion, herrfche nur ein 
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Fürſt und ein für alle gleich lautendes Gefeg, in Venedig fünne ein Feder 
ohne Furcht und Unruhe fein Leben verbringen. | 

In Benedig nun verbündete ſich Fofe mit fpanifchen Marranos: ver: 
eint gründeten fie eine Bank in Lyon; und ihre Gefellichaft war fo fapital- 
kräftig, daß fie dem König von Frankreich 150000 Scudi leihen konnte. 

Häufig genug begehen kluge Leute grobe Fehler, deren fich die Dummen 
nie ſchuldig machen: die Klugen vertrauen eben mandhmal allzu fehr auf 
das Uebergemwicht, deflem fie fich ihrer Umgebung gegenüber bewußt find. Fofe 
wurde beim Senat dahin vorftellig, ihm eine in der Nähe der Stadt gelegene 
Infel abzutreten, auf der er eine jüdifche Kolonie anlegen wollte. Niemals 
mürde die erlauchte Signoria einem ihrer Bürger, gefchweige denn einem 
Fremden, ſolche Selbftändigfeit geftattet haben, und zwar um fo weniger, 
als ein Gefeg vom bdreizehnten März 1381 die Ermwerbung von Grund: 
eigenthum durd Fremde ausdrüdlich verbot. 

Daerfoin Venedig unmöglich geworden war, begab er jich mit den Seinen 
nad Konftantinopel und trat offen zum Judenthum zurüd. Mit dem Sultan 
Soliman und deffen Sohn Selim wußte er fih fo gut zu ftellen, daß er 
nit nur die Stadt Tiberiad in Paläftina zum Gefchent erhielt, die er 
wieder aufbaute, um in ihr eine Anzahl feiner Glaubensgenofjen anzufiedeln, 
fondern auch — im Jahr 1566 — Naros, das Herzogthum des ägäifchen 
Meeres, und die Grafichaft Andros. Von da an nannte er ſich mit vollem 
Rechte einen Fürften. Wenn ihn nämlich Ernft Eurtius bald Nacy nennt, 
was gar nichts ift, bald meint, Naſſi, wie Joſé jetzt wirklich hieß, fei die 
neugriechifche Benennung von Naros, jo fommt Das nicht weiter in Betracht. 
In Wahrheit ift — was fonderbarer Weile Keiner von Allen bemerkt zu 
haben ſcheint, die jich mit Joſeè und feiner Lebensgeſchichte beichäftigt haben — 
Naſſi eben das hebräifche Wort für Fürft oder ‘Patriarch. i 

Wie großartige Geichäfte er in der Türkei gemacht haben muß, ſieht 
man aus dem dem Senat von Venedig erftatteten, in der Hamburger Stadt= 
bibliothek handfchriftlih aufbewahrten Bericht eines politiichen Agenten oder 
Spion, Namend Marco Bicenzo d’Aleffandri, der ſich durch die Türkei 
nad Perfien begeben hatte, um die perlifchen Verhältniſſe auszufundfchaften. 
Da er in Geſellſchaft türkifcher Kaufleute reifte, die ohne die Erlaubniß des 
Unternehmers Kupfer in die Türkei einführten, fo hatte er die Baftonade zu 
erleiden. Freilich hatte auch er mit dem Namen Naſſi Unglüd, aus dem er 
Naſi macht und dem er mit appaltatore (Unternehmer) überſetzt: Joſé hatte 
eben das Privilegium des Kupferhandels an ſich zu bringen gewußt. 

Joſés Feinde haben böswilliger Weife behauptet, er habe die Gunft 
Sultan Selims de3 Zweiten dem Umftande verdankt, daß er ihn dem löſt— 

n Cypernwein habe kennen und fchägen lehren; eine höchſt fonderbare 
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Behauptung, da die Venetianer in engſter Handelsverbindung eben ſo wohl 
mit Cypern wie mit Konſtantinopel ſtanden, ſo daß die Türken über die 
Güte dieſes Weines feine weitere Belehrung zu erhalten brauchten. Ferner 
war Joſé im Stande, feinem Gönner in ganz anderer Weile zu nüßen; 
konnte er ihm doch eine Kenntuiß der politifchen Berhältniffe Europas ver: 
mitteln, die außer ihm fchmwerlich Jemand bei der Hohen Pforte befak und 
die befonderd im einem Punkte geradezu unfhägbar war. Die beiden ein: 
zigen ernftlichen Gegner der Türken waren Venedig und das fcheinbar noch 
auf dem Gipfel der Macht ftehende Spanien: follten fi doch die Folgen 
davon erft jpäter zeigen, daß Spanien mit der Vertreibung der Marranos 
einen großen Theil feiner praftifchen Intelligenz an das Ausland abgegeben 
hatte, denn die jpanifchen Juden hatten in der Vermögendverwaltung und 
Güterbewirthichaftung des als Konquiftadoren thätigen oder wie Don Quirote 
träumenden Adels, in der Handhabung der ftaatlichen Finanzkunft und dem 
großlaufmännischen Waaren: und Geldhandel eine ihrer Bedeutung nach fchwer 
zu übertreibende Rolle gejpielt. Allerdings hatte der Kapudan Paſcha den 
Spaniern die von ihnen eroberte Inſel Djerba im Golf von Gabes zwiſchen 
Tripolis und Tunis wieder abgenommen und fie hatten fi, um einen Stüg- 
punkt in Nordafrila zu haben, weit zurüd, in Peñon de Belez de la Gomera 
in Marocco feftgefest. Dafür aber mußte am elften September 1565 die 
große, etwa zmweihundert Segel ftarfe türkifche Flotte die Belagerung des vom 
Großmeifter Jean Barifot de la Valette glorreich vertheidigten Maltas aufheben. 
Was konnte der Grofherr von den Religionzwiftigkeiten der Chriſten— 

hunde willen? Da machte ihn Joſé auf den wundeſten Bunkt des ungeheuren 
Reiches, das Heine, tapfere Volk in der Niederung der Nheinmündungen, 
aufmerlſam. Der Huge Renegat fannte die reiheitliebe, Tapferkeit und 
Ausdauer jener Niederdeutichen, die im Begriff waren, den unerträglich ge: 
worbdenen politifhen und religiöfen Drud ihrer biutgierigen Unterdrüder ab- 
zufchütteln, ganz genau und richtete, zwei Monate nah Selims Thron— 
befteigung, am vierten November 1566 an feine Freunde in Antwerpen em 
Schreiben, in dem er fie ermahnte, den Abfall von Spanien mit aller Kraft 
zu betreiben, da Stönig Philipp durch den Sultan bald jo in die Enge ge: 
trieben werden würde, daß er zur Bekämpfung der Empörung in den Nieders 
landen feine Streitkräfte übrig haben könnte. Diefe Andeutung bezog ſich 
darauf, daß die im Aufftande begriffenen fpanifchen Mauren einen Gefandten 
an den Sultan gefhidt und im Namen des gemeinfamen Glaubens um 
Hilfe gegen die unerträglich gewordene ſpaniſche Tyrannei gefleht hatten. 
Selbft der Herzog von Alba hatte, wenn auch vergeblich, gegen die unſinnigen 
Maßregeln proteitirt, die gegen die Mauren ergriffen wurden und deren 
erheiterndite wohl die war, fie hätten ihr Arabiſch gegen Spanifch zu ver— 
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taufhen und müßten binnen drei Jahren im Stande fein, Kaftilianifch zu 
fprehen. Außerdem aber hatte Joſé noch etwas ganz Anderes im Sinn. 
- Hochfliegende Träume des Ehrgeized fcheinen fi in feiner Seele nicht immer 
mit gefchäftliher Klugheit und politifher Berehnung die Wage gehalten zu 
haben. Wie er in Venedig eine jüdifche Kolonie gründen wollte und da— 
durch feine Stellung der Regirung gegenüber verdarb, fo fol er jegt von 
einem Königreih geträumt haben, da Selim bei Tifh eine vielleicht nur 
ſcherzhafte Andeutung gemacht zu haben ſcheint, Joſé folle König der Infel 
Eypern werden, wenn e8 den Türfen gelinge, fie zu erobern. Doch mußten 
ihn auch nüchterne politiiche Erwägungen davon überzeugen, daß mit der 
Eroberung Eyperns die ihm gleich verhaften Spanier und Denetianer empfindlich 
getroffen wurden. 

Wie die Spanier im Belige Yon Tunis nach der Eroberung von 
Tripolis geftrebt hatten, fo mußten jie in Eypern die Schwelle zu erreichen 
ſuchen, von der aus jie den Fur nad Egypten und Syrien fegen konnten: 
ihnen wie den Benetianern munte Alles daran liegen, die Inſel nicht in 
türfifchen Befig fommen zu lafjen, die im unvergleichlich ftarker ftrategifcher 
Lage durch den Golf von Adalia und Alerandrette die füdlichen Zugänge 
von Kleinaſien und befonderd der Landſchaft beherrfcht, die die Venetianer 
Caramanien nannten und auf deren kommerzielle Ausbeutung fie ſtets den 
höchſten Werth legten. Venedigs Politik hatte fich allerdings nie der Wichtig- 
feit Cyperns verfchlofien, aber e8 fehlte der Republik bei aller Fähigkeit und 
Feinheit ihrer Staat3männer doch an Leuten von dem Muthe, der zur rechten 
Zeit ein ſtaatsmänniſches Wagniß auf. ih nimmt. An Liebe für die herrliche 
Lagunenftadt ftand der ftolze Spanier Don Diego Hurtado de Mendoza, 
eine der glänzendſten Geftalten des fpanifchen Cinquecento, ein Dichter von 
hoher fomifcher Kraft, die er in feinem unfterblicen Lazarillo de Tormes 
bewährt hat, ciner der Männer, die einen Blick in die verborgenften Tiefen 
ihre8 Jahrhunderts gethan haben, feinem Venetianer nach; jedod fiel ihm 
bei aller Bewunderung der Staatsmänner der Republif während feiner Ges 
fandtichaft (feit 1538) nichts mehr auf als die Demuth der vornehmen 
Benetianer, obgleich fie, wie er in einer feiner Epijteln jagt, 

bezahlte Heere weislich zu regiren 

und fremde Völker als Bafallen halten, 

ja, Fürſten fich zu Unterthanen machen 

und zu Alliirten nehmen, wohl gejchidt find. 
Die Zeiten waren vorbei, wo Marino Falieri dem Bifchofe von Trevifo 
öffentlih eine Ohrfeige geben Fonnte, weil er zu fpät zu einer Prozeſſion 
gelommen war: ſtets der genauen Beobachtung durch Spione ausgefett 
— bie in Venedig den wohlklingenden Namen ricordanti führten —, konnten 
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die Nobili micht wohl anders als weit von Mendozas Selbftgefühl entfernt 
fein, der einmal, wenn aud fnieend, Paul dem Dritten ins Geſicht fagte, 
fein Haus fei da, wohin er feinen Fuß fege, und da fei er ficher. Venedig 
geftattete zwar feinen Bürgern, größere oder Heinere Herrſchaften in der 
Levante zu erobern — daher nennt fie Shalefpeare mit Recht royal 
merchants —, faufte ihnen auch diefe Erwerbungen, wenn es nüglich oder 
nöthig zu fein fchien, ſpäter ab, aber es behandelte doch feinen Belig auf 
dem Feſtlande und in der Inſelwelt Griechenlands nur von Fall zu Fall 
als politiſche Austaufchobjefte oder kommerzielle Stügpunfte, ftatt fie in 
einer wohlthätigen, der elenden Bevölkerung zum Segen gereichenden, that= 
kräftigen Herrfchaft zufammenzufaffen. Daß, wer auf dem Peloponnes feften 
Fuß faffen will, Nauplia beiigen, befeftigen und behaupten muß, mußten 
fhon die alten Phoeniler; fo kaufte denn auch die Republik die Stadt mit 
ihrem Gebiete. Maria, der Wittwe Pietro Corners, im Jahr 1388 ab und 
behielt fie bi8 zum Jahr 1549: ja, man fieht noch heute den Löwen von 
San Marco an den Mauern der Feitungmwerle der Stadt. Aber welche 
Bedeutung hätte er als Symbol eines geficherten Herricherthumes erlangen 
können, wenn Napoli di Romania die Hauptftadt eines venetianijchen Griechen: 
land geworben wäre! 

Die Schwache Herrichaft der Cypern regirenden legten Könige der 
Dynaftie Lufignan war nicht fo unfinnig, wie fie Giovanni Francesco Loredan 
in feiner Histoire des rois de Chypre de la maison de Lusignan unter 
dem Namen eine8 Henri Giblot Cypriot ſchildert. Dieſes Bud ift ein 
biftorifcher Roman wie die Dianea des felben Berfaffers, die übrigens auch 
auf der Juſel Cypern fpielt, und hat nur das eine Gute, daft e8 — mög: 
licher Weife — Schiller den Gedanken der Braut von Mefiina eingegeben 
hat. Dem würde auch feineswegs widerfprechen, dag Schiller ausdrücklich 
erflärt hat, da8 feiner Tragoedie zu Grunde liegende „Sujet“ fei ganz eigene 
Erfindung; denn es handelt fich hier Lediglich um einen von ihm erjt weiter 
ausgefponnenen äußeren Anlaß. Der angebliche Cypriot erzählt nämlich aus 
dem Jahre 1352, die Gemahlin König Hugos habe eine fehr fchöne Sklavin 
gehabt, im die fich ihre beiden Söhne bis zu tötlicher Eiferſucht verliebten. 
Der Bater fchidte die Schöne, um in feinem Haufe den Frieden wieder: 
berzuftellen „nah Jtalien“; da einigten fich die Brüder und entflohen zu: 
fammen, um fie zu fuchen. Der König gab Befehl, fie zu verfolgen, und 
endlich wurden fie denn auch „entre les deux Siciles“ gefangen genommen. 

Während der Regirung des legten Königs aus dem Haufe Lufignan 
ſtritten ſich der einheimische Adel, Genua, König Ferdinand von Neapel, der 
Sultan von Egypten und Venedig um den Einfluß auf die Verwaltung. 
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Endlich überwog die Rüdiicht auf Venedig und König Jalob erbat und er: 
hielt die Hand der Tochter Marcos Corner, die mit den ägäiſchen Eilanden 
und den levantinifchen Herrfchergefchlechtern fchon durch ihre Mutter Fiorenza 
in Verbindung war: Fiorenza war eine Tochter Nicold8 Erispi, Herzogs 
von Naros, und eine Enkelin Balenzas, der Tochter Kaijer Johann Kom- 
nenos von Trapezunt. Katharina Cornaro heirathete den König im Jahr 
1472, wurde im folgenden Jahr Wittwe und fand fich außer Stande, den 
aufrührerifchen Adel im Zaum zu halten. Am vierzehnten November 1473 
drangen die Berfchworenen in ihren Palaſt und. hieben vor den Augen der 
armen jungen rau (in conspecto de quela povera zoveneta) ihren 
Leibarzt, ihren Oheim Andrea Corner und deſſen Neffen Marco Bembo in 
Stüde. Da machte die Republik Ernſt: fie ließ zwar Katharina ihr nomi— 
nelle8 Königthum, nahm aber die Inſel in Wahrheit unter venetianijchen 
Schug und in venetianifche Verwaltung. Endlich ftarb aud der nachgeborene 
Sohn König Jakobs im Dftober 1474 und der Senat, dem natürlich 
Katharina allein den anderen, allerdings illegitimen, Kronprätendenten gegen— 
über feine genügende Gewähr für die Sicherheit feiner Herrſchaft zu bieten 
ſchien, entfandte einen Kommiſſar mit dem Auftrage nad Cypern, das Regi— 
ment Venedigs auf eine fejtere Baſis zu ftellen. Um die Pille zu verzudern, 
ertheilte man diefen Auftrag Katharinas Bater. 

Schon früher hatte König Ferdinand von Neapel nach dem Befig von 
Cypern geftrebt. Jetzt begab ſich fein Sohn Alfonjo erft nach der Inſel jelbit, 
dann nah Egypten, um mit Hilfe des Sultans feinen Zwed zu erreichen. 
In Alerandria traf er mit dem vertrauten Agenten Ferdinands, Rizzo da 
Marin, zufammen, der auch in die Verichwörung de Jahres 1473 ver— 
widelt gewejen war. Beide ſuchten eine Heirath Alfonjos mit Katharina zu 
Stande zu bringen; aber unglüdlicher Weiſe hielt fih Antonio Giuftinian 
jeiner Handelsgeichäfte wegen in Kairo auf und befam Wind von der Sache: 
auf der Fahrt nad Cypern wurde Rizzo aufgehoben, nach Benedig gebracht, 
vor den Rath der Zehn gejtellt und im tiefften Geheimniß erdrofelt. 

Daß die unglüdliche Königin den Intriguen Alfonſos fern geitanden hat, 
ift um jo weniger anzunehmen, als dem Senat noch fehr viel jpäter, im 
Jahre 1488, hinterbracdht wurde, ſie beabfichtige, zu entfliehen. Gelang ihr 
die Flucht, jo brachte jie, wohin fie auch ging, zu Venedigs Schaden ihre 
Anfprüce auf, Cypern dem Staat mit, der fie aufnahm. Da lieh die Re- 
publif die Maske fallen und fchidte ihren Bruder Giorgio mit dem Auftrage 
nah Cypern, die Schwefter zum Verzicht auf ihre Krone und zur Rüdlchr 
nach Venedig zu beitimmen. So wurde ihr das Schwerfte zugemuthet, was 
dem Menjchen abverlangt werden fann: ihre Ketten ſelbſt zu jchmieden und 
ihr Lebensſchidſal fcheinbar freiwillig aus der Hand zu geben. Nach langem 
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Sträuben gab fie nach und fchiffte fih auf der Galeere des Generaltapitäng 
Francesco Priuli nad Benedig ein. Der Doge mit dem Senat erwartete 
fie bei San Nicold auf dem Lido; dort beitieg jie den Bucintoro, ber fie 
unter Ölodengeläut und Kanonendonner nad der Piazzetta brahte. In San 
Marco wiederholte fie dann feierlich ihren Verzicht. 

Südöftlih von Bafjano liegt, in den legten Ausläufern der trevifaner 
Alpen, Schloß und Städtchen Afolo, das der Senat der Königin zum Ge 
hen? machte. Im diefen Sommeraufenthalt Katharinad verlegt Pietro 
Bembo die Geſpräche über die himmliſche und irdifche Liebe, deren Unter: 
ſchied ihm am Hofe Lucrezias Borgia Mar geworden fein dürfte, — Geſpräche, 
die er unter dem Namen der Ajolani vor der Königin und ihrem Hofflaate 
bei Gelegenheit der Hochzeit ihrer Nichte mit Carlo Malatefta geführt werden 
läßt. „Je lebhafter*, Heißt e8 darin, „wir fühlen, daß die Hoffnung erlifcht, 
mit defto größerer Sehnfucht entzündet die LKiebe ihre Flammen: fo wächſt 
unfer Schmerz und macht fi in den Seufzern und Thränen Luft, die unferer 
Bruft entfteigen.“ 

Nod im Fahre 1510 gab Katharina den Behörden Anlaß zum Ber: 
dacht. Die Vorfigenden des Rathes der Zehn eriheilten ihr am vierten April 
einen fcharfen Verweis wegen der Intrigen, die Antonio Rubeus in ihrem 
Namer-auf Eypern angezettelt hatte, und erflärten ihr, fie erließen ihn nur 
mit Rüdjiht auf fie die verdiente Kerkerſtrafe. So mußte fie die wenigen 
Monate, die ihr noch zu leben vergönnt war, im ihren goldenen Banden 
verharren und wird fich fchmwerlih mit Bembos Worten getröftet haben: 
„Die Menſchen find Göttern gleich zu achten, die im ihrer Gottheit die fterb- 
lihen Dinge verachten und im ihrer Sterblichkeit nach göttlichen Dingen 
fireben. Denn die wahre Liebe ift nicht nur die Sehnfucht nad der Schön- 
heit, fondern vielmehr die Sehnfuht nad der wahren Schönheit; und die 
wahre Schö..heit ift nicht menschlich und fterblich, fondern göttlich und unfterblic. * 


Joſés Stern war im Auffteigen begriffen: der Herzog von Naros 
übte nicht nur einen entfcheidenden Einflug auf die Entwidelung der Dinge 
in den Niederlanden, fondern er feste es auch durch, daß die franzöſiſchen 
Schiffe, die im Hafen von Alerandria lagen, als Pfand für die feiner Bank 
in Lyon gefchuldeten, von der Krone Frankreih aufgenommenen Gelder mit 
Sequefter belegt wurden (1569). Seinem Einfluß wurde denn aud ber 
Entſchluß der Pforte zugefchrieben, den Benetianern Cypern abzunehmen, 
defien kommerzielle und ftrategifche Bedeutung jedem Blid jihtbar war. 

+ Während die Türken nah Vorwänden zum Kriege fuchten, wurden 
die Benetianer im der Nacht auf den dreizehnten September 1569 durch eine 
furchtbare Erplofion erfchredt. Die Thürme des Arfenals, die als Pulver» 


21 


296 Die Zukunft. 


magazine dienten, flogen im die Zuft, fo daß nachher ftatt ihrer nichts als 
eine tiefe Grube zu fehen war. Die ftarfen Mauern de8 Arfenals und bie 
Bogenwölbungen, unter denen bie außer Dienft geftellten Galeeren unter: 
gebracht waren, ftürzten ein. Die Gebäude der Nahbarfchaft fingen zu wanken 
an und ihre Wände zeigten Riſſe. Biele Dächer wurden abgededt, Fenfter 
und Thüren aus den Angeln gehoben. Man hörte den Knall dreißig Miglien 
weit und viele Leute in Venedig glaubten, das Ende der Welt fei gekommen. 

Wenn ein Mann eine ſolche Rolle in der Welt fpielt wie Joſ, fo 
pflegen ihn die Beitgenofjen für Alles verantwortlich zu machen, was in den 
Ausſchnitt des Weltbildes fällt, den ihr Geſichtsfeld faflen fanı. So hat 
ſich denn die Legende gebildet, Fof6 habe den Brand des Arſenals angeftiftet, 
um duch diefe Diverfion der Sache feines neuen Baterlandes zu nügen. 

Die Erzählung des Brandes habe ich dem Geſchichtwerke des Prokurators 
von San Marco, Baolo Paruta, entnommen, deflen fchönes, von Tintoretto 
gemalte8 Portrait man im Dogenpalaft bewundern fann. Hätte diefer aus- 
gezeichnete, erft 1598 verftorbene Hiftorifer an eine Schuld Joſés geglaubt, 
fo würde er fie ohne Frage erwähnt haben. So aber fagt er nur, bie 
Erplofion fei in Folge eines Zufall oder eines Verbrechens (malvagitä) 
erfolgt, der Urfprung des Unglüds jedoch ftetS dunkel geblieben. Gegen die 
Legende jprechen ferner zwei Umftände. Erſtens würde Joſé wahrſcheinlich 
feine Sache fehr viel beffer gemacht haben. Der Hauptinhalt des Pulver— 
magazind war nämlich furz vor der Kataftrophe nach zwei anderen Heinen 
Infeln gebracht worden und blieb von der Erplofion verfchont: wäre bie 
ganze Maſſe aufgeflogen, fo würde nah Parutas Anficht ganz Venedig zer: 
ftört worden fein, während jo verhältnigmäßig wenig wirkliher Schaden 
angerichtet worden it. Werner hatte die Regirung ein fo genaues Augen— 
merk auf etwa vorhandene Agenten Joſés, daß der Rath der Zehn am 
dreißiigiten Juni 1570 einen Boten, der Briefe von ihm nad Venedig ge= 
bracht hatte, gefänglich einziehen lief. 

Während des diplomatifchen Vorfpield des Krieges berichtete der vene- 
tianifche Bailo (Gefandte bei der Pforte) am letzten Januartage 1570 aus 
Konftantinopel, der Paſcha, mit dem er verhandelte, habe ihn gefragt, wie 
viele Miglien es von Benedig nach Cypern feien, und auf die Antwort, etwa 
zweitaufend, habe er erwidert: „Was wollt Ihr denn mit einer Inſel machen, 
die fo weit entfernt von Euch ift und zu fo vielen Unannehmlichkeiten Anlaß 
giebt? Laßt fie uns doch, deren Provinzen ja ganz im ihrer Nähe liegen!“ 
Der fchlaue Türke hatte mit feiner Hug diplomatifchen, fcheinbaren Bon— 
hommie vollftändig Recht: Venedig Hatte wirklich nichts mit der Inſel an- 
fangen können. Statt einen mit unbefchränfter Vollmacht ausgerüfteten 
Regenten nad der Inſel zu fchiden, wurde ein fomplizirtes, der venetianifchen 
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Verfaſſung nachgebildetes Regiment eingeführt, das jedoch in den wichtigſten 
Befugniſſen der Verwaltung und Juſtiz nicht ſelbſtändig war, ſondern der 
Appellation an die Republik unterworfen blieb. So fam zu den vielen 
Schwächen, die jeder rein ariflofratifchen Regirung anbaften, noch das 
fhlimmfte: der Mangel an Berantwortlichleit lähmte jede Thatlraft und 
Entjchlußfreudigfeit. Die Dinge kamen fo weit, daß vielfach die Anficht 
Glauben fand, die Republit habe es auf die Verarmung Cyperns abgeſehen 
und mißgönne der Inſel aus Handelseiferſucht jedes Eymptom eines Auf: 
ſchwunges. Diefer Vorwurf war vollftändig unberechtigt: vielmehr thaten 
die nach Eypern entfandten venetianifchen Beamten in ihren Berichten Alles, 
um auf die Nothwendigkeit hinzumeifen, die cypriotiſche Handelsmarine und 
die trog dem unerfchöpflich fruchtbaren Boden ganz vernadläffigte Landwirth: 
fchaft zu heben. Alle diefe Klagen und Wünfche hatten feinen anderen Erfolg 
als den, das im Ueberfluß und Schlaffheit verfintende einheimische Regiment 
zum Spenden von Almofen zu ermuntern: jede arme Frau befam eine wollene 
Dede, arme Mädchen wurden mit einer Ausfteuer und die Hungernden mit 
Lebensmitteln bedacht. Wem fällt dabei nicht der Vergleich mit London ein, 
wo ein — mit fontinentalen Berbältniffen verglichen — geradezu furchtbares Elend 
herrſcht, deſſen Größe durch feine noch fo ausgedehnte Wohlthätigkeit be— 
fchränft werden fann ? Und London ift die Hauptftadt des Landes, in dem es der 
theuerfte Luxus if, Grundeigenthum zu befigen, weil von den Grundbefigern die 
ungeheuren Urmenjteuern getragen werden müflen. 

Eine Regirung kann nicht wohl zu Haufe ariftofratifch organifirt fein 
und draußen einem noch fo unbrauchbaren Adel die Herrfchaft oder wenigſtens 
feine hervorragende Stellung wegnehmen. So lief Venedig auf Eypern bie 
beftehende Eintheilung der Bevölferung in Abel, Bürger und Bauern fort- 
dauern und erleichterte nur die Stellung der Bauern, die den Grundherren 
Frohndienfte zu verrichten hatten und von ihrer leicht begreiflihen Wider: 
willigfeit, fich diefer Pflicht zu unterziehen, die Ungehorfamen genannt wurden: 
wenigſtens wüßte ich nicht, was das Wort, womit die Venetianer fie be— 
zeichnen, parici, ander8 fein kann als eine italienische Verftümmelung von 
raprxoo, Ihnen wurde gejtattet, fih dur Zahlung von fünfzig Dulaten 
die Freiheit zu erfaufen, und etwa Bierzig machten in jedem Jahre Gebraud) 
von diefer Bergünftigung. Freilich wurde ihre Lage dadurd nur wenig 
gebefiert: auf jede Weife wurden fie von dem faulen und verfchwenderifchen 
Adel bedrückt umd gequält. Bei den Gerichten fanden jie nur geringen 
Schug und felbft der gegen fie geübte Mord oder Totjchlag blieb nur allzu 
häufig ungefühnt, weil die mit dem Adel verbündeten Bifchöfe einen adeligen 
Kapitalverbreher als Kleriker der weltlichen Juftiz zu entziehen und ihrer 
Jurisdiktion zu unterwerfen, Das heikt: fo gut wie frei ausgehen zu laſſen 
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pflegten. Allerdings fah der Adel beim Herannahen der Türkengefahr ein, 
daß mit der Herrſchaft Venedigs auch bie feinige zu Grunde gehen müfle, 
und eilte eifriger al3 fonft zu den Fahnen und auf die Galeeren von San 
Marco. Aber die von Benedig nach der Inſel geworfenen Streitkräfte wurden 
doch von der Einwohnerfchaft nicht jo Fräftig unterftügt, daß die Bertheidiger 
der türkifchen Streitmacht gewachſen geweſen wären. Auch wurde die vene= 
tianifche, mit einer päpftlichen und einer fpanifchen verbündete Flotte an ener= 
gifcher Thätigkeit ducch die zweideutige, wenn nicht gar verrätherifche Haltung 
Gianandreas Doria, der die fpanifchen Schiffe befehligte, fo gelähmt, daß 
fie, obgleich 115 Galeeren ſtark, Cypern nicht zu Hilfe fommen konnte: furz, 
mit dem alle von Famagoſta am achtzehnten Auguft 1571 gerieth die Inſel 
in türkiſche Gewalt. Die erfte That der Türken nad der Einnahme war, 
den tapferen Bertheidiger Marcantonio Bragadin graufam zu verftünmeln 
und auf dem Pranger de8 Hauptplates lebendig zu finden. 

Im Fahre 1847 läßt Benjamin d’Ffraeli feinen Tancred fagen: „Wir 
follten Kleinaſien nie aus den Augen verlieren, die reichſte Gegend der Welt 
und in einer Rage, von der aus wir Europa lahın legen (magnetize) fönnten;“ 
und im Jahre 1878 erwarb er Cypern für England. Aber von d’Ffraelis 
bochfliegenden ‘Plänen ift die englifche Regirung offenbar zurüdgelommen: 
beträgt doch die Befagung der Inſel nur 135 Mann. 

Nah der Eroberung Cyperns wanderten fünfzig griechifche Familien 
aus und liefen fih in Pola nieder. Zahlreihe andere Griechen aus dem 
Peloponnes, Kreta und anderen von den Türfen eroberten Theilen Griechen: 
lands waren bereit3-vorher nah Venedig geflohen. Schon im Jahre 1539 
war die griechifche Kolonie fo reich, da fie den Grundftein zu der fchönen 
Kirche San Giorgio dei Greci an der Contrada di Sant’ Antonino legen 
fonnte, die Jacopo San Sovino erbaut und Palladio mit einer Kuppel ge= 
ſchmückt hat. Außerdem legten fie ein Nonnentlofter, ein Krankenhaus, eine 
Bibliothek und vor Allem eine mit einem Sonvilt verbundene Schule an, 
deren Aufgabe war, das Studium de8 Altgricchifchen zu fördern und zu 
verbreiten, und zwar vornehmlich in Griechenland felbft. Dem felben Zwed 
diente die ebenfalls von der griechiichen Kolonie gegründete Buchdruderei. 
Man kann fagen, daß die Anfänge der Hellenifirang Griehenlands von der 
felben Stadt aufgingen, die zwar den genueftichen Einfluß in der Levante aus 
dem Felde geichlagen hatte, e8 aber dauernd verfchmähte, das in die Barbarei 
zurüdgefallene Hellas duch Aufrichtung einer politischen Herrfchaft zu italianifiren. 


Hamburg. Profeffor Dr. Franz Eyffenhardt. 
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Als Dater die Sampe Faufte. 


[8 Bater die Rampe kaufte — oder vielmehr furz vorher — fagte er zu 

Mutter: „Hör mal: wollen wir uns nicht auch eine Lampe kaufen?“ 

„Was — eine Lampe?“ 

„Ra, weißt Du nicht, der Kaufmann im Dorf hat von Petersburg Rampen 
mitgebradt, von denen eine einzige heller brennt als zehn Kienſpähne. Im 
Pfarrhof haben fie fi ſchon eine gefauft.‘ 

„Iſt denn Das nun fo eine, die mitten im Zimmer brennt, und doch 
fann man in jeder Ede lejen, faft wie mitten am Tag?“ 

„Eben, gerade jo eine; eine Dellampe; und abends braucht man fie blos 
anzujteden, dann hält fie bis zum Morgen vor, ohne auszugehen.‘ 

„Aber wie kann denn najjes Del brennen?“ 

„Ra, wie fann denn Branntwein brennen?‘ 

„Aber Das kann ja im ganzen Haufe Feuer geben! Wenn Branntwein 
zu brennen anfängt, fann man ja nicht einmal mit Waffer löſchen.“ 

„Daß das Haus Teuer fängt, ift unmöglich, denn das Del ift doch im 
einem feſt verſchloſſenen Glafe drin und eben fo die Flamme,“ 

„In einem Glaſe! Wie fann denn in einem Glaje Feuer brennen? Das 
muß doc ſpringen!“ 

„Was denn?’ 

„Das Glas.“ 

„Springen! Nein, Das thuts nicht; freilich: es kann ja vorfommen, 
wenn man die Flamme zu hoch jchraubt, aber dazu zwingt Einen ja Niemand.“ 

„Wenn man die Flamme zu hoc ſchraubt? Nein, aber Alterchen, wie 
willjt Du denn an der Flamme ſchrauben?“ 

„Ra, wenn man die Schraube nad rechts dreht, dann fteigt der Docht 
eben — fie hat nämlich einen Docht, genau wie ein gewöhnliches Licht — und 
die Flamme natürlich mit; umd dreht man wieder nah links, dann wird die 
Flamme leiner, und wenn. man dann puftet, dann geht fie aus.‘ 

„gm, fie geht aus... Das verftehe ich wirklich nit. Das mögen wieder 
fo neumodiſche Feine-Leute-Saden fein.‘ 

„Später wirft Dus ſchon verjtehen, wenn wir erft eine bier haben.“ 

„Was Eoftet fie denn?’ 

„Sieben und eine halbe Darf und dann Del, die Kanne eine Marf.“ 

„Sieben und eine halbe Mark und obendrein noch Dell Tür das Geld 
fann man fi ja Kienjpähne für viele Winter kaufen, und wenn Pekka fie jpaltet, 
gebt Fein Pfennig verloren.‘ 

„Bei der Lampe aber auch nicht! Und Kienholz foftet doch auch Geld 
und bier bei uns haben wird gar nicht mehr in Hülle und Fülle; da kann man 
ſchließlich noch danach herumſuchen und es fich erft von weit her mit Pferd und 
Wagen Heranholen. Und da wirds wohl aud bald zu Ende fein.‘ 

Nun wußte Mutter freilih, daß es mit dem Kienholz nicht jo raſch zu 
Ende gehen würde und daß Alles nur ein Borwand war, um die Qampe zu 
faufen. Aber als Eluge rau jchwieg fie Schon lieber, um nicht Vater erft nod 
ärgerlih zu maden. Denn dann wäre am Ende die ganze Qampe ungefauft 
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und ungejehen geblieben. Oder man kaufte fi) gar eine auf irgend einem anderen 
Hofe und dann wäre bald im ganzen Dorf davon die Rede, daß fi Die nad Predi⸗ 
gers zuerft eine Qampe zugelegt hätten. Mutter überdachte alſo die ganze Gejchichte 
und fagte dann zu Bater: „Kauf nur ſchon ruhig drauf los, wenn Du Luft dazu 
baft; mir ift es ganz glei), ob ein Kienſpahn brennt oder jonft irgendwas für Del, 
wenn ich nur genug zum Spinnen jehen fann. Wann willſt Du fie denn kaufen?” 

„sch dachte eigentlih, morgen zu fahren; es iſt ja auch ſonſt Allerlei 
beim Kaufmann zu beforgen.”’ 

Nun war es mitten in der Woche und Mutter wußte recht gut, daß die 
anderen Beforgungen bis Sonnabend bleiben fonnten, jagte aber ſchon gar nichts 
mehr, ſondern dachte bei ſich: je eher, je lieber. 

Und no am jelben Abend holte Bater die große Reifekifte vom Boden 
herunter, in der fi jhon Großvater jeine Wegzehrung mitgenommen hatte, wenn 
er nad) Uleaborg fuhr, und bat Mutter, fie mit Heu zu füllen und in die Mitte 
etwas Watte zu legen. Wir Kinder fragten, warum man denn diesmal blos 
Heu und mitten drin nur noch etwas Watte bineinpade, aber Mutter jagte, 
wir möchten ruhig jein. Vater war bei befjerer Laune und erflärte, er wolle 
eine Yampe vom Kaufmann holen und die jei von Glas und könnte zerbreden, 
wenn er etwa unterwegs umfippte oder der Schlitten zu jehr ftuderte. An diefem 
Abend lagen wir Kinder dann no lange wad und dachten an die neue Yampe; 
aber der alte Einlieger: Bela, der alle Kienſpähne zurechtſpaltete, fing zu ſchnarchen 
an, jobald der Kienſpahn erlojhen war. Und fragte gar nicht mal, was denn 
Das für ein Ding wäre, jolde Lampe, obwohl wir jo viel von ihr geſprochen hatten. 

Vater blieb den ganzen Tag unterwegs. Diejer Tag wurde und Allen 
tüchtig lang und jelbjt das Eſſen fhmedte uns nicht recht, obgleich es zu Mittag 
Milchreis gab. Einlieger-Pelfa aber aß und jhlürfte für uns Alle und ſpaltete 
den ganzen Sparren voll Stienfpähne. Mutter hingegen zog an diefem Tage 
auch nicht viele Fäden aus, denn zwiſchendurch mußte fie immer wieder ans 
Fenſter gehen und über das Eis fort nah Bater ausbliden. 

Erſt beim Abendefjen hörten wir die Schellen der Pferde auf dem Hofe. 
Mit dem lebten Biffen Brot im Munde ftürzten wir Stinder hinaus, aber Water 
trieb uns wieder hinein und rief Peffa zu, er möchte herausfommen und ihm 
bei der Kifte helfen. Pekka fchlummerte fhon auf der Ofenbanf und war, als 
er die Kiſte mit Vater zufammen in die Stube trug, jo ungeſchickt, an der Schwelle 
anzuftoßen. Wenn er jünger gewejen wäre, hätte ihn Bater dafür ficherlich bei 
den Obren gefriegt; aber er war ein alter Kerl und Water hatte in feinem 
Leben niemals einen Menſchen geichlagen, der älter war als er jelbft. XTroß- 
dem hätte Pekka wohl Allerlei über fich ergehen lafjen müffen, wenn die Lampe 
entzwei gewejen wäre: aber es war ihr nichts paifirt. 

„Kriech wieder auf Deinen Ofen, Du Tölpel*, rief Water, und Pekka 
froh. Da hatte Bater die Lampe ſchon aus der Kiſte genommen und hielt fie 
mit der einen Hand in die Höhe. 

„Siehſt Du, da haben wir fie! So fieht fie aus! Hier in dies Glas fommt 
das Del und das Stüddhen Band hier tft der Docht.“ 

„Wollen wir fie nicht anjteden?‘ fragte Mutter und zog fi zurüd. 

„Bift Du verdreft? Es ift ja gar fein Del drin.‘ 
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„Aber fann man das denn nicht einfüllen?” 

„Das Del, meinft Du? Nein. So was fann man filh ja freilich ein- 
bilden, wenn man von der Sade nichts verjteht; aber der Kaufmann hat mid 
wiederholt davor gewarnt, Del bei Licht einzugießen, denn dba fann es leicht 
Teuer fangen und dann brennt womöglid das ganze Haus ab.‘ 

„Wann foll man denn aber Del aufgießen?“ 

„Bei Tage! Kannſt Du denn nicht bis Morgen warten? Das ijt dod 
wohl nicht zu viel verlangt.” 

„Haft Du fie denn brennen ſehen?“ 

„Ich, meinft Du? Na, ich habe fie ſchon öfter gejehen, erſt bei Predigers 
und dann, ald wir dieje hier beim Kaufmann probirten.‘ 

„Und hat fie gebrannt?’ 

„Ob fie gebrannt hat? Na, natürlid); als wir die Fenſterläden feft zu- 
gemacht hatten, hätte man eine Stednadel auf der Erde finden fönnen. Sieh 
mal, bier ift ſolche &lode, und wenn das euer hier in dem hohlen Glaſe brennt, 
dann fann das Licht nicht oben nach der Dede hinaus, wo mans ja nicht nöthig 
bat, jondern muß fi nad) unten ausbreiten, jo daß man jogar eine Stedinadel 
auf dem Fußboden finden kann.“ 

Wir hätten nun Alle freilich große Luſt gehabt, zu probiren, ob man 
wirfli eine Stednadel auf der Erde finden könne; aber der Vater hängte die 
Lampe an die Dede und fing zu efjen an. 

„peute Abend müfjen wir uns noch mit dem Kienſpahn behelfen‘‘, meinte 
er dabei, „aber von morgen ab brennt hier im Haus die Lampe.’ 

„Sieht Du, Vater, Pekka bat heute den ganzen Dadiparren voll Stien- 
fpähne gejpalten.“ 

„Scheint jo, — na, dann haben wir wenigſtens für den Winter genug 
Brennholz, denn zu was Anderem brauchen wir die nicht mehr.‘ 

„Doch: im Badehaus und im Stall,“ jagte Mutter. 

„Aber in der Stube brennen wir die Lampe“, ſagte Vater. 

In diefer Nacht fchlief ih noch weniger als in der vorigen, und wenn 
ih mich nicht geihämt hätte, hätte ich morgens beim Aufwachen einfach drauf 
los geweint, jobald mir einfiel, daß die Lampe num erſt am Abend angeftect 
werden follte. Mir hatte geträumt, Water habe noch in der Nacht Del auf die 
Lampe gegofjen und nachher habe fie den ganzen Tag gebrannt. 

Gleich bei Tagesanbruuch wühlte Vater aus der Reiſekiſte eine große Flaſche 
heraus und goß aus ihr Etwas in eine fleinere ab. Wir hätten gar zu gern 
gefragt, was denn in der Flaſche fei, wagten es aber nicht, denn Vater jah jo 
furchtbar ernft aus, daß wir ordentlich Angſt bekamen. 

Als er dann aber die Lampe von der Dede herunterholte und umftändlich 
an ihr berumzujchrauben begann, konnte fih Mutter nicht länger halten und 
fragte, was er denn mache. 

„sch gieße Del auf die Lampe“ 

„Ja, aber Du madjit fie ja entzwei; wie willft Du denn Alles, was Du 
losfchraubft, nachher wieder zujammenfriegen? ‘ 

Weder Mutter noch wir hatten eine Ahnung, wie man Das wohl bezeichnen 
müßte, was Bater von dem Glasgefäß abgejchraubt hatte. 
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Bater erwiderte gar nichts darauf und befahl uns nur, etwas weiter fort 
zu gehen. Dann goß er das Glasgefäh aus der Fleinen Flaſche fait ganz voll 
und nun erriethen wir, daß fi wohl auch in der großen Flaſche Del befände. 

„Na, und wird fie denn num nicht mal angeftedt?“ fragte Mutter, als 
alle [osgeichraubten Saden wieder glüdlih an ihrem Pla waren und Bater 
bie Lampe wieder hochgehen ließ. 

„Jetzt, bei Tage?“ 

„Man könnte doch verſuchen, wie fie brennt.“ 

„Sie brennt ſchon ganz gut, warte nur bis zum Abend und quäl nicht lange.“ 

Nach dem Mitttageffen trug Einlieger- Bella auf der Schulter einen großen, 
bartgefrorenen loben Kienholz, aus dem er Spähne fpalten wollte, in die Stube 
herein und warf ihn fo fräftig auf die Erde, daß die ganze Stube dröhnte und 
das Del in der Rampe fi bin und her bewegte. 

„Na nu? Warum polterft Du denn fo?“ fragte Vater. 

„sh bringe den Stloben da herein, damit er aufthaut; mit ſolchen Eis— 
klumpen fann ja Niemand fertig werden.“ 

„Das hat ja aud Niemand nöthig,* fagte Vater und blinzelte uns zu. 

„Sollen denn etwa feine Spähne mehr geipalten werden ?* 

„Run, und wenn jhon feine mehr gejpalten würden?“ 

„Mir iſt es gleich, wenn der Herr ohne fie zurecht fommen kann.“ 

„Siehit Du nicht, Pekka, was da oben vom Dachſparren herunterhängt?* 
Und bei der Frage jah Vater jtolz zur Lampe auf und mitleidig auf Pekka herab. 
Pekka ftellte aber zunächſt erit mal ruhig jeinen Klotz in die Ede und blidte 
erit dann zur Rampe auf. 

„Das ijt eine Lampe“, fagte Vater, „und wenn die brennt, dann braucht 
man fein Sienjpahnfeuer mehr.“ 

„Ach jo“, meinte Pelfa und kehrte, ohne ein Wort weiter zu fagen, zu 
feinem Reifighaufen hinter dem Stall zurüd. Dort hieb er an diefem Tage, 
wie an allen anderen, einen Reifighaufen, jo hoch wie er jelbit, in kleine Stüde; 
die Anderen aber befamen jo gut wie gar nichts fertig. Mutter verjudhte es 
mit dem Spinnen, aber der Flachs war faum zur Hälfte abgewidelt, da jchob 
fie ihon Alles bei Seite und ging aus. Bater jchnigte freilich anfangs etwas 
an feinem Axtſtiel herum, aber ihm lag die Arbeit wohl aud nicht recht, denn 
mittendrin hörte er auf. Er madte es wie Mutter und that jo, als ob er 
ins Dorf oder font wohin müßte. Ehe er aber ging, verbot er uns erft noch, 
auszugehen, und drohte uns Prügel an, falld Einer von uns die Rampe mit 
den Fingerſpitzen berührte. Aber wir hätten jchon cher das geftidte Meßgewand 
des Prieſters anzufaffen gewagt und hatten nur immer Angſt, die Schnur, die 
die ganze Herrlichkeit hielt, möchte am Ende reißen und dann fünnten wir die 
ganze Schuld befommen. 

In der Stube ward uns die Zeit aber doch zu lang, und da uns nichts 
Anderes einfiel, befchlofjen wir, auf die Sclittenbahn zu geben. 

„Da kommen die Lampenhofskinder“, riefen die Dorffinder, fobald fie ung 
erblidten. Was fie damit jagen wollten, wußten wir natürlich recht gut; troßdem 
fragten wir, was fie denn mit „Lampenhofskinder“ meinten; unjer Gut heiße 
doch nicht „der Lampenhof“. 
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„Ihr habt Euch doch aber auf Eurem Hof folde Lampe gekauft.“ 

„Woher wißt Ihr denn Das?“ 

„Meiner Mutter hat Deine Mutter, als fie über unferen Hof ging, erzählt, 
daß fih Euer Bater eine Yampe vom Kaufmann mitgebradt hat, die jo hell 
brennt, daß man eine Stednabel auf der Erde finden kann,“ jagte die Tochter 
des Schulzen. 

„Es foll genau ſolche Lampe jein wie die bei Predigers, bat Euer Bater 
eben bei uns erzählt und ich habe es mit eigenen Ohren gehört,“ jagte der 
Zunge vom Gaftwirth. 

„Ra, und hr habt doh wirklich jolde Rampe?“ fragten Alle. 

„Ja, wir haben eine, aber bei Tage fann man jo was nicht jehen; nad» 
ber am Abend wollen wir zufammen hingehen.” 

Und wir fuhren Schlitten bis zur Dämmerung; und jedesmal, wenn wir 
die Schlitten den Hügel binaufzogen, famen wir mit den Dorffindern von Neuem 
auf die Lampe zu jprehen. So verging die Zeit jchneller, als wir dachten, und 
als wir den Hügel zum leßten Mal beruntergefauft waren, machten wir uns 
ſpornſtreichs auf den Weg nad unferem Haufe. 

Pekka ftand nod immer bei jeinem Reiſighaufen und drehte nicht mal 
feinen Kopf herum, obwohl wir ihm einftimmig zuriefen, er jolle fommen und 
zufehen, wenn die Qampe angeftedt mürde. 

Die ganze Gejellihaft jtürzte ins Zimmer. Aber an der Thür blieben 
wir ftehen. Unter dem Sparren brannte die Qampe fo hell, daß wir nur noch 
mit balboffenen Augen hinaufzublinzeln vermodten. 

„Macht die Thür wieder ordentlich zu, Wärme ift theuer“, rief der Vater 
vom Tiſch her. 

„Die fliegen herum, wie Hühner im Sturmmind,“ fchalt Mutter vom 
Herd aus. 

„Wäre freilich fein Wunder, wenn die Kinder Furcht vor ihr befämen, 
bin ich doch jogar als alter Menſch ganz ſtarr vor Staunen,“ ſagte die alte 
Mutter vom Gajtwirth. 

+ „Unfer Mäpdel ift doch auch überall dabei“, meinte die Schwiegertodhter 
des Schulzen. 

Erft als fi unjere Augen etwas an die Helligfeit gewöhnt hatten, er» 
fannten wir, daß die halbe Stube mit Nadhbarsleuten gefüllt war. 

„Ra, nun fommt nur näher, Kinder, damit Ahr ordentlich jehen könnt“, 
jagte Bater mit einer Stimme, als ob er uns freundlich zureden wollte, 

„Macht Euch den Schnee von den Füßen und dann kommt hier nad dem 
Dfen ber; von hier fieht fie ganz befonders prächtig aus“, fagte Mutter. 

Sciebend und jchubiend gingen wir auf Mutter zu und jeßten uns der 
Reihe nach neben fie auf die Banf. Erft in ihrem Schuß wagten wir, ung die 
Lampe ordentlich anzufehen. Wir hatten uns ja nicht gedacht, daß fie gerade 
fo brennen würde, wie fie brannte; aber als wir uns die Sade richtig Hin und 
ber überlegten, fanden wir, dab fie doch genau jo brannte, wie fie brennen 
mußte. Und als wir eine Weile till dagejeflen hatten, war uns zu Muthe, 
als ob wir fie uns jchon lange genau jo vorgejtellt hätten, wie fie jet da hing. 
Das aber konnten wir doch nicht fajfen, wie man das Feuer in das Glas Hin« 
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einbekommen Hatte. Wir fragten Mutter danach, aber fie jagte, Das würden 
wir ſchon noch fehen. 

Die Leute vom Dorf priefen die Lampe um die Wette; der Eine fagte 
Dies, der Andere Das. Die alte Mutter des Gaftwirths behauptete, fie leuchte 
eben jo ruhig und gleihmäßig wie die Sterne am Himmel. Der Schulze, ber 
triefäugig war, fand fie vortrefflih, weil fie nicht raue und man fie in der 
„Buten Stube“ brennen fünne, ohne daß die Wände ſchwarz werden würden. 
Bater antwortete darauf, daß fie eigentlich ja auch für die „Bute Stube“ be 
rechnet fei, aber doch auch für die anderen Stuben ausgezeichnet pafje, denn 
nun brauche man aud hier nicht länger mit Kienſpähnen herumzulaufen; jet 
fönnten Alle bei einem einzigen euer fehen, und wenn es no fo Viele wären. 
Als Mutter meinte, die Fleine Strone in der Kirche leuchte faum heller, mußte 
ich auf Baters Wunſch das ABE-Bud holen und an die Thür gehen, um zu ver: 
juchen, ob man dort lefen fünne. Ich ging und fing das Vaterunſer zu leſen 
an. Aber da fagten Alle: „Das kann der unge ja auswendig“. Mutter 
ftedite mir aljo das Geſangbuch in die Hand und ich fing „Jeruſalems jammer- 
volle Zerſtörung“ an. 

„Ein größeres Wunder hat man noch nie erlebt“, fagten die Leute. 

Dann fagte Vater wieder: „Wenn nun emand eine Stednadel bier 
hätte, könnte man fie auf die Erde werfen und dann müßten wir fie fofort 
wiederfinden.“ 

Die Schwiegertochter des Schulzen trug vorn auf der Bruft wirklich 
eine Stednadel bei fi, aber als fie die auf die Erde warf, fiel fie in eine Ritze 
und wir fonnten fie nicht finden und zu fehen war fie auch nicht. 

Erſt als die Leute aus dem Dorfe gegangen waren, fam Pekka berein. 
Er blinzelte wohl erft mal nad dem ungewohnten Lampenlicht Hin, zog fi 
dann aber ruhig Rod und Yußlappen aus, 

„Was ift denn Das, was da an der Dede fo funkelt und Einem die 
Augen blendet?* fragte er jchließlih, nahdem er die Strümpfe am Sparren 
aufgehängt batte. 

„Na, rathe mal, was es wohl jein mag“, fagte Vater und ziwinferte 
Mutter und uns mit den Augen zu. 

„Das rath’ ich nicht“, fagte Pekka und fam näher an die Lampe heran. 

„Bielleicht ift e$ die Krone aus der Kirche“, fagte Vater. 

„Bielleicht*, meinte Pekka, war aber doch neugierig geworden und be- 
taftete die Lampe. 

„Dran berumzufingern ift nicht nöthig! Sehen, aber nicht anfafjen!* 

„Ja, ja, ich will ihr ja nichts thun“, fagte Pekka etwas verdußgt und zog 
fih auf die Bank an der Thürwand zurüd. 

Mutter that der arme Pekka offenbar leid und fie fing an, ihm aus« 
einanderzufeßen, es jei feine Krone, jondern eine Lampe, eine Dellampe, und 
deshalb habe man feine Kienjpähne mehr nötbig. 

Pekka verftand aber von der ganzen Erklärung gerade jo viel, daß er 
den Sienholzkloben, den er am Tage in die Stube gejchleppt hatte, jofort wieder 
einzubauen anfing. Aber da jagte ihm Vater, er Habe ihm doch ihon mal 
erklärt, da man in Zukunft feine Kienſpähne mehr zu fpalten brauche. 
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„Das weiß ich nicht mehr; aber ich kanns ja lafjen, wenns nicht nöthig 
ift“; und Pekka hieb jein Sienmefjer in die Wandritze. 

„Da hats gute Zeit zum roften“, meinte Vater dazu; Pelfa aber ſprach 
fein Wort mehr. 

Nach einer Weile fing er feine Stiefel zu fliden an, griff nad einem 
Kienſpahn oben am Sparren, zündete ihn an, ftedte ihn in die Klammer und 
jeßte fih auf feinen kleinen Echemel in der Dfenede. Wir Kinder fahen es 
früher als Vater, der, mit dem Rüden gegen Pekka, unter der Yampe an feinem 
Artitiel ſchnitzte. Wir jagten aber nichts, jondern fiherten nur und flüfterten 
uns zu: „Laß Das blos Batern fehen! Was Der dann jagen wird!" Und als 
ihn Water dann bald zu fehen kriegte, ftellte er fich, die Hände in den Seiten, 
vor Pekka hin und fragte jehr giftig, was er denn für feine Arbeit babe, daß 
er Ertrabeleudtung brauchte. 

„sch flide mir nur die Stiefel”, gab Pekka in aller Seelenrube zur Antwort. 

„So, Du flidft Dir die Stiefel; aber wern Du nicht beim ſelben Licht jehen 
fannft wie ich, dann ſcher Dich mit Deinem Kienſpahn ins Badehans oder fonft wohin!“ 

Und Bella ging. Stedte feine Stiefel unter den Arm, nahm den 
Schemel in die eine und den Kienſpahn in die andere Hand, ging facht durch die 
Thür auf den Flur und von da auf den Hof hinaus. Das Kienfpahnfeuer fladerte 
draußen im Winde und jpielte eine kleine Weile roth und prächtig über die 
fleinen Hütten, die Scheune und die Ställe hin. Wir Kinder fahen es durds 
Fenſter und hatten die Empfindung, es jei jehr ſchön. Als Pekka aber in der 
Thür des Badehaufes verjhwunden war, wurde es wieder dunkel im Hof und 
wir jahen nur die Lampe, die fi in dem dunklen Fenſterglas jpiegelte. 

Seitdem brannten nie wieder Sienfpähne in der Stube. Die Lampe 
ſchien fiegreich von der Dede herunter und an Sonntagen famen abends oft die Leute 
aus dem Dorf, um fie zu bewundern. In der ganzen Gemeinde wußte man, 
daß unfer Hof nah dem Predigerhaufe der erfte war, wo man eine Lampe 
brannte. Nah uns faufte man fih beim Echulzen genau fo eine, wie unjere 
war, aber da der Schulze fie nie anfteden lernte, kam jie durch Kauf ins Wirths- 
haus; und da ift fie noch heutigen Tags. 

Auf den ärmeren Höfen konnte man fich feine Lampe anſchaffen; da ver- 
richtet man noch jeßt die lange Abendarbeit beim Stienfadellicht. 

Als wir die Lampe aber eine furze Zeit gehabt hatten, da fragte Vater 
die Stubenwände blanf und weiß ab und fie wurden nie wieder ſchwarz, weil 
inzwifchen auch der alte Dfen, der den Rauch nah innen warf, einem neuen 
hatte Pla maden müfjen, der nah außen raudte und eine Dfentlappe hatte. 
Aus den Steinen des alten Dfens ſetzte fi Pelfa im Badehaus einen neuen 
Herd und mit den Steinen flüchteten auch die Heimen dort hinüber, nachdem 
man in der Stube jchon lange nichts mehr von ihnen gehört hatte. Water wars 
jo ganz recht, uns Kinder aber befiel an den langen Winterabenden manchmal 
eine wunderlihe Sehnſucht nad den alten Zeiten; dann trieb es uns hinüber 
ins Badehaus, um die Heimchen zu hören, und dort ſaß Pekka und verbradte 
beim Kienfeuer die langen Abende. 


Helfingfors. Juhani Abo. 
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Selbitanzeigen. 


Die Bedeutung der Schule Gabelöberger. Berlag von Emil Roth in 
Gießen. Mit vier PBortrait3. Preis 1 Marl. — Lehrgang der deut- 
ihen Einheititenographie Gabelöberger. Mit Schlüffel und Porto 
25 Pf. duch Joh. Möller in Charlottenburg. 


Als die Gabelöberger-Stenographen fih im Monat Juli in der Haupt 
ftadt Sadjens verfammelten, glaubte der angejehene giefjener Verlag, der einſt 
Büchners Bud „Kraft und Stoff“ herausgab, der Schule Gabelöberger eine 
fleine Aufmerkſamkeit ermweifen zu follen. Diefe Aufmerkjamfeit befteft nun 
in der Veröffentlichung des vorliegenden Werkes. Bier Portraits von angejehenen 
und liebenswürdigen freunden der Einheitjtenographie Gabelsberger zieren meine 
neue Schrift und ich darf hervorheben, daß verfchiedene gewichtige Perjönlich- 
feiten auf dem Gebiete der Kurzſchrift bereits ihre Anerkennung meines Buches 
ausgeiprochen haben. 

Als ih mid an die Ausarbeitung des Lehrganges der deutjchen Einheit- 
ftenographie Gabeläberger machte, hätte ih mir einen jo großen Erfolg nicht 
träumen lafjen. Wenn alle meine Schriften einen jo durchichlagenden Erfolg 
hätten wie diejer Zehn Pfennig Lehrgang, jo würden in ganz furzer Zeit meine 
Berleger gemachte Leute fein. Sechs Auflagen in faum einem halben Fahr: 
Das will in Deutichland ſchon Etwas jagen. Karl Hempel. 


* 


Waldſegen. Peoſadichtungen. Linz. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt. 

„Waldſegen“ heißt das Buch, weil es einen Namen haben mußte, nach 
der erſten darin enthaltenen Dichtung, die übrigens nicht als Vorklang oder Ein— 
leitung gelten wil. Mit Geſammttiteln für eine Reihe unzuſammenhängender 
Stüde hat es immer fein Mißliches. Meine Anficht ift, daß die Ueberfchrift, 
die eine einzelne Dichtung erhält, ſofern fie fich nicht ohnehin ſchon ſchöpferiſch 
ergab, zugleich das Aeußerfte ift, was der reflekftirende Verſtand des Urhebers 
dem Kunſtwerk hinzufügen darf. Sammelnamen auszudenken, halte ich für 
unfünftlerifh. Bei ſolchen Grundfägen darf ich nicht viel über mein Buch jagen. 
Ich bin mir nur bewußt, daß ich die fahrige Skizze mit ihren ungezählten 
Gedankenftrihen und „Empfindungpunften* eben jo hafje wie die Erniebrigung 
der Sprade zu allerlei Artijtenjtüdlein und daß ih in meinen Proſadichtungen 
nad Stonzentrirung des Stoffes und Rundung der Form wie nad) einem reinen, 
natürlichen und jchladenfreien Ausdrud gerungen babe. 


Wien. Franz Himmelbauer. 
* 
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Manujfriptzeitung für jüngere Literatur. Jena, Johannisplag 22. 
Die „Manufkriptzeitung für jüngere Literatur“ ftellt fi vor Allem die 
Aufgabe, Autoren und Redaktionen vor der Ausbeutung durch fogenannte lite» 
rariſche Bureaux zu ſchützen. Sie ift eine Feuilletonforrefpondenz, die eine 
ftreng reelle und offene Geihäftsführung hat und ihren Proſpekt an alle Inter— 
efienten giebt. Sie bringt fleine Novelletten, Eſſais und Auffäge aller Urt. 
Belannte Autoren haben ihre Mitwirfung zugefagt. Der Hauptzweck unferes 
Blattes wird jedoch bleiben, jüngeren, aufftrebenden Talenten Gelegenheit zur 
Beröffentlihung und Berwerthung ihrer Arbeiten zu bieten. Wir werden den 
denkbar geringiten Prozentfag am Reingewinn in Anjprud nehmen und die Her- 
ftellung für den Autor foftenlos leiften. 
Sena. 3. Schwabe ©. Hodjitetter. 
3 


Die Gewerbsmäßigfeit im Glüdsfpiel. Eine Rechtsſtudie zu 8 284 
des Reichsſtrafgeſetzbuchs. Berlin 1900. K. Hoffmanns rehtämwiffenfhait- 
licher Berlag. Preis 1 Mark. 


Wer irgendwelde pilanten Enthüllungen oder unterhaltende Plaudereien 
über den „Klub der Harmlojen“ erwartet, fommt nicht auf feine Rechnung. Aud 
war ich nicht etwa von dem Wunfche geleitet, irgendwie oder wo für mich und 
meine Sade Stimmung zu maden. Das wäre auch ein vergebliches Unter— 
fangen angejichts des phariſäiſchen Gebahrens eines Theiles der durch die Prefle 
geoffenbarten Öfjentlihen Meinung, welche die Müde, die Dickhäutergelüſte ver- 
rieth, erbarmunglos tottritt und den Elephanten munter weiter füttert und anbetet. 
Ich habe mich bemüht, ftreng objektiv und wiſſenſchaftlich den Begriff des „ges 
werbsmäßigen Glücksſpiels“ zu entwideln; und ich glaube, Das iſt nicht ganz 
unnüßlih, da wohl viele Leute — und unter ihnen gewiß auch die Gejeßgeber — 
fih von einem „gewerbsmäßigen Spieler“ ein wejentlid anderes Bild maden, 
als id es darbiete. Leber hundert Breitengrade, den dritten Theil des Erd— 
umfanges, habe ich durdeilt, um mein Recht zu ſuchen. Es wird mir werden; 
nod weiß ich heute nicht, wie es ausfällt. Eins aber weiß ich und hoffe ich, nicht 
für mid, abe: zur Bermeidung jpäterer Manteuffeliaden: logiſche Konſequenz tft 
der Stolz und die Unterlage jeden Rechtes. Bin ich jchuldig, jo ift jeder Lieutenant, 
jeder Neferendar, jeder leichtfinnige junge Mann, der häufig jpielt, ein gewerbs- 
mäßiger Spieler im Sinne des Strafgefeßes. Bin ich aber nicht ſchuldig und 
will man dennoch „mit der Schärfe des Geſetzes“ gegen Spiel und Spieler vor- 
gehen, jo fehlt dem heutigen Strafgefeß eben eine jolhe Schärfe. Dann mag 
der „Darmlojen: Prozeß“ de lege ferenda fein Gutes bringen und eine „Lex 
Kröcher“ erzeugen, die Jeden mit Strafe bedroht, „deſſen Spiel, ohne gewerbs— 
mäßig zu fein, das Sadverftändniß des zuftändigen Kriminal-Kommiſſars 
gröblich überfteigt“! Dr. Bruno von Sayjer. 


x 
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Die Spielhagen: Banken. 


D er Geiſt des ſeligen Bankdirektors Spielhagen iſt plötzlich wieder unter uns 
umgegangen. Das brave Kapitaliſtenpublikum braucht von Zeit zu Zeit 
eine kleine Aufregung, um die Gaben der Gegenwart beſſer ſchätzen zu lernen; 
auch da heißt es: „Etwas fürchten und hoffen und ſorgen muß der Menſch für 
den kommenden Morgen.“ So geht jetzt ein großes Klagen durch das Land: die 
Aktien und die Obligationen der Preußiſchen Hypotheken-Aktienbank und der 
Deutſchen Grundſchuldbank jpielhagenfhen Angedenfens find in ihrem Kurs immer 
tiefer gefallen und an ihnen mußten alle Formalitäten erfüllt werden, die eine 
fürforglide Regirung und das Intereſſe von Aasgeiern zur Bedingung machen. 
Etwas muß doch faul im Staate fein, fo fabulirt das Publifum, wenn die 
Kurje fallen, und fendet neue Papiere der beiden Banken auf den Markt, Damit 
fie dort in blankes Gold eingetaufcht werden. Durch diefe unüberlegte und über- 
ftürzte Vorſicht entwerthet fi der wadere Bürger, der den Schlag nicht über- 
winden zu können fürchtet, freilich jelbft feinen Befig. Denn je größere Ver— 
faufsaufträge vorliegen, um fo billiger muß die Waare werden, ohne daß fidh 
deshalb an ihrem Charakter auch nur das Mindefte ändert. Die Regel, daß An- 
gebot und Nachfrage den Preis bejtimmen, jchneidet den kurzſichtigen Kapitaliſten, 
die an Nervofität leiden, den Lebensnerv dur. Bor drei bis vier Jahren lagen 
die Verhältniſſe der Spielhagen-Banfen nicht anders als heute und aud) in der 
nädjten Zeit werden fie feine Verſchiebung erfahren, wenn nicht die rauhe Hand 
einer Reviforen:ommijfion mit Gewalt, um Klarheit zu jchaffen, Grundwerthe 
zerftört. Hat das Publikum feine ruhige Befinnung, fo muß es fih fragen: 
„Was ift denn geſchehen?“ Und die Untwort wird lauten, daß mit dem Aktien— 
fapital großer Gejellihaften Unfug getrieben worden ift. Statt diejes Geld in 
das Unternehmen ſelbſt hineinzufteden, wurden mit feiner Hilfe Bankgeſchäfte 
unternommen, die anderen Unternehmen Nußen bringen ſollten. Die Bilanz 
verjchleierte jeit Jahren dieſe Ungehörigkeit. Da war ein umfangreicher Poften 
Effekten angeführt. Natürlich glaubte Jeder, darunter feien Staats: oder Stadt— 
anleihen verjtanden, wie fie fich jede Gejellichaft, um ihre Mittel flüffig zu haben, 
ftetS bereit halten muß. Nun begingen aber die Spielhagen-Banfen den Fchler, 
die Aktien von Schwefterinftituten, zwiichen denen ein manus manum lavat- 
Verhältniß befteht, in die Jahresrechnung einzuftellen, dadurch gewiſſermaßen die 
eigenen Papiere zu beleihen und fi um die Möglichkeit zu bringen, bei plöß- 
lidem ®eldbedarf, wie er fich bei jedem Unternehmen mitunter einftellt, bereite 
Mittel zur Verfügung zu haben. Solde Schädigung der Aftionärinterejen, jo 
zetert die zumeilen an moraliihen Anmwandlungen ſich erbauende Preſſe, fchreit 
zum Himmel! Bei Licht bejehen, find Aktionäre der Preußiichen Hypotheken— 
Altienbanf aber lediglich die Deutihe Grundſchuldbank und eine wieder von ihr 
gegründete Gejellichaft ; und Aktionäre der Deutſchen Grundſchuldbank find feine 
anderen Unternehmen als die Preußiihe Hypotheken-Aktienbank und deren weitere 
Gründungen. Alles bleibt aljo hübjh in der Familie und die Wittwen und 
Waifen, zu deren VBormund fi Liberale und Konjervative aufwerfen und in 
deren Namen fie unberufen das haarſcharfe Richtſchwert ſchwingen, eriftiren gar 
nicht als Aktionäre diefer oder jener Spielhagen-Bank. 
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Falls aber doch zufällig ein Mitglied jener Stategorie eine Aktie der beiden 
genannten Inſtitute befigen follte, jo verdient es Strafe für dieſe Ungehörigfeit. 
Mag es fein Geld in Staatspapieren oder Pfandbriefen oder auch in Hypotheken 
anlegen. Wenn e8 Das nicht gethan hat, wollte es eben in Spekulationen fein Heil 
verfuchen. Ein Spefulant muß aber gerieben genug fein, um felbjt die Augen 
aufzuthun. Der Kursſturz der Altien fann leicht dazu führen, daß dieje Papiere 
auch an innerem Werth verlieren. Da nämlich die befreundeten Banken fi 
in ihren Bejig an Aktien theilen, müjjen fie bei Aufftelung der Jahresrechnung 
für das laufende Jahr, falls der Werthbemefjung der nmiedrigfte Kurswerth zu 
Grunde gelegt wird, mit einem jo geringen Betrag eingeftellt merden, daß ſich 
ein beträchtlicher Verluſt ergiebt, und die ferner noch zur Verfügung jtehenden 
Aktiva werden gegenüber den Paſſiven verſchwinden. Dann bleiben die Aktionäre 
eine Zeit lang dividendenlos; und da fie in der Hauptſache wieder mit den 
Schweſtergeſellſchaften identijch jind, fo leiden diefe Inſtitute dann ſämmtlich in 
der jelben Weije. Die große Menge aber, die nur jelten Aktien der Spielhagen- 
Banken erwarb, hat fein Intereſſe an diefen internen Vorgängen. Wefentlich 
anders liegen die Berhältniffe der Hypothefenpfandbriefe. Eine ſkrupelloſe Kon— 
furrenz hat fih redlich bemüht, diefe Papiere in Grund und Boden zu treten, 
und troßdem erflärte mir der Leiter einer nicht mit den Spielhagen- Banken am 
jelben Strang ziehenden Hypothefenbanf, daß er die jetzt plöglid um allen 
Kredit gebrachten Pfandbriefe der Preußifchen Hypotheken. Aktienbant zum Pari« 
furs zu bewerten feinen Anftand nehmen würde, mindeftens aber auf Grund ges 
wifjenhafter Prüfung jedem Käufer ein gutes Gejchäft garantiren fünne, der für 
neunzig Prozent diefe Papiere an fi bringe. Den Rath, fie rafch wieder aus 
dem Markt zu nehmen, würbe das eingefchüchterte Publikum kaum befolgen, — 
wenigjtens nicht früher, als bis die von der Staatsauffihtbehörde eingejegte Re— 
viforen-Kommilfion ihre Arbeiten beendet und beruhigende Erklärungen über bie 
Sicherheit der Pfandbriefe abgegeben hat. 

Der Pfandbriefbefiger, dem das Hypothefenbanfgejeß weitgehende Rechte — 
namentlich das Vorzugsrecht feiner Forderung im Konkurs — zugejtanden hat, geht 
fiber, wenn für feine Papiere unterlagefähige Hypotheken vorhanden find, bie 
fi innerhalb der gefeßlich vorgejchriebenen Beleihungsgrenze halten. Die beiden 
Spielhagen-Banfen dürfen bei Feſtſtellung diefer Sicherheitverhältnife nicht ganz 
gleich beurteilt werden. Die eine jtand von je her unter dem bindenden Zwang der 
preußiihen Normativbeftimmungen für Hypothefenbanfen, die andere gab früher 
lediglich Schuldbriefe, die auf den Namen lauteten, aus und war daher weder 
bei der Beleihung von Grundftüden noch bei der Aufnahme von Geldern gegen 
ihre bloßen Scheine nod) aud) bei dein Bemühen, fie an den Börjen in den Verkehr 
zu bringen, an irgend welche Beſchränkungen durch Gefrtes: oder Verwaltung: 
vorjchriften gebunden. Wenn man gerecht jein will, muß man der preußıfchen 
Staatsregirung einen großen Theil der Schuld an der Schwierigkeit der Ver— 
bältnifje, unter denen die Preußiiche Hypotheken» Altienbant zu arbeiten hat, 
zufchreiben.. Die ihr bei der Begründung im Jahr 1864 von der Regirung 
vorgejchriebenen Normativbeftimmungen waren jo ungünftig und binderten jo 
ſehr das Geichäft, daß die Bank wiederholt vergebens die Bemilligung anderer 
Beleihungsgrenzen nachſuchte und ſchließlich die Thätigfeit einftellte. Erſt der 
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Erlaß bejjerer Borfchriften, die nicht mehr auf dem Bejtreben fußten, den Privat- 
gelellihaften das Geſchäft unmöglich zu machen, gejtattete eine Reorganifation 
der Banf. Lange war die Befriedigung des Kapitalbebürfnifjes der Grundbefiger 
fehr erjchwert durd) den Fahre dauernden Rückgang der Ertragsmwerthe des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes, durch die Bevorzugung fremder Werthpapiere für Stapitalsanlage 
und durch die niedrigen Kurſe der heimiſchen Anleihen. Die damals ausgegebenen, 
hoch verzinslihen und zum Theil auch mit Agio ausgeftatteten Pfandbriefe find 
im Lauf der Beit durch niedriger verzinslihe Bapiere erjegt worden. Erft in 
den legten Fahren taudte der Gedanke an 41/, prozentige Pfandbriefe wieder 
auf; die fünfprogentigen find feit 1892 vollftändig verſchwunden. Die Entwidelung, 
die diejer, fnappe Ueberblid zeigt, beweiſt aud, daß die Leiter der Spielhagen- 
Banken ihre Zeit richtig verftanden. Bor Allem verfuchten fie, fi Grundftüdegejell- 
ſchaften anzugliedern, die ihnen eine Fülle von Hypothefenmaterial bereit zu halten 
hatten, und das Bermittelungsgeichäft jelbft in die Hand zu nehmen. Der Ver— 
mittler foll mit dem eigentlihen Verhältniß zwiichen Angebot und Nadjfrage, 
mit der jeweiligen Lage des Geldmarktes, mit den maßgeblihen Werthen und 
Erträgen des Grundbefiges und mit den perfönlichen Berhältnifjen der Kontrahenten 
befannt jein. Der Kaufluftige, der Grundbefig erwerben, oder der Sapitaliit, 
der fein Geld in Hypotheken anlegen will, wird nur in jeltenen Fällen den Werth 
ber für den Erwerb oder die Beleihung in Ausfiht zu nehmenden Objekte zu 
prüfen und zu beurtheilen verftehen. Einer Millionenbank jtehen aber jo um= 
fafjende Informationen zur Berfügung, daß fie dieje Arbeit erfolgreicher als ein 
Privatınann bewältigen fann. Cine ſolche Thätigkeit verdient feinen Borwurf. 
Die Preußiiche Hypotheken-Aktienbank gründete fi) zu joldem Zweck die Aktien— 
gejellihaft für Grundbefig und Hypothekenverkehr. Dieje Geſellſchaft mag man 
ruhig weiter arbeiten lafjen; fie wird troß ihrem geringen Afıienfapital von vier 
Millionen Mark wahrſcheinlich überrajhende Gewinne erzielen. Sie beziffert 
den Berfaufswerth der ihr gehörigen Grundftüde mit einem Vielfachen des Buch— 
werthes. Das wird auf den erften Blick unftatthaft erfcheinen. Aber ihr Terrain- 
befig ftamımt zum großen Theil noch aus einer Zeit, wo bejonders die berliner 
' Bodenpreije einen uns jeßt lächerlich niedrig erfcheinenden Stand zeigten. So hat 
fie einft die Erbichaft der Preußiſchen Banfanjtalt Hendel, Zange, deren Name 
heute noch nicht ganz vergeflen jein dürfte, übernommen. Wenn fie ihre Inter— 
eſſen bis nad Sfutari ausdehnt, jo entziehen fih die dortigen Werthe freilich 
unferer Beurtheilung. Aber den berliner und ftettiner Befiß, der die glüdlichften 
Erfolge verheißt, fol man ungejchoren lafjen. Die Pfandbriefbefiger der Preußiſchen 
Dypothefen-Aktienbank intereffirt allein- die Frage, ob fie für ihre Papicre ſtets 
die Gouponzinfen und die Einlöfung zum Nennwerth beim Fälligkeitstermin 
erwarten dürfen. Daran ift heute nicht zu zweifeln. Das Gekrächz der Unglüds- 
raben gilt hauptſächlich dem Direktor diefer Bank, dem Kommerzienrath Sanden. 
Ihm wird der jchwere Vorwurf gemadt, er habe fi) ein Vermögen von dreißig 
oder auch vierzig Millionen Mark — es fommt auf ein paar Millionen bei ſolchen 
Erzählungen jo genau nit an — erworben. Wie glücklich wäre der Mann, wenn 
die mißgünftige vox populi Recht hätte! Aber leider ift ihm in einem langen Leben, 
troß unermüdlicher Arbeit, nichts,aber auch gar nichts für die Öreijentage geblieben, 
denn er hat Alles bereitwillig feinem Inſtitut geopfeit. Lynkeus. 


in Berlin, — Berlag der Zutunft in Berlin, 
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Liberalismus. 


SL ee unwirſche Abfage an das deutfche Bürgerthum hat die Parteien 
veranlaßt, wieder einmal die Walze mit dem Liede vom Niedergang 
des Liberalismus in ihre Drehorgeln einzulegen, — oder vielmehr die Walzen; 
denn ſeit 1878 haben fie jich drei zurecht gemacht: die Rechte und das Centrum 
eine auf A-dur, die Linke eine auf Fissmoll gejtimmte und die Sozialdemo- 
fraten eine auf halb Dur und halb Moll, denn der Buzterott des Liberalismus 
freut fie zwar fehr, ein ſtrammes Polizeiregiment aber weniger. Da die Be— 
deutung der Sache weit über das Parteiintereffe hinausreicht, will ich fie 
beleuchten. Was ich zu fagen habe, find zwar nur Gemeinpläge für bie 
Dentenden; aber wie viele Leute haben heute im Drang der Gefchäfte 
denn noch Zeit, ruhig und gründlich nachzudenken? 

Liberale Gejinnung ift die Gelinnung des freien Mannes, der ge- 
wöhnlich ein wohlhabender und vornehmer Mann ift, denn arme Teufel find 
unfrei. Es ift die Gelinnung eined Mannes von weiten Wirkung: und 
Geſichtskreis und weitem Herzen, der frei ift von einfchränfenden Banden 
und Vorurtheilen, der hohe Ziele verfolgt und große Pläne entwirft, der die 
relative Berechtigung alles Dafeienden anerkennt und Jeden nad} feiner Faſſon 
felig werden läßt, der gern und reichlich giebt und beim Geldausgeben nicht 
ängftlich rechnet, der im fittlichen Dingen fein Splitterrichter ift, Jedem fo 
viel Freiheit gönnt, wie mit dem Wohl de8 Ganzen verträglich ift, und der 
ein ſehr hohes Maß von Freiheit für verträglich mit dem Staatswohl hält, 
weil er an die Güte der Menfchennatur glaubt und überzeugt ift, Jedermann 
werde gern aus freien Stüden das Rechte und Vernünftige thun, wenn es 
ihm nicht durch unvernünftige Einrichtungen zu ſchwer oder unmöglich gemacht 
wird. Da für gewöhnlich diefe Gefinnung nur von Solchen erworben werden 
fann, die fich frei bewegen dürfen und denen dadurch ein meiter Gelichts: 
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frei und ein fröhliches Gemüth gefichert ift, die Armuth aber Beides aus: 
ſchließt, fo ijt der Kiberalismus eine natürliche Gabe der Ariftofratie. Dem 
Armen wird diefe Gabe nur dann zu Theil, wenn e8 ihm gelingt, ſich durch 
Bildung oder eine fehr reine Religion zum Geiftesariftofraten emporzufchwingen. 
Kleine Leute find von Natur illiberal, müſſen e8 fein; fie müſſen ängftlich 
rechnen, müſſen ängſtlich jeden Schritt vom vorgefchriebenen Wege meiden, 
find daher vol Neid und Haß gegen Solche, die fich gehen laſſen dürfen, 
begreifen nicht8 von Dem, was jenſeits ihres engen Gefichtöfreifes Liegt, find 
daher unduldfam in konfeffioneller, politifcher und fittlicher Beziehung und 
fafjen keine Größe gelten; und wenn jie, durch Drud gepeinigt, nach Befreiung 
ringen, fo wollen fie die Freiheit nur für fi, nicht auch für Andere. Diefe 
Engherzigkeit charalteriſirt auch alle Demofratien, von Athen anzufangen, wo 
es ein Spiefbürger unerträglich fand, daß Ariſtides der Gerechte genannt 
wurde, bis auf die Bauern der ſchweizer Urfantone, die bei der unter freiem 
Himmel abgehaltenen Tagfagung dem Landamman fagen: „Du, thu Dei 
Negedach abe, wir han au keis!“ und die Bauern am Züricher See, die die 
beiden jungen Stolberg tot ſchlagen wollten, weil fie fo ſchamlos waren, am 
hellen Tage zu baden und die Pracht ihrer Glieder im Sonnenlicht Teuchten 
zu laffen. Demofratien find zünftlerifh und puritanifch, jo lange fie nicht 
in Anarchie ausarten. 

Damit ift fchon gefagt, daß der Gejinnungliberalismus keineswegs 
mit dem politifchen Liberalismus zufammenfällt. Aber diefer ift eine Noth— 
wendigfeit für den Staat und der liberale Ariftofrat daher der berufene 
Führer der Parteien, die, nicht aus liberaler Gefinnung, fondern aus Klaſſen— 
intereffe oder durch Noth gezwungen, die Freiheit auf ihre Fahne jchreiben. 
Ein Staat, der unumfchränfte Freiheit gewährte, wäre eine contradictio 
in adjecto, denn der Staat ift nichts Anderes als die Regelung des zum 
geordneten Zufammenleben einer großen Menjchenmafie unentbehrlichen Zwanges; 
die Anardiften, die Freiheit und nichts als Freiheit wollen, erftreben daher 
fonfequenter Weife die Abfchaffung ded Staates. Aber ein gewiſſes Maß 
von Freiheit braucht der Staat felbft zu feinem Beftande, da er auf der 
Thätigkeit feiner Bürger beruht, diefe aber mit gebundenen Händen und 
Füßen und vernagelten Gehirnen nichts fchaffen können. Das Geſellſchaft— 
leben gleicht dem organifchen Prozeß, der den Pflanzen und den Thierlörper 
aufbaut und erhält; es befteht in dem unaufhörlichen Wechfel von Bindungen 
und Löfungen; feine Gefundheit hängt vom Gleichgewicht der Bindungen 
und Löfungen ab; überwiegen jene, fo tritt der Tod durch Verkalkung ein, 
überwiegen dieſe, fo Löft fich eben der Gefellichaftlörper auf. Deshalb kann 
von weltgefchichtlihem Fortſchritt der Freiheit feine Rede fein. In jedem 
Zeitalter befteht für jeden Staat — ich fpreche nur von den Staaten unferes 
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Kulturkreifes, nicht von den altatifchen und den Negerftaaten — die Noth: 
wendigkeit, da8 Gleichgewicht zwifchen feinen centripetalen und feinen centris 
fugalen Elementen anzuftreben, und die Frage des praftifchen Politilers lautet 
niemal3: Freiheit oder Knechtſchaft? jondern immer: welche Form und welcher 
Grad von Bindung und welches Maß von Freiheit find im Augenblid bei 
uns angezeigt? Und fo fehen wir denn auch in der Weltgefchichte feinen 
BSortfchritt, weder zur Freiheit noch zur Unfreiheit, fondern einen beftändigen 
Wedel. In Homers Zeit ift die Sklaverei milder ald in der Zeit nad) 
Lykurg. Die freien Germanenbauern- werden in der erften Hälfte des Mittels 
alters in Hörigfeit hinabgedrüdt, in der zweiten befreit; und das fechzehnte 
und fiebenzehnte Jahrhundert bringen ihnen dann wieder eine Hörigfeit zurüd, 
die in einzelnen Landfchaften in wirkliche Sklaverei „nah römifchem Recht“ 
ausartet. Eine Sklaverei wie die der englifchen Fabril: und Grubenkinder in 
den drei erften Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhundert und die der heutigen 
ſizilianiſchen Carufi und der römischen Campagnaarbeiter hat die Welt 
überhaupt noch nicht gejehen. Die gepriefene Freiheit Nordamerikas ſchwindet 
in dem Maße, wie die Bevölkerung wächſt und die dichter zufammengedrängten 
Menſchen einander öfter auf die Zehen treten, und ſchon verwünfchen die 
Eubaner und die Philippinos ihre Befreier; vielleicht erleben wird noch, daß 
fie ihre ſpaniſchen Ausbeuter zurüdrufen. Und um das Ende an den Anfang 
zu knüpfen: welcher ruſſiſche, italienifche, irische Kleinbauer möchte nicht mit 
dem Sklaven des Odyſſeus, dem Sauhirten Eumaias taufchen, den Homer 
mit dem Beiworte „göttlih“ ſchmückt? Erſcheint er nicht wirklich als ein 
Gott an Freiheit, Würde und Wohlftand im Vergleich mit den genannten 
elenden Weſen? Was aber die politifche Freiheit anlangt, fo genügt es, 
daran zu erinnern, daß das romanifche und germanifche Europa vor Ludwig 
dem Elften von Frankreich feinen abfoluten Monarchen gefehen, daß Deutfch- 
land 1848 mehr politifche Freiheit al3 1850 und von 1866 bis 1878 mehr 
als nad) 1878 genofjen hat. 

Der Gefinnungliberale nun, er mag von Geburt oder durch feine 
Bildung Ariftofrat fein, ift alfo berufen, feinen Volksgenoſſen fo viel Frei— 
heit zu verſchaffen und zu fichern, wie fie felbft und der Staat vertragen 
fönnen, und er wird es nicht allein um des Staates willen thun, fondern 
zugleih aus Menfchenfreundlichkeit und im ntereffe der wahren Kultur; 
er wird aljo darauf bedacht fein, jedes unnöthige Joch den Gedrüdten vom 
Naden zu nehmen, den fchmerzlichen Drud jedes unentbehrlichen nah Möglich 
keit zu mildern und durch Löfung entbehrlicher Feſſeln wie durch Veredelung 
der Herrſchaft- und Abhängigkeit Verhältniffe echt menfchliches Leben bis in 
die unterften Schichten zu verbreiten. Er fann als Parteiführer, als Volks— 
vertreter, al® Berwaltungbeamter, als Inhaber von Ehrenämtern der Selbit- 
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verwaltung, als Lehrer, als Publizift Sofches wirken. Dabei muß er fi 
aber davor hüten, die Natur der Parteien, Stände, Klaſſen, Konfeflionen 
zu verfennen und eine von ihnen für die geborene Trägerin des FFreiheit- 
gedankens zu halten. Seine vertritt die Freiheit um ber Freiheit oder um aller 
Menſchen willen, jede ftrebt nur nad) Freiheit für fich, fo lange fie gedrückt 
ift, und verwandelt jich nad erlangtem Siege in eine Unterdrüderin. Das 
befanntefte und augenfälligfte Beispiel ift die moderne Bourgeoifie; fie aber 
bat wiederum allen Grund, zu fürdhten, daß, wenn die Rohnarbeiter, was 
freilich undenkbar ift, in den Alleinbefig der Macht gelangen follten, es ihr 
gar übel ergehen würde. Auch von den Konfeflionen ift feine liberal, aber 
auch Feine fervil oder defpotifh an fih. Das Alte wie das Neue Teftament 
enthält Stellen, auf bie fich die Liberalen, und andere, auf die fih die Ber: 
ehrer der Autorität berufen können. ‘Jede der drei großen Konfeſſionen ift 
dort, wo fie fi in der Minderheit befindet und unterdrüdt wird, Bor: 
fämpferin der Freiheit, und Defpotin, wo fie fich der Alleinherrfchaft erfreut; 
der hiftorifche Beweis dafür würde fehr lang ausfallen und hat daher hier 
nicht Plag. Den Katholizismus hat bei uns das legte Mal der Kultur- 
fampf gezwungen, die Rolle des Freiheitlämpferd zu übernehmen und auch 
auf die Seite der Arbeiter zu treten. Jet, wo das Centrum Negirung: 
partei geworben ift, fallen die preußifchen Bifchöfe mit ihrem Hirtenbrief als 
Bundesgenofjen der Bureaufratie und des Unternehmerthumes den organi: 
firten Urbeitern in den Rüden. Uebrigens ift die weitverbreitete Meinung, 
daß der Katholizismus von Haus aus ein Feind und der Proteftantismus 
ein Freund ber Freiheit fei, grundfalfch; im Gegentheil enthält die alte Kirche 
fhon in Folge der Univerfalität ihrer Lehre und Verbreitung weit mehr 
liberale Elemente al3 Lutherthum und Calvinismus, die, in engen Verhält— 
niffen entftanden und auf Feine Kreife zugefchnitten, fchon durch die An— 
Hammerung an je ein einzelnes Dogma Herz und Sinn verengern. Wenn 
der Proteftantismus in den legten Jahrhunderten befreiend gewirkt hat, fo 
ift Das nicht dem Tutherifchen oder gar calvinischen Dogma zu danken, fondern 
dem Umftande, daß die Kirchenfpaltung das allumfafjende geiftlihe Reich 
gefprengt, die Firchliche Autorität zerfplittert und dadurch geſchwächt und die 
Theilautoritäten in Zwiefpalt mit einander verwidelt hat. Deshalb bilden 
gerade die Fleinen Sekten, deren viele ſich durch ihre Bornirtheit lächerlich 
und unausſtehlich machen, eine befreiende Macht, weil fie nie und nirgends 
zur Herrfchaft gelangen, überall und immer ihr Dafein gegen irgend eine 
berrfchende Macht zu vertheidigen haben. Und darin liegt num überhaupt 
das Weſen des Freiheittampfes, das die liberalen Führer durchfchauen müſſen, 
wenn fie ſich nicht um den Erfolg bringen wollen; aboptiren fie die Sache 
einer beftimmten Partei, Klaffe, Konfefion oder eines beftimmten Berufs— 
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" Standes, fo ift e8 um die Sache der Freiheit gefchehen; ihre Sorge muß fein, 
eine Bielheit von Parteten herzuftellen, die einander in Schad halten und 
deren feine zur Alleinherrichaft gelangt, und fie müffen jedesmal die unter= 
drüdten oder gefährdeten Minderheiten beſchützen und vertheidigen, gleichviel, 
ob es Handwerker oder Kohnarbeiter, Bauern oder adelige Gutsbeſitzer, Kauf: 
leute oder Gelehrte und Publiziften, Deutfche, Polen oder Dänen, Proteflanten 
oder Katholilen jind; fchriebe ich vor hundert Fahren, jo würde ich hinzu— 
fegen: oder Juden. Das ift aber heute, wenigftens bei und in Deutſchland, 
nicht mehr nothwendig, denn fo viel auch auf fie gefchimpft werben mag, find 
fie doch zu mächtig, als daß ihnen auch nur ein Haar gekrümmt werden Fönnte. 

Die moderne Entwidelung ift nun der Freiheit ungünftig, meil fie 
die Autorität mit technifchen Hilfsmitteln ausrüftet, die den Individuen 
nicht im felben Make zu Gebot ftehen, ferner, weil die alle Zeit: und Raums 
entfernungen aufhebende Technik die Kleinftaaten vernichtet und den Beherr: 
fern der Grofftaaten ununterbrocdhenen und unmittelbaren Verkehr mit ein- 
ander ermöglicht und weil die politifchen Berhältniffe des europäischen Kon⸗ 
tinent3 den Militarismus, den die heutige Technil möglich macht, in ftetig 
fteigender Bolltommenheit verwirklicht, bei ganz militärifch-burenufratifcher 
Einrichtung des ganzen Staates aber die allbeherrfchende Disziplin die Frei: 
heit der Einzelnen verſchlingt. Im Mittelalter reichte die Macht des Re— 
genten fo weit wie feine Schwertfpige und bie der Getreuen unter feinen 
Bafallen, die gewöhnlich die Minderheit bildeten; heute ftellt ein Drud auf 
den berliner Telegraphenfnopf im Nu zwei Millionen Soldaten auf die Beine, 
die ihren Vorgeſetzten blind gehorchen und bereit find, von Memel bis Kon: 
ftanz Alles zu Brei zu ſchießen, was fih dem Allerhöchſten Willen wider- 
fest. Sogar noch zur Zeit de Abfolutismus konnte man feinem Ange 
ftammten die größten Grobheiten und Malicen fagen, wenn man fich über 
die meiftend nur ein paar Meilen entfernte Grenze bemühte, da es der dort 
regirenden Durchlaucht gewöhnlich Vergnügen bereitete, wenn ber Herr Nach— 
bar geärgert wurde. Heute genügt der Aerger des Großmächtigen in Peters- 
burg oder feines Polizeichefs, um den Arm des berliner Schugmannes zu 
trümmen und den nihiliftifchen oder fonft gottlofen Zeitungfchreiber im Dunkel 
eines Gefängniffes verfhwinden zu laſſen. 

Abgefehen von Skandinavien, das zu ohnmächtig ift, um auf den Gang 
der Dinge Einfluß zu üben, hat bis jegt nur England dieſer Entwidelung 
einigermaßen Widerftand zu leiften vermocht. Und hier hat auch die Arifto- 
fratie ihren Beruf fo ziemlich erfüllt. Im Großen und Ganzen ift fie immer, 
aud im ihrer Toryhälfte, liberal gewefen. Zwar hat fie ſich am Volle durch 
den großen Landraub ſchwer verfündigt, aber felten hat fie zu unmittelbarer 
Ausbeutung und Unterdrüdung der unteren Klaſſen die Hand geboten. (Der 
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unteren Klaſſen des eigenen Volkes; in dem eroberten Irland, in Oſtindien 
und den übrigen Kolonien macht fie von ihrem Liberalismus feinen Gebraud.) 
Die Ausbentung der Randarbeiter überläßt fie ihren Pächtern, die induftriellen 
Sklavenhalter und Menſchenſchinder aber find reich gewordene Kleinmeiſter 
und Zohnarbeiter, Leute von plebejifcher Abftammung und Geſinnung gemwefen. 
Die Bekämpfung der Fabrifgräuel ift von den ariftofratifchen Streifen aus: 
gegangen; und wie wahrhaft brüderlich die Lords heute mit dem Arbeitern 
verkehren, kann man im dem kürzlich erfchienenen ausgezeichneten Buche des 
fählifhen Legationrathe8 Hans von Noftig „Das Aufiteigen de8 Arbeiter- 
ftandes in England“ leſen. Auch in konfeſſioneller und in fittlicher Be— 
ziehung ift der engliſche Hochadel liberal. Die englifche Hochkirche, feine 
Kirche, ift lar in der Lehre; fich für Dogmen zu begeiftern und Andere zu 
verfegern: Das überläßt fie den Selten, deren Mitglieder meift Heine Leute 
find. Adam Smith beantwortet in dem Kapitel „Ausgaben für Erziehung 
und Unterricht“ die Frage, woher e8 fomme — die Thatſache fest er als 
notorifh und unbezweifelt voraus —, daß die Vornehmen einer laren, die 
Heinen Leute einer ftrengen Moral huldigen. Das fei, meint er, ganz natür- 
lich, denn der Heine Mann könne durch eine einzige Semmelwoche feine ganze 
Eriftenz ruiniren, während e8 die deö reichen Mannes nicht gefährde, wenn 
er mühig gehe und Genüſſen Huldige, die nicht zu den tugendhaften gerechnet 
werden. Deshalb komme der Meine Mann durch Lüderlichkeit bei feinen 
Standesgenofien in Verruf, der Lord dagegen nicht, wenn ers nicht gar 
zu bunt treibe und einigermaßen den äußeren Anftand wahre. Und da die 
unteren Stände durch ihre Neigung zum Rigorismus leicht die Beute fana- 
ifher Selten werden, die dem gemeinen Mann mit ihrem Heiligenfchein 
anziehen, fo giebt Smith der Regirung den Rath, dem Volfe durch die Ver— 
breitung philofophifcher Bildung und dur die Veranftaltung von Luſtbar— 
feiten die Muckerei auszutreiben. Abgefehen von der Entftehung eines dritten 
Elementes, des Rumpenproletariats, ift e8 in England fo geblieben: noch heute 
huldigen die Kleinen Leute, die Gefchäftsleute und die organilirten Arbeiter, 
der firengen, die Vornehmen, freilich, jo weit e8 geht, unter dem durchfichtigen 
Schleier des Cant, der loderen Moral. 

In Deutfchland hat e8 ja nicht ganz an liberalen Ariftofraten gefehlt ; 
Stein, Schön, die Humboldt find befannte Namen. Aber im Laufe des 
neunzehnten Jahrhundert hat der Drud des fpezifiichen Preußenthums die 
liberalen Fdeen und Empfindungen in den Herzen ber Adeligen erftidt. Da 
fie nicht, wie in England, als Bolfsvertreter und als Organe der Selbit- 
verwaltung, fondern als Spitzen der Bureaufratie und des ftehenden Heeres 
Anfehen und Macht erlangten (der Konftitutionalismus, die Kreis: und 
Provinzialordnung find zu jpät gekommen, um den Prozeß aufzuhalten, und 
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haben die ältere Art der Einflußgewinnung neben der jüngeren beftehen laſſen), 
fo fühlt fich der Adelige bei ung als Autorität dem Bürgerlichen gegenüber 
und al3 fein geborener Vorgefegter. Iſt er wohlwollend, fo will er den 
Aermeren Wohlfahrteinrichtungen aufdrängen, nicht fie diefe erfämpfen und 
nad eigenem Geſchmack geftalten und felbjt verwalten laffen; Selbfthilfe ſieht 
er für Infubordination und Rebellion an und behandelt fie als folhe. So 
it es gekommen, daft, als bei uns eine foziale Frage entitand, Viltor Aim 
Huber tauben Ohren predigte und weder einen Shaftesbury noch einen Rofe- 
bery erwedte. Peitſche und Zuderbrot mögen geeignete Erziehungmittel fein 
bei einer Neger-, Indianer-, vielleicht auch noch bei einer SIavenbevölferung ; 
bei Germanen, die gar nicht zugeben, daß fie in anderem Sinn als auch ihre 
vorgeblichen Erzieher der Erziehung bedürfen, find fie nicht. Und Bismards 
großed Werk, die Arbeiterverfiherung, konnte ſchon deshalb nicht verfühnend 
wirken, weil fie unbedingte Nothmwendigfeit war, wenn man das Reich nicht 
mit ein paar Millionen vagabondirender Bettler überſchwemmen laſſen wollte, 
was natürlich dem Verdienſt Bismarcks, diefe Nothwendigkeit zuerft erfannt 
und den großartigen Abhilfeplan entworfen zu haben, feinen Eintrag thut; 
Aufgabe der liberalen Arbeiterfreunde ift es, den berechtigten Wünfchen der 
AUrbeiter in ſolchen Stüden entgegenzufommen, in denen nicht ein ummittel: 
bares StaatSbedürfnig den Weg vorzeichnet. Dazu kam noch die enge Ber: 
bindung des altpreufiifchen Adels mit einer Paftorenicheft, die zwar weit 
achtbarer als die Pfründner der englifchen Hochkirche, aber auch weit engher: 
ziger in dogmatifcher und ethifcher Beziehung ift; endlich der überwiegende 
Einfluß des Hofes, der feit den Tagen Friedrih Wilhelms des Dritten be: 
müht war, dem Volk das Beifpiel fchlicht bürgerlicher Ehrbarkeit zu geben, 
und fo das natürliche Berhältnig umfehrte, indem er die adeligen Junker 
zwang, ſich in der Rolle von nicht blos militärischen Erziehern der Bauern— 
burfchen und von Tugendvorbildern für Bürgermädel läherlih und als 
Träger eines Hleinlich veratorifhen Polizeiregimentes bei der Maſſe des Volkes 
verhaßt zu machen. Das Schlimmfte aber ift, daß e8 die von Mitgliedern 
des alten Adels geleitete Bureaufratie niemals zu aufrichtig Fonftitutioneller 
Geiinnung gebracht, fondern, unter der befannten Vorausfegung: „Und der 
König abjolut, wenn er unjern Willen thut*, am abfoluten Regiment feſt— 
haltend und begünftigt dur Umstände und Ereigniffe, auf deren Darlegung 
hier nicht eingegangen werden fanı, den Abfolutismus thatfächlich wieder 
bergeftellt hat. Unter den begünftigenden Umftänden follen nur ganz kurz 
die Größe und Vollszahl unferes Reiches und die Komplizirtheit des modernen 
Lebens erwähnt werden. Beide zufammen bewirken in allen Grofiftaaten, 
dag es auch mwohlunterrichteten und verftändigen Abgeordneten ſchwer fällt, 
die politiſchen Verhältniſſe zu überbliden und zu durchichauen, und daß der 
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Parlamentarismus nur noch in England, in den ffandinavifchen Staaten 
und in Deutichland feinen Anſpruch auf Achtung mühlam zu behaupten ver: 
mag, während er in den übrigen Staaten zum würdeloſen Boflenfpiel herab« 
geſunken if. Gemildert wird das Uebel in den germanifchen Ländern durch 
das hohe Maß von Selbftverwaltung, deffen fich die Heineren Bezirke, Pro: 
vinzen, Seife, Gemeinden, erfreuen und das die wichtigften Lebensinterefien 
vor dem Schickſal bewahrt, in die Schwankungen des oft fteuerlofen Staats: 
ſchiffes hineingezogen zu werden, weshalb, nebenbei gefagt, die Minifter ſehr 
thöricht handeln, wenn fie in die Städte hineimvegiren und durch Nichtbeftäti« 
gung politifh mißliebiger Selbftverwaltungbeamten der franzöſiſchen Prä— 
feftenwirthichaft zufteuern, die die Vollskraft politifh lähmt und die Staats- 
pyramide der Gefahr des Umfturzes und der Zertrünmerung ausfegt. Wenn 
aber die Größe und Verwickelung unferer Berhältniffe dem Parlamentarier 
das richtige Urtheil über politifche Angelegenheiten ſchwer machen, fo folgt 
daraus natürlich nicht, daß ein folches den Geheimräthen und Miniftern 
oder gar den Monarchen leichter fiele; und wenn die mit der Bureaufratie 
verbündete Juſtiz unter dem Beifall einer byzantinischen Claque, deren Ente 
ftehung hier nicht erzählt werden kann, und unter Sonnivenz einer einge= 
Ihüchterten oder durch ntereffengegenfäge gelähmten BolfSvertretung den 
Abfolutismus durchzufegen fucht, indem fie die Kritiker der Regirungpolitif 
duch BVerurtheilungen mundtot macht, fo fegt fie den Staat und in noch 
höherem Grade den Monarchen der furchtbarften aller Gefahren aus. Das 
Wort Goethes, daß Regiren eine Kunft wie jede andere Kunſt fei und daß, 
wer jie nicht gelernt habe, die Hände davon laſſen folle, halte aud ich in 
Ehren und würde es für lächerliche Anmaßung halten, mich in die Berhand- 
lungen der Diplomaten über eine Grenzregulirung oder in eine landräthliche 
Wegebauſache einzumifchen. Aber um etwa die Frage beantworten zu können, 
ob wir Deutfhen in China „vitale* Intereſſen zu vertheidigen haben und 
welche Ausjichten ein von Berlin aus zur Beftrafung der Frau Tſe-Si 
unternommener Feldzug hat, brauche ich nicht die Regirungskunſt, fondern 
nur die Handelsftatiftit und ein Bischen Geographie und Geſchichte jtudirt 
zu haben. Und es giebt wenige Perfonen, denen Vin Urtheil über folche 
Dinge fo fchwer gemacht würde wie den heutigen Monarchen, ſchwer gemacht — 
um von einem Dugend anderer Hinderniffe zu ſchweigen — ſchon durch 
den Umftand, daß ihnen ihre militärifchen und Repräfentationpflichten jehr felten 
Zeit zu ruhigem Nachdenken laffen. Daher gehört auch im abfoluten Staat 
das Bertrauen aller Berftändigen niemals der Berfon de8 Monarchen, fondern 
den Perfonen folcher Minifter, die ji durch ihre Erfolge Bertrauen verdient 
haben, der Perfon des Monarchen nur infofern, als man ihm Berjtand und 
Rechtſchaffenheit genug zutraut, für jedes Fach dem geeignetiten Leiter her: 
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auszufinden und anzuſtellen. Natürlich haben auch die Miniſter niemals 
alle im Lande vorhandene Weisheit allein gefreſſen; Sache aller Verſtändigen, 
Unterrichteten und Denlenden iſt es, über öffentliche Angelegenheiten ihr 
Urtheil abzugeben und die Vorfchläge oder Entſchließungen der Minifter zu 
tritifiren. Dft genug find diefe Herren e8, die dem nothwendigſten Maß: 
regeln am Längften widerftreben. Als Lift, der vagabondirende Gerberjohn, 
mit feiner Handelspolitif hervortrat, gab es unter allen deutichen Staats: 
männern nur einen, der ihn beinahe verftand. Das war der badijche Finanz: 
rath Nebenius. Und als Lift die Eifenbahnpolitif predigte, die heute jedem 
für eine Sekundärbahn agitirenden Rübenbauer geläufig ift, verftand ihn im 
ganzen beutfchen Baterlande nicht eim Einziger. Erſt nach mehrjähriger uner= 
müdlicher Aufflärungarbeit drang das Verftändnig fo weit durd, daR ihn 
ein regirender Fürft, der Großherzog von Weimar, und ein Staat3mann von 
Profeffion, Koffuth, als den Mann beglüdwünfchten, der die Böhler und die 
Regirungen über ihre eigenen Intereffen auflläre. Unter den Monarchen von 
größeren Staaten — abfoluter Mufterregent in einem Stätchen von 500000 Ein: 
wohnern zu fein, ift feine übermenjchlihe Kunft — giebt e8 nur einen, den 
der Erfolg berechtigt hat, von feinen Unterthanen zu fordern, daß fie von 
ihm das Richtige erwarteten, auch wenn fich keine Rathgeber von überragender 
Weisheit für ihn verbürgten: Friedrich den Großen, und deſſen Staat hatte 
ſechs Millionen Einwohner und war frei von modernen Komplikationen. Wenn 
nun unfer jegiger Kaifer den Schug verfhmäht, den ihm die Verfaflung 
duch Abwälzung der Verantwortung auf die Minifter gewährt, einen Schug, 
für den fchon fo mancher Monarch Gott im Himmel auf den Knien gedanft 
haben mag, wenn er als fein eigener Kanzler vor die Deffentlichfeit tritt, 
fo liegt den Vollsvertretern und den Publiziften die heilige Pflicht ob, feine 
Worte und Handlungen öffentlich zu Fritifiren. Schon vor Jahren hätte bei ung 
weit nahdrüdlicher, als es gefchehen ift, gefagt werden müljen, daß der lei- 
tende Staatsmaun, felbft wenn er nicht Monarch, fondern nur Minifter ift, 
die Autorität der Regirung in Gefahr bringt, wenn er ſich durch fein Tem: 
perament hinreißen läßt, und daß vollends ein Monarch nur dann öffentlich 
fagen follte: Dies oder Das gefchieht, wenn er alle Mittel, feinen Willen 
durhzufegen, in der Hand hat und abfolut gewiß ift, daß morgen gefchehen 
wird, was er heute angelündet hat. Und im Sommer 1900, wo der Reichs: 
tag nicht verfammelt war, lag den Publiziften allein die Pflicht ob, die 
ſchweren Bedenken öffentlich vorzutragen, die fich gegen die faiferliche China: 
politif erhoben. Wenn nun die Fuftiz diefe Kritik gewaltfam zu verhindern 
fucht, fo ftürzt fie das Vaterland und den Monarchen in die furchtbarfte 
Gefahr. Sie vereitelt die Bemühungen, die darauf abzielen, eine Umfehr 
bei Zeiten, ehe es zu fpät ift, ohne zu großen Schaden und zu arge Unehre 
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zu ermöglichen. Dan möge doc einmal die Wigblätter muftern und be= 
denken, daß alle auf den Grafen Walderfee gerichteten Spottpfeile nicht ihn allein 
treffen, möge fich daran erinnern, daß Kaiſer Wilhelm I., der Fonftitutionell 
regirt und feine Perfon der Kritik niemald ausgefegt hat, auch von feinen 
ärgften Feinden niemals verfpottet worden ift, und man möge ſich fragen, 
was werden foll, wenn unfere auswärtige Politif eine große Niederlage er— 
litte und Niemand dafür verantwortlich zu machen wäre al3 der Monard 
allein. Wenn jemald das junge Reich in die Gefahr gebracht werben könnte, 
umzuftürzen, fo geichähe e8 durch folche Verſuche, einen Abfolutismus zu 
etabliren, der gefährlicher wäre als der ruflifche, weil auch in Rußland jtet3 
die Minifter die Perfon des Kaiſers deden. Die‘ armen Schelme von 
Anardiften mit ihren wilden Reden ftürzen den Staat niht um; fie können 
wohl einen Schwacdlopf zu einem Verbrecher fanatifiren, aber den Staats— 
bau erfchüttert ein folches nicht: es befeftigt ihm vielmehr. Ueberhaupt Liegt 
heute die Gefahr nicht in einer möglichen Revolution, fondern darin, daß 
feine mehr möglich ift und daß e8 die StaatSmänner nicht mehr für nöthig 
finden, ſich durch die Furcht vor einer gewaltfamen Erhebung von falfchen 
oder umpopulären Mafregeln zurüdhalten zu laſſen; hat doch ein preußifcher 
Kriegdminifter, der General Bronfart von Schellendorff, ganz richtig gejagt, 
zur Unterdrüdung eines Straßenaufruhrs bedürfe es heutzutage gar feines 
Militärd mehr, dazu genüge die Feuerfprige. Konfuzius — da wir num 
fhon einmal China fo nah gerüdt find — hat auf die Frage eines Fürften, 
ob ein Wort einen Staat zu Grunde richten könne, geantwortet, im Allge— 
meinen wohl nicht, aber wenn der Regent ein verderbliches Wort fpreche und 
fih ihm Niemand widerfege, fo Fönne ein ſolches Wort vielleicht eine fo große 
Wirkung ausüben; daher fei es Pflicht der Diener des Regenten, ihm vor= 
fommenden Falles zu widerfprechen. Vielleicht ift dieſes das einzige wirklich 
weife Wort des hinefifchen Weifen und gerade diefes haben fih die Chineſen 
zur beobachten forgfältig gehütet; in Europa aber find wadere Männer feiner 
Wahrheit und ihrer Pflicht zu allen Zeiten eingedenf gewefen. Und man fage 
doch nicht: die Kritik wird ja nicht verboten, fondern nur ihre unangemeffene 
Form! Die Angemefjenheit der Form ift fubjeltive Gefhmadsfahe und geht 
die Richter nichts an; objektive, durch Jahrtaufende lange Erfahrung feit- 
geftellte Thatſache aber ift, daß man mit den Großen deutlih und fräftig 
reden muß, wenn fie hören follen; mit fogenannter Bornehmheit der Sprache 
und geheimräthlich devoter VBerflaufulirung richtet man nichts aus. 

Und Das ift nun die Haupturfache des Miferfolges der Geiſtes— 
ariftofraten, an denen die Reihe war, nachdem die Ariftofratie der Geburt 
den Liberalismus im Stich gelaſſen hatte, daß fie meiftens Brofefforen und: 
al3 Solche durch die Luft der benahbarten Geheimrathfphäre für jeden Bes 
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freiungsfampf verdorben waren. Kräftige Worte wie die Carlyles und 
Kingsleys hat man im Deutfchland faft nur. von Sozialdemolraten vernom— 
men und Toynbees find aus unjeren Univerfitätfteifen nicht hervorgegangen. 
Und weil die kräftige, entfchiedene Führung der Intelleftuellen fehlte, hat 
fi) die Altion der liberalen Gruppen darauf befchränft, daß eine jede ihr 
eigenes Bischen Freiheit vertheidigte und bei Gelegenheit ihren Animofitäten 
durch Umduldfamkeit gegen andere Parteien Luft machte. Keine Spur von 
Beobachtung des Grundgebotes Liberaler Bolitit: Nimm Dich energifch aller 
Unterdrüdten an! Jubelnd und mit Hipp Hipp Hurra haben die liberalen 
Größen den Kulturlampf infzenirt und damit dem Liberalismus das Grab 
gegraben, denn jie haben Gefege gemacht, die die religiöfe Freiheit eines 
reichlichen Drittel3 der preußiſchen Staatsbürger aufhoben, und haben gebilligt, 
daß Geiftlihe und Redakteure blo8 wegen Ausſprache ihrer Ueberzeugung und 
wegen einfacher Pflichterfüllung. beftraft wurden. Ich habe, damals felbft 
erfommunizirt (meine Erlommunifation fand ich volllommen in der Ordnung), 
gegen den Unſinn zu fchreiben verfucht, aber feine Redaktion hat meine Zus 
fendungen aufgenommen. Gegen das Sozialiftengefeg haben fie fich ein Wenig 
geiträubt, aber es ſich ſchließlich gefallen lajlen. Bei der Zwangsgermani— 
firung der Polen hat der rechte Flügel der Liberalen fogar die Führung über- 
nommen. Da3 in feinem KHeimathlande längft begrabene Manchefterthun, 
die unumfchränkte Freiheit der Unternehmer, die Armen auszubeuten, „wird 
bei uns von Eugen Richter heute noch hartnädig vertheidigt. Wo follen da 
die ärmeren Volksklaſſen und die Minderheiten, die als Unterdrücdte und 
darum nad) Befreiung Strebende dad Material für die Gründung und Ver: 
größerung liberaler Parteien ftelen, das Vertrauen zu dieſen Parteien her: 
nehmen? Selbſt in dem Kampf gegen Uebergriffe der Polizei und. der Strafs 
juftiz haben die Liberalen ihre Pflicht oft verfäumt, wenn Die, denen Unrecht 
gefhah, politifhe Gegner waren und nicht zum Slüngel gehörten. 

Fe ſchlechter der Liberalismus feine eigentlichen Pflichten erfüllte, deito 
eifriger regte er fich auf Gebieten, die ihn wenig oder nichts angingen. Er 
nahm entjchieden für die Handelsfreiheit Partei. Nun ift ja allerdings ein 
Grenzzollamt fein erfreulicher Gegenſtand für ein liberales Herz und ich felbft 
habe jedesmal gefhimpft — natürlich nur inwendig —, wenn mir der Grüne 
mein Köfferchen durchwühlte. Aber da wir nun einmal in der fchlechten 
Welt der Zollgrenzen leben, die „liberalen“ Republifen am ZTollften dem 
Hochſchutzzoll Huldigen, England es damit bi8 in die Mitte unferes Jahr: 
hundertS am Wergften getrieben hat und an die Aufhebung der Zölle nicht 
eher zu denken ift, als bis die Weltrepublif fertig fein wird, fo bleiben bis 
dahin die Zollfragen rein technifche Fragen und haben mit Liberalismus oder 
Servilismus rein nichts zu fchaffen. Nebenbei bemerkt, jind befanntlich die 
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preußifchen Junker, auf die blind loszufchlagen für ein Kennzeichen liberaler 
Gefinnung gilt, bis vor 1875 fanatifhe Freihändler gewefen, während die 
„liberalen“ Fabritanten Zolichug begehrten. Man kann alfo die Getreide: 
zölle zwar als unzwedmäßig oder fchädlich, aber nicht al8 illiberal befämpfen. 

Das zweite und hauptfächlichite Gebiet, auf dem ſich die Ritter des 
Pleudoliberalismus die Sporen verdient haben, ift da8 der Religion und 
des Unterrichtes; der Kampf befteht im Schimpfen auf die Pfaffen, Mucker 
und Finfterlinge, befonder8 auf die fatholifchen. Um diefe Art Kampf zu 
harakterifiren, will ih nur an den einzigen großen Moment erinnern, den 
der preußifche Kiberalismus in den legten zwanzig Jahren erlebt hat, den 
fiegreichen Feldzug gegen den Sculgefegentwurf des Grafen Zedlig. Die 
große Kanone mit der die Helden fchoffen, hieß: friderizianifche Traditionen. 
Die friderizianifchen Traditionen beftehen nun darin, daß Friedrich der Große 
durch das General:Land:Schulreglement von 1763 und dur das Reglement 
für die Katholifchen in Schlefien und der Graffchaft Glas von 1765 nicht 
blos den Religionunterricht, fondern das ganze Vollksſchulweſen der Geiftlich- 
feit beider Konfeffionen ausgeliefert hat, daß die Geiftlichkeit vergebliche An— 
ftrengungen machte, um die Schädigung der Dorffchulen durch die vom König 
1779 befohlene Anftellung von Militärinvaliden abzuwehren, und daß ber 
große König fehr unangenehm wurde, wenn fich ein Literat vermaß, die in 
Sangfouci gepflegte Aufflärung ind Volk zu tragen. Ferner wußten Zedlitzens 
Gegner ganz genau, daß fein Entwurf der Hauptſache nach nur die Kodifis 
zirung des beftehenden Zuftandes war und daß es feines Gefeges bedurfte, 
um den Volklsſchulen den konfefttonellen Charakter aufzuprägen. Was nur 
immer gefchehen kann, der Jugend eine Neligiofität einzubläuen, die fo wenig 
nah meinem Geſchmack ift wie nach dem unferer Liberalen, Das ift ſeitdem 
auf dem Verwaltungwege reichlih beforgt worden; und daß es gefchehen 
würde, haben die DOrganifatoren der Bewegung ganz genau gewußt. Es 
handelte fich für fie alfo gar nicht um die Sache, fondern man wollte nur 
bei diefer Gelegenheit durch das in gewiſſen Kreifen populäre Gefchrei: Gegen 
Junker und Pfaffen! die „große liberale Partei“ fchaffen, was nicht ges 
(ingen konnte, weil eine ſchwächliche, unflare und vielfach noch dazu unechte 
liberale Gefinnung viel zu ſchwach ift, als daß fie den Intereffengegenfag 
zwifchen Induſtriellen und Händlern, zwifhen Groß- und Kleinhändlern, 
zwifchen Gewerbleuten und Landwirthen überwinden könnte. Ein Bischen 
war e8 den Herren freilich auch um die Sache zu thun; aber Das ift nun 
gerade der dunfeljte Punkt der ganzen Angelegenheit, den einer der Agita- 
toren, wenn ich mich recht erinnere, Herr NRidert, in einer zu Breslau gehal- 
tenen Rede verrathen hat. Der Entwurf enthielt eine Beftimmung über die 
Errihtung von Privatichulen, die die Härten unſeres Schul: und Gemiffens- 
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zwanges zu mildern geeignet war, und gerade gegen diefe Beſtimmung wandte 
fich befagter Redner, weil die Freiheit, die fie gewähre, auch den Satholifen 
nügen werde. Alſo ein im Entwurf ftedendes winziges liberales Keimchen 
war e3, was bie liberalen Herren gegen ihn aufbrachte! Am Liebften würden 
diefe Herren den Unterricht in der Religion Haedel8 obligatorifh machen. 
Da Das nicht zu erreichen ift, wollen fie die Schule wenigſtens dazu be— 
nugen, den katholiſchen Religionunterriht möglichſt zu erfchweren und die 
fatholifche Bevölkerung allmählich zu proteftantiliren. Die Katholiken wollen 
aber fatholifch bleiben; und die Abficht, ihmen die Erziehung ihrer Kinder 
in ihrer Religion zu erfchweren, ift ein Eingriff in ihre Freiheit, alfo 
illiberal, denn der Liberalismus fordert, daß man eben nad) feiner 
Faſſon felig werden laſſe, weshalb ich es ja auch mißbillige, daß man 
den Chinefen das Chriſtenthum aufdräng.. Zum Beweiſe dafür, daß ich 
ein Recht habe, mich den Pfeudoliberalen gegenüber zu ftellen, erzähle ich 
einen Fall aus meiner Praris. ALS ich noch ftrenggläubiger Katholit war, 
wurde mir einmal von Primanern, die meine Religionftunden bejuchten, be: 
richtet, ihr Mitfchäler 2. glaube nicht an die Fatholifhen Dogmen. Ich 
nahm den jungen Dann vor und er erzählte mir nun, er habe als Kind 
feinen fatholifchen Vater verloren, fei nah dem Gefeg in die fatholifche 
Religionftunde geſchickt worden, habe aber die proteftantifchen Anfhauungen 
der Familie feiner Mutter, in der er aufgewachjen fei, in fich aufgenommen. 
Ih fagte ihm, er thue Unrecht, mit feiner proteftantifchen Ueberzeugung 
fatholifch zu bleiben, er folle fein Äußeres Belenntnig mit feiner Ueberzeugung 
in Uebereinftimmung bringen und zur evangelifchen Kirche übertreten. Daß 
er meinen Rath nicht befolgte, war nicht meine Schuld. Und daneben ein 
anderes Bild! In der Oberklaſſe der Volksſchule hatte ich einen Knaben, 
deſſen verftorbener Vater evangelifch gewejen war; der Junge wollte aber 
durchaus unfere Schule befuchen und wurde num eine Zeit lang jeden Morgen 
vom Poliziften herausgeholt und in die evangelifche Schule gefchleppt. Gegen 
folden Zwang anlämpfen, ift liberal und den Geiftlichen überall da auf die 
Finger Hopfen, wo fie felbft Zwang anwenden, nicht aber fie und ihre Ge: 
meinden einem das Gewiffen verlegenden Zwange unterwerfen. Wie fich die 
Liberalen mit ihrer illiberalen Unduldfamkeit in die Finger gefchnitten und 
fih in Schlefien, am Rhein, in Baden, in Wien muthwillig um die Herr— 
fchaft gebracht haben: Das im Einzelnen zu erzählen, wäre nüglich und lehrreich. 
Ein drittes Gebiet, auf dem man liberal fein fan, ohne fih in Untoften 
zu ftürzen, ift das der Moral, Literatur und Kunſt. Um die Seite der 
Sache, die beim Heinze-Lärm in Frage ftand, noch einmal kurz abzufertigen: 
die Freiheit der Thiere des Waldes fordert kein Vernünftiger. E8 handelt 
fi) darum, zwiſchen Aſketismus und Xibertinage, zwifchen Pruderie und 
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Schamlofigkeit die gefunde Mitte ausfindig zu machen, insbefondere darum, 
wie weit der Staat die aufereheliche Befriedigung des Gefchlechtötriebes zu 
geftatten, ob und wie er fie zu regeln habe und in welcher Weife die Freude 
an der Schönheit des Menfchenleibes zur Veredlung des Gemüthes, ftatt 
zur Berderbni der Sitten, gelenkt werden könne. Das find fchwierige Fragen, 
über die fich die Weifen feit Jahrtaufenden den Kopf zerbrechen; und in der 
Heinzes Angelegenheit, die fih Jahre lang Hinzog, lag eine Aufforderung, 
den Gegenftand einer neuen, recht gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Das ift 
jedoch nicht gefchehen. Ich habe einen Verſuch gemacht, aber eine Debatte 
über diefen Verſuch hat fih nur in einem einzigen, wenig verbreiteten und 
nicht reichsdeutſchen Drgan, in Pernerftorferd „Deutfchen Worten“, entiponnen. 
Der Kampf wurde mit fchlehten Wien, pathetifchen Erklärungen und einer 
der üblichen Pfaffenhegen geführt und hat damit geendet, daß fich der Goethe: 
bund der Polizei zur Verfügung geftellt hat. Und das Schönfte: vor ein 
paar Jahren haben linksliberale Blätter beinahe mit den jelben Worten wie 
Herr Roeren über die Verführung der Jugend durch unzüchtige Darftellungen 
Klage geführt. Die Herren wiſſen alfo offenbar nicht, was fie eigentlich 
wollen; auch auf diefem Gebiet hat fich der Kiberalismus impotent erwiefen. 
Ganz fruchtlos find ja die bitteren Erfahrungen ber legten zwanzig 
Fahre an ihm nicht vorübergegangen. Des Kulturlampfes fchämen fich die 
meiften Kiberalen und nehmen es übel, wenn man jie daran erinnert, und 
nicht wenige von ihnen, Nationalliberale wie Freifinnige, bemühen fi um 
die Sozialpolitil. Auch haben fie der großen und der Meinen Umfturzvorlage 
und dem Zuchthausgefeg gegenüber ihre Schuldigfeit gethan. Aber Unduld- 
ſamkeit gegen den Kirchenglauben halten auch heute noch viele von ihnen für 
Liberalismus. Erſt wenn fie diefen ihren Aberglauben vollftändig überwunden 
haben, wird man hoffen dürfen, daß fi der Liberalismus die politifche 
Stellung zurüderobere, die man ihm im Intereſſe der Gefundheit des Staates 
wünfchen muß. Wie ein im religiöfer Beziehung wahrhaft liberales Volks— 
ſchulgeſetz aussieht, können fie aus dem vorhin erwähnten Bud von Noftiz 
ober England lernen. Zwar werden fie eine preußiſche Regirung in abfehbarer 
fingen tonnttiht dahin bringen, ein folches Gefeg vorzulegen, aber die diefem 
liberale Geſinnude liegende Achtung vor der Gewifjensfreiheit müſſen jie felbft 
zwifchen Induſtrielnen, wenn ſie wirklich liberal ſein wollen. 
zwiſchen Gewerbleuten Karl Jentſch. 
war es den Herren freil, 
gerade der dunlelſte Punkt * 
toren, wenn ich mich recht erin 
tenen Rede verrathen hat. Der 
Errichtung von Privatichulen, die 
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Rultur und Ehe. 


m Anfang waren alle Kinder unecht und e8 kam Niemanden in ben 
" Sinn, ein Mädchen zu verachten, weil e8 Mutter war. Das wäre 
fo gewefen, al3 würde man böfe fein auf eine Blume, weil fie fi vermaß, 
zu blühen. So blieb es, bi8 Mangel an Nahrung eintrat. Das junge 
Mädchen follte für den Unterhalt ihrer Kinder forgen. Das gab ihr den 
Gedanken ein, fi zu unterrichten, ob der Baterfchaftlandidat vermögend fei. 
Diele fagten Ja; und zumeilen war es auch fo. Aber e8 gab auch ſolche, 
die dennoch nicht für ihre Kinder Sorge trugen. Sie thaten fo, als wüßten 
fie von nichts, wenn die Mutter fie zu möthigen fuchte, die Sorge für bie 
Familie mit ihr zu theilen. Um diefer Ableugnung zuborzulommen, bes 
ftimmte man, daß Ehen gefchloffen werden follten und daß Jeder, der Vater 
werden wollte, Dies erft erklären müfje; und darin, o, Samt, Liegt wohl 
etwas Gutes." Mit diefen Worten erläutert Multatuli in feinem geiftvollen 
„Geſpräch mit Japanern* die Entftehung der Ehe. 

In der That darf es heute als ausgemacht gelten, daß die Ehe mit 
dem erften Erwerben feften Eigenthumes und ber Erbfolge in engftem Zu- 
fammenhange fteht. Die Mutter bildete den natürlichen Ausgangspunkt der 
Familie. Ihre Berbindung mit dem Kinde war zur Zeit ber vorftaatlichen 
Horde bei der mehr oder minder großen Bermifchung der Gefchlechter be: 
beutend fichtbarer al8 die des Vaters. Das Kind gehörte der Mutter, deren 
Namen es erhielt, und die Mutterfamilie herrfchte allgemein biß zur Gründung 
ftaatlicher Gemeinſchaften. Profeſſor Bachofen in Bafel hat ſchon im Jahre 
1860 für diefen Sag, der dem durch dad Entwidelungsgefeg gefchulten 
Berftand fofort einleuchtet, den Thatfachenbeweis erbracht. Er drang aller: 
dings bei deutjchen Profefjoren erft durch, nahdem Giraud-Teulon 1884 fein 
Bud „Les origines du mariage et de la famille“ dem „Mr. le Dr. 
Bachofen de Bäle, auteur duMMutterrecht“ gewidmet hatte und englifche 
Gelehrte wie Mac Lennan und Lubboc dem Franzofen in der Werthſchätzung 
Bachofens gefolgt waren. Nicht alfo die natürliche Verbindung mit den Nach— 
kommen, fondern der Erwerb von Haus und Hof machte den Mann zum Haupt und 
Herrn der Familie. Seine Vorherrfchaft und die noch bis Heute andauernde Herren= 
moral begann in dem Augenblid, wo die Menfchheit ihr Nomadenleben endete, 
fich anfällig machte und die Männer dem Erwerb, der Jagd und dem Kampf, 
die Frauen ihren häuslichen „Pflichten“ obzuliegen anfingen. Hatten in 
vorftaatlicher Zeit Dann und Weib fich frei, wenn auch nicht gleichartig, fo 
doch gleihwerthig und gleichberechtigt nach ihrem Gefallen vereinigt, fo ſchaffte 
fi der fehhafte Mann nad feinem Willen meift durch Kauf, oft auch durch 
Tauſch und gewaltfame Entführung Weiber an. In der Hochzeitreife finden 
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wir noch Refte der Entführungfitte. Das Weib wurde ſchließlich völlig Eigen— 
thum des Mannes; bei manchen Bölfern hatte der Gatte fogar die Befugniß, 
die ehebrecheriiche Frau zu töten. Er war der eigentliche Menſch; das fran- 
zöfifche ’homme, das englifhe man, die Mann und Menſch bedeuten,"zeugen 
davon; die Frauen und Finder waren feine Familie Das Wort” Familie 
bedeutete aber nicht Anderes al8 Dienerſchaft. Im Wort „Famulus“ ift diefer 
urſprüngliche Sinn noc deutlich wahrzunehmen. 

Allein das Halten und Erhalten von Frauen und Kindern koſtete 
Geld, und je mehr ihrer waren, um fo theurer famen fie zu ſtehen. Die 
Menfchen vermehrten und die mwirthfchaftlichen Verhältniffe verfchlechterten 
fi fo fehr, daß die Meiften fich fchlieglich nur noch ein Weib leiften konnten. 
Und zwar war biefer Verlauf der Dinge bei faft allen Völkern der felbe, 
gleichviel, ob die Gefegeber eine oder mehrere Frauen geftatteten. Die Einehe 
wurde zur Maffenerfcheinung; auch jetzt hat bei den Türken, trog der Frei: 
giebigfeit de3 Korans, faum Einer unter Taufend mehr als ein Weib. Nur 
die Wohlhabenden konnten ji den Luxus mehrerer Weiber geftatten, die man 
bei reihen Mohammedanern Nebenfrauen,. bei reihen Buddhiſten Bett- 
fflavinnen, bei reichen Chriften Maitrefien nannte. Dffenbar war bie frei— 
willige lebenslänglihe inzelehe fchon fehr weit verbreitet, bevor ihr das 
Chriſtenthum den Stempel des gottgewollten Saliamentes aufdrüdte. Neben 
der großen Armuth der erften Chriften trug zur Bevorzugung der Ein- 
ehe gewiß auch jene chriftliche Auffaffung bei, die den Umgang der Ge- 
ſchlechter als „fündliche Fleiſchesluſt“ und die Ehe als ein nothmwendiges 
Uebel verpönte. Chriftus war unbeweibt und ber wirkliche Stifter des 
Ehriftenthumes, Paulus, hatte gefagt: „Die Ehe ift ein niedriger Stand; 
heirathen ift gut, nicht heirathen ift befjer.“ Doch weder diefe Gründe noch 
auch die von manchen Autoren hier mit Unrecht herangezogene Thatfache der 
etwa gleichen Kopfzahl männlicher und weiblicher Wefen hätten die dogmatifche 
Sanktion der Einehe ermöglichen können, wenn nicht die wahre Liebe felbft 
eine ausgefprochene Tendenz zur Dauerhaftigkeit und Jndividualifirung befäße, 
— wohlgemerkt: die wahre Liebe, nicht die dem bloßen Gefchlechtstrieb jo 
nah verwandte Typenliebe. Trotz ihrer häufigen Verbindung find Gefchlecht3- 
trieb und Liebe zwei ſehr verjchiedene Dinge. Wie unabhängig der eine vom 
anderen ift, beweift die Ausdehnung der Proftitution. 

Wir müffen unterfcheiden den Trieb zum beſtimmten Geſchlecht, zum 
beftimmten Typus und zum beftimmten Individuum. Die Vorliebe für 
einen in körperlicher und geiftiger Hinficht befonder8 gearteten Typus ift die 
häufigfte Erfcheinung. Nur f ten ift die Neigung zum anderen Gefchlecht 
eine fo weitgehende, daß einen Mann jedes Weib und einem Weibe jeder 
Mann in gleicher Weife anzieht sd ift; faft ſtets giebt e8 eine gewiſſe befon- 
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ber iympathifche Gruppe von Perfonen, ein beftimmtes Genre, dem der oder 
die zu Wählende angehören muß. Die dritte Art, die individuelle Liebe, lernen 
viele Menfchen überhaupt nicht kennen, manche erft, wenn jie verheirathet find. 
Es ift jenes ftarfe, hingebende, nimmerfatte Gefühl für eine einzige Perfön- 
fichfeit, ohne deren Befis das Leben nicht lebenswerth erfcheint, jene faft 
kranfhafte Sudt des Sehens, die wir Sehnſucht, und die oft nicht minder 
heftige Sorge um den Alleinbeiig, die wir Eiferfucht nennen. Solde Bünde 
niffe find von Natur konjervativ. Der Wechſel der Zeiten, der Fortgang der 
Lebensalter, die Kinder und die gemeinfamen Schidfale führen neue Kräfte 
hinzu, befejtigen da8 Band, die Aehnlichkeit im Aeuferen, die Fdentität im 
Denken und Fühlen. Diefe Verbindungen waren, als andere ntereflen 
wegfielen, häufig genug und jo vorbildlich, daß man auf fie das Inſtitut der 
lebenslänglichen Einehe bauen durfte, 

As die riftlihe Sittlichkeit diefe Fnftitution zum Dogma erhob, 
war die Gelegenheit, dem Weibe die dienende Stellung zu nehmen und ihr 
die natürliche Gleichberechtigung, ihre Entfaltungmöglichkeit, wiederzugeben, 
günftig; hätte man fie benust, dann hätte zwei Jahrtaufende fpäter felbft ein 
Niegiche nicht mehr die Worte fagen fünnen: „Der Mann muß das Weib 
als Beſitz, als verjchliegbares Eigenthum, als etwas zur Dienftbarfeit Vor— 
beftimmtes und im ihr fih Vollendendes faſſen.“ Doc der Gleichheitgedanfe 
der Nächftenliebe machte vor Der, die doch dem Manne die allernächite war, 
halt. Merkt die Frau wohl, was die Gefchichte Ichrt? Fe mehr Weib, je 
weniger Menfch fie war, um fo fHlavifcher war ihre cheliche Stellung; mit 
ihrer wirthichaftlichen Selbftändigkeit wuchs ihre Freiheit, ihr Glüd in der Ehe. 

Zwei gleich wichtige Urfachen führten alfo zur Einehe: ein natürlicher 
Grund, die Liebe, die nach Plato nichts Anderes iſt als der Wunfh nad 
engfter Vereinigung mit dem geliebten Gegenitand, und ein wirthichaftlicher, 
die Schaffung von Rechten und Pflichten zwifchen den beiden Eheleuten und 
den zu zeugenden Kindern. Der wirthichaftliche Grund fest den natürlichen, 
die Zuneigung, voraus. Der eine flammte aus der Vernunft, der andere 
aus der Natur. Die Liebe führt aus natürlichen Quellen zu natürlichen 
Zweden; die wirthichaftliche Verbindung ift fozialen Urfprungs und Charal: 
ters. Mit vollftem Recht fagt Paul Mongré in feinem Bude „San 
Hilario, Gedanken aus der Landſchaft Zarathuftras: „Wie ſich die Elemente 
im Alltagszuftand nicht verbinden, fondern nur unter erhöhter Temperatur, 
fo bedarf auch; die ehelihe Verbindung einer gewiffen Erotif. Konvenienzehe 
ift Sünde gegen die Natur, iſt widernatürlih.* Im Wirklichkeit aber ges 
ftalteten fi) die VBerhältniffe jo, daß der Urgrund der Einche, die individuelle 
Liebe, mehr und mehr hinter die mwirthfchaftliche Urſache zurüdtrat. Man 
begnügte fih mit dem Genre; Menfchen, die nicht einmal den Typus, ja, 
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felbft Solche, die nicht einmal das Gefchlecht Liebten, heiratheten. Ehen „aus 
Liebe“ wurden zu Seltenheiten. Die Menfchen wırrden aber nocd zahlreicher, ° 
die allgemeinen wirthichaftlichen Verhältniffe noch fchwieriger. Viele Männer 
konnten nicht mehr eine Frau und Kinder, viele kaum ſich felbft ernähren. 
Und wenn fie auch ihre natürlichen Bedürfniffe zur Noth befriedigen konnten, 
fo doch nicht die Unzahl künstlicher Bedürfniffe, den Lurus, der ihnen fo 
überaus begehrenswerth fchien. Zur Stillung feines Naturtriebes brauchte 
der Mann die Ehe nit. Er beftimmte, was Sitte und Sittlichkeit ift, und 
proftituirte fich nicht, wie das Weib, durch auferehelichen Verkehr ohne Liebe. 
Er gab fogar als Menſch der Ehe wichtige Güter auf, während das wirth: 
ſchaftlich unfelbftändige Weib erft in der Ehe den natürlichen Wirkungskreis, 
den „wahren Beruf“, erlangte. So mußten denn allmählich die Väter, wenn 
fie die Mädchen an den Dann bringen wollten, nicht nur auf ein Kaufgeld 
verzichten, fondern muften noch Etwas drauflegen. Das Angebot von 
Töchtern war groß; und je mehr die Väter Hinzufügten, um fo „Itandes- 
gemäßer* konnten fie fie verforgen. Ein Rechtsanwalt koſtete durchſchnittlich 
fhon hunderttaufend Mark, ein Arzt nicht viel weniger; felbft ein Kleiner 
Kaufmann aus Konig oder Hammerftein war ſchließlich micht unter ein paar 
Zaufend Mark zu haben. So entitand die Sitte der Mitgift. 

In ihr Liegt die Anerkennung, daß die Ehe für das Weib mehr Werth 
bat als für den Mann. Und wirklich: für-die meilten Frauen ift fie nicht 
allein mehr, fondern Alles werth. Manches Mädchen weicht, trotzdem fie 
die verheiratheten Altersgenofiinnen mit ftillem Neid fieht und mütterliche 
Inftinkte in ihre fchlummern, vor dem erften Freier zurüd, einmal, ein 
zmeite8 und wohl auch ein drittes Mal; dann ftürmen Vater und Mutter 
und die ganze Verwandtihaft auf das ſchwache Mädchen ein und drängen 
in verhängnißvoller Fürforglichkeit, bi8 es feine Zuftimmung giebt, meift, 
ohne zu willen, worein e3 willig. Männer und Frauen der felben Gefell: 
Ihaftfchicht ftehen heute meift in fo unnatürlicher Poſe und fo fenntniklos 
einander gegenüber, daft es „des Zufammenbringens“ oft erft bedarf. Aber 
fo berechtigt, jo nothwendig es ift, daR, wenn der natürliche Urgrund der 
Einehe, die Neigung, befteht, die Borfrage nad den Lebensnothwendigkeiten 
für Gatten und Kinder gejtellt wird, fo unnatürlich ift es, wenn eine wirth- 
Ichaftliche Vereinigung ohne innere8 Einvernehmen geichloffen wird. Das 
Berlangen nach einer eigenen „gemüthlichen“ Häuslichkeit genügt eben fo 
wenig wie das Streben der Männer, „ſich zu rangiren“, das der Mädchen, 
„verforgt zu fein“. Die Berftandesheirathen beeinträchtigen den Wahl- 
verwandtichaftinftinft, den Darwin feruelle Zuchtwahl nannte. Jedes im 
gefammten Naturreich fucht ſich mit einem nach feiner Anficht beſonders hoch 
ftehenden Weſen zu verbinden, man fcheut vor einer mingeftalteten Perſön— 
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lichkeit zurück oder einer, deren Bater im Zucht: oder Irrenhauſe figt. Nicht 


mit Unrecht. Wer fich örperlicher und geiftiger Anmuth vermählt, trägt zur 
Berbefferung des Volkes, zur Verſchönerung des Landes bei. Wer Schön= 
beit und Klugheit dem Reichtum opfert oder gar mit Kranken den Ehebund 
ſchließt, führt künftigen Gefchlechtern ein Element des Verfalles zu und 
frevelt an feinen Enteln. 

Wir fahen, wie mit dem Entftehen und dem Wechfel des Privateigen- 
thums aus der Mutterfamilie die Vaterfamilie, aus diefer die Einehe und 
fchlieklich die moderne Kulturehe fich entwidelte, und haben nun zu entfcheiden, 
ob diefe Ehe noch ihren Zwed erfüllt, die Menfchen zufriedener zu maden. 
Nur für einen Meinen Theil kann diefe Frage bejaht werden. Es giebt 
glüdliche Ehen; nicht nur ſolche, wo die natürlicher und wirthichaftlichen 
Gründe im Einklang ftanden: auc da, wo praftifche Erwägungen übermogen, 
ſchafft die Gemeinfamfeit eines Herdfeuerd und vieler Interefien oft ein Ka— 
meradfchaftverhältnif, im günftigiten Fall fogar ein ganz erträgliches „Allein: 
fein zu Zweien“. Doch die Mehrzahl der modernen Ehen kann als glüd- 
Lich nicht bezeichnet werden. Das wiljen wir Aerzte am Beften, da wir mehr 
al3 Andere in das Yamilieninnere dringen. Niedere Triebe können, mögen 
fie auch nod fo ftarf fein, der Frau die Liebe nicht erfegen. Inſtinktiv 
fühlt das Weib den Unterſchied zwiſchen Sinnenraufch und Liebe. Sie, die 
fich ftet3 aufs Neue ſchmückt zu dem unbewußten Zwed, durch neue Reize 
neue Liebe zu erweden, verachtet nicht3 fo wie den Wechfel von Begierde 
und Gleichgiltigfeit. Der Mann aber langmweilt ſich und er langweilt fie 
und aus der Langemeile entfteht eine duch Liebfofungen unterbrochene 
innerliche Entfremdung und Verfeindung. So geht «8 Jahre lang, oft das Leben 
lang; die Außenwelt merkt nichts von der unglüdlichen Ehe und mandmal 
fpüren felbjt die Betheiligten wenig vom Elend ihrer Lage. 

Doch es giebt auch Fälle, wo die Abneigung unüberwindlich wird. 
Der Mifverftändniffe, der offenen Beichimpfungen, des Zanfs und Haders 
ift fein Ende; das Weib verabicheut die Umarmung, die fie fih nad dem 
Gebot ehelicher ‘Pflicht gefallen Lafien fol. Endlih kommt man überein, 
ſich fcheiden zu laffen; doch die Ehe ift nicht zu Löfen, wenn nicht einer von 
beiden Theilen Ehebruch begeht, dem anderen nad dem Leben trachtet oder 
gewaltfam vorgeht. So verlangt es das Bürgerliche Geſetzbuch, das doch 
gegen die Ehe aus Spekulation nichts einzumenden bat. Noc gelten diefe 
Beftimmungen nicht ein Jahr und ſchon ift gegen fie eine tiefe Verftimmung 
fühfbar. Welcher Rüdjchritt gegen das von friderizianifchem Geiſt beherrfchte 
Allgemeine Landrecht, das fchon 1794 die Ehefcheidung bei unüberwindlicher 
Abneigung und gegenfeitiger Einwilligung zuließ! Nicht die Natur knebeln, 
fondern der Natur folgen follen die Geſetze; und das alte Familienrecht, das 
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mehr als hundert Jahre in Preußen galt, eutfprach diefer Forderung in un: 
gleich höherem Maße als das neue Gefer. 

Was wird die Folge der die Scheidung erjchwerenden Beitimmungen 
fein? Die Zahl der unglüdlichen Ehepaare, die, wie mit Ketten an einander 
gefefjelt, ein jammervolles Dafein führen, wird erheblid wachſen und 
wachſen wird auch die Zahl der häflichen Handlungen, die jegt die Schei⸗ 
dung erft ermöglichen, wachen die Untreue im Denfen und Handeln, ges 
waltig vermehren wird fi die Menge der beflagenswerthen Kinder, deren 
Jugend durch den täglichen Anblid elterlicher Zerwürfniſſe verfümmert wird, 
und noch mehr erſtarlen wird die fchon jet jo verbreitete Ehefchen der Männer. 
Der Mann weis fchon lange, daß er unverheirathet nie jo glüdlich, aber 
auch nie fo unglüdlich werden fan wie im ledigen Stand. Die Gefahr, 
fih zu ver=heirathen, ift bei der modernen Art der Eheſchließung gar zu groß. 
Das Weib bleibt „ſitzen“, wenn e3 nicht heirathet, der Mann meiſt erſt von 
dem Tage an, wo er die Gattin heimführt. 

Geiftige Bedeutung führt oft zur Ehefhen. Die Menfchen der Ehe 
finfen gar zu leicht in die Sleinbürgerlichkeit hinab. Die katholiſche Kirche 
wußte, was fie that, al3 fie von ihren Dienern Eheloſigkeit heifchte. Frei 
von Rüdichten auf Weib und Kind, von Ehelaften unbehindert, gewannen 
die Priefter Zeit und Kraft, die Menge zum Beiten der ftreitbaren Kirche 
zu lenfen. Es ift fchwer, zu enticheiden, ob die großen Weisheitlehrer Das 
wurden, was fie waren, weil fie unverheirathet waren oder ob fie ſich nicht 
verheiratheten, weil fie Weife waren. Thatſache ift, dag vom Altertum bis 
in die Neuzeit faft alle Bhilofophen ledig blieben. Die unglüdliche Ehe des 
Sokrates ift weltberühmt geworden und von dem griedifchen Philofophen 
Demofritos erzählte man, daß er auf die Frage, weshalb er eine fo Kleine 
Frau genommen habe, antwortete, er habe von den Uebeln eben das kleinſte 
gewählt. Die großen Unfterblichen vergangener Zeiten, Descartes, Spinoza, 
Leibniz und Kant, waren Hageftolze und felbft Kants Zeitgenofie Hippel, der 
eins der befannteften Bücher „über die Ehe* fchrieb und alle Kichtfeiten des 
Heiligen Standes zeigte, blieb ein Junggefelle, wie von den Neueren Arthur” 
Schopenhauer und Friedrich Nietzſche. 

Mit der Ausbreitung höherer Bildung und der Erfchwerung der Ehe— 
fcheidung wird ji die VBorjicht in der Wahl und damit die Scheu vor der 
Ehe vermehren. Fe unlöslicher das Band, um fo jfeltener wird man es 
fnüpfen. Je leichter die Ehe lösbar ift, um fo häufiger wird jeder der 
Gatten fih Mühe geben, dem anderen dauernd zu gefallen, um fo öfter 
werden die Kinder eine einheitliche und friedliche Erziehung genießen. Die 
heutige Kulturehe aber ift unnatürlich geworden im Verhältnig zum Natur 
gejeg und wird widernatürlich werden durch das neue Bürgerlihe Geſetzbuch. 


Charlottenburg. R Dr. Magnus Hirfchfeld. 


Zeiler Urn. 331 


Leſſer Urp. 


Ss) berliner Künſtler mögen ihn nicht. Die von auferhalb fühlen keinen 
rechten Anlaß, fih um ihn zu befümmern. So lebt Leſſer Um als 
der Einjfamften Einer mitten in dem großen Weltdorf des Deutſchen Reiches. 

Wie viele harte Urtheile habe ich fchon über Ury gehört! Die Einen 
jagen, dar er nicht zeichnen fünne, — und gewiß weift feine Zeichenkunſt 
Mängel auf. Die Anderen befpötteln und begeifern feine Perfönlichkeit, — 
und gewiß bietet diefe im ihrer echt fünftlerifchen Art des Sichauslebens 
Angriffspunkte genug. Die Dritten finden, dar er maßlos überſchätzt fei, 
— und Das find die Klügſten. Sie madhen nicht Ury felbft, fondern 
die Kritik dafür verantwortlich, dar fie ſich kalt und ablehnend verhalten. 
Sie jpielen die Bornehmen. „Diefen Modegögendienit, mein, den wollen wir 
doc; lieber nicht mitmachen!“ 

Um, ein Modefünftler! Ury, ein Göge! Diefe Vorftellung iſt von fo 
erfchütternder Komik, daß man ein Narr wäre, wenn man dagegen eine Lanze 
einlegen wollte. Die hier befolgte Taktik ift allzu durchſichtig und allzu 
abgeflappert. Wenn man heutzutage ein aufftrebende8 Talent gleich bei 
feinem erften Sichregen totdrüden will, fo bezichtigt man es des Modedienftes. 
Niegihe hat man den „Modephilofophen“ genannt, in Wien ift die Sezefiion 
„Mode“, felbitverftändlih war es auch einmal „Mode*, fih für Bismard 
zu begeiftern. Mit dem Wort „Mode“ glaubt man heute am Schnellften 
und Sicherften zu fompromittiren. Und feltfamer Weife gehen gerade die 
Leute fo vor, die jelbit einmal im der Mode gejeffen haben oder noch figen 
und die darum zu fürchten haben, daß jie „unmodern“ werden. Sie willen 
zu genau, wie c8 gemacht wird; und da fegen fie bei Anderen die felben 
Kenutniſſe und Gepflogenheiten voraus. 

Urn ift nie in der Mode gemwefen und wird auch fchwerlich jemal® 
hineintommen. Er hat ein paar überzeugte, emergifche Anhänger: Das ift 
der ganze Erfolg, deſſen er fich bis jegt rühmen kann. Sonft fteht er ganz 
abſeits. Nicht einmal die Berliner Sezefiion hat e8 für ihre Aufgabe ge: 
halten, dieſes Talent etwas ſichtbarer ang Licht zu ftellen. Im Gegentheil: 
fie hat ihn gefliffentlih in feinem Winkel gelafien. Warum? Er pakte eben 
nicht hinein. Die Seefiion in Ehren: fie hat ihre großen Verdienfte und 
ihre bedeutenden Aufgaben. Aber trogdem kann e8 unter Umjtänden beinahe 
ehrenvoll jein, nicht hineinzupafien. E3 kann zeigen, daß man Einer ift, 
der jeglicher Einregiftrirung, auch der in die liberalfte Gemeinfchaft, wider: 
ſtrebt; Einer, der auf Lebenszeit dazu verurtheilt ift, feine eigenen, einfamen Wege 
zu gehen; Einer, der jih an feiner Kunft wird verbluten müffen. Und Das 
thut zwar weh, aber dem Nader von Kunſt hat es von je her gefrommt. 
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Man mag Urys Schaffen aus diefem oder jenem Grund ablchnen; 
an Einem wird man nicht rühren fönnen: daß er eine Perfönlichkeit ift. 
Er läßt von dem Ziel, daß er ſich gefegt hat, nicht loder. Er verſchmäht 
es durchaus, fich zu altommodiren. Und da er ein armer Teufel ift, fo 
hat er Das am eigenen Leibe zu fpüren. Daf er dieſes Schidfal manch— 
mal unwirſch erträgt: wer wollte ihm Das verübeln? Und bei einem Künitler 
pafjirt3 wohl fehr leicht, daf die Nerven mit ihm durchgehen. Bon Natur 
ift jeder Künftler maßlos in feinem Temperament. Wäre ers nicht, moher 
follte er den Muth nehmen, zu fchaffen? Er ficht anders als alle Anderen; 
und eben Das will er zum Ausdrud bringen. Er fühlt, daß es auf Erden 
Farben giebt und Reize, die noch feinem Pinfel jemals erlagen. Und diefe 
Schönheiten, die Niemand kennt, wollen von ihm zum Leben gewedt werden: 
e8 find feine Schönheiten. Aber fobald er darauf hinweift, lachen die Leute; 
oder fie entrüften fich; oder fie ertheilen ihm wohlwollende Ermahnungen. 
Soll da der Künftler nicht an jich irre werden, fo muß er ganz feinem 
Temperament vertrauen, fih dem Temperament blindlings überlaffen. An 
den fünf Fingern den Leuten bordemonftriren, warum er fo liebt: Das 
kann er nicht. Darum bleibt ihm nichts Anderes übrig, als rüftig drauf: 
loszuſchaffen, ſich ganz in die eigene Welt zu verfenten. Und wenn er ich 
dabei „verrennt“: was fchadet3? Um fo ftärker wird er fein Gefühl und 
feine Anſchauung offenbaren! Aus harten, ftarren Einfeitigfeiten find in der 
Kunftgefchichte weit mehr gute Dinge erwachſen als aus gefügigen, freund: 
willigen Gefchmeidigfeiten. „Klären“ fann man fich ja dann immer nod. 
Nur wird man es nicht auf Grund fremder Einflüfterungen thun, fondern 
kraft eigener organifcher Entwidelung. Die „ewigen Gejege* aber? Die 
„Belege des Schönen“? Nun, wenn jie ewig find, dann werden jie ja wohl 
von felbft wieder zum Vorſchein fommen; und vielleicht gerade am Meiften 
bei den Werfen jened Nevolutionärs, der fie fcheinbar fo gröblich beleidigt 
hat. Diefe Gefege haben nämlich die Eigenthümlichkeit, fich in den Werfen 
der Kunſt manchmal zu versteden. Sie liegen durchaus nicht immer auf 
der flachen Hand. So „befanrt* fie find, fie tragen mitunter Masken und 
laſſen ſich ſpröde fuchen. Und wer gewohnt ift, nah der Schablone zu 
fehen, Der findet fie nicht. Nur der Freiheit des Bickes enthüllen fie fid. 
Auch find fie, obwohl fie „ewig“ find, leider nicht in der Schule zu lernen. 
Denn — Das it eine neue Tüde von ihnen — in der Anwendung jind 
fie immer neu. In jeder neuen Künſtlerperſönlichkeit nehmen fie andere 
Formen an. Wo aber die Formen die alten blieben und die Inhaber des: 
halb fo recht darauf pochen zu dürfen glaubten, daR fie im Beſitz der „ewigen 
Schönheitgeſetze“ feien, da find fie oft fortgeglitten und waren für eine fpätere 
Generation in den berühnitejien Kunſtwerlen durdaus nidt mehr zu ent: 
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decken. Da ftanden oft die Kunftgelehrten davor und fuchten und fuchten, 
und wenn fie endlih Etwas fifchten, dann ward eine ſchöne Waflerleiche. 

Sole Unannehmlichkeiten werden einem Künftler von Temperament, 
der fi, und fei e8 auch mit Befchränftheit, zu der Eigenart feiner Perſön— 
lichkeit bekennt, nicht leicht begegnen. Künſtler von Temperament haben bei 
der Nachwelt in der Regel Glüd. Wenn Einer tot ift, fo ärgert man ſich 
nicht mehr über ihn und man ift bereit, ihm gelten zu laflen. Ein eigenes 
Temperament aber hat — bei einem verftorbenen Künftler natürlid — 
ſtets etwas ungemein Anziehendes. Nun giebt e8 jedoch Tomifche Käuze, 
die nicht umhin können, auch bei lebenden Künftlern die Unbequemlichkeit 
eines eigenen Temperament3 mit einer gewiſſen Wohlgefälligfeit in den Kauf 
zu nehmen. Und ſolchen Leuten gefällt ein Mann mie Leſſer Ury jelbft 
heutzutage. Daß ihnen nicht zur helfen ift, Liegt auf der Hand. Sie wollen 
ſich auch gar nicht helfen laſſen. Hier ergreift Einer von ihnen das Wort. 

Was uns Ury fo werthvoll macht, ift die Unbefümmertheit, mit der 
er von Anfang an darauf ausging, nur Selbitgefehened zur Darftellung 
zu bringen und mit Eigenfinn (Das heißt: mit eigenem Sinn) dabei zu ver— 
harren. Darin wird man denn wohl auch fpäter einmal fein „pofitives und 
objeftives* Berdienft erbliden. Weil er nämlidy Anderen nichts nachgemacht 
bat, hat er ihnen zuweilen Etwas vorgemadt. Er hat fich wiederholt das 
Heine Privatvergnügen geftattet, der Entwidelung um einige Jahre voraus: 
zueilen. Es ift fehr intereflant, feine älteften Bilder, die aus dem Anfang 
und der Mitte der achtziger Jahre, zu durchmuftern. Man kann e8 nur in 
des Künſtlers Atelier. Denn fie find natürlich faft ausnahmelos unverkauft. 
Aber da fieht man, wie zu einer Zeit, wo Alles noch tief im der Kreide 
ftedte, ein unbelannter Heiner Maler aus Birnbaum in der Provinz Pofen 
e3 ſich herausnahm, mit Farbe zu malen. Und in diefe Farbe legte er eine 
Seraft und Tiefe, die anflöhig wirken mußte Was den Leuten bei diefer 
Farbe jo beunrubigend vorlam, war, daf fie jich nicht etwa, wie bei Bordlin, 
als Phantaſie-Viſion ausgab, fondern daß fie offenbar allen Ernſtes den 
Anſpruch erhob, Wirklichkeit zu reproduziren. a, wer hatte denn diefe Farben 
bei einem ganz gewöhnlichen Bauernmädchen oder in einem ganz gewöhn— 
lichen SKaffeehaufe ſchon gefehen? Niemand, Aber, merkwürdiger Weife, ein 
paar Jahre ſpäter fahen bereit3 Einige fo; und wieder ein paar Jahre fpäter 
Diele. Die Farbe, die man almählid den Phantaften wieder geftattet hatte, 
wurde nan plöglic „in dev Welt“ entdedt. Ury war Einer der Exften. Er 
bat nicht gewartet, bis die Loſung ausgefprochen wurde, die ihm Farbe zu 
jehen geftattete, fondeın er gehört zu Denen, die diefe Lofung herbeigeführt 
haben. Es lag durchaus in der Eigenthümlichkeit feiner fünftlerifchen Sinn: 
lichkeit, mit urfprünglicher Energie auf Farbe zu dringen. 
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So überrafhen fchon die erften Arbeiten Urys durch die große Satt- 
heit des koloriſtiſchen Tons. Alles Lymphatifche und Blaffe, alles Zerfloſſene 
und Weichlihe war ihm von Anfang an fremd. Er malte etwa den Kopf 
eines Meinen Bauernmäddens; da war jede Atom der ftraff gefpaunten 
Haut finnlich empfunden, nicht als vager Oberflächenreiz, fondern al3 leben: 
dige Körperlichkeit. Und mochte auch das ganze Geſichtchen ziemlich dumm 
glogen — Das wurde durchaus nicht unterfchlagen —, fo ftrömte doch ans 
den weitgeöffneten Augen ein ftarfes thieriſches Dafeinsgefühl, das etwas 
Bezwingendes hatte. Oder man fah ein Haus, ein belicbig:8 Bauernhaus 
in fandiger Gegend. Aber auf diefem Haus brannte ein: Sonne, die ihm 
gleihjam ein erhöhtes Dafein verlieh. Man hätte glauben mögen, daß dieſes 
Haus lebendig fei und Blut in den Adern habe, Und die ganze Luft um 
diefe8 Haus herum ftrahlte und brannte. Alles war von farbigem Leben 
erfüllt, ganz aus der Farbe heraus empfunden. 

Das war ber erite Ury. Und genau fo tft der fpätere geblieben. Nur 
bat ſich Alles vertieft und gefteigert, zum Theil auch verfeinert. Die Stala 
der Farben wurde immer reicher, die Nuancen wurden zarter, die Gegenſätze 
fühner. Der Grundton aber blieb ein farbiger Lyrismus. Diefer Iyrifche 
Einſchlag, bei Ury fo wefentlich, hat Viele verwirrt. Sie glauben immer, 
daß fie fih Mühe geben müßten, eben fo zu fehen, oder fie erflären hoch: 
fahrend, daß, weil fie anders fehen, der Künftler falfh, „Unfinn“ fehen 
müſſe. Diefe Herren verfennen vollftändig das Wefen der malerifchen Empfin- 
dung. Wie nicht zwei Klavierfpieler eine Sonate Beethovens gleih vor: 
tragen werben, fo wird auch das ſelbe Stüd Natur nicht von zwei Künft: 
fern gleich gejehen und reproduziert werden fönnen. Wo aber vollends ein 
ftarte8 Vermögen eigener Empfindung, wo eine den Künſtler beherrichende 
Stimmung in das Landfchaftbild miteinfliehen, da fommt in die Gefammts 
haltung des Bildes ein Ton hinein, deffen Werth in der Stärke feiner Sub: 
jektivität befteht. Da fol man denn nichts Anderes thun, als diefen Ton 
im Bilde genieken umd nicht ängftlih forfchen, wo man ihn in der Natur 
genau fo wiederfinden könne. Diefer Ton ift Natur, wie fie im einer be- 
flimmten, höchſt energifchen Perfönlichkeit harmonisch widerklingt, und nicht 
Natur, wie fie von einem mechanifchen, wenn auch höchſt verfeinerten Apparat 
aufgefangen werden kann. Was man aljo in dem Bilde zu fuchen hat, ift 
nicht die Natur felbit, fondern das Widerklingen der Natur. Und es handelt 
fi einzig um die Frage, ob diefes Klingen intereffant und mächtig und 
barmonievoll fei. Darin befteht, was ich die „Lyrik“ eines Bilde nannte; 
und von folder urfprünglichen malerifchen Lyrik ift das Kunſtſchaffen Urys 
völlig durchtränkt. 

Wie reich aber ijt diefe Lyrik, die ung aus den Landichaftbildern diefeg 
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Künſtlers entgegenquillt! Wenn man ihrer hundert neben einander ſtellte, jo 
wäre jedes einzelne wie ein Gedicht, das uns einen gang befonderen Seelen: 
zuftand im Angeiicht der Natur beichtete. Und ſtets ift das Ausdrudsmittel 
die Farbe, und zwar bis zu einem folchen Grade, dar die Form, alfo die 
Hare Deutlichkeit der Zeichnung, oft erheblich dagegen zurüdtrit. Man mag 
Einwendungen machen. Das wird Jeden unbenommen fein; und vom Stand» 
punkt der falten Sachlichkeit wird man den Tadlern gewiß öfters beipflichten 
müflen. Nur iſt folher Standpunkt diefen Bildern gegenüber fehr wenig 
angebracht, weil fie Sich eben ein anderes Ziel gefegt haben als fachliche Be— 
friedigung. Das aber, was jie erreihen wollen, haben jte mit der Sprache 
der Farben meiit auch vollfommen ausgedrückt. Sie wollen gleihfam nur 
bie atmojphärifchen Erfcheinungen, die über den Dingen liegen, und dieſe 
duch das Medium einer herrfchenden Empfindung, ganz gewiß aber nicht 
die Dinge felbit wiedergeben. So erfennt man von der Randfchaft nur allge: 
meine Konturen. Man fieht: bier fteht ein Baum, da ein Haus, drüben 
ein Gebüſch; man erkennt Erde, Waller und Himmel; man unterfcheidet 
Ferne und Nähe; man freut fih auch der Gruppirung diefer Theile, — aber 
das Alles ift es doch nicht, weshalb das Bild eigentlich da ift. Das fönnten 
taufend Andere, aud machen. Das Bild felbft fucht den farbigen Haud, 
der über allem Dem liegt, gleichſam den Schmetterlingsftaub der PVifion, 
der die Landſchaft verflärt. 

Und nun gehe man hin und betrachte! Und fehe fich neben den größeren 
Delbildern mit befonderer Andaht die Paftelle an, befonders die aus Hol» 
ftein und aus Oberitalien. Dan fuche nicht nach Korrektheiten fondern nad 
Stimmungen; wie viel wird man dann finden! Da find etwa ein paar 
Büfche und ein paar Bäume bei wolfigem Himmel. Das Licht hat fich fort: 
geftohlen. Ein ftiller, grauer Nebel verwifcht die Farben. Und doch find 
die Farben da. Wie unter einem Flor glimmen fie hervor. Die Umriffe 
aber verfhwimmen gegen einander. Eine janfte und doc vibrivend empfundene 
Melandolie hat ji über die Landichaft geſenkt. Gewiß haben Corot, die 
Schotten, die Dachauer und Andere Aehnliches gemalt. Und hoffentlich werden 
noch recht viele Maler folchen Naturftimmungen nachgehen. Trogdem ftcht 
Ury deutlich für ih. Es ift der ihm eigene glühende Schmelz, das dies: 
mal gleihjam unter der Aſche glimmende Feuer, das diefen Künftler kennt: 
lich macht, die ftarfe Gefühlsenergie felbft in der Wehmuth. Oder eine 
andere Stimmung. Bäume an einem Waller vor einem abendlich grünen 
Himmel. Roſa Wolfen im lichten Himmelsgrün fpiegeln fich in dem ftahl- 
grauen, bligenden Waſſer. Die Bäume fchieben ihre dunfelblauen gezadten 
Silhouetten geifterhaft dazwiſchen. Hier wirkt auch das Motiv neu und 
apart und der fühne farbige Akkord hat etwas Beraufchendes. Ganz wunber- 
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voll aber ift ein Bild, deffen ich mich beſonders deutlich erinnere. Ein Blid 
auf eine Dolomitenkette bei frühem Morgen. Die Sonne liegt noch hinter 
den Bergen verborgen. Über fie hat mit ihren heiken, zehrenden Strahlen 
den ganzen Himmel im ein leuchtendes Orange verwandelt. Und unter dem 
Einfluß diefes hinten ftehenden Lichtes verwandeln fich die Berge in zadige 
Maſſen von tiefftem Violett. Und zwar ift das ftärkfte Violett, von dunlel« 
fammetartigem Charakter, an den höchſten Spigen fichtbar, während fich der 
Barbenton thalwärts langſam aufhellt und zum Schluß in ein dunftiges, 
gedämpftes Blau vergleitet. Diefe koloriftiiche Abftufung vom Violett ins 
Blau ift ein wahres Wunderwerf an Lebendigfeit. Dan fpürt gleichſam das 
Ringen der Farbengeifter mit einander. Es ift, als würden emporzüngelnde 
Nebelichleier langſam, aber fiegreich zur Tiefe gedrängt. Selten habe id vor 
einem Bilde jo deutlich die Allgegenwart des Lebens in der Natur empfunden. 

So gilt mir Leſſer Ury als einer der ftärkiten Nepräfentanten der 
modernen Koloriftil. Diefe geht nicht auf Wiedergabe der den Dingen an= 
baftenden Eigenfarbe aus, fondern fie ftudirt die Veränderungen, denen biefe 
Eigenfarbe duch die Einwirkung atmoſphäriſcher Einflüffe und durch das 
nachbarliche Zuſammenſtoßen verfiedenartiger Farbenelemente ausgefegt ift. 
Die Sprahforfcher kennen das Phänomen des fogenannten Umlautes. Ein 
in die Nähe anderer Vokale gerathenes „i“ übt auf diefe, über die trennen- 
den Konfonanten hinweg, eine modulirende Wirkung aus, verwandelt „a* 
in „ä*, „o“ in „ö*, „u* in „ü* in ähnlihes Phänomen läßt ſich auch 
auf dem Gebiet der Farben beobahten. So hat etwa Ury auf einem Bilde 
einen Baum mit feiner grünen Blätterfrone dicht an ein rothes Dad) gerüdt, 
während an anderen Stellen durch die Blätter der blaue Himmel hervorgudt. 
Er zeigt nun auf diefem Bilde, wie das Blattgrün in der Nähe des rothen 
Daches für das menfchlihe Auge eine gelbe Nuance belommt, während es 
fi gegen das lichte Himmelsblau in dunflerem Blau abhebt. Dies nur ein 
Beiſpiel, aus dem man ermefjen möge, welche unendliche reiche Skala farbiger 
Abftufungen fih von einem gefchulten Malerauge in der Natur beobachten 
läßt. Dann wieder zeigt Ury einen im Sonnenlicht liegenden feuchten Strand. 
Wie die Sonne auf Lachen und Heinen funtelnden Steinen oder Mufcheln, 
ja auf Sandlörnern ihr buntes Spiel treibt: Das hat den Dialer bei Wieder- 
gabe dieſes Bildes vor Allem gefeffelt. Und fein von feelifher Gluth er— 
füllte8 Auge gewahrte auf diefem öden Stück Strand fol eine Fülle bes 
rüdender Schönheit, dar man, vor dem Bilde ftchend, eine mit lauter Edels 
fteinen bejäte Hüfte zu erbliden glaubt. 

Diefer Zug ins Prädhtige ift für Ury befonders charakteriftifh. Darin 
verräth ich dem Kenner feine orientalische Aoltammung. Aber zum Unter: 
ſchied von fait allen übrigen Malern, die Achnliches anftrebten und die fi) 
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nun in berauſchenden Koſtümen, ſchwelgeriſchen Teppichen, blitzenden Waffen, 
in Nacktheit ſchimmernden Leibern üppig austobten, zeigt Ury, daß er all 
dieſe fünftlichen Handhaben nicht nöthig hat und daß ex all die Pracht, nach 
der fein Tichtdurftiges Auge lechzt, in der Natur zu finden weiß. Er breitet 
den königlichen Reichthum vor uns aus, deflen fih auf Erden auch der 
Bettler zu erfreuen hat, wofern er künftlerifch begnadete Augen befist. Und 
darin ftedt für mein Gefühl die wohlthätige Kraft, die von Urys Bildern 
ausgeht. Ohne daß er uns etwa zu ängftlihen Nacempfindern erziehen 
will, weift er uns doch auf die ftrömende Fülle von Raufh und Schönheit 
bin, deren ein Jeder theilhaftig werden karn, in deſſen Gemüth die Flamme 
der Sehnfucht lodert. Denn gerade die Sehnſucht ſchafft diefe Farben und 
diefe Königreiche. Sie ftrömt über in unfer Auge und gießt Gold und 
Purpur vor ung aus. 

Wer es bei jolcherlei Wahrnehmungen nicht verfhmäht, nun auch noch 
etwas tiefer zu horchen und dem eigenften Herzichlag des Künſtlers zu laufchen, 
Der wird bald Etwas vernehmen, das wie ein ernfte8 und fchmerzliches Be— 
fenntnig klingt. Denn wer empfindet wohl Sehnſucht als der Enterbte? 
Wer anders ijt fo mächtigen Begehrens voll als der Ausgefchloffene? Die 
Satten und Glüdlichen, die an Pracht Gemwöhnten, fie fuchen nicht an fahlem 
Strande nad den gleifenden Wundern einer ewig neuen Erfhaffung aus 
dem Heiligen Geift. Ste haben nicht jenen herrifchen und gleichfam ver= 
zweifelnden Trog, der auf die Reichthümer der Bettler hinweiſt. Doc flingt 
ans diefen Bildern ein Gemüthston, den man ja nicht überhören wolle. 
Nur leife, leife Hingt er heraus, aber mit Geifterhänden greift er mach unferer 
Seele. Und unfere Seele, an zarter Stelle berührt, giebt ſich willig Hin. 

Dod auch deutlicher, fernhafter, flürmifcher hat unfer Künftler aus: 
zudrüden verfucht, was auf feinen Landfchaftbildern nur als verdedter Unter: 
ton fingt. Auf großen Bildern, in denen er Menichheitgefchichte zu entrollen 
unternahm, hat er feine Lebensauffaffung vernehmlich ausgeiproden. So 
bat er fein „Jeruſalem“ gemalt, trauernde Juden an abendlichen Gemwäflern, 
in allen Abftufungen des Grames, der Berzweiflung, des Verfalles und des 
fih aufbäumenden, unbeugfamen Trotzes. Und fo hat er „den Menfchen“ 
gemalt, in einem Triptychon: den Jüngling, der nod das Glüd, das in 
regenbogenfarbigen Sonnenkringeln um ihn fpielt, erlangen zu fönnen wähnt; 
den Dann, der, aller Schidjalstüden fundig, dennoch nicht unterliegen will 
und in gigantifchem Hochmuth fich gegen die Mlächte auflehnt, die ihn von 
oben bedrohen; und endlich den Greiß, der doch unterliegen mußte und im 
grauer Wüfte wie ein Uhu lauert, während die Sonne hinter ihm verjinkt. 
Und auch noch in anderen Bildern hat Ury.verwandten Empfindungen körper— 
lihen Ausdruck zu geben getrachtet. Nicht immer mit Glüd. Der Mangel 
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an folidem anatomischen Wilfen und an zeichneriihem Können verbindet ſich 
nicht gerade günftig mit dem hohen Wollen des Künſtlers, durch michel: 
angeleste Steigerung der Muskulatur gleichſam einen finnlichen Ausdrud 
für feinen Uebermenfchen zu ſchaffen. Es hapert in den Körperproportionen 
und die ungeheuren menschlichen Mafchinen find zu unficher gebaut, um ſich 
natürlich bewegen und regen zu fünnen. So ift in dieſen Bildern, zumal 
in dem fpäteren, ein gewiſſer Ueberfchwung des Iyrifchen Gefühls über das 
geftaltende Können zu beobachten; und wir erkennen, wo diefem hochſtreben— 
den und oft im Ausdrudf fo ftarfen Künftler feine Grenzen gezogen iind. 
Daß er es verfucht hat, über dirfe Greitzen hinauszugelangen, ift ein ehren— 
volles Zeichen unermädlichen Ringens und nicht3 weniger als Fnäbifcher Ehr- 
geiz. Und hinweg über Das, was im diefen Bildern mißlungen ift, gelangt 
der Gefühlston des Künftlerd durch die bedeutfame Konzeption und durch 
die unerfchütterliche Gewalt der Farbe zu machtvollem Ausdrud. Den echten 
Künftler fpürt man felbjt noch in feinen Fehlern. Sie zeigen in einer ge- 
willen Nadtheit, womit die Seele angefüllt ift. Und wenn wir dann wieder 
auf jene anderen Bilder hinfchauen, auf die in Farbentönen fingenden Land— 
ſchaften, dann ifts, als blidten ung diefe an wie mit verzücten, feligen Augen. 


Wien. Franz Servaes. 
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Ö im Darzgebirge fing der Wald zu bluten an. So jagten die Leute; 

und fie hatten Recht. Zwijchen dem dunklen, unfterblichen Grün der Tannen 
hänge war es Herbit geworden; fahl und bunt hing das Laub am dürren Zweige. 
Jeder Windjtoß ließ die Blätter zu Tauſenden niederriefeln. Das gab eine 
wunderbar wehmiüthige Melodie. Steine Farbenpradt und fein Sonnenglanz 
fonnten über die Trauer der Natur hinwegtäufchen. Das Jahr ging zur Rüfte 
und des Hirihhollunders dunkelrothe Blätter jchienen wie Thränen, die der Wald 
weinte, blutige Thränen am Sterbelager des alten Jahres. 

Auch da unten in dem ftillen Landhaus bei den alten Leuten war es 
Herbſt geworden. Der fleine Glasanbau, der nad) dem Garten hinausführte, 
war der Lieblingsplag der beiden Alten. Hier gab e8 Sonne und Sonnenjdein, 
auch hier jchaute das Auge hinaus auf die Farbenpracht der Natur; aber aud) 
bier wehte der Herbftwind, auch hier gab es fallende Blätter und blutige Thränen. 
Sechs Kinder waren hinausgezogen in den Ernſt des Lebens. Alle waren etwas 
Tüchtiges geworden, aber die Sorgen blieben nicht aus. Namentlich der jüngſte 
Sohn madte dem Vater Kummer. Er war ihn ähnlich: ernft und verjchlofien. 
Beide waren felbjtändige Naturen. Sie verftanden einander nicht, troß aller 
Aehnlichkeit. Zwiſchen ihnen lagen fajt zwei Menjchenalter, lag ein halbes Jahr— 
hundert unjerer raſch lebenden Zeit. 
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Die Hauswand, an die fih die Glasveranda lehnte, war mit Epheu be= 
wachſen. Trotz den engen Blumenkäſten hatte er fi unter der jorgenden Hand 
der Mutter üppig herausgemacht. Mit dichten Ranken und großen Blättern 
war er emporgejtiegen und hatte die ganze Wand erobert; nur die alten Bilder 
in ihren länglichen Nahınen waren frei geblieben; fie erſchienen wie Inſeln in 
einem grünen, < See. Wie artige, wohlerzogene Kinder jchlangen fi die Ranken 
um Bilder und Geweihe; überall ſah man die leitende Hand der alten Leute. Das 
nahın dem Epheu jeine Urmwüchfigfeit, aber die Blätter ſchienen dankbar und die 
Bilder jhauten freundlich aus den grünen, lebendigen Rahmen. Cine Ranke aber 
dachte anders. Ihr wurde es eng in diefer Behaglichkeit. Wenn der Wind nachts 
um das Haus blies, Horte fie auf und in ihrer Seele erwuchs ein mädhtiges 
Sehnen: hinaus wollte jie, in den Sturm des Lebens. 

Die Ranke war ſtark, richtete fih auf und hielt Umſchau. Endlich hatte 
fie zwiihen der Hauswand und dem Edpfoften eine Spalte entdedt. Bier wollte 
fie hindurch, hinaus im die goldene Freiheit. Das fojtete einen jchweren Kampf. 
Was mußte die Nanfe nicht aufgeben und erdulden! Doc fie hatte Ausdauer 
und Willenskraft, — und jo zwängte fie fi hindurch unter unjäglichen Mühen. 
Aber fie hatte die Gefahren unterſchätzt. Jetzt erft begann der eigentliche Kampf. 
Haft hätte der Wind fie abgerifjen, der um die Hausede tobte. Doc fie flammerte 
ſich feſt mit ihren kleinen Fäſerchen und zog fi) empor an dem harten Mauer» 
werf. Im Sturm ward fie ſtark, wuchs und fühlte fih wohl. Immer höher 
jtieg fie hinauf; ſchon fonnte fie auf das Glas der Beranda jehen. Ihre artigen 
Gefhmwifter im Innern am Gitterwerk fchienen ihr ſchwach und kümmerlich. 
Mehr und mehr vergaß fie, daß aud ihre Wurzeln im heimathlihen Boden 
ftanden und daß auch fie der Mutter Pflege, Leben und Kraft zu verdanken 
hatte. Die alten Leute betrachteten fie mit Sorge, aber der Vater meinte, fie 
müjje allein ihren Weg finden. Doch was jollte werden, wenn der Winter fam? 
Die Mutter hatte jhon den Gärtner gefragt, ob er fie denn abjchneiden und in 
einem bejonderen Topfe überwintern könnte. Der alte Mann fchüttelte den 
Kopf. „Das geht nicht“, ſagte er; „fie hat ja Feine Wurzeln.“ 

Aber es kam anders. Che der Winter einzog, trug man den jüngjten 
Sohn hinaus auf den jtillen Friedhof des kleinen Ortes. Es war ein herrlicher 
Spätherbittag. Draußen in der Natur war es jtill geworden. Stein Blatt fiel 
mehr zu Boden. Alle Aeſte jtanden kahl; nur das zähe Laub der Eichen hing 
noch feit am dürren Stamm. Scweigend folgten die beiden Alten dem Sarg; 
mit ihm fenften fie ein Stüd des eigenen Lebens in die Grube ... Wieder 
fielen blutige Thränen . 

Dann ließ die Mutter einen Tiſchler — Ganz, ganz vorſichtig 
mußte er die Planke hinausnehmen, die es der Ranke ſo ſchwer gemacht hatte. 
Dann löſte ſie ſelbſt ſie los, tief unten an der Wurzel und trug ſie hinaus aufs 
friſche Grab. Hier pflanzte ſie ſie behutſam ein, netzte ſie mit heißen Thränen 
und deckte ſie feſt zu mit dem alten verwelkten Laub. Und ſiehe: was dem 
Gärtner unmöglich ſchien, gelang einer Mutter. Als das Frühjahr kam, ſchoß 
es hervor aus dem Grabe: grün und lebendig. Nun ſollte der Epheu den ganzen 
- Hügel überziehen. Aber die Ranke hatte ihre eigenen Gedanken. Sie ſtieg empor 
an einer alten Eiche, die am Rande des Grades ftand. Der Mutter traten 
die Thränen.in die Augen. Sie dadte an die fehnende Seele ihres toten Kindes. 


Baul Hellmwog. 
* 
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Ohne Eredo. 


Eh ift dumpf!“ fagte der alte Bouleton, runzelte unwirſch die Stirn, 
"OND 309 die gelblich-weien Augenbrauen zufammen, die, ivie ein Stroh: 
dach über ein morfches Hüttchen, über fein runzeliges Geſicht herabichauten, 
und fpähte mit mürrifcher Sorge zum Himmel empor. Ja, e8 war wirklich 
wieder einmal unerträglich heit in Paris. 

„Wenn Sie nun erft Stunden lang in der Kammer geſeſſen hätten 
wie ih! In dem Schraubftod, der im Lande der freien Bewegung für die 
Fournaliften beftimmt ift!* 

„sch bedaure Sie. Treppen fegen ift in meinem Alter nicht an- 
genehm, aber dies Gefhwäg mit anhören zu müſſen, ift ſchlimmer.“ 

„Aber Deschanel fpricht gut!“ warf der hagere Frifeur Beaugaret ein, 
der leife die Treppe hinabgeglitten war. 

„Farceur!“ brummte Bouleton. 

„Ziehen Sie Galliffet vor?* fragte ich. „Eine vornehme Erſcheinung.“ 

„Aber das Geld rinnt dem Herrn Marquis durch die Finger wie 
Waſſer durch ein Sieb!“ bemerkte Beaugaret ironiſch. 

„Slauben Sie wirklich, daß er... . Sie verftehen mich fchon.“ 

„Ob ichs glaube! Die Herren find alle gleich, wenns um die Groſchen geht.“ 

„Aber Millerand! Das ift doc ein aufrichtiger Volksfreund, nicht?“ 

„Saltimbanque, val* knurrte Bouleton. „Er pfeift auf das Volk. 

„Na, wenn Sie an Seinem ein gutes Haar lalfen: der Präfident 
— ganz leife, meine Herren — ift doch gewiß ein verehrungwürdiger Mann?“ 

„Ganz leife oder ganz laut, lieber Herr Goldbed: ein Panamift, 
nichts Anderes. Der hat fein Schäfchen ins Trodene gebracht.“ 

„Tais-toi done, monsieur Bouleton!“ rief die GConcierge aus dem 
Entrefolfenfterchen zu dem Zornmüthigen hinab, Einen Augenblid ſchwiegen 
wir. Und nun zwitfcherten die Kanarienvögel der Frau Bouleton fo eifrig 
und grell, als ob auch fie politifch debattirten. 

„Biel kann er nicht gekriegt haben,“ fagte dann Beaugaret. „Er iſt eben 
fo gierig wie die Anderen, aber täppiihd. Un parfait honnete homme!“ 

Ih fand die Atmoſphäre ſchwül, noch ſchwüler als vorher, winkte 
meinen beiden Freunden einen Gutenachtgruß zu und kletterte die ſchmalen 
Stiegen empor. Endlich war ich auf der Höhe, au quatrième au-dessus 
de l’entresol, — ein Euphemismus, mit dem die Franzofen den fünften 
Stock bezeichnen. Immer wieder der jelbe tief entmuthigende Cindrud, 
dachte ich, als ich mich feufzend in meinen Seſſel warf. Am erften Tage 
nad meiner Ankunft in Paris hatte mir der Schneider, am zweiten der 
Schuhmacher das felbe politiihe Kolleg gelefen. Der PBortier, der Barbier, 
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der Commis im fechsten Stod: jie variirten das felbe Thema. Der Droſchken— 
futfcher, der Kellner, da3 „Heine Mädchen“: jie Alle fangen die felbe Weife, 
je nad) Beruf und Temperament in anderer Tonart. Die wenigen Politiker, 
Fournaliften, Reporter, die ich intimer fennen lernte, waren ausnahmelog 
davon überzeugt, daß die Politit im heutigen Frankreich Lediglich question 
des gros sous fei. Die belifate Frage, ob fie denn diefes VBerdammung- 
urtheil auch auf fich felbft ausdehnten, wagte ich nicht zur berühren. Die 
Stimmung diefer Kreife wäre mir nicht entjcheidend gewefen; preufifche Ge: 
heimräthe, preußifche Richter haben mir über den derzeitigen Typus ihrer Bes 
rufsgenofjen Dinge gejagt, die ich nicht wiederholen will. Nicht nur, weil Moabit 
dräut, fondern auch, weil energiiche, aufrichtige Männer unter dem widrigen 
Eindruck einer Decadence-Erſcheinung voreilig generaliſiren, nicht mehr das 
Geſammtbild umfaſſen, nicht mehr die Bilanz der Vorzüge und Mängel 
ziehen. Solche Entrüſtung-Urtheile bleiben auch meiſt in den allerdings täglich 
ſich erweiternden Kreiſen der Eingeweihten. In Paris aber gewährte ich, daß die 
koſtbare „Blume des Vertrauens“, die der Junker Bismarck gepflegt wiſſen 
wollte, auf franzöſiſchem Boden nicht mehr gedeiht; und dieſe Beobachtung 
machte ich während eines achtmonatigen Aufenthalt3 in Paris und im der 
Provinz täglih aufs Neue. Ich „machte“ fie niht — ohne Ausblid nad 
recht3 umd linf3 einer Spur zu folgen, ijt die Gefahr, die den Reifenden 
und den SKriminaliften bedroht —: fie drängte ſich mir wieder und wieder 
auf. Sch wein, wie leicht der Fremde jich irrt, wenn er Allgemeines über 
eine andere Nation jagen will, mag ihm ihre Sprache und Literatur aud 
noch fo vertraut fein; ich weiß, wie jchwer es ift, über den Charakter gerade 
dieſes Volles Richtiges und Gerechtes zu jagen, dieſes Volkes, das fo viele, 
Widersprüche in ſich birgt, das ein Sklave der Tradition und ein Brecher 
alter Tafeln, jo hausbaden-verftändig und fo hochfliegend- utopiſtiſch, fo 
ſleptiſch-lächelnd und fo myftifchsringend ift. Deshalb habe ih von meinem 
Aufenthalt auf galliiher Scholle nur zwei zu Urtheilen abgezogene Eindrud3- 
gruppen mit nad) Haufe gebradht. Das eine Urtheil bejagt, daß wir in 
unferen fozial niedriger ftehenden Schichten an Kultur des Geifted und 
Herzend um ein Jahrhundert gegen Frankreich zurüd find; daS zweite, völlig 
heterogene, daß drüben Niemand dem Anderen traut, jobald e8 jih um 
Politit handelt. Treue und Glauben im bürgerlichen Verkehr, raſche Hilfs: 
bereitfchaft giebt e8 in Frankreich eben fo viel wie in Deutichland, aber es 
exiſtirt nicht eine politische Verfönlichkeit, deren Ehrenhaftigfeit in den Augen 
des profanum vulgus über jeden Zweifel erhaben wäre. Und von diefem 
Standpunft aus iftdienationaliftifche Bewegung in ihrem Grundmotiv berechtigt, 
ja, nothwendig. Glaube, gleichviel welcher, iſt Lebensbrot; was Emile Montegut 
dor vierzig Jahren fagte, ift heute noch das Wort, das die innere pſychologiſche 
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und politische Konjunktur Frankreichs kennzeichnet: Nous en sommes arrives 
à ce point que le d&evouement à n’importe quelle idee morale serait 
un inestimable bienfait. Gewiß: die franzöfifche Nation hat feitdem fort- 
gelebt und fortgeſchaffen — noch in der Erinnerung labt mid) der rüftige 
Friede der franzölifhen Provinz, wo jedes Winkelchen liebevoll zu Anınuth 
und Nüslichfeit herangepflegt wird —, aber das Jahr 1870 beweift doc, 
dat ein atomiſirtes Volk nicht mehr fiegen fann; dem ſtolzen Gebäude fehlt 
ein Kitt, der es davor bewahrt, zu brödeln und riffig zu werben. 

Jede Kritik fol zur Selbſterlenntniß mahnen und fo ftehen diefe Be— 
trachtungen mit dem neuften, fchon wieder vergeffenen Skandal, der hier 
neulich befproden wurde umd leider auf des Grafen Poſadowsky Namen 
getauft werden muß, in enger Beziehung. Unſer Bolf beiigt nicht die geiftige 
Regſamkeit, die politifche Leidenſchaft, die zerfegende Slepſis der Franzofen; 
dennoch wird feit jenem traurigen Vorgang bei Taufenden von deutfchen 
Bürgern die Vorſtellung nicht mehr weichen, dar wir auf die ntegrität 
unferer leitenden Kreafe nicht mehr bauen können. Gelbftverftändlich wird 
jeder Einlichtige den Gedanken belächeln, Graf Poſadowsky oder Herr von Woedtke 
hätten ſich oder einem Dritten einen Vermögensvortheil zuwenden wollen. Das 
aber ift Far, dar hube Beamte für die Regirung Subventionen von Unter- 
nehmerkreifen angenommen haben, daß alfo vun Unabhängigkeit und Unparteis 
lichkeit der Regirung fürder nicht mehr die Rede fein kann, daß der Miniſter— 
präfident den ihm verantwortlichen Reiter der Gefchäfte und den Vermittler im 
Amte beläft und mit diefer Konnivenz das Verhalten der Belafteten billigt, 
dag ein großer Theil der konfervativen Preffe unter VBorwänden von wahr- 
haft erbärmlicher Nichtigkeit die Haltung der Regirung beichönigt, mit anderen 
Worten, daß es im neuen Deutjchen Neich feinen Skandal mehr giebt. Der 
Halt Bälow-Poſadowsly-Woedtke ift eins der betrübendften Ereigniffe der 
betrinoenden legten Jahre, er verdient mehr Beachtung als irgend eine Truppen 
bewegung im oftafiatifhen Gelände. Noch einige Vorkommniſſe gleicher Art, 
die ungefühnt bleiben wie dieſes, — und die Blume des Vertrauens wird 
aud bei ung vom Unfraut überwucert werden. Innere Schwäche und äußere 
Mactentfaltung: Das ift dann die Signatur der Zeit; und — Gott feiß 
geklagt! — dann ift c8 mit der „Bismärderei* freilich für immer vorüber, 
dann werden Sich auch, che wird denken, Mächte finden, die dem verhaften 
Deutfchland den Weltmachtligel raſch und gründlich austreiben. Wir haben 
feine deutfche Religion, unfer junges Nationalempfinden ift noch nicht zu 
maßvoller Kraft eritarkt, die mannichfachſten Gegenfüge fpalten unfer Bolt 
und num thun die Regirenden das Ihre, um auch das leute Credo noch aus: 
zurotten. Die Inftitufionen verſagen, weil die Männer fehlen. Wir wollen 
England nahahmen und gehen Frankreichs Weg. Möglich, daß ein Sedan 
ung erfpart wird. Aber die Selbitzeritörung hat begonnen. 


Eduard Goldbed, 
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Die Goldſchilds. Kulturgeſchichtlicher Roman aus der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Berlin, Verlag von Ernft Hofmann & Co. 


Die Familie ift das Miniaturbild der Nation. Die geiftige Entwidelung, 
die herrſchenden Anjhauungen, die äußeren Scidjale des größten Gemeinweſens 
finden ihr Widerfpiel im Schoße des kleinſten. Iſt diefer Sag aud auf alle 
Nationen anwendbar, fo trifft er doch bei feiner in fo hohem Grade zu wie bei 
Iſrael, diefem merkwürdigen Boll, dem das BZufammenfallen von Raſſe und 
Religion fefteres Gefüge verliehen hat, als es die denfbar günjtigite territoriale 
Abgrenzung vermocht hätte. In diefem Sinn jchreibt der Hiftoriograph einer 
jüdiihen Familie, hat er die Grenzen feines Stoffes nicht allzu eng geftedt, die 
Geſchichte der Juden. Seit der Diajpora gleicht das Loos der Siraeliten einem 
Cyklus erjhütternder Gemälde, der immer ben felben dramatijchen Vorgang dar- 
ftellt. Unterdrüdung, bartnädiges Ringen um Duldung, Erreichen eines weit« 
gehenden Einfluffes, neuerliche Unterdrüdung: diefer Kreislauf der Ereignifie 
bildet den Kernpunkt, um den fidh die jüdiſche Geſchichte anfegt, wie der Quer: 
ſchnitt eines mädtigen Baumſtammes aus einer Anzahl größerer und kleinerer, 
aber immer die jelbe Form zeigender Ringe beftehend. Die Dauer der einzelnen 
Phaſen, der Höhepunkt des Erreichten, die Waffen, mit denen es erfämpft wurde, 
find äußerst verfchieden und richten fich naturgemäß nad dem Kulturgrade der 
einzelnen Beitepodhen. Der Geift der Ericheinungen aber an und für fi, ihr 
Beweggrund und ihr Biel find immer und überall die jelben. Mein Buch ift 
der Verſuch, einen diefer Kreiſe belletriftifch zu fchildern. Ich möchte es daher 
eine mifrojfopijch Eleine Geſchichte der Juden benennen. Natürlid) war ih nad 
Kräften beftrebt, mich jener Objektivität zu befleißen, die bei einem fo ernften 
Stoff der Leſer aud vom Nomanjchriftiteller zu fordern berechtigt ift. Die 
„Goldſchilds“ find fein Schlüfjelroman. Ich Hätte die Handlung eben fo gut in 
ein anderes, dem fritiichen Auge entrücdtes Jahrhundert verlegen und zum Schau— 
plaß irgend ein romantijches Land — etwa das fagenumfjponnene Spanien oder 
das rojenbefränzte Neih der Osmanen — wählen können. Daß ih auf die 
lodende Schilderung einer farbenreihen Epoche verzichtete und mich für das 
blafje Kolorit der legten Jahrzehnte entichied, geichah aus Rüdfiht auf den Grund 
gedanken des Stoffes, Die Aehnlichkeit einzelner Geftalten mit Perfonen bes 
eigenen Gefichtsfreijes dürfte dem Lefer die oft trodenen Ausführungen reizvoller 
erſcheinen lafjen und feine Theilnahne an Vorgängen erweden, die ihn jonft vielleicht 
gleichgiltig ließen. Die lebten Seiten des Buches find dem Bionismus gewidmet. 
Ich war und bin mir ſehr wohl bewußt, daß die „Goldſchilds“ dadurdh manchen 
fonft wohlwollenden Freund verlieren, ja, daß ihnen diefer Umftand jogar 
manden geharnijchten und ftreitbaren Feind zuzieht. Uber ein Mleinliches, oppor— 
tuniftifches Bedenken durfte mich auf meinem Wege nicht hemmen. Das wäre 
eine gar jchlehte Schilderung des Judenthumes, die des Bionismus nicht ges 
dächte. Ein Poet vollends kann an der Knospe diefer morgenländichen Wunder» 
blume nicht vorübereilen, ohne fih an ihrem Duft zu berauſchen. it doch 
gerade dieſe jchwermüthige, unausrottbare Sehnjuht nad) der heimathlichen 
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Scholle eins der poetifchjten und edeliten Momente nicht nur der jüdijchen, 
fondern der gejammten Weltgeihichte. Als ich die „Goldſchilds“ jchrieb, war mir 
von der Ausdehnung des modernen Zionismus nur wenig befannt. Inſtinktiv 
“aber ahnte ich fein Beftehen, nicht nur als eine aus dem Wefen der jüdiſchen 
Seele ſich ergebende hiſtoriſche, ſondern auch als eine zwingende poetijche Noth- 
wendigfeit. Später erſt, als ich den Bioniften näher trat, erfuhr ih, daß ich 
nicht geirrt hatte. Dieje Thatſache war für mich von mweittragender Bedeutung. 
Gilt fie mir doch als Beweis dafür, daß ich veritanden habe, wenigitens einzelne 
Worte aus dem büjteren Bannfluc der Diafpora zu enträthjeln. 


Salzburg. Fürſt Friedrich Wrede. 
* 


Offenbarungen des Wachholderbaumes. Roman eines Allſehers. Buch— 
ſchmuck von Fidus. Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig. Zwei 
Bände zum Preiſe von je 4 Mark. 


Das Werk ſchildert in Form eines Romanerlebniſſes den Werdegang einer 
neuen Weltanſchauung, in der ich die quälende Disſonanz zwiſchen modern⸗-natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher und dichteriſcher Weltanſchauung für mich überwunden zu haben 
glaube. Die Ideen werden angedeutet durch folgende Titel der neun Bücher, in die 
ſich das Ganze gliedert: „Es war einmal“, „Die Waldſeelen“, „Allſeele“, „Elfen- 
reigen”, „Das ewig Eine“, „Erfenne Dich ſelbſt“, „Der Thatenleib“, „Die Ent- 
dedung“ und „Berklärung“. Das Ziel des Kdeenganges wird im erjten Stapitel, 
um deſſen Mittheilung an diejer Stelle ich bitte, prologartig gekennzeichnet. 


Vermädtniß,. 

Hahnenſchrei. Und auf einmal entläßt mich die felige Inſel. Ich ſinke 
in die Tiefe, von Quftgeiftern jchaufelnd getragen. Ein leichter Ruck, — und 
ich liege in meinem Bette, fühle den alten Schmerz, wie er den knöchernen Arm 
mir um die Hüften zwängt, bin wieder der hilflofe Patient. 

Die Augen ſchlag ich auf. Graues Dämmern fließt zum Feuſter herein. 
Droben in violetter Ferne ſchwimmt meine Inſel, flimmernd, wehmüthig lächelnd: 
der Morgenſtern. 

Dahnenjchrei, auf und nieder das Dorf, gellend in der Nähe, dann ver- 
ihollen. Wie Stammeln Elingt es, wie Ahnen, das feine Sprade findet. „Geb, 
geh!“ möcht cs wohl jagen, „'s iſt Beit! Ade, adel* Die Augen werden mir 
feudt. Eine Andacht durchſchauert mich, feierliche Trauer; und doch jo jelig. 

Ya, Zeit! Gehen muß ich, Ade jagen! Nicht oft mehr wird die Anfel 
droben mich entlaffen. Ich verstehe ihr Blinzeln und Winfen. Nur auf Urlaub 
bin ich ja hienieden. Ordnen foll id mein Vermächtniß. Und dann... 

Dein Wille gejhehel Wohlan denn! Hier mein Vermädtniß: die Ges 
Ihichte meiner Entdedungreife zum Höchſten, meine divina comedia. Getreu= 
lich foll fie jchildern, wie ich einft mich forttreiben lie vom öden Strand, wie 
dann aus grauer Ferne ein ſonnig Eiland tauchte. Ich Hielt es anfangs für 
ein Luftgeſpenſt. Doch wie ich näher fam, ward offenbar: Fa, diefe Wipfel 
raufchen, diefe Vögel fingen, diefe Blumen duften. 

Bor mir liegen nun die Blätter, denen ih mein Schauen während der 
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Fahrt flüchtig amvertraute. Sie müfjen bearbeitet werden, ergänzt und ver- 


bunden. Zu diefem Ziele laß mich Deine Feder lenken, treuer Oswald! Nach 
meinten Tagebuchnotizen möchte ih Dir diktiren, was ich in dieſen lebten acht 
Monaten erlebte. Bielleiht, daß Du es naderlebjt in Deinem Beifte. Biel- 
leicht, daß meiner Fahrt Triumphe Deinen Zweifelfinn doch befehren. Sollteft 
Du aber noch immer den Eugen Kopf jhütteln, auch dann will ich getroft fein. 
Weiß ih doch: auf unzähligen Pfaden pilgern zum Höchſten all die verfchiedenen 
Heiljuder. Die Zeit ift eben noch nicht gefommen, wo wir zwei Gegentöne und 
finden in der allumfajjenden Harmonie. 

Mir zwei Gegentöne? Das Wort klingt zu fchroff, wenn ich bedenke, was 
wir einander waren und find. Ein gemeinfamer Lebensreigen hat innig uns 
verfnüpft, eine gleiche Reigenjeele, eine Ideutität. Ich bin Du und Du bift 
ih —: Das joll nie vergefjen jein. Wiy waren einander ftet3 jo treu, wie wir 
jelbftändig blieben; das ſchönſte Freundeslob! Dank Dir, prädtiger Oswald! 

Und Du, mein ſüßes Marlenefen! Lieblihfter Gruß, mit dem die alte 
Welt mir Abſchied winkt! Dein Kinderfinn begreift noch nicht, was ich von 
Neuland hier berichte. Doc bift Du erft erwachſen, mag Dir aus diefer Ges 
fhichte mein Bild erjtehen und mein Thatenleib. Mit reifem Herzen erwidre 
dann die Liebe Deffen, dem Du ein Engel der Sühne warft und ein Weder 
feliger Hingabe. Sollte Dir gar ein ftarfer Geift beichieden fein, dann findeft 
Du in meinem Vermächtniß mehr als bloße Perjönlichkeit.. Dann gejellit Du 
Did wohl zu Denen, die, müde der alten Welt, zu Ruder und Segel greifen, 
meinen Pfaden zu folgen. 

Auch ihnen, den Müden, gilt mein Vermächtniß. Ich Hinterlaffe es allem 
Bolfe. Mag es Diejer, mag es Jener finden, mag der Eine gleichgiltig, der 
Andere mit Unverftand, der Dritte mit Spott und Gehäffigkeit lefen, — was 
thuts? Aus Reigentänzen befteht alles Dajein; und jo wird jich fchon einftellen, 
wen die Wahlverwandichaft zum Genoſſen meines Neigens beſtimmt. Jeder 
Zufall ift ja heimliche Ordnung. Und wenn id meine Papiere in eine Flaſche 
thue und die Flaſche ins Meer werfe, wird fie doch jchließlih Einem vor die 
Füße treiben, der ihrer frohen Botſchaft fein Herz erſchließt. 

Ein Grübler ift es vielleicht, dejjen Stirn ſich verbüfterte, weil die durch— 
forfchten Bücher nur von Knechten der Nothdurft berichteten und von zerftörten 
Illuſionen. Nun dünft ihn grau in grau die ganze Welt. Auf einmal aber 
jpült eine Welle die Flaſche auf den Sand, er lieft mein Bermädtniß: Fern— 
ſichten erblühen. 

Oder ein verzweifelter Beter fteht am Strande. Seinen Kinderglauben 
hat die Kluge Zeit zerftört. Als Vogelſcheuche entpuppte fi) der angebetete 
Götze. Nach neuer Andacht ſchmachtet nun das leere Herz. Hier haft Du neue 
Andacht, leeres Herz! Verſuche, ob fie fi bewährt als Heil! 

Das Eiland, von dem ich berichte, hielt nicht immer fich verftedt. Manch— 
mal erſchien e8 mondbeglängt einem Dichter, einem Maler. Doch da fprad der 
nücdhterne Tag: „Es war ein Traum!* Und die Leute meinten: „Unſinn.“ 
Das jagten fie freilich nicht laut; denn es gehörte zum gutenTon, ſchöne Träume 
wohlgefällig zu dulden. Schließlich dachte der Künftler faum anders als die 
Leute; Selbjtbetrug war ihm die felige Inſel; von ihr zu ſchwärmen, hatte nur 
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ben Bwed, daß Bravo geflatjcht werde, wenn das Aug in holdem Wahnwig 


rollt. Und do: eine dumpfe Unzufriedenheit bedrücdte das Künftlerherz. Wie 


gern hätte e8 feiner Poefie geglaubt! Aber es fand feinen Glauben, weder in 
den Tempeln noch in den Hallen der Weltweisheit. Ohne Andacht feine Kunft. 
Nichts Höheres wußte fie über fih. Alles Geiftesleben der Erbe ein Rauſch, 
ber früher oder fpäter verfladert und zerfprüht in fchwarze, finnlofe Vernichtung. 
Das allerhödfte, ewige Kunftwerf, als deifen Glied fih fühlen foll all unfer 
Können, entfaltete feine Herrlichkeit Tag und Nacht, ließ leuchten, tanzen, Klingen 
feine Harmonien; doch die Dichter und Mufiter, die Maler und Meißler der 
andadtlojen Kunſt Hatten verfchlofjene Sinne und jo nahmen fie nichts vom 
Allerhöchſten in ihre Werke auf. 

Da fteht auch ein Pilatus und ftarrt aufs Meer hinaus mit trübem 
Lächeln. Was ift Wahrheit? Muß nicht die Wahrheit einig fein? Was aber 
thun all diefe Weifen, von denen ein Jeder fi rühmt, die Wahrheit zu be— 
- figen? Der Forſcher zudt verächtlich die Achfel über den Priefter. Der bäumt 
fi dagegen wie eine Schlange und ziſcht: „Frevel Dein Wiflen; e3 fei verflucht!“ 
Bum Gedichte neigt fi nun der Forſcher lächelnd: „Hübich, doch leider gelogen!“ 
Der Poet erwidert: „Und Deine Wifjenihaft? Korrekt mag fie fein, doch id 
finde fie geſchmacklos!“ Was ift nun Wahrheit? Wo erblüßt jenes einige 
Schauen, das zugleih Wiſſenſchaft ift, Andacht und Schönheit? Wenn fo Pila- 
tus feufzt, jol eine Welle die Flaſche auf den Sand fpülen. 

Da liegt fie nun und harrt aller Bedürftigen. 

Und eine zitternde Seele fommt noch herbei. Die muß auch bebürftig 
fein; denn fie zittert. Bon einem Sarge fommt fie, der ihr Liebftes nahm. An 
eine Stnochengeftalt glaubt fie, an die vernichtende Kippe. „Aus wird es ein- 
mal fein mit Allem, was da lebt. Gemäht werden Leiber und Sterne wie 
Wieſenblümchen.“ Dod die Flaſche antwortet der zitternden Seele: „Sieh Dir 
genauer an, wovor Du zagft! Die Knodengeftalt: ei, Das ift ja ein Yähr- 
mann, die Dippe fein Ruder, der Sarg ein Hahn. Zum Eiland geht die Fahrt, 
das dort verheißend lächelt. Kung jollft du drüben werden, neu, verflärt. Tod 
ift Geburt. Davon zeugen diefe Blätter. Zum Troft hat fie verfaßt, der Dir 
voran binüberging, — Merlin, der glüdlidhe Seefahrer.“ 


Friedrichshagen. Bruno Wille. 


Uncle Sam. 


De" die Winterftürme vorüber find, wird es auf dem Kapitol in Wafhington 

ein großes Feſt geben. Bon der Rampe des öftlihen Portikus Herab wird 
in Gegenwart der in der Hauptftadt der Union beglaubigten Botjchafter und Ge- 
fandten, der oberften Beamten des Staates und der Richter des höchſten Gerichts— 
hofes, die in ihrer Umtstracht erjcheinen, der alte, neue Präfident bei feinem aber- 
maligen Einzug in das Weihe Hausnod einmal die Grundſätze entwideln, denen er 
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feine Bolitif, die vorwiegend eine Wirthichaftpolitif ift, anzupaſſen gedenkt. Es wirb 
fehr feierlich werden. Die Verſprechungen der Wahlbotſchaft, in der Mic Kinley fich zur 
Annahme der Präjidentichaftlandidatur bereit erklärte, werden raſch vergefjen fein, 
befonders rajch wohl die harten Worte, mit denen er feine getreueften Wähler zu be- 
ſchwichtigen verjuchte, als fie den Vorwurf gegen ihn erhoben, daß unter feiner 
bisherigen Herrſchaft das Truftweien zu ſchlimmſter Blüthe emporgewuchert fei. 
Der Präfident der Bereinigten Staaten hat es meifterhaft verftanden, 
das Land, das er in wenig befriedigenden, unter einem beträchtlihen Defizit 
leidenden Berhältniffen übernahm, zu Anjehen und Wohlftand zu bringen. Es 
ift für die wirthichaftlie Lage der Vereinigten Staaten bezeichnend, daß in den 
legten vier Tahren die Zahl der Inhaber von Sparkafjenbüchern auf etwa ſechs 
Millionen und die Summe ihrer Guthaben auf 2500000000 Dollars geftiegen 
ift und daß der Werth der amerifanifhen Ausfuhr im Jahre 1900 für jeden Tag 
des Jahres eine Zunahme von etwa einer halben Million Dollars gegen das 
auch ſchon recht günftige Vorjahr aufweilt. Der als engherzig verſchriene Ameri- 
faner kennt eine Engherzigfeit nicht, wenn es fih darum handelt, das eigene 
Land durch Benußung des Auslandes zu fördern, ſei es durch die Landwirth- 
fchaft, fei es durch Anduftrien. Der Amerikaner denkt nicht daran, die Ausfuhr 
landwirthichaftlider Produkte als ein Vergehen gegen die nationale Wohlfahrt 
zu verurtheilen; er freut ji, zu hören, daß der Export von Brotgetreide aus den 
Bereinigten Staaten im legten Jahr um fünfzig Millionen Dollars geftiegen tft, 
während die Erzeugniffe des Bergbaues nur eine Mehrausfuhr von zehn Millionen 
aufmweifen. Das glänzendite Bild der kräftigen Entwidelung, die drüben erreicht 
worden ift, zeigt ein Blid auf die Handelsbilanz. Schon im Jahre 1898 ver- 
fauften die Vereinigten Staaten an das Ausland für etwa 620 Millionen Dollars 
mehr Produfte, als fie von anderen Ländern erhielten. In den beiden lebten 
Jahren Hat fih ein ähnliches Berhältnig ergeben, jo daß die Bilanz der drei 
binter ung liegenden Jahre zu Gunſten der Bereinigten Staaten etwa 1?/, Milliarden 
Dollars aufweift. Das ift etwa fünfmal mehr, als die ganze vorangegangene 
Periode von hundert Jahren ergeben hatte. Ein recht jtattliches Reſultat. 
Seder Tag zeigt neue Anftrengungen der Bereinigten Staaten, fi zum 
Finanzherrn der ganzen Welt aufzumerfen. Nicht nur das Deutſche Reich hat in 
Amerika Geld geborgt: auch Rußland wird jeine nächſten Anleihen fi vom Yankee 
gewähren lafjen. Selbſt das ftolze England hat darauf verzichtet, der erfte Geld— 
markt der Welt zu fein, und bezieht fein Gold aus Wafhington. Wo irgend ein 
Finanzprojekt auftaucht, erjcheint Amerika auf dem Plan, um fi die Gelegenheit 
zu fihern, Gläubiger neuer Staaten und neuer Sapitaliftengejellihaften zu werden. 
Die jchweizer Eijenbahnen waren bisher ein faft nur deutfches Unternehmen, 
freilih mit nationaler Verwaltung. Als der fchweizer Bundesrath auf den 
Gedanken verfiel, die Berkehrsgefellihaften um ein Butterbrot in feinen Befitz 
zu bringen — eine willfährige Rechtſprechung fuchte ihm diefen Gewaltjtreich möglichft 
bequem zu maden —, da glaubte er, mit den deutjchen Aktionären der Bahnen 
ſchnell fertig werden zu können. Bald ftellte fih aber heraus, daß Amerika einen 
großen Theil der Bahnaftien in feinen Befit; gebradht habe. Die Zähigkeit der 
Yankees machte dem Bundesrath feine Arbeit nicht jo leicht, wie er fie gehofft 
batte; fie zwang ihn vielmehr, fich zu verhältnigmäßig günftigen Bedingungen 
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für die Eifenbahnverftaatlihung zu verfiehen. Wenn jeßt das deutfche Kapital, 
das die Schweiz durch vortreffliche Verkehrseinrichtungen der Welt erſchloſſen hat, 
von den Eidgenofjen gut behandelt wird, fo verdankt es diefen Erfolg nicht etwa 
einem Guyer-Beller, jondern dem energiſchen Unele Saın. 

Amerika darf nicht beuntheilt werden wie jedes beliebige andere Land, das 
aus der jeweiligen Konjunktur feinen mwecjelnden Nugen zieht und gleich wieder 
wehklagen muß, fobald einmal der Eifenverbraud fi vermindert oder in Ctment 
eine Ueberproduftion ftattfindet. Amerika ift heute nicht der Knecht, der von den 
Launen einiger Snduftriebarone abhängt: es diftirt der ganzen Welt feinen Willen 
und Schafft ſich ſelbſt Konjunkturen. So lange die europäiſchen Völker nicht die 
Ihwädlide Abhängigkeit von dem in Amerifa verfündeten Urteil abſchütteln 
können, wird ihr wirthicaftliches Leben ftets den ärgften Echwanfungen aus 
gejeßt fein, — je nachdem es den Vereinigten Staaten gefällt, ihnen Freund— 
ſchaft oder Feindſchaft zu zeigen. 

Die Frage der amerikaniſchen Konkurrenz, die unferer Induſtrie als das 
große Schreckgeſpenſt erichien, vor defjen Nahen der halbe Erdball noch vor Kurzem 
ängftlich ſich ducdte, jcheint von den deutichen Kaufleuten jeit einigen Wochen ganz 
vergefjen zu fein. Sie find zum willenlofen Werkzeug der amerifanifchen Märkte 
berabgejunfen und begrüßen jede Nachricht, die ein Erſtarken der wirthſchaftlichen 
Kräfte Amerikas andeutet, mit Jubelruf, während fie das Haupt verhüllen, wenn 
in den Vereinigten Staaten nit Alles nah dem Wunſch der dortigen Groß— 
händler fi abipielt. Ein Bischen Logik würde befehien, entjegt die Fortſchritte 
der amerikanischen Eifeninduftrie in anderen Ländern, die bisher als die Domäne 
des heimischen Handels betrachtet wurden, zu verfolgen. Statt jo zu denen, 
ihöpfen die fontinentalen Börjen in diefen böjen Zeiten alle Hoffnung auf ein 
Steigen der Kurſe aus der Belebung des amerikaniſchen Geſchäftes und fragen 
gar nicht, ob diejes Gejchäft nicht am Ende das deutſche Wirthſchaftleben mit 
den jchwerften Gefahren bedroht.*) 

Das erfreulichfte Moment in unferen Beziehungen zur Union ift bie 
Sicherheit, mit der Mac Kinley die Währungfrage anpadt. Er betrachtet es als 
feine wichtigfte Aufgabe, die Vorbedingungen dafür zu jchaffen, daß die Parität 
zwifchen dem amerifaniihen Gold- und Eilbergeld aufrecht erhalten wird. So 
lange Das nicht gefchehen ift, joll der relative Werth beider Metalle — und zwar 
der Werth des jchon ausgeprägten und der des noch zu prägenden Silber — durch 
jedes zur Verfügung jtehende Mittel auf dem Punfte der Parität mit dem Golb 
erhalten werden. “Der Kredit der Negirung, die Integrität der Währung und bie 
Unanfechtbarkeit von Verbindlichkeiten bleiben — gemäß dem dringenden Ber 
langen der Bevölkerung — gewahrt. In allen Staatsausgaben wird, jo weit 
fie nicht dem Gedanken des Panamerifanismus dienen, eine peinlihe Sparjam« 





*) Lynkeus könnte hier mit Recht daran erinnern, daß es nicht immer fo war, 
daß Mac Kinley, der Hochſchutzzöllner, der fein Land jo fchnell zu ſolcher Blüte 
gebracht hat, der Fontinentalen Händlerwelt Jahre lang als der leibhaftige Beel- 
zebub galt, den man mit allen Mitteln befämpfen müfje, und daß für feinen Sieg 
erft gebetet wurde, feit Bryan, der antifapitaliftiihe und antiforruptioniftifche 
Dann der Fleinen Leute, gegen die heilige Goldwährung zu wettern begann. 
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feit beobachtet und jede Ausfchreitung von der Art vermieden, wie fie in den 
europäiſchen Kulturftaaten leider üblich geworden iſt. Die ausjtehenden Ber- 
pflidtungen werden verringert, die Einnahmen fo gejteigert, daß eine Staats— 
ſchuld nur noch auf dem Papier beiteht. Nod vor fünf Fahren verkauften bie 
Bereinigten Staaten Regirungbonds, für die bis zu fünf Prozent Zinſen bezahlt 
werden mußten. Lebt Löjt das Land die jelben Bonds mit Papieren ein, ‚ür 
die nur zwei Prozent gewährt werden. Die Schulden find in einem Umfange 
getilgt, daß Mac Kinley ftolz erklären fann, fein Land fei in allen Geldangelegen- 
heiten auf eine Baſis vollftändiger Unabhängigkeit geſtellt. Das beſte Mittel 
für die Negirung, ihren Kredit aufrecht zu erhalten, glaubt er gefunden zu haben, 
wenn er dafür forgt, daß fällige Zahlungen fofort beglichen werden, und zwar 
nicht aus Anleihen, ſondern dadurch, daß der Staat fi} der Verſchuldung durch ver: 
mei.te Einnahmen aus einer indireften Beftenerung des Inlandes und des Aus- 
landes erwehrt. Bejonders verhaßt war dem Präfidenten bisher ſtets das Ueber— 
gewicht der deutichen Nhedereien in den Vereinigten Staaten. Seht werden 
alljährlid 165 Millionen Dollars ald Transportiteuer für den Import und den 
Erport an ausländiiche Scifffahrtgefellichaften gezahlt. Durch den Ausbau einer 
eigenen Dandelsmarine foll diefe Summe in abjchbarer Zeit zum großen Theil 
dem Inland wieder zugeführt werden. 

Mac Kinleys Klugheit zeigt fich befonders darin, daß er fich auf die Stapitals 
madt ftüßt. Er fann mit ihrer Hilfe gewaltige Wählermafjen in Bewegung 
ſetzen; merfwürdig ift, daß ſich für ihn vielfach aber gerade auch die Leute regen, bie 
in jozialen Nöthen jeufzen. Feierlich hat er ſich Schon oft gegen alle Kapitalverbin« 
dungen ausgeſprochen, die als Trufts oder unter anderer Bezeichnung die Ber» 
hältnifje des Handels regeln und beherrfchen wollen. Er nannte einmal Kapitals 
vereinigungen, die die für den allgemeinen Gebraud) des Volkes nöthigen Waaren 
und Märkte zu monopolifiren und dadurch jede natürliche und regelmäßige Kon— 
furrenz zu unterdrüden trachten, daß fie die Preife in die Höhe treiben, gefähr- 
lihe Berſchwörungen gegen das Öffentliche Wohl. Das hindert den Präfidenten 
aber nicht, die Nothwentigfeit von Trufts zur Ausdehnung des raſch wachſenden 
amerikaniſchen Handels mit dem Auslande anzuerkennen und eine Geſetzgebung 
zu begünftigen, die der Kapitalkraft jeve.mögliche Bevorzugung gewährt. Erjtaunt, 
doc leider auch madtlos ſchaut Deutichland, wie das gejammte übrige Europa, 
der ausgeiprochen handelsfreundlichen Politif der Vereinigten Staaten zu. Können 
wir wirklich hoffen, den Niefen, der jenjeits des Ozeans feine Glieder redt, zu be— 
zwingen? Um Ende ift es vernünftiger, wenn wir uns ihm verbünden. 


Lynkeus. 


Ich erhielt den folgenden Brief: 
„Sehr geehrter Herr Harden, 
die Unterzeichneten, die natürlich begreifen, daß Sie für den Annoncentheil Ihrer 
Zeitſchrift weder verantwortlich noch auch in der Lage ſind, die Angaben jedes In— 
ſerates zu prüfen, bitten Sie höflich, der folgenden Warnung, die zugleich eine Noth— 
wehr iſt, eine Stätte zu gewähren. Vor einiger Zeit wurden unter den Annoncen 
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ber „Zufunft‘ ‚als Manuffript gedrudte Verordnungen“ eines Dr. W. Gebhardt an= 
gezeigt, ‚„Profpelt, Kritiken, Heilberichte über die Methode Liobeault-Lévy.“ Das 
„Werk“ wurbe zum Preis von ſechs Dark angeboten. Unter der Ueberfchrift ‚Aerzt- 
liche Zeugniſſe‘ werden ihm Citate aus Büchern der Unterzeichneten beigefügt, Citate, 
die Dr. W. Gebhardt, ohne Angabe der Quellen, mit den Namen ber Berfafler 
(darunter Profeffor Bernheim, Dr. Wetterftrand, Dr. Burckhardt, Dr. Ringier, 
Profeffor Auguft Forel) unterzeichnet. Dadurch ſoll der Glaube verbreitet werden, 
bie Unterzeichneten hätten die vom Dr. Gebhardt fogenannte Heilmethode Liöbeault- 
Loͤvy erprobt und empfohlen. Daß diefe Täufchung gelungen ift, kaun dur Anfragen 
bewiejen werben, die, unter Bezugnahme aufdas angebliche Zeugniß, an Profefjorfyorel 
gerichtet wurden. Wir erflären hiermit: So befannt der Name des Herrn Dr. Liöbeault, 
bes ehrwürdigen Entdeders der Suggeftionmethode, ift, jo unbekannt ift und Herr 
Gebhardt und feine angebliche, nach Liobeault und Loͤvy betitelte Heilmethode. Herr 
Dr. P. €. Levy in Baris war früher Aſſiſtent des unterzeichneten Profefjors Bernheim 
und hat eine Differtation über Autofuggeftion in der Behandlung kliniſcher Krank- 
heiten gefchrieben. Er verwahrt ſich jedoch, wie Dr. Li6beault, gegen den Mißbrauch 
feines Namens in dem Profpeft des Dr. Gebhardt; er hat nie eine Heilmethode 
Lioͤbeault⸗Loͤvy einzuführen verſucht. Seinem von uns ift es jemals eingefallen, ein 
Beugniß über diefe angebliche Heilmethode zu geben, und wir verwahren uns nad) 
drüdlich gegen diefen Mißbrauch unfererNamen. Wir halten uns dazu im Intereſſe 
des Heilung ſuchenden Publikums für verpflichtet. Erfundigungen, die wir bei 
ſachkundigen Perfönlichkeiten eingezogen haben, ergaben, daß die deutjchen Geſetze 
ein ftrafrechtliches Vorgehen für ſolche Fälle nicht zulafjen. 

Profeffor Dr. H. Bernheim in Nancy. Dr. August Forel, vormals Profefior 
an der Univerfität Züri. Otto ©. Wetterftrand, praftifcher Arzt in Stodholm. 
Dr. &. Ringier in Zürid. Dr. &. Burdhardt in Bafel. 

Les soussignes tiennent à d&clarer qu’ils sont tout-A-fait ötrangers 
ä’la publication d’une brochure signalse,ci-dessus et portant le titre ‚Sur 
la möthode Liebeault-Lövy‘, et regrettent vivement la publicit6 faite/s cette 
occasion autour de leurs noms. 

Dr. A. Liebeault. Dr. E. Lövy.* 
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&) Lew Nikolajewitſch Tolftoi des Beifalld fi freuen würde, den fein Qehrge- 
dicht von der Macht der Finſterniß feit ein paar Wochen im berliner Weften 
findet? Schade, daß er die klatſchende Menge nicht ſehen kann. Da figen fie in ihren 
feinften Kleidern, thun, als jei jeder Saß aus ihrem Herzen geſprochen, der mit 
apoftolifcher Inbrunſt Luxus und Völlerei, Zinsgefchäfte und Bankmächlereien, die 
Ausbeutung des Menjchen durch den Menjchen verdammt, und geberden fich wie eine 
nad) dem Heilandsgebot rechtgläubige Gemeinde. Wenn Nikita, nach feiner Beichte, 
dann die Bußfahrt antritt, gehen fie in die theuren Reftaurants, reden von Eijen- 
konjunktur und Contremine und behandeln die verjchlafenen Stellner ſchlecht, weil der 
Rothwein nicht die richtige Zimmertemperatur hat. Der Mann aus Jasnaja Boljana 
würde bei jolhem Anblid entjegt das Greifenhaupt ſchütteln. Sudt man in feinem 
Werk, das die Seelen vom Unrath reinigen ſoll, etwa Senfationen, wie im Theater: 
ftüd eines Modedichters? Und auf das Entjegen würde die Heiterkeit folgen. Dieje 
zerfahrene Menſchheit fennt Den ja gar nicht, dem fiezujubelt. Sie hältden Urchriſten 
für einen Naturaliften und meint, er wolle im dunfelften Rußland das Licht euro» 
päiſcher Bolfsbildung leuchten laſſen. Als ob er je an den Segen der Bildung ge- 
glaubt, als ob er nicht ſchon vor Fahren gejagt Hätte, alle lebelder Erde jtammtenvon 
„der Shurkiihen Thorheit der jogenannten Vernunft“! Nein: diejer Leute Beifall 
könnte ihn nicht erfreuen. Sie find höchſtens gut dazu, Geld für die Duchoborzen 
aufzubringen. Und wenn recht viel Geld eingeht, mag fein Drama immerhin hundert⸗ 
mal vor den Gottlofen aufgeführt werden. Der Ertrag des Romans „Auferjtehung“ 
hat einem Theil der Duchoborzen, die Tolftoi liebt, weil fie von äußerem Kirchen— 
weſen nichts wiſſen wollen, fein Richteramt annehmen, nicht ſchwören und nicht 
Kriegsdienſte leisten, die Auswanderung nad Kanada ermöglicht. Sie hatten, ge- 
meinjam mit den ihnen im Glauben verwandten britiſchen Quäfern, Bittichriften 
an den Baren und an die Kaijerin-Wittwe Maria Feodorowna gerichtet und jchließ- 
lich die Erlaubniß erhalten, aus dem Kaufajusgebiet, in das der erjte Nikolaus fie 
vor jechzig Fahren wies, mit Sad und Bad mwegzuziehen. Aber aud) die Zurücge- 
bliebenen brauchen Geld; und es wäre hübſch, wenn ein europäifcher Erfolg der 
„Macht der Finſterniß“ es ihnen einbrächte. Mit dem Berhalten der ausgewanderten 
Duchoborzen ift Tolftoi nicht zufrieden; der Landbeſitz hat fie, jo ſcheint ihm, verdor- 
ben. Jetzt haben die Unfeligen gar gegen Zinjen Geld entliehen, um Vieh anſchaffen, 
Häufer bauen und ihre fanadijchen Yändereien melioriren zu fünnen; fie haben fi) 
an die Freuden des Privateigenthums gewöhnt und werden über ein Kleines nicht von 
Dutzendkapitaliſten zu unterfcheiden fein. Diejed Abweichen vom Wege der reinen 
Lehre hat ihnen einen Brief des Dichters der Finfterniß eingetragen, der aljo lautet: 
„Liebe Brüder und Schweitern! 

Wir Alle, die an Chriftum glauben und feiner Lehre nahleben wollen, müffen 
in Nöthen einander helfen. Und das wirkſamſte Mittel, einander Hilfe zu leilten, 
ift der Hinweis auf die Sünden, in die der Nächſte, ohne es jelbjt zu merken, verfällt. 
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Wie ich jelbft nur wünſchen fann, auf mein menjchliches Fehlen aufmerffam gemadt 
zu werden, jo glaube ich, aud) den Brüdern und Schweitern im Glauben warnenden 
Zuruf ſchuldig zu fein, wenn Sünde in verführerifcher Geſtalt fie bedroht. Ihr habt 
gelitten, Ihr feid verfolgt worden und Eurer Leiden ift noch fein Ende. Warum ? 
Meil Ihr nicht im Reden nur, jondern im Thun der Heilandslehre treu geblieben 
jeid. Ihr habt auf jede Gewaltthat gegen Euren Nächften verzichtet, Habt den Eid 
verweigert und Eure Waffen verbrannt, um nicht der Verſuchung zu erliegen, fie je 
zu gebrauchen. Defjen haben alle ehrlichen Leute fich gefreut; fie haben Euer Thun 
und Lafjen gelobt und werden fih bemühen, Eurem Beijpiel zu folgen... Nun 
aber belehren mich Briefe der Freunde, daß Euer Leben in Kanada geeignet ift, die 
den wahren Glauben Befennenden tief zu betrüben, den Feinden des echten Ehriften- 
thums aber Freude zu bereiten, Seht Ihr, rufen die nun Triumpbirenden: faum 
find Eure Dudoborzen in Kanada, in einem freien Lande, heimifch geworben, jo 
feben fie auch fchon wie andere ſchwache Menſchen; fie häufen Reichthümer, fo viel 
fie irgend vermögen, denfen nicht daran, das &emwonnene mit den Brüdern zutheilen, 
und hüten, wie je ein Geizhals, ihren Schatz. Der Beweis für die Richtigkeit unferer 
alten Behauptung wäre aljo geliefert: was fie vorher thaten, gejchah auf Befehl der 
Führer, deren Gedanken von der Menge nicht einmal verjtanden wurden. 

Wohl weiß ich, wie ſchwer hr es in einem fremden Lande habt, unter frem= 
den Menſchen, die ohne Entgelt nichts gewähren. Ich weiß aud, wie ſchwer der 
Sinn fi) der Borftellung öffnet, der Nächſte könne der Hilfe bedürfen, — der Nächſte, 
der oft nur von dem Ertrag der Gejellihaftarbeit feinen Theil haben, aber nicht 
jelbjt Hand anlegen will, Das Alles weiß ih. Doc ich weiß aud), daß Ihr, wenn 
Ihr Chriften bleiben und nicht dem Glauben entjagen wollt, für den Ihr jo lange 
littet, nicht wie der gewöhnliche Menſchenſchlag leben, nicht Güter häufen dürft, die 
Ihr eines Tages gegen die Begehrlichfeit Anderer zu vertheidigen haben würdet. 
Glaubt Ahr denn, man könne ein Chrijt jein und doch für fi Eigenthum haben, 
das man den Anderen verjchließt? Diejen Irrthum müßt Ihr ablegen, foll von 
Eurem Chriſtenthum mehr übrig bleiben als der Hall heuchlerifcher, verlogener Worte. 
Chriſtus hat gelehrt, Keiner könne zugleich Gott und den Mammon dienen, Jeder 
muß ſich entjcheiden, ob er für fich ſelbſt Schätze ſammeln oder feinem Gott leben 
will. Bei flüchtigem Zuſehen mag Mancher meinen, der Verzicht auf Gewalt und 
die Verweigerung des Striegsdienftes habe mit dem Örundjaß des Privateigentgums 
nichts zu thun. Und Viele von Euch werden mir erwidern: Wir beten nicht zu frem= 
den Göttern, ſchwören nicht, richten nicht, töten nicht; wenn wir mit unferer Hände 
Arbeit Eigenthum erwerben, jo fehlenwir nicht gegen Jeſu Lehre, jondern befeftigen 
ung in ihr; den Unjeren ſchafſen wir Nahrung und forgenlojes Leben und den Aerm— 
ften können wir helfen, wenn jie dem Verſchmachten nah find. Das ijt grundfalich, 
hr lieben. Was Einer jein Eigenthum nennt, wird er nicht nur dem Anderen nicht 
überlaffen, jondern es jogar mit allerStraft gegen ihn vertheidigen. Und wer Etwas 
kraftvoll vertheidigen will, Der muß zum Streit, muß im äußersten Fall jelbjt zum 
Mord gerüftet fein. Obne Gewalt, ohne Menjhenmord läßt fein Eigenthum fich 
behaupten. Daß wir chne Gewaltthat und Totichlag ausfommen, danfen wir nur 
Denen, deren Beruf es ift, unfer Eigenthum zu bewachen und zu fichern. Jeder Eigene 
thümer braucht Eoldaten und Boliziften; wollt Ihr Eigenthümerjein, dann war Eure 
Weigerung werthlos, ols Soldaten und Polizisten bedienftet zu fein; dann hättet Ihr 
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beſſer gethan, ſolche Dienfte zu leiften, ftatt nur nad) dem Genuß der erworbenen 
Güter zit tradten... Die Chrijtenlehre ift eine untheilbare Einheit; man fann 
fie nicht in Stüde zerjchlagen, von ihrer Forderung nichts abhandeln. Wer fich ein 
Sind &ottes nennt, muß wiflen, daß er verpflichtet ift, den Nächſten als fich jelber 
zu lieben, und die Liebe zum Nächjten verträgt fich nicht mit dem Eid, der Gewalt: 
anwendung, ben Waffendienft und dem Privateigenthum. 

Sa, wenn die Menſchen aber nicht arbeiteten, nicht das Feld bejtellten, nicht 
die Saat ausftreuten, dann müßten fie eben verhungern, jagen Zolde, die das Evan- 
gelium nicht verjtehen oder nicht verjtehen wollen. In Ehrifti Reich fol man nicht 
mit Worten jpielen. Er hat ten Menjchen nicht die Arbeit verboten. Er will nicht 
ben Müßiggang, jondern ftete Arbeit, doc Arbeit, deren Ertrag aud) dem Nächſten 
Nutzen bringen ſoll. Der Menſch foll fo viel arbeiten, wie er vermag; aber er joll 
die Frucht der Arbeit nicht für fih behalten noch als fein betrachten. Siegehört Allen; 
und des Chriften Aufgabe ift, feine Bedürfnifje fo viel wie möglich einzufchränfen, 
während er feine Wıbeitleiftung nad) Sträften fteigert. Wer diefer Aufgabe gerecht 
wird, kann ficher fein, immer und überall jein Auskommen zu finden. 

Die Chriftenlehre läßt fich nicht theilen; man fann nit eiy Stüd von ihr 
behalten, ein anderes verwerfen wollen. Soll es ein Eigenthum des Einzelnen 
geben, dann ift die bewaffnete Macht, ift Gewalt nicht zu entbehren. Die Gerichte 
und die Heere find ja zur Bertheidigung des Eigenthums beftimmt und müfjen, mit 
allen ihnen ähnlichen Inſtitutionen, erhalten bleiben, jo lange man auf die Inſtitu— 
tion des Eigenthums nicht verzichten will, Für Euch aber, liebe Brüder und Schweitern, 
die Ihr um Eures Glaubens willen gelitten, um Eures Glaubens willen die Fahrt 
in das fremde Land unternummen habt, iſt es in jeder Beziehung bejjer, der alten 
Eitte treu zu bleiben, als nad) dem Muſter gewöhnlicher Menfchen zu leben, befier, 
gemeinjam für die Gefammtheit der im Glauben und Wollen Einigen zu arbeiten, 
als für fich zu fein und für ſich nur und höchſtens noch für die Familie Schätze zu 
jammeln. Denn erjtens werdet Ihr dann nicht an die Zukunft denfen und Eure 
Kräfte nicht an den thörichten Wahn verfchwenden, defjen Stihwort lautet: Ich 
muß meine und meiner Familie Zukunft fihern! Zweitens werdet Ihr die Kraft 
iparen, die jede Bertheidigung eines Befies gegen Andere fojtet. Drittens werdet 
Ihr bei gemeinfamer Arbeit mehr leiften und größere Gewinne haben, als ihn der 
Einzelne, der nur für fich forgt, zu erreichen vermag. Viertens wird in einer fome 
muniftifchen Gejellichaft das Leben für Jeden billiger fein als in der Bereinzelung 
der Privatwirtbichaft. Fünftens wird Euer chriſtlicher Wandel, jtatt Euch Neid und 
Daß zujuziehen, ringsum die Herzen mit Achtung und Liebe für Euch erfüllen und 
vielleicht andere Völker zu Eurem Glauben befehren. Und durch foldes Handeln 
würdet hr endlich Ener Lebent werk frönen, das die Gottlojen beſchämt, die Seelen 
der echten Chriſten aber zu froher Hoffnung ermuthigt hat, und der Willensweijung 
des Herrn folgen, der Euch die Erde zur Wohnftatt gab. 

Gewiß ijt es nicht leicht, jedem Befig zuentjagen, dem Bittenden hinzugeben, 
was man für fich und für die Seinen aufbewahrt hatte, dem einmalerwählten Führer 
zu folgen, auch wenn man jeine Befehle für faljch hält, zu büßen, was Andere ver» 
jhuldet haben, auf jeden Luxusgenuß zu verzichten und ſich des Fyleifches, des 
Raudens und Trinfens zu enthalten. Das ſcheint anfangs fürchterlich ſchwer. Nur, 
liebe Brüder und Schweftern, bedenkt: heute noch leben wir und morgen ftehen wir 
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ſchon vor Dem, deſſen Befehl uns Gefeg fein jollte. Iſts da der Mühe werth, 
Büter für fih zu erwerben und nad Belieben damit zu falten? Bieten ein 
paar Pfund Mehl, ein paar Goldftüde oder ein paar Ochſen, bietet ein warmer 
Pelz Eud etwa Erſatz für die Unruhe, die Euch ergreifen muß, wenn Ihr bes 
denkt, daß Ihr Denen, die nicht arbeiten, geizend den Ertrag Eurer Arbeit vorent⸗ 
halten habt? .. . Chriftus fordert jo wenig von uns; nad) feinem Gebot jollen 
wir nur den Nächſten nicht anders behandelin, als wir jelbft behandelt fein wollen. 
Das aber follen wir nicht für ihn thun, jondern für uns und unfer Heil; denn 
nur ſolches Handeln kann hienieden den Menſchen glücklich machen. Ich bin ein 
Greis und ftehe am Ende meiner Tage; ich jehe, daß heute Alles ohne Gott Lebt, 
fehe aber aud, daß noch einem das Abweichen vom Wege zum wahren Ziel des 
Lebens nüglic) ward. Das werdet Ihr einjt mit der felben Klarheit erkennen... 
Ich wage nicht, Eud) zu rathen, wie Ihr Euer Leben einrichten follt. Bei Euch — und 
bejonders bei Euren Yelteften — wohnt Erfahrung und Weisheit. Was ich rathen 
fann, ift nur: wiberjtrebet nicht dem Willen Gottes! Und diefer Wille jpricht aus 
dem &ebot, den Nächſten zu lieben. So Einer aber für fi Güter erwirbt und fie 
gegen Underer Begier vertheidigt: Diefer Handelt Gottes Gebot und Willen zuwider. 
Berzeiht mir! 
Euer liebender Bruder 
Lew Toljtoi.“ 


* 


Wenn diejer Briefden Stammgäjten des Deutſchen Theaters vorgelejen würde, 
dann würden fie, neben denen jogar die ausgewanderten Duchoborzen immerhin 
noch wie Kanadier ausfehen, an der Modernität ihres neueften Helden vielleicht zu 
zweifeln beginnen. Am Ende würden fie ihn für einen frommen Sozialdemokraten 
halten. Das giebt es jegt ja; Religion ift Privatfahe und Strenggläubige fönnen 
Genoſſen fein. Aber auch ins rothe Sozialiftenheer will der Eigenfinnige fich nicht 
einreihen laffen. In einem Kleinen Buch, dem er den Titel „Moderne Sklaven“ gab 
und das Herr Czumikow für den leipziger Verlag von Eugen Diederich$ überjetzt Hat, 
fucht er den Nottenführern ihre Unklugheit Har zu machen. Da ftehen die — 
bier frei aus dem Franzöſiſchen übertragenen — Sübe: „Die deutihen Sozia- 
liften haben gefagt, ein ehernes Lohngeſetz fidere dem Kapitaliften für immer bie 
Gewalt über den Arbeiter; ehern nannten fie diejes Geſetz, um anzudeuten, 
daß es unabänderlich jei. Aber die Urſachen der modernen Sklaverei find durch— 
aus nicht unabänderlid. Sie find jelbft wieder Wirkungen menſchlicher Gefeße, 
die das Befigrecht an beweglichen und unbeweglihen Gütern und die Steuerpflicht ge» 
regelthaben. Bon Menjchen gegebene Geſetze können Menſchen aud wieder abidaffen. 
Menſchen haben bejtimmt, daß der Boden Privatbejig eines Einzelnen fein, von 
ihm verkauft und vererbt werden fann, daß Niemand dem Staat die Steuern ver= 
weigern darf, daß jedes Eigenthum, wie es aud) entftanden jei, heilig ift. Die Folge 
folder Geſetze konnte nur die Sklaverei jein. An diefe Gefege Haben wir uns fo ges 
wöhnt, daß wir fie ganz natürlich finden. Aber natürlich ſchien einft auch die alte 
Sklaverei und jpäter die Leibeigenihaft. Und wie dann gegen die Nothmwendigfeit 
und Gerechtigkeit dieſer Anftitutionen fich der Zweifel regte, als ihre ſchädliche Wire 
tung offenbar wurde, fo follte auch jetzt ein Blid auf die wirthichaftliche Wirrniß in 
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uns den Zweifel weden, ob die Geſetze, die diefe Wirrniß geſchaffen haben, nöthig 
und nüßglic find. Damals wurde gefragt: Iſt es gerecht, daß ein Menſch mit Haut 
und Haar einem Anderen gehört, daß er nichts fein Eigen nennen darf und den Er- 
trag mühjäliger Arbeit feinem Herrn abliefern muß? Jetzt jollten wir fragen: Iſt 
es gerecht, daß der Menſch den Boden und die beweglichen Güter, die einem Anderen 
gehören, nicht benugen darf und daß er den Theil feiner Arbeit, den man ihm ab- 
verlangt, ald Steuer den Anderen hingeben muß? J 

Steuern, heißt es, müjje Jeder zahlen, denn fie feien mit Zuftimmung Aller 
auferlegt und würden im öffentlichen Intereſſe Allen zum Nugen verbraudt. Das 
ift nit wahr. Die Gefhichte lehrt uns, daß feine Steuer unter allgemeiner Zu- 
ftimmung eingeführt wurbe; jede war vielmehr ein Tribut, den die — durch Waffen- 
gewalt oder andere Mittel — zur Macht Gelangten den Unterjochten abzwangen 
und den fie in ihrem, nicht im Öffentlichen Intereſſe verbrauchten. So war es ftets; 
und fo ift es heute. Wohl wird ein Theil des Tributes, den man Steuer nennt, jebt 
„au Öffentlichen Sweden‘ verwendet; aber diefe Zwede find nicht ſolche, die der Mehr: 
beit der Menfchen erftrebenswerth fcheinen. Ein Beiipiel: unferem ruffifhen Bolt 
wird ein Drittel feines erarbeiteten Einlommens abverlangt; nur der fünfzigfte 
Theil feines Einfommens aber wird zur Erziehung des Volkes verwendet, — und 
obendrein noch zu einer verdummenden Erziehung, die mehr ſchadet als nüßt. Wo 
bleibt das Uebrige? Es wird für die Armee, für ftrategijch wichtige Bahnbauten, 
für Feftungen, Gefängniffe, für das Heer der geiftlichen und weltlichen, civilen und 
militäriichen Beamten und für den Hof ausgegeben. Und fo ift es nicht etwa nur 
in Berfien, in Indien und der Türkei, jondern in allen chriſtlichen Staaten, in 
Monarchien mit moderner Berfafjung und in Republifen. Ueberall wird dem Bolt 
jo viel weggenommen, wie man irgend friegen fann, und nad) der Zuftimmung der 
Beitenerten wird nicht erft langegefragt; heutzutage weiß ja Jeder, wie Parlamente 
entjtehen und wie jelten durch ihren Mund der Bolfswille fpricht. Und die herrichen- 
ben Klaſſen verfügen frei über das fo zufammengebradhte Geld; wenns ihnen paßt, 
gebrauchen fie es, um die Philippinen zu erobern oder den Burenihr Gold zu rauben. 


* * 
* 


... Die Leute, die den Arbeitern zu befferen Lebensbedingungen verhelfer 
wollen, richten, ohne daß fiejelbftes merken, ihre Unftrengungen gegen die drei Geſetze, 
bie den Bodenbefiß, das Eigenthumsrecht und die Steuerpflicht regeln. Eine Gruppe 
will die Steuern von den Urmen auf die Reichen wälzen, eine zweite den Boden 
bem Privatbefi entziehen, eine dritte, die der Sozialiften, die Einfommen und Erb» 
ſchaften hoch bejteuern, die Macht der Kapitaliften durch geſetzliche Vorſchriften bes 
ſchränken und die zur Produktion nöthigen Werkzeuge zum Eigenthum der Gejell- 
Ihaft machen. Auf den erften Blick könnte man glauben, folde Maßregeln 
müßten die moderne Sflaverei aus der Welt jchaffen. Bald aber fieht man, daß auf 
diefem Wege die alte nur wieder durch eine neue Form der Sflaverei erjeßt werden 
fönnte. Werden die Armen von der Steuer befreit, dann muß fie von den Befigen- 
den aufgebracht werden; das Befigreht an beweglichen und unbewegliden Gü— 
tern bleibt alfo bejtehen und mit ihm das Herrenreht der Großgrundbefiger 
und Großkapitalijten über die verjflaute Arbeiterfchaar. Die Nationalifirung des 
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Bodens, wie Henry George und feine Anhänger fie empfehlen, würde zu einer neuen 
Art der Befteuerung führen; und fo lange es auch nur eine einzige Steuer giebt, 
wird der durch eine fchledhte Ernte oder anderes Unglüd Geſchädigte Schulden machen 
und fo wieder zum Sflaven eines Reicheren werden müfjen. Die Sozialiften aber, 
die den Boden und die Produftionmittel vergejellihaften wollen, können aud nicht 
ohne Steuern ausfommen und müflen noch dazu den allgemeinen Arbeitzwang durch⸗ 
führen. Das ift die Sklaverei in ihrer älteren Form. AU diefe Mittel ändern nichts 
an der Sade. Der Gefangene bleibt gefangen, einerlei, ob ihm die Kette um ben 
Hals, die Arme, die Beine gelegt ift oder ob er ungefeffelt Hinter Schloß und Riegel figt. 

... Nicht die Abſchaffung diejes oder jenes Geſetzes kann die Sklaverei be» 
feitigen;; fie bleibt möglich, jo lange es überhaupt Gejeße giebt, jo lange Menſchen 
die Macht Haben, ihrem Bortheil durch Gejege zu dienen, denen andere Menſchen 
geboren müfjen. . . Und diefe Macht kaun erft gebrochen werden, wenn die organi— 
firte Gewalt vernichtet ift, auf der fie beruht. Aber die Trägerin dieſer Gewalt ift ja 
die Regirung; und ohne Regirung giebt es feine Eivilifation, feinen Fortſchritt, 
gäbe es nur wüftefte Anarchie und wildefte Barbarei. Ordnung muß fein, fagen 
Alle, jagen gewöhnlich Die fogar, denen die geltende Ordnung nicht den geringsten 
Nutzen bringt; fie find jo jehr gewöhnt, die willenlofen Opfer der Gewaltthaten 
Stärferer zu fein, daß auch fie rufen, jeder Verfuh, die Staatsordnung umzu— 
ftürzen, müſſe zu Mafjenaufftänden, zu Mafjenmorden und zur ſchrankenloſen Ty— 
rannis der Schlechten über die Guten führen. Als ob heute die Guten herrſchten! Als 
ob die Borausficht der Erjehütterungen, die ein Umfturg der Staatöordnung bewirken 
würde, Etwas für die Vortrefflichkeit diefer Ordnung bewiejel“ 


* 


Das find ein paar Proben aus Tolſtois Glaubensbekenntniß; andere Säge, 
in denen er über die Bolitif der Großmächte und über die monarchiſche Gewalt jpricht, 
müffen deutichen Leſern verichwiegen werden. Und diefen Toljtoi, der ſich nicht ge- 
ändert hat, feit er da8 Drama von der Macht der Finſterniß jchuf, der die Obrigkeit 
fo innig haft, den Patriotismus als eine nicht einmal heroiſche Schwachheit jo hoch— 
müthig veradhtet, in jeder Häufung irdifher Schäße eine Todfünde fieht, Hält der 
berliner Weiten jeßt für einen mild Liberalen, halten die Gebildeteren für einen 
frommen Sozialiften und fein alter Afim, der Kloakenräumer, iſt im Schaufpiel« 
haus der Plutofratie der gefeierte Held. Figaros Erfolg in Trianon muthet ung, 
wenn wir ihn diefem Scaufpiel vergleichen, wie ein verfchollenes Märchen an. Am 
Ende erleben wir nod, daß Geheime Kommerzienräthinnen eine Matinee veran« 
jtalten, deren Ertrag für die Duchoborzen, natürlich nur für die im alten Raskol— 
nifenglauben fejten, beftimmt ift. Hoffentlich wird auf den Theaterzetteln dann nicht 
die Weifung vergefjen: Der Eintritt iſt nur in Gejellichafttoilette geftattet. 


v 
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Minifterworte. 


I enn ber Allerhöchfte Kriegsherr, der feine Truppen zum legten Ab: 
u“ fchied vor fich fieht, die Truppen, die auf fein Gcheik ins Feld ziehen 
— er ift beſſer orientirt al8 ſie —, warnt, fie auf mande Verhältnifie dort 
aufmerkiam macht, dann muß man doc fagen: eine derartige Bewegung ift 
menſchlich erklärlich, iſt menſchlich ſchön. Wenn mir der Ausſpruch entgegen 
gehalten worden iſt: ‚Gefangene werden nicht gemacht‘, fo habe ich Ihnen 
die gefeglichen Beſtimmungen bereits vorgetragen, die auf Befehl des Kaifers 
bei den nad Ditafien entfandten Truppen zur Einführung gelangt und auf 
Allerhöchſten Befhl auf dem langen Transport nah China mit den Truppen 
zur eingehenden Inſtruktion gemacht worden find. Folgen, wie fie Herr Bebel 
hier zur Sprache gebracht hat, find alfo, felbjt wenn die Rede Seiner Majeftät 
zu einem Mifverftändnig hätte führen fünnen, völlig ausgeſchloſſen. Im 
‚Vorwärts‘ Spielen die „Dunnenbriefe‘ jetzt faſt täglich eine große Rolle; und 
der Ausdrud ‚Hunnen‘ ift auf eine Rede Seiner Majeſtät in Bremerhaven 
zurüdgeführt worden. a, wenn man diefe Kritiken Lieft, dann fann man 
doch nur fagen: Das ift eine rein äuferlihe Betrachtung der Weltgeichichte. 
Dem Gedanken muß man nachgehen. Jc meine, man muß die Weltgefchichte 
im Ganzen betrahten. Der Vorgang, daß vor anderthalb Fahrtaufenden 
die Mongolen, die Dftaliaten in Europa einfielen und ganze Weiche über 
den Haufen warfen, bis fie fchlierlich durch den Reit der europäischen Völker 
geihlagen wurden und Europa räumten, ift doch von größtem Intereſſe. 
Jahrhunderte lang haben wir unter diefem furchtbaren Einfall gelitten. est, 
nad) anderthalb Jahrtauſenden — die Vergeltung der Weltgefchichte jchreitet 
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fonft ſchneller — vereinigen fich endlich die Völker Europas, nicht, um den Hunnen 
nachzuahmen, fondern, um Recht und Gefeg in Oftajien wieder aufzurichten.* 
Kriegsminifter von Goßler: 
Neichstagsftenogramm vom neunzehnten November 1900, Seite 38. 
* 

„Die Rede Seiner Majeftät in Bremerhaven ift gehalten worden in 
einem Augenblid, wo allgemein angenommen wurde und angenommen werben 
mußte, daß alle in Peking eingefchloffenen Europäer eines martervollen Todes 
geftorben wären. Es war nach meiner Auffaffung ganz in der Ordnung, 
daß Seine Majeftät der Kaifer zu den ausrüdenden Soldaten in dieſem 
Augenblick als Soldat gefproden Hat und nicht als Diplomat. Daß die 
Diplomatie dabei nicht zu kurz kommt, dafür laffen Sie mid forgen!* 

Reichskanzler Graf von Bülow: 
NReihstagsftenogramm vom zwanzigften November 1900, Seite 63. 
* 

„Wie man die Armee und das Chriſtenthum mit einander in Gegen- 
fat bringen Tann, verſtehe ich nicht; hat es doch, ſeit das Chriſtenthum auf 
Erden erſchienen iſt, auch ſtets Armeen gegeben ... Der Deutſche Kaiſer 
führt das Kommando über die Armee und ſpeziell über die preußiſche Armee, 
und zwar als Kriegsherr. In dieſer Eigenſchaft ertheilt er ſeine Befehle, 
nicht blos auf Grund der Reichsverfaſſung.“ 

Kriegsminiſter von Goßler: 
Reichstagsſtenogramm vom dreiundzwanzigſten November 1900, Seite 126. 
* 

„Ich erkläre auf das Allerbeſtimmteſte, daß, als die Rede Seiner 
Majeſtät in Bremerhaven gehalten wurde, alle Welt überzeugt war, die Euro— 
päer in Peking wären bis auf den legten Mann niedergemacht worden. Das 
wurde damals von der ganzen europäifchen Diplomatie angenommen, von 
allen Kabineten geglaubt; c8 waren ja damals fchon an verfchiedenen Stellen 
für die Unglüdlichen Trauergottesdienfte gehalten worden. Die Rede Seiner 
Majeftät des Kaifers in Wilhelmshaven wurde allerdings gehalten, unmittel: 
bar nachdem die Nachricht eingetroffen war von der Ermordung des beutfchen 
Gefandten; zehn Minuten vorher war die Depefche mit der Nachricht von 
der Ermordung d«8 Freiheren von SKetteler bei uns eingetroffen. ch ſage 
Ihnen ganz offen: ich würde e8 nicht verftehen, wenn die Nachricht von einer 
fo ſchmählichen Unthat dem Deutſchen Kaiſer das Blut nicht rafcher durch die 
Adern getrieben hätte.“ 

Reichskanzler Graf von Bülow: 
Neihstagsjtenogramm vom dreiundzwanzigiten November 1900, Seite 125. 
* 
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„Für faft jeden Träger offizieller Pflichten ift von allen Laſten die Verant— 
mwortlichleit die fchwerfte. Mehr aber als jeden Anderen brüdt diefe Bürbe 
den höchſten öffentlichen Beamten; gerade er fühlt ihre Wucht und fucht ji 
ihr, wo er irgend kann, zu entziehen.“ 

Lord Sanzler Henry Brougham: Sketches oft statesmen. 


* 


„Fur das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif werden läßt, muß 
ih halten, daß man im nächſten Augenblid den vorhergehenden verfpeift, den 
Tag im Tage verthut und fo immer aus der Hand in den Mund lebt, ohne 
irgend Etwas vor fi zu bringen. Haben wir doch ſchon Blätter für fänmt: 
lihe Tageszeiten! Ein guter Kopf könnte wohl noch eins und das andere 
interfaliren. Dadurch wird Alles, was ein Jeder thut, dichtet, ja, was er 
vorhat, ins Deffentliche gefchleppt. Niemand darf fich freuen oder leiden als 
zum Zeitvertreib der Uebrigen; und fo fpringt8 von Haus zu Haus, von 
Stadt zu Stadt, von Reid zu Reich und zulegt von Welttheil zu Welt: 
theil, Alles veloziferifch.“ 

Staatsiminifter von Goethe: Sprüde. 


x 


7 
>} 


Sozialismus und Runft. 


ER dem Munde der unthätigften Kapitaliften hört man befonders oft 
A den Vorwurf, der Sozialismus ſchwäche den perfönlihen Muth zur 
Initiative; die ftarrften Defpoten befämpfen ihn mit dem Schlagwort von 
Freiheit und Humanität: da ift e8 denn nicht weiter wunderbar, daß gerade die 
geiftig unfreiften Spießbürger die BVertheidigung der Künftler gegen die uns 
wiffende Menge, „die modernen Barbaren“, übernehmen. Dod Tann man 
zum Troſt hinzufügen, daß fie micht vereinzelt find: auch geiftvolle und 
gelehrte Philofophen, wie Fouillde, äußern ſich beforzt über das Schidjal, 
das in einer Gefellihaft von Kommuniften und Materialiften den Dichtern, 
Künftlern, Metaphyiitern drohen Könnte. Würde man fie nicht, ohne ihnen 
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den Rorber gereicht zu haben, aus dem Lande der Freiheit jagen? Und wenn 
man fie felbft ruhig leben und ſchaffen läßt: fol die fozialiftifche Zukunft— 
geſellſchaft die philofophifche Arbeit organiſiren, die bis an die höchſten Wipfel 
und an die fernften Grenzen des Daſeins reicht, ja, bis ins Jenſeits dringt? 
Läßt fih etwa die Arbeit des Denker auf dem Verwaltungwege regeln? 
Kann man ihr den adtjlündigen Morimalarbeitstag diltiren und einem 
Victor Hugo befchlen, feine poetifche Erleuchtung punlt fieben Uhr morgens 
zu haben und fi um neun Uhr auszuruhen? Und wie wird man diefe Arbeit 
bezahlen? Der Gedanke eines genialen Menfhen ift nicht von oben herab 
auf Mark und Piennige abzufhägen. Hätten etwa, als Galilei die Satelliten 
des Jupiter entdedte, die Gefchäftsführer eines fommuniftifhen Staates vorher: 
fagen fönnen, daß diefe Satelliten einft die Herftellung befferer Karten ermög— 
lichen und diefe Karten die Handeläflotte vor drohenden Schiffbrüchen be— 
wahren würden? Mufe und Müfiggang haben, fo verhakt fie dem Hand- 
arbeiter an Anderen find, neben ihren Nachtheilen doch audy Vorzüge; fie brinz 
gen nicht felten Nugen, find fogar eine gefellichaftliche Nothwendigfeit. Wenn 
die ganze Welt im Joch ftöhnte, hätten wir keine idealen Schwärmer, fehlten 
uns die fcheinbar müßigen Träumer, die man Sokrates, Archimedes, Laplace 
oder Dante, Shakeſpeare, Lamartine nennt. Kurz und gut: nah Fouilés 
Anfiht wird eine fozialiftiiche Geſellſchaft zwar Kohl bauen, ſich aber wenig 
um die Rofenzucht fünmern; ihre ganze Kraft würde in der Sorge für das 
materielle Wohlergehen verzehrt werden. Jeder hätte gewiß, was er unbedingt 
braucht, aber Seiner den holden Ueberfluß. Und gerade vom Ueberfluß der 
Neichen leben ja die Künitler. 

Bevor ich auf diefe Fritifhen Bemerkungen antworte, muß ich einen 
grundfäglihen Jrrihum befeitigen. 

Ale Sozialiften und Materialiften würden gemeinfam mit Fouilide 
die bis zur Banalität zweifellofe Wahrheit anerkennen, daR eine kollektiviſtiſche 
Geſellſchaft, die verfuchte, die gerftige Arbeit eben fo wie die Handarbeit 
adminiftrativ und bureaufratifch zu regeln, jede Regung des Eıfindergeiftes, 
jeden fozialen, aber fchlieglih auch jeden wicthichaftlihen Fortichritt hemmen 
würde, Zu unferem Bedauern ftimmt aber Fouillde nicht mit ung in ber 
Gewißheit überein, daß ein folder Gedanfe niemals im Hirm irgend cines 
ſozialiſtiſchen Theoretikers gelebt hat. Er mag ſich beruhigen: die Victor 
Hugo der 3 ılunft werden feiner Fıbrifarbeiterordnung unterworfen fein und 
die Shafeip:are des zwanzigiten Jahrhundert werden — wenn fie ſich nicht 
befler ernähren können — nicht gehindert werden, auf der Bühıe Meiner 
Matrofentheuter ihr Leben zu friften. Und man darf jogar hoffen, daß die 
AUftronomen, Dichter, Mathematiker und Philoſophen unter fozialiftifcher 
Herrschaft nicht wie Galilei ind Gefängniß gefperrt, wie Dante verbannt, 
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wie Archimedes getötet, wie Sofrate8 vergiftet werden. Wirklich — um 
ernfthaft auf einen ernfihafteren Einwand zu antworten —: ein Gelehrter vom 
Range Fouillées brauchte fih nicht zu bemühen, um zu bemweifen, was felbft 
der bejchräntiefte Kollektivift nie beftritten hat: daß Philofophie und Kunft vor 
Allem der Freiheit, der ungehemmten Entwidelung bedürfen. Die Frage ift 
einfach, ob Dichter, Philofophen und andere uneigennügige Geiftesarbeiter in 
einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft nicht eben fo viel oder fogar mehr wirkliche 
Freiheit haben würden als jegt. Es ift doch klar, daß feine Gejellihaftform 
der Kurft und Philofophie ungünftiger fein kann als der Klafjenjtaat der 
Bourgeoifie, die ganz in Geldintereffen aufgeht. 

Wenn auf den Ruinen der Vergangenheit, auf dem fchwanfen Moor: 
grunde der Gegenwart, auf vermitterten Trümmern umd auf Gipfeln, von 
benen ſchon das Licht der auffteigenden Morgenröthe die kommende Zukunft 
ahnen läßt, trog Aledem die Kunſt weiterblüht, fo dankt fie diefe Blüthe 
einem Trieb, der eben fo unaufhaltfam ift wie die Keimkraft der Pflanze im 
altem Gemäuer, im geborftenen Pflafter, in der fümmerlichen Aderfrume des 
dürften Bodens. Aber trog diefer unbezwinglichen Lebenskraft leidet dies 
äſthetiſche Schaffen — und man kann genau das Selbe vom philofophifchen 
fagen — kläglich unter den ungünftigen Zebensbedingungen, denen e3 ſich 
heutzutage fügen muß. Für die Mehrheit und ſelbſt für die Flügelmänner der 
bürgerlihen Gedankenwelt ift das äfthetifche Vergnügen nur ein Spiel, eine 
BZerftreuung, ein Luxusgenuß. Nah Spencer Wort ift e8 dadurch charal- 
terifirt, daß es nicht mit den Lebensfunltionen verfnüpft ift, daß es feinen in 
Ziffern umzumerthenden Vortheil bringt; da8 Vernügen an Tönen, an Farben 
und führen Düften, fagt er, ift nichts al3 eine Uebung, ein Spiel diefes oder 
jene8 Organs, ein Spiel ohne fihtbaren Nuten; es ift, mit einem Wort, ein 
Zurusgenuß. Und bei einem fozialen Zuftande, der die große Mehrheit der 
Menſchen zwingt, ihre ganze Kraft im Kampf um das tägliche Brot zu ver— 
brauchen, kann diefer Lurusgenuß natürlich nur einer winzigen Minderzahl 
vorbehalten bleiben. Das war zur Zeit Ludwigs des VBierzehnten hauptſächlich 
ber Hof. Später waren e3 die „vornehmen Leute“ der ariftofratiichen Salons, 
Heute iſt es fait ausfchlieglich die Bourgeoiſie oder vielmehr jener verſchwin— 
dende Bruchtheil der Bourgeoiiie, der noch andere Intereffen hat als das, mög— 
lichſt Hohe Mehrwerthe aus der Arbeit der Proletarier herauszupreſſen. 

Wenn man von den allzu feltenen wirklich geiftigen Genüffen abſieht, 
die der Sozialismus heute ſchon Allen bietet und von denen übrigens leider 
die meiften dem Handarbeiter nad feinem Bildungsgrade noch unzugänglich 
find, fo fann man wohl ruhig fagen, daß nur die Bourgeoiſie, die Klaſſe der 
Reichen oder mindeftend Wohlhabenden, Z:it und Geld hat, um Bibliothelen 
und Theater zu befuchen oder fi gar Bücher, Bilder, Statuen oder andere 
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Gegenftände anzufchaffen, im denen fich die Schönheit verlörpert. Und diefes 
geiftige und wirthichaftlide Monopol giebt ihr — und nur ihr — auch die 
Macht, unmittelbar oder durch VBermittelung des Staates allen Künftlern, 
bie feine anderen Dafeinsmöglichkeiten haben, Gefege zu diktiren: fie müflen 
ihr dienen oder Hunger fterben. Das erklärt auch die Mittelmäßigfeit Derer, 
bie fih unterwerfen, und die Erbitterung der Anderen, die fi aufbäumen. 
Allen Künftlern, die durch perfönliche Hilfdquellen oder dadurch, daß fie fi 
barte Entbehrungen auferlegen, ſich eine gewiffe Unabhängigkeit gefichert haben, 
ift die tiefmurzelnde Abneigung gegen die bourgeoife Tyrannei und das 
bourgeoife Fdeal gemeinfam. Cine Gruppe fhöpft aus bdiefer Abneigung 
Kraft und zwingt der Empörung große Werke ab. So fchrieb Balzac bie 
Com&die Humaine, fpie Flaubert den lärmenden Junifiegern des Jahres 48 
feine Beratung ins Antlig, brandmarkte Victor Hugo das zweite Kaiferreich, 
ſchuf Zola feinen Roman Germinal. Andere, eine zweite Gruppe, treibt der Efel 
aus der Gegenwart in den Elfenbeinthurm der Elitedichter; Tie fingen, wie Mal: 
arınd, das Lied von der Decadence oder flüchten in die Bergangenheit und fuchen 
in den großen Jahrhunderten " des Chriſtenthums die Erbauung, bie ihnen 
die moderne Welt ſchuldig bleibt. Und wieder Andere, deren Zahl von Tag 
zu Tag wählt, fuchen eine Stüge in der erwachenden Maſſenpſyche und vers 
fünden, mit Wagner, den nahenden Sieg de8 Bundes der Kunſt mit ber 
Revolution. Doc; wie ſchön, wie erhaben ihre Werke auch fein mögen: fie 
find nur Vorläufer, können nichts Anderes fein. Damit eine neue Kunft 
erblühen kann, eine Kunſt, groß und machtvoll wie die Menfchheit felbft, 
muß die Menfchheit nad dem Kampf Frieden, nach raftlofer Arbeit Muße, 
nad wilden Intereſſenkämpfen und Zänkereien um die Beute endlich die ftille 
Einheit der Hirzen und Seelen kennen, genießen lernen. Zeiten des Ueber- 
gangs, der Kritil, der Revolutionirung, wie unfere e8 ift, können nur ge: 
quälte und unvolllommene Werke zu Tage fördern. Was war, ift tot. Was 
fommen wird, lebt noch nit. Traum und Wirklichkeit find nicht zu ver— 
einen. Die den Baugrund zu Neuem legen, haben feine Zeit, an Anderes 
zu denfen; und die Künftler, die zu einem noch unterjochten Volke reben, 
warten nur allzu oft vergebens auf einen Widerhall ihrer rufenden Stimme. 
Wenn einft aber das heutige Proletariat ein wahrhaft menfhenwürdiges Leben 
führt, wenn alle Arbeiter geiftig und feelifch fo kultivirt fein werden, daß fie Kunſt 
fünftlerifch empfinden können, wenn nad der Arbeit Alle die Muße haben, 
deren foziale Nothwendigkfeit auch Fouillde anerkennt, dann —und nur dann — 
wird das äjthetifche Vergnügen nicht mchr ein Luxusgenuß fein, fondern ein 
Bedürfniß der Gefamtheit werden, dann erft — und nur dann — werben große 
Werke von vollendeter Schönheit entftehen, gefunde Kinder des fruchtbaren 
Seelenbundes eines fchöpferifchen Individuums, das der Gedanke, verftanden 


Sozialismus und Kunſt. 363 


zu werden, beglüdt, und der mitfchaffenden Geſammtheit, die ftolz darauf ift, 
einen Großen empfunden, verftanden zu haben. Was wäre denn, nach dem 
herrlichen Wort der George Sand, die Kunft „ohne die Herzen und bie 
Geifter, in die man fie pflanzt? Eine Sonne, die fein Licht fpenden, fein 
Reben fchaffen könnte.“ Wie ander8 würde die Welt ausfehen, wenn die 
Mafien ihre Augen dem Licht öffneten und felbft auf ıhre befcheidenften Ars 
beiten noch ein Strahl des glänzenden Geſtirnes herniederleuchtete ! 

Mit einem Schein von Berechtigung wendet man dagegen ein, bie 
äfthetifche Entwidelung werde gehemmt fein, wenn die Künftler in einem 
fozialiftifhen Staat der Hilfsquellen. beraubt wären, die ihnen in der Zeit 
des BrivateigenthHums die Gunft fürftlicher oder bürgerlicher Maecene erſchloß; 
gerade von diefem Rurusbedürfnig der Reichen, fagt man, leben fie ja. Und 
doch ift der Einwand nur fomifh. Er ftammt von Bewunderern der bourgeoifen 
Geſellſchaftorduung. Die Bourgroifie als alma mater ber geiftigen Arbeiter! 
Muß man wirklich erft daran erinnern, zu welchen Mitteln die meiften Geiftes- 
arbeiter heute ihre Zuflucht nehmen müſſen, um fi das Stüd trodenen 
Brotes zu verfchaffen, das Berlioz fih am Denkmal Heinrichs des Bierten 
mit Rofinen verfühte? Schiller war Profeffor der Gefhichte. Balzac befam 
faum ein paar lumpige taufend Francd für feine zehntaufend Seiten füllende 
Komoedie der Menfchheit. Ehe Ludwig der Zweite in Wagners Leben ein- 
griff, war der Meifter gezwungen, eine Begleitung für zwei Cornet & Pifton 
zur „Favoritin“ zu fchreiben. Beethoven fchrieb am Ende feines Lebens an 
feinen Freund Ries über eine Sonate, fie fei unter den elendeiten Ver— 
hältniffen entftanden; denn es fei traurig, für das liebe Brot fchreiben zu 
müſſen. „Und jo weit bin ich) nun!“ Unter den größten Schöpfern verbanlt die 
weitaus größte Zahl Derer, die nicht im ſchwärzeſten Elend lebten, ihre Eriftenz 
entweder einer Beichäftigung, die ihrer Kunſt ganz fern lag, einem einträgs 
lien Nebenamt oder der fpäten Gunft des immer nahhintenden Publikums. 

Nach jeder Richtung würde die fommuniftifche der heutigen Gefellichaft 
überlegen fein. Die neben ihrer Kunſt einen anderen Beruf ausüben müßten, 
hätten mehr freie Zeit. Die jegt für irgend einen bürgerlichen oder könig— 
lihen Maccen arbeiten, würden dann — wie einft Rembrandt und Hals — 
für Gemeinfhaften, Gruppen, öffentliche Anftalten thätig fein, deren Kolleltiv- 
lurus die Eitelfeit und Knauſerei des privaten Loxus verdunfeln würde. 
Und Die endlich, die mit amtlihen Sphären nichts zu thun haben wollen 
und fi lieber direkt an das Bublitum wenden, fünnten dann von dem Ertrag 
ihres Pinſels oder ihrer Feder viel leichter und beffer leben, weil fie ein viel 
größeres, reifere8 und verftändigeres Publikum hätten als jest. Ganz thöricht 
ift der Einwand, die Menge werde ein fchlechter Richter fein und die glänzende, 
ind Auge fallende Mittelmäßigleit der fchlichten Größe des urfprünglichen 
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Talentes vorziehen. Lehrt die Erfahrung nicht, daß der hartnädigfte Wider: 
ftand gegen die neuen Funftformen nicht von der Mafje, fondern im Gegen» 
theil von den privilegirten Kaften ausgeht? Als Walther Stolzing von ben 
Meifterfingern zurüdgemiefen wird, wendet er fih an die guten Nürnberger. 
Nicht im Hotel Rambouillet, fondern bei der Maſſe fiegte Corneille mit 
feinem Polyeucte. Die wirklich großen Schöpfungen, die eines ganzen Volkes 
Seele widerfpiegeln, wurden ſtets zuerft von dem Volk jelbft oder mindeftens 
doch von dem Bruchtheil des Volles verftanden, der noch nicht ganz von 
der Macht der Finfterniß unterjocht war. 

Wie die beiden großen Epochen, die im ewigen Weben und Werden 
der Geſchichte ruhmvoll bis in unfere Tage leuchten, fo wird aud der Sozia— 
lismus fein Werk mit einer neuen Aeſthetik frönen. Man hat oft gefagt, 
die Kunſt fei nichts Anderes als der vielleicht fchlecht gerahmte, aber immer 
getreue Spiegel der Geſellſchaft. Heute zeigt er uns die fchlaffe Muthloſig— 
feit der fterbenden Bourgeoifie, die Sorgen und Qualen, aber auch bie 
Hoffnungen des im Leid lebenden, im Leid erftarkenden Proletariates. Morgen 
wird er die ruhige Heiterkeit glüdlicher Geichlechter zeigen, die dem Sumpf 
des Elends entronnen find und durch die Kraft ihres Fleißes, ihres muthigen 
Mühens die fouveraine Herrfchaft der Arbeit gelichert und das Reich foli= 
darifcher Nächftenliebe begründet haben. 

Bictor Hugo zeigt uns in einem feiner herrlichften Gedichte den bod3- 
fühigen Waldgott auf des Diympos Höhe, wie er firuppig und ſchwarz in der 
ftolzen Verſammlung der Götter auftaucht. Man höhnt ihn mit ſcharfen Wors 
ten. Er antwortet mit einem herausfordernden Lied. Merkur giebt ihm feine 
Flöte. Bezwungen reicht ihm Apollo feine Leier. Der revolutionäre Gefang 
ſchallt mit wachſender Gewalt bi8 and Gewölbe der Himmelsvefte und auch 
der Eänger wächſt, während er fingt, bis fein dunfler Schatten den unend— 
lihen Raum erfüllt. Eine Welt ſteht auf und ftürzt Jupiter Thron... Iſt 
der Sozialismus nicht der Satyr dieſes Gedichtes, wie er anfangs firuppig 
und fhmugig, beim erften Auftauchen verachtet, im Wachen gefürchtet? Doc 
er wächſt höher, greift nach der Flöte Merkurs, nad) Apollo Leier, nützt 
Als, was die Kunft an Schönheit bietet, bedient gerade der Schönheit ſich 
als feiner Waffe, redt ſich hoch und ftolz vor Denen auf, die ſich unfterblich 
dünfen, und wird ihnen bald, während er auf ihren Thron den Erobererfuß 
fegt, in der Bollfraft feines Siegerbewußtfeind zurufen: Raum für Alle! 
Ich bin Pan! Auf die Knie mit Dir, Allvater Zeus! 


Brüffel. Dr. Emile Bandervelde. 
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Ratholifche Siteratur. 


ON flüchtig im einer an inneren Ereigniffen reichen Zeit die Tages: 
gefchehniffe im modernen Bewußtſein haften, dafür bietet der Kampf 
einen Beleg, ber glüdlich mit einer Niederlage des Centrums geenbet hat. 
Der Kampf um die Lex Heinze war der zweite Alt eine® Dramas, deffen 
legte drei Aufzüge voraugiichtlih noch mancherlei Ueberrafchungen bringen 
werden, deſſen erfter Alt aber fchon beinahe vergefien it. Das Schaufpiel 
bob an im Fahre 1898 auf der fünfundvierzigften Generalverfammlung deut— 
fcher Katholiten in Krefeld mit der Öffentlichen Erörterung der geiftigen Rüd- 
ftändigfeit des heutigen Katholizismus, die unter dem Namen der „Inferiorität— 
bebatte“ in dem Buch der modernen Weltanfchauungsgefchichte verzeichnet fteht. 

„Ein Fahr ift vergangen, feit die Jaferioritätdebatte im Fatholifchen 
Kreifen ihre höchſten Wellen ſchlug. Und heute? Kaum eine Spur erinnert 
noch an da8 Geſchehene. Beremundus, der aufrührerifche Geift, hat die 
Maske abgelegt und ih als Karl Muth, Redakteur der ‚Katholifchen Welt‘, 
entpuppt. Er hat einen zweiten Stein in den Sumpf geworfen; vergebens. 
Ein Aufgurgeln, — und Alles liegt til und ſchwarz wie vorher. Der Katho— 
lizismus ruht auf den Lorbern feiner politifhen Macht und er tröftet ſich 
über feine literarifhe Rüdjtändigkeit mit der Hoffnung, daß der Himmel 
ſchließlich doch ein Einfehen haben und einen deutichen katholiſchen Dickens 
fenden wird. Der Troft ift ſchwach, aber er genügt für fatte Leute. Und 
fatt ift der Katholizismus, fo fatt, daß er bie geiftige Anftrengung, die Karl 
Muth ihm zumuthet, überlegen lächelnd ablehnt. Schell hat fich gebeugt, 
Beremundus ift vergeflen, Karl Muth wird ignorirt: der Sumpf hat feine 
erfehnte fchwarze Ruhe wieder * Mit diefen Worten hebt das lette Kapitel 
eines Heinen Buches von Ernſt Gyſtrow, „Der Katholizismus und die moderne 
Dichtung“ (Minden, Bruns 1900), an, das längit vor dem Auftauchen der 
Kunftparagraphen der Lex Heinze abgefchloffen war. Das Bud fchildert 
nit nur die Gefchichte "jenes Selbſterkenntnißverſuches des Katholizismus, 
der in dem Aufwerfen der Frage gipfelte, ob der heutige Katholizismus geiftig 
und befonders dichterifch inferior fei, von dem Bude Schells „Der Katholizis- 
mus als Prinzip des Fortſchritts“ bis zu der Brodhure von Veremundus über 
die literarifche Inferiorität des Katholizismus, fondern es weiſt auch bie 
tieferen Gründe für deſſen dichterifche Impotenz nad). 

E3 wäre thöricht, die Macht des Katholizismus zu unterfhägen. Seine 
mehr al8 hundert Abgeordneten im Deutichen Reichstag find eine nicht wege 
zuleugnende Thatfahe. Und wenn fi auch das Verhältniß zwifchen der 
proteftantiihen und der Fatholifchen Bevölferung mit jedem Jahr ungünftiger 
für die Katholiken gejtaltet und fie fchon jegt nicht mehr ein Drittel des 
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gefammten deutfchen Boltsftandes bilden und diefes Drittel ber erbrüdenden 
Mehrheit nach den ungebildetften Schichten des Volles angehört, fo bedeutet 
der politifche Katholizismus doc immer noch eine eben folche nationale Ge— 
fahr wie der religiöfe Katholizismus eine Weltanfhauungsgefahr. So will: 
fommene Mitbürger den Reichsdeutſchen eines Tages fonit die zehn Millionen 
Deutfchen des heutigen Defterreich8 fein würden: man lehnt fie heute häufig 
ab, weil ihr Eintritt in das Deutfche Reih die Macht des Eentrums ins 
Ungeheure verftärken müßte. 

Die Frage nad; der literarifchen Anferiorität bes Katholizismus war 
in der Abſicht aufgeworfen worden, Alles zu fammeln, was an einigermaßen 
brauchbarer katholifcher Literatur vorhanden fei, und e8 der modernen Kunſt 
als ebenbürtigen Nebenbuhler an die Seite zu fielen. Dreifig Millionen 
deutfch redende Katholiken in einem großen Kompler im Reiche und draußen; 
und feine Kiteratur? Wie wäre Das möglih? Wenn nur der Auf erjchölle 
nad den großen Namen, die es da zu nennen gab, dann würden fie fchon 
genannt werden. Aber der Auf ertönte, — und die Antwort blieb aus. 
May und Bradel — haben Sie deren Namen ſchon einmal gehört? —: 
Das waren die Größen, die auf den Schild erhoben wurden. Der Dichter 
von „Dreizehnlinden“ Hatte auch gar nichts fpeziell Katholifches in feiner 
Dihtung und war obendrein längft tot. Und Emil Marriot, auf deren 
Zaufichein ein Fatholifcher Kirchenftempel ftehen fol, Emil Marriot, die 
Realiftin, fonnte man doch unmöglich mit gerechten Namen wie Karl May 
in einem Athem nennen! So bliebs bei Bıadel und May. ALS eine Heer: 
fhau wars gemeint gewefen, aber bei der Heerfhau hatte nur Eins gefehlt: 
das Heer, das doch nicht als ganz nmebenjächlich gelten konnte So ward 
aus der Heerfhau ein großes Belenntnig literarifcher Unterlegenheit, über 
das auch der Vortrag des Freiherrn von Hertling auf der Berfammlung der 
Gorres-Geſellſchaft in Konftanz nicht hinmwegtäufchen darf. Und als diefer 
BZuftand erfannt worden war, da lieh man bie Frage fallen. Bon den 
„Stimmen aus Maria-Laach“ bis zur „Kölnischen Volkszeitung“ ward fie von 
der Tagesordnung abgefegt und mit dem Mantel der Fatholifchen Selbftliebe 
bedeckt. Dafür ging man zum zweiten Alt über, zu dem Verſuch, dem 
proteftantiichen Theil Deutfchlands die ſelbe Inferiorität aufzudrängen. Das 
ift der gefhichtlihe Zufammenhang der Lex H:inze mit der Inferiorität- 
debatte. Beide haben mit Centrumsniederlagen geendet; und man könnte 
nur fragen, welche Niederlage eigentlich die jchwerere war. 

So lange e8 überhaupt eine fchriftliche Niederlegung von dichterifchen 
Schöpfungen gegeben hat, fo lange ift auch die Dichtung niemals der reine 
Ausdrud des Augenblidsdenkens und WAugenblidsempfindens der Einzelnen 
gewejen, fo lange haben ſich auch das Leben mit feinen Gedanlen, Gefühlen 
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und Aufgaben umd die dichterifche Tradition mit den ihren gegenübergeftanden. 
E3 hat Zeiten gegeben, wo zwiſchen Beiden eine weite Kluft gähnte, und 
andere, wo eim bdichterifcher Genius die Tradition dem Leben wieder näher 
brachte. Gerade darin hat ja immer bie höchfte Aufgabe des Genies be- 
ftanden, daß e8 unter Benugung des literarifchen Erbes der Vergangenheit 
einen Ausdrud für die Welt de eigenen Innern feiner Zeit fand. Ganz 
rein ift dieſes Zeitinnere freilich miemal8® und von feinem Dichter in der 
Literatur geboten worden. Immer hingen ihm Bergangenheitichladen an, 
Dinge, in denen er fi nicht von literarifchen Einflüffen zu befreien vermocht 
hatte. Ya, meilt Haben die Dichter ſelbſt diefe Tradition Hochgehalten. Die 
Goethe: Schiller Zeit hat für fie den Ausdrud „das Allgemein» Menfchliche“ 
erfunden und nad) und nad) hat man es zur Aufgabe aller Dichtung ftempeln 
wollen, dieſes „Emig: Menfchliche“ darzuftellen. So lange dieſe Aeſthetik 
dauerte, mußte auch das Epigonenthum der Goethe: Schiller: Zeit dauern; 
und die Kritiker, die heute noch nicht über fie hinaus find, haben aucd in 
ihren dichterifchen Erzeugniffen jenes Epigonentgum noch nicht abgeftreift. 
Daß der Menſch ein nah Raſſe, Sphäre und Zeitpunkt beftimmtes Wefen 
it und daß mit der immer weiter fortjchreitenden Individualiſirung der 
Menſchen in den modernen Tagen gerade in dem Perſönlichen und Indivi— 
duellen der bichterifche Reiz liegt: mit diefer Eckenntniß beginnt die moderne 
Kunſtauffaſſung und die moderne Kunſt. Der Katholizismus aber hat diefen 
Umſchwung nicht mitgemadt. Er muß, wie die ganze Romantif, in ein 
zeitlofes Mittelalter flüchten, um überhaupt noch behandelbare Stoffe zu finden, 
Stoffe, die er mit dem Reſtchen Individualismus, das feinen Gläubigen 
unter dem Drud des fpanifchen Kirchenftiefeld noch geblieben ift, bewältigen 
ann. Seine mythologifche Weltanfhauung, die er fi von Thomas von Aquino 
ausbilden ließ, lehnt die gefammte Ergebnifwelt der modernen Naturwiffen: 
fchaft, Gefchichte und Philofophie ab. Ihm dreht fi noch die Sonne um 
die Erde. Ihm ift das Jahr 1 unferer Zeitrehnung noch der Mittelpunkt 
der Weltgeſchichte. Er weit nicht? von Eiszeiten und geologifchen Epochen, 
von Fahrmillionen und verſunlenen Pflanzen und Thierwelten, vom Stufen: 
gang des Lebens auf dem Pfade der Entwidelung, von der Verwandtſchaft 
des Menfchen mit der Thierwelt, vom Zellenleben und der Piyhologie auf 
phyfiologiicher Grundlage. Ihm ift die Seele noch heute Fein Vorgang, der 
mit dem Aufhören des felbjtändigen Zellenlebens beim Tode aus einem phyſio— 
logiichen zum hemifchen Vorgang wird. Ihm iſt fie noch immer ein gas- 
förmiger Körper, der beim Tode fortfliegt und in erträumten Himmeln eine 
Stätte findet. Die Dinge, die dem modernen Gebildeten heilig find, die 
Borftellungen, bei deren Verleugnung fich in ihm der Wahrheittrieb mächtig 
aufbäumt, bedeuten für den Katholiken keine hellen, hohen Gefühlswerthe, 
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fie find ihm nur VBerirrungen des Menfchenrgeiftes. Er träumt den Menfchen: 
willen noch immer frei von beftimmenden Gewalten; er lebt in einer Phantajies 
welt, in der es magifhe Wirkungen geheimnikvoller Worte im Prieftermunde 
giebt. Mit einem abfolvirenden Wort des Priefterd wird ihm im Menfchen: - 
geift die Wirkung eines langen Xafterlebens vernichtet. Er bietet alle dent: 
bare jittlihe Entrüftung auf, um die felbftverftändlichften Dinge als Aus» 
geburten teuflifcher Bosheit hinzuftellen, Er treibt Teufel aus und fieht 
Bannftrahlen von fihtbaren Wirkungen begleitet. Und Phantajiegebilde, bie 
auf dem Boden folder Vorausfegungen fprießen, follen Dichtungen fein 
fönnen, die einem modernen Gebildeten gentfbar find? Nein, zur Ehre bes 
Katholizismus fei es gefagt: es giebt feine Dichtung, die ernftlich auf diefem 
Boden ftünde. Kein Menfchengeift im neunzehnten Jahrhundert ift fo ver— 
irrt, dat er auf Grund folcher Ungeheuerlichkeiten, von einem Standpunkt 
folder grandiofen Wahngebilde aus, ein Stüd modernen Menfchenlebeng zeichnen 
lönnte. Und bi dieſe Zeichnung nicht geleiftet ift, hat der Fatholifche Kirchen— 
glaube fein Anrecht darauf, ald lebendig zu gelten. Eine lebendige Welt: 
anfhauung treibt auch Dichtungblüthen. Aber eine fünftlich mit dem Anfchein 
des Lebens verbrämte, innerlich tote und überwundene Weltanfhauung hat 
noch niemals phantaliebefruchtende Kraft befeflen. Der moderne Katholizis— 
mus hat den Beweis noch zu erbringen, daß er nicht nur ein willlürliches 
Dogmengebäude, fondern eine lebendige Weltanfhauung if. Es wäre ein 
traurige8 Zeichen für das deutfche Volt, wenn er ihn je zu erbringen ver= 
möchte, denn an dem Tage, wo er Das leiftete, witrde er wieder eine lebendige 
geiftige Macht fein. Einftweilen ift freilich noch feine Gefahr vorhanden, 
dank der Unfehlbarkeit des Heiligen Thomas von Aquino. 


Bonn. Dr. Alexander Tille. 
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N ch habe neulich irgendwo einen befümmerten Aufſatz über neuere englifche 
« Literatur gelefen. Auf Bahnen wandelnd, die ihm ein längft über: 
boltes, fehr Scharfe Buch vorzeichnete, fchritt der Verfaffer durch einige ihm 
zufällig befannte Partien des engliihen Schriftthums wie ein Würgengel 
durch das Land der Fleifchtöpfe und fchlachtete fröhlich die Kegtgeburten. Er 








*) Die indischen Gedichte Kiplings blieben in der folgenden Unterſuchung un» 
berüdfihtigt. Sie bilden eine völlig abgefchloffene Gruppe. 
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- fadelte nicht lange und verbannte in aller Form die moderne englifche Kite- 
ratur aus dem Bereich des Diskutablen. Bei diefer Hefatombe fam es ihm 
auf ein paar Opfer mehr oder weniger nicht an. Und fo mußte auch Kip— 
ling daran glauben. Wohl fielen für ihn ein paar begütigende Worte ab. 
Über diefe8 gönnerhafte Lob glich nur der Liebkoſung, die der Schlächter einem 
im Preife geftiegenen Stüd zugefteht, bevor er es unter Meffer bringt. 

Ich begreife diefes Urtheil. Wer fo unvorfichtig ift, mit Angelfachien 
ein Geipräh über Kipling zu führen, muß Zeuge einer unausgefegten 
Himmelfahrt des Anglo-Indiers fein. Der Widerfprud, den diefer nicht 
fehr geichmadoolle Gögendienft wedt, fteigert fih aber zum Aerger, wenn 
man dann etwa „Captains Courageous“ oder „A Fleet in being“ ober 
„Stalky“ lieft. In einer liebgewordenen feftländifchen Schule gezogen, im 
Schatten eines wurzelftarten fünftleriihen Dogmas aufgewachfen, wird man 
diefe thranigen Ste: und Kindergefhichten mit Entrüftung weglegen. Wo, 
wird man fragen, fest denn der Mann eigentlich ein, unfere Seele zu ge: 
winnen? Wo liegt denn das Stüd Menſchthum, das er ung entdedt hat? 
Soll e8 uns nahegehen, wenn er im Mafttorb eines engliihen Schrauben: 
dampfers figt und „Ahoi“ fchreit? Das haben der wadere Marryat und der 
treffliche Cooper eben fo gut gemadt. Marryat und Cooper! Haben Die 
nicht ſchon im der Sreidezeit gedämmert? ch glaube, noch in den Grenzen 
der erlaubten oratorifchen Uebertreibung zu bleiben, wenn ich behaupte, daß 
die meiften Lofer Kplings öftlih von Greenwich in der Werthung Siplings 
zu einem ähnlichen Ergebniß gelangen. 

Mer fih heute in England, dem „Rande der Freiheit“, umiicht, be— 
merkt mit Befremden, daß ſich neben dieiem paradigmatifchen Freiheitgefühl 
auch eine parallele Strömung gebildet, erhalten und vertieft hat: die natio— 
nale Bewegung. Sie war wohl immer da, aber nie fo zum Greifen wie 
heute, nie noh in fo energifhen Formen nad Geltung ringend. Schon 
Didens ſpricht in einem feiner fpäteren Bücher von einer englifchen Gefell- 
fchaftgruppe, die e8 als eine Art göttliher Heimſuchung anficht, wenn Einer 
nicht al8 Engländer geboren ift. Didens lächelt nod darüber. Heute ift 
da8 Lächeln tiefem Ernſt gewichen. Ich greife einige Beifpiele aus dem 
Bollen. In welchen Lande wäre ein Buch wie Williams „Made in Germany“ 
noch möglich gewefen? Außerhalb Englands wüßte ih keins. Die feft: 
ländifche Preſſe liebt e8, den englifhen Kolonienminiſter Joſeph Chamberlain 
als eine Art Oger hinzujtellen, der fih in räthielhafter Ungeftrafiheit am 
englifchen Gift verfündigt. Man irrt. Die Erſcheinung und die Volks— 
thümlichkeit diefe8 Mannes ift fchr begreiflih. Er vereinigt in feiner kräf— 
tigen, gewandten, in harter Arbeitichule gehämmerten Periönlichfeit die natio: 
nalen Anſprüche und Ueberzeugungen des weitaus größten Theiles feiner 
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Landsleute. Ich Habe in England einen ziemlich genauen Einblid in eine 
Bewegung genommen, deren Borausfegungen und deren Biele für die Be- 
griffe eines Kontinentalen fein Verſtändniß, höchſtens ein pathologifches In— 
tereſſe weden können. Das ift der Anglo:-Firaelitismus. Die Anglo-Ffrae: 
liten find eine Vereinigung von Leuten, die im der Ueberzeugung [eben und 
ftreben, daß die heutigen Bewohner Großbritanniens nichts Geringeres find 
als die Nachlommen der zwei verlorenen Stämme Iſrael. Diefer Be: 
wegung haben fih nicht etwa Tollhäusler oder Ignoranten angefchloffen. 
Lehrer, Aerzte, Offiziere, Rechtskundige, Ingenieure gehören zu ihren bes 
geiſteriſten Borlämpfern und ergebenften Anhängern. Die anthropologifchen, 
follloriftifchen und philologifchen Forſchungen diefes Jahrhunderts find den 
Gebildeten unter ihnen die falfchen Ergebniffe falſcher VBorausfegungen, den 
Ungebildeten ein Pappenftiel. Die etwas gezwungene Webereinftimmung 
einiger prophetifchen Bibeljtellen (befonder8 de8 Daniel) mit einigen Epifoden 
der engliſchen Gefchichte bedeutet ihnen Als. In den Köpfen diefer Leute 
bat fich der umerfchütterliche Glaube eingeniftet, daß die Briten das eigentliche 
auserwählte Volk Gottes freien. Der Nationalismus ift daher dem Anglo— 
Iſtaeliten nicht, wie anderswo, das defenfive Prinzip der Selbiterhaltung, 
fondern das apoftolifche der Belehrung. Und tritt er auch bei Anderen in 
minder paradoren Formen auf: der Glaube an den Beruf Englands, die Welt 
nit nur wirihſchaftlich zinsbar, fondern geradezu engliſch zu machen, lebt 
ftärfer oder ſchwächer in der Seele jedes guten Angeljahfen. Der Jmperialis- 
mus ift der Ausdrud folder Gedankenentwidelungen. Darin vermag fi ein 
Fremder fchwer zurechtzufinden. Ein folches Rafjegefühl findet man ſchlum— 
mernd höchſtens noch bei rufjischen Bauern, alfo einer Menfchenklaffe, die, 
wie ich vermuthe, mit der engliichen Geſellſchaft eben fo viele Berührung 
punkte hat wie ein Lappe mit einem homerifchen Helden. 

Und num ift, wie der Schwanenritter aus geheimmißvoller Ferne, ein 
Sänger über8 Meer gefahren, der feinem Bolt als Föftlichfte Gabe einen 
Kranz von Kiedern und Geſängen geſchenkt hat, die den ſchönſten künftlerifchen 
Ausdrud für die heiligften Empfindungen feiner Landsleute enthielten. Ge— 
dichte wie die „Barrack-Room Ballads* in ihrer Gefammtheit, wie „The 
Englisch Flag“ oder „A Song of the English* —: was waren fie 
ander8 als Huldigangen für das ausfchweifendite Engländerthbum, als wohl: 
gelungene Dokumente für die beglüdende Gewißheit, daß ein glänzend begabter 
Dichter und die überwiegende Mehrheit feiner Stammesgenoffen ſich eins 
wußten in der Arijtofratie ihrer Raſſe, in dem Beruf diefer Naffe, fich die 
Vorherrschaft über den Erdkreis zu fihern? Und im Nu fchnellte ein neues 
engliſches Dogma auf: Wer ein guter Engländer ift, ift auch ein Anhänger 
Kiplings. Ich habe von dem jeltfamen Bunde des Anglo:Fjraelitismus 
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geſprochen. Und num vergleiche man die erfte Strophe in Kiplings Gedicht: 
fammlung „The Seven Seas“. *) 
Fair is our lot — O goodly is our heritago! 
‘ (Humble ye, my people, and be -fearful in your mirth!) 
For the Lord our God Most High 
Ho hath made the deep as dry, 
He hath smote for us a pathway to the ends of all tho Earth! 

Sind diefe Berfe nicht wie gefchaffen, vor einem anglo:ifraelitifchen 
Meeting gefungen zu werden? In einem Gedicht der felben Sammlung 
(„Hymn before Action“) ahmt Kipling die fraftvolle Diktion der proteftan= 
tifhen Kampfhymmen des fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts nad, 
alfo die Dichtungen eines religiös befonder8 erregten Zeitalter, das fich 
völlig in die glaubens: und fampffrohe Zeit des famuelifchen Judenthums 
hineinträumte, ja, fich vielfach mit ihr identifizierte. E38 rauſcht wie Sturm 
aus den Puritanertagen, wenn der Dichter fingt: 

Die Erde ift voll Zürnens, 

Das Meer iit Schwarz in Wuth, 
Die Völker in ihrem Harniſch, 

Sie dürftet nah unferm Blut. 
Doch eh’ die Schaaren finfen 

Und eh’ noch blank die Wehr, 
Jehovah der Gewitter, 

Herr Gott der Schlachten, hör’! 

Und wie die Sänger jener glaubensftarfen Lieder, die wie der Pfalmift 
„aus tiefer Noth zum Herren fchrien“, wechfelt der Dichter mählich die 
Klänge feines Regiſters. Es muthet uns faft wie ein Choral Pauls Ger: 
bardt an, wenn wir in dem felben Gedicht leſen: 

Mit Gnaden woll’ uns deden, 
Mit Troft, wenn wir in Noth, 

Und la uns endlich jchmeden, 
Herr, Deinen fanften Tod! 

Nun laffen ſich unferer Kritit alle möglichen Dinge nachſagen: von 
puritanifchen Neigungen aber fann man fie fchlanfweg freifprechen. Kann 
aber ein Dichter, den man von diefer Seite fennen lernt und der von diefer 
Geite kennen gelernt werden will, bei der feftländifchen Kritik andere Empfin- 
dungen hervorrufen als die der Ablehnung ? 

Die Erklärung ber Beurtheilung, die Kipling bei der fontinentalen 
Kritik gefunden hat, ift mir nicht ſchwer gefallen. Ich möchte fie aber auch 
berichtigen. Dazu muß ich vor Allem den Boden gewinnen, auf dem bie 
Borausfegungen für eine gerechtere Würdigung der Bedeutung Kiplings zu 


) Ich führe diefe Verſe abſichtlich englifch an, um die biblische Dittion, 
in der fie gehalten find, ſtärker hervorzuheben. Vergl. das biblijche,hath* für „has“. 


872 Die Zukunft. 


ſuchen find. Ich glaube, ein Kulturvolk erfter Ordnung wie das englifche, 
das mehr als einmal der geiftigen Bewegung der Menſchheit Richturg und 
Inhalt gab, hat alles Recht, für die Werthung feiner Dichter jened Maß zu 
fordern, mit dem es felbft an fie herantritt. Ich will das Recht diefer Forde— 
rung an einem Schulbeifpiel erklären. Die Magifter zweier Jıhrtaufende 
haben ſich heifer gepredigt, und da8 Dogma einzuimpfen, daß in den home: 
riſchen Gefängen das Hellenenthum in feiner höchſten fünftlerifchen Verklärung 
offenbart ift. Und die Trefflichen haben Recht. Nicht etwa, weil e8 a priori 
einleuchtet, daß die Schlächtereien des Diomedes und die Spitzfindigkeiten des 
Odyſſeus uns das Geſchick des Philofiet und die Weisheit des Dedipus ver: 
geſſen laffen, nicht etwa, weil neben dem Geplauder der Naufifaa die Klagen 
der Antigone verftummen. Sondern, weil wir genau wiffen, daß den Hellenen 
felbft Homer das A und D aller dichterifchen Potenz war, daß die Seele 
des Hellenenthums, die ih am Kräftigiten und Reinften im Zeitalter des 
Perifled äußert, gerade zur Zeit des Perifle8 in den homerifchen Gejängen 
ihre fünftlerifche Ergänzung fuchte und fand. Ganz anders zeigt fih Cervantes 
den Spaniern, Dante den talienern, Shafefpeare den Briten als uns, ganz 
anders uns Goethe als den Anderen. Räumt man mir Das ein, ftimmt 
man mit mir darin überein, daft die Höhe des Sockels, auf den ein Voll 
feinen Dichter ftellt, ein nothwendiges Element für die Urtheilsbildung des 
Auslandes ſchafft, dann bim ich meinem Ziele, die Grundlage einer Berjtändi: 
gung zwiſchen der Dichtung Kiplings und der Kritik des Feitlandes zu finden, 
erheblich näher gefommen. Denn über die Stellung Kipling im Bannfreis 
der englifhen Zunge kann heute faum mehr em Zweifel laut werden. Er 
ift der ungefrönte poeta laureatus des Vollkes in allen feinen Schichten. 
Keins feiner Werke aber erklärt die Stellung, die Kıpling in England 

einnimmt, überzeugender als feine Gedichte.*) Denn in dieien Gedichten 
athmet die Seele Englands. Er hat alle die elementaren Empfindungen, die 
inftinftiven Ueberlegungen, die, organiſch ent videlt, in ihrer Summe den angel: 
ſächſiſchen Geift ergeben, genau fo erfaft wıe der Sänger der homerifchen 
Gedichte den Geift des Hellenenthums. ES giebt Gedichte von Kipling, die 
genau den felben Eindrud machen wie cin Weg am Strand am Samftag 
Abend vder in Cheaplide am Montag Morgen. Das drängt und puff | 
ſchiebt und lacht und Freifcht. — 

He was, Din! Din! Din! 

‚You limpin‘ lump o' briek-dust, Gunga Din! 
‚Hi! slippery hitherao! 
‚Water, get it! Pance lao! 
‚You squidgy-nosed old idol, Gunga Din.‘ 


) „Barrack-Room Ballads and other Verses,“ London, Metlıuen 
and Co. — „The Seven Scas“ London, id. — Tauchnitz Edition vol. 3189. 
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Das ift eine Probe. Sie ift unüberjegbar ; natürlich: auch Eheapfide 
und Strand find unüberfegbar. In folchen Heinen Lautſcherzen aber ftedt 
mehr, als es fcheinen mag. Kipling hat nie verfucht, neue Rhythmen für 
feine Gefänge zu entdeden, obwohl Das, feltfam genug, oft behauptet wird. 
Es ift harakteriftifch für ihn, daß er in den überlieferten Gehäufen des eng- 
liſchen Bolksliedes feiner Kunft ein Heim gab. Er fagt es ja jelbit: 

Zu Land und Waſſer ſcholl die Fiedel, 
Als auch Homer die Leier ftrich; 
Und wenn ihn pafjend jchien ein Liedel, 

Dann nahm ers flugs, — ganz fo wie ich! 

In omomatopoetiihen Wagniffen ift er genau fo unerfchöpflich wie 
feine vollsthumlichen Urbilder. In „The Song of the Banjo“, in dem er 
die Töne eines primitiven lautenartigen Inſtrumentes wiedergeben will, Lieft 
man Verſe wie „Pilly-willy-winky-wincky-popp“* oder „Tunka-tunka- 
tunka-tunka-tunk.“ Wenn er einen Vorgang befonder8 anfchaulid dar: 
ftellen will, dann ſchwelgt er im Stil alter Märchenerzähler in Wieder: 
holungen. In dem Gedicht „An Imperial Rescript“, in dem er die Refultat- 
Lofigkeit der berliner Arbeiterkonferenz geißelt, heißt e8: 

Das ift die Mär von dem Rathe, den der Deutſche Kaifer hielt 

Am Tag, da der Scleifjtein barbirt ward, da die Stage die Schellen erhielt, 
Da zeigen von Difteln fielen, am Tag, da man webte den Sand, 

Da einer Dirme Gelächter erleuchtet’ die Herrn ihrer Hand. 


Die Uebereinftimmung der Gedichte Kiplings mit den englifchen Ammens 
liedern ift manchmal faft wörtlich. In „The Widow’s Party* fagt er: 
„Where have you been this while away, 
Johnnie, Johnnie?* 
Out with the rest on a picnie lay, 
Johnnie, my Johnnie, aba! 
They called us out of the barrack-yard 
To Gawd knows where from Gosport Hard, 
And you can't refuse when you get the card 
And the Widow gives the party. 
Und das alte englifche Ammenlied heift: 
„Where have you been all the day, 
My boy Tammy? 
She can brew and she can bake, 
And she can make our wedding cake: 
But oh! she’s too young 
To be taken from her mammy.“ 


Aber der Vergleich diefer beiden Gedichte, des Kinderftubenreimes und 
der Kunftdihtung, ergiebt nicht nur duch die Aufdeckung ihrer formellen Uebers 
einftimmung, fondern auch ihres inhaltlichen Gegenjages überrafchende Res 
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fultate. Verweiſt dort eine zärtliche Mutter ihr vagirendes Söhnchen, fo 
erftattet hier ein Soldat Bericht über die Geſellſchaft, zu der ihn eine Wittwe 
gebeten hatte. Diefe Wittwe ift die Königin, die Gejellichaft eine Schlacht. 
Das Fieber eines hungernden und dürftenden Soldatenhaufens, die Schredens: 
fzenen eines mörderifchen Gemetzels, der abfcheuliche Anblid eines mit Leichen 
befäten Kampfplages, das Stöhnen und Brüllen halbgefchlachteter Krieger, 
das Jammerbild einer zuſammengeſchoſſenen Stadt: da8 Alles wird uns in 
diefem fchalfhaft tändelmden Rhythmus beigebracht und mit einer Miene 
erzählt, dak wir endlich nicht willen, ob wir Zeugen eines Schmaufes oder 
eined Gemetzels geweſen find. Diefer verblüffende Kontraft zwifchen behag- 
licher, dem Plauderton verwandter Form und pathetifchem Inhalt ift eins der 
Geheimniffe von Kipling Wirkung. Seine erjten Erfolge fallen noch in 
die Zeit des alternden Tennyfon. Krampfhaft aufgedonnertes Pathos der 
Nede, das nur zu oft die Blöhen eines unzureichenden Gehalts, eines falfchen 
Sentiment3 bededen mußte, hatte in der englifchen Dichtung die Herrichaft- 
angetreten. Wie fhon einmal, jchien der Euphuismus die dem Marfigen 
geneigte englifche Art und Sprache ertöten zu wollen. Diefe Gefahr hat 
Kipling endgiltig befeitigt. Mit einem überaus feinen Gefühl für Rhythmus 
begabt, einem faft übermäßigen Gebrauch de8 Reimes zugeneigt, erlaubt er 
fh nur fehr felten, die Grenzen der Umgangsſprache zu überfchreiten. Selbft 
wenn er auszieht, die feinften Fragen von Welt und Leben zu beantworten, 
thut er e8 in der rauhen Tracht des Schifferd, im Kittel des Arbeiterd. In 
„Zomlinfon*, einem Gedicht, das in Vorwurf und Wirkung an die Erhaben= 
heit Miltons heranreicht, finden wir einen Petrus mit den Umgangsformen 
eines Weinhauspförtners. Und der Teufel, bei Kipling ftetS ein refignirter 
alter Herr, in dem zunehmender Griesgram noch mit den Reſten einer ehe- 
maligen Bonhommie kämpft, 

„Der Teufel ſaß an der Niegelthür bei den heulenden Schaaren zuhauf. 

Und er jah den haftenden Tomlinjon, doch ſchloß er ihm nicht auf: 

‚Kennft Du die Kohlenpreife fo gut, daß Du jo zu nahen wagſt 

Ohne triftigen Grund der Hölle Schlund und nit um Erlaubniß fragjt?‘“ 

Diefes urkräftige Behagen am volfsthümlichen Redeftil, die Anwendung 

diefes Stiles, auch wenn er die tiefften und fchwierigften Probleme erfaſſen 
fol: war es nicht von je her ein beftimmende8 Moment der literarifchen 
PVerfönlichkeiten Englands? Brauche ich noch auf Chaucer hinzumeifen, auf 
Shafefpeare, auf Swift, auf Fielding? Wenn ich jo auch die Thüren eines 
ftolzen Ahnenfaales aufgefchlofien habe: mit folcher Stedheit ift vor Kipling 
nie noch Erhabenheit des Gedankens und Behaglichkeit der Form gefchweißt, 
in folhem Aufzug nie noch der Thronfaal der Götter betreten worden. Bei 
diefem Buhlen um Vollsthumlichkeit — wie es feine Gegner nennen —, 
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bei diefem feinen Erfaffen der bodenmwüchfigen englifchen Urt — wie es ſich 
feinen Anhängern darftellt — mußte Kipling Erfolg haben. 

Auch das Weſen feiner Gefänge ift durchaus englifch, national auch 
in feiner Verfeinerung. Mit bewundernswerthem Spürfinn ausgeftattet, wühlt 
der Dichter unabläffig in der Seele feines Volles; er zergliedert fie, fucht 
ihre wefentlichen Elemente zu faflen und zu beftimmen und baut auf ihnen 
die Paläfte feiner Gedanken. Darum fucht er die typifchen Vertreter feiner 
Raffe in den Niederungen der Gefellihaft, da, wo die primitive Art der 
Stammesveranlagung reiner erhalten blieb. Diefe Burfchen nimmt er her, 
ftellt fie auf ihre jehnigen Beine und läßt fie tapfer ihr Sprüchlein fagen. 
Wohl fteht er Hinter ihnen und leitet ihre Rede, aber die Geſchichte kommt 
natürlich genug heraus. Und ehe wird uns verfehen, fpricht nicht mehr der 
Schotte M’Andrew bei feinem Steuerrad („M’Andrews Hymn“), nicht 
mehr der englifhe Emporkömmling Glofter auf feinem Totenbett („The Mary 
Gloster“): «8 ſpricht Schottland, es ſpricht England, es ſprechen zwei große 
Hammerwerfe der menschlichen Gelittung, in denen dem Gefüge der materiellen 
und geiftigen Welt wiederholt neue Formen gefchmiedet wurden. Das kräftigfte, 
unerfhöpflichfte Element im Leben Englands und in den Dichtungen Kip— 
lings ift die Heilslehre von der That. Weg mit dem Wort, das uns ſchwach 
gemacht, den Brei unfered Gehirns verfuppt, die Muskeln unferes Herzens 
erichlafft hat, und her mit der That, der aus Leben geborenen und Leben 
gebärenden That. Der „Tomlinfon“ enthält das Evangelium Kiplings. 
Sein trauriger Held ift der durch erlefene und erdachte Weisheit herabges 
fommene Ueberfulturmenfch, der ſich wie ein Schnapphahn des Geiftes auf 
Alles ftürzte, was nur irgendwie nad Theorien ſchmeckte, der ſich durch blindes 
Auffpeichern von Wiffen um feine Weisheit, durch die Gier nach Kenntniffen 
um feine Erkenntniß betrogen hat. Diefer Tomlinfon fteht vor Petrus. Um 
Rechenſchaft über fein Leben zu,geben, framt er feine Bücherweisheit aus. 
Da fährt ihn der entrüftete Himmelsfchlieger an: 

„Du lajeft, Du fühlteft, Du fahft!... Du ftehft uns im Wege, Du Widt! 
Denn zwifhen den Sternen hat wenig Raum, wer müßige Worte jpricht! 
Nur ſchlecht ift verjorgt, wer ſich Weisheit borgt von Nachbar, Pfaff und Freund, 
Und entlehntes Verdienst giebt feinen Theil an dem Lohn, der im Himmel jcheint.* 

Und da Tomlinfon nun zum Teufel fchleicht, wiederholt ſich das Spiel. 
Der Teufel fchidt feine Schaaren über ihn, feine Seele zu ergründen: 
„Sie tommen zurüd mit dem lumpigen Ding, wie Kinder von einem Spiel: 
Bon der Seele, die er von Gott erhielt, von der blieb ihm nicht viel. 

Es barg feine Bruft einen Bücherwuft, auch Seelen famen ans Licht 

Eine große Zahl, von denen er ftahl, doch jeine fanden wir nicht. 

Wir jchüttelten ihn, wir rüttelten ihn, wir brannten ihn bis ans Gebein; 

Do wenn Klaue und Zahn nicht Trug, nicht Wahn, nennt er feine Seele fein.“ 
26* 
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Da verweigert ihm auch der Teufel Haufung in der Hölle und fchidt 
ihn wieder zu den Menfcen, 
„Denn Du bift weder Geift noh Wit, Du bift weder Bud) noch Thier. 
Geh’, kehre wieder zum Fleiſch zurüd und komme ein Befl’rer zu-mir.... 
Und der Gott, der Dir fam aus gedrudtem Kram, fei mit Dir, Tomlinjon.“ 
Die Lehre von der befreienden, beglüdenden That kehrt immer wieder. 
Sie ift ja auch einer der Grundtöne der Kafernenlieder, einer Gruppe von 
Soldatengefängen, die, troß ihrer Manier, Kipling dem Herzen feiner Lands- 
leute befonder8 nah brachten und die, nimmt man fie als Gefammtheit, in 
ber Weltliteratur vielleicht einzig daftehen. Uber außerhalb des englifchen 
Sprachkreiſes werben fie den Auf ihres Dichter8 nicht befeftigen. Es hat 
ja wohl Leute gegeben, die fie ind Deutfche zu übertragen verjuchten; aber 
die Reime, die das Publikum ſich auf diefe Standirübungen machte, waren 
womöglich noch fchlechter als die der Ueberfegungen. In eine nicht englifche 
Syntar übertragen, erfüllen diefe Lieder alle Bedingungen, das Anfehen Kip— 
lings im Auslande dauernd zu untergraben. Ganz anders in den dialekt— 
freien Gefängen; da findet Kipling für den Mann der That Accente der 
Bewunderung, die einen Moralpredijer oder einen gewiffenhaften Staats: 
anwalt mit äußerfter Beftürzung erfülten. Nie draftiicher al3 in dem Ge— 
diht „The Mary Gloster.*“ Da liegt ein alter Schifförheder auf dem 
Totenbett und zieht zum Nuten feines Sohnes die Bilanz feines Lebens. 
Er ift einmal ein Heiner Schiffer gewefen. Heute ift er Millionär und 
Baronet. Und wie ift er8 geworden ? 
„Ich fragte nicht lang. Was ich wollte, davon ging ich nie zurüd; 
Ich ergriff ftrads meinen Bortheil; und jet, jegt nennen fies Glück. 
Herr Gott, was hatt’ ich für Boote, gebredlih und leck und alt! 
Und ich ließ fie fegelm und fcheitern, — jujt jo, wie man mich bezahlt.“ 
Ueber den Borgang, auf den in der legten Zeile angefpielt wird, hat 
Ibſen ein zorniges Schauspiel geichrieben. Hier rühmt fich diefe Stüge der 
Gefelichaft feiner bedenklihen Gefchäftspraktiten und Kipling ift ſtolz auf 
diefe Geſinnung feines Lındmanns, der ald typifcher Vertreter der neuen 
englifchen Geldariftofratie zu gelten hat. Und mit dem felben Behagen findet 
der Dichter, der KHünftler Worte für die gründliche Verachtung, mit der das 
Leben feines feingebildeten Sohnes den fterbenden Gloſter erfüllt: 
„Harray und Trinity College! Warum jdidte ih Dich nicht zur See? 
Doch ih gab Dir eine Erziehung und Du, — was gabft Du mir je? 
Die Dinge, die ih für gut hielt, die hätteft Du nie mir gedanft; 
Doch die Dinge, die ich für ſchlecht Hielt, nach denen haft Du verlangt. 
Denn Du pfufchteft mit Büchern und Bildern, mit Fächern und Porzellan 
Und Zimmer wie Deine, die haben Huren, die hat fein Mann.“ 
Dieſes Gedicht ift auch überaus bezeichnend für die Treue umd Die 
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Schärfe, :mit der Kipling das Weſen feiner Stammesgenofjen erfaßt hat. 
Der felbe Glofter, der ein Leben voll wilder Spekulation und harter Arbeit 
zurüdgelegt bat, der im der Welt nur zwei Gewalten gelten lieh, ‚die der 
zugreifenden Fäufte und die der fühnen Berechnungen, der felbe Glofter hat 
fih ein gutes Stück Romantik in feine legten Jahre hinübergerettet, ein 
Abendroth für die Stunde des neigenden Tages. Auf dem legten Lager 
bewegt ihn nur noch ein Wunfch: mit dem felben Boot, der „Mary Glofter“, 
auf dem feine tüchtige, geliebte Frau ftarb, von deſſen Bord ihr Leichnam 
in den Macaflar: Sund glitt, will am felben Ort aud er verfenkt werden: 
Denn das Herz joll gehn mit dem Schage, mit dem Schiff ins Meer es muß — 
Ich bin jatt der gemietheten Weiber, ich will meines Mädchens Kuß. 

Aus eigenem Brunnen zu fchlürfen, eil’ ich zum Hochzeitfeſt, 

Und koſt mid das Weib meiner Jugend, — zur Hölle fahre der Reft. 

Spridt aus diefen Zeilen nicht England heraus, England, die felt- 
fame Inſel mit ihren feltfamen Bewohnern, die mit der Krämerelle in der 
Rechten und der blauen Blume in der Linken dem Feftland ein Räthfel nad 
dem anderen zu löfen geben? 

Kiplings Berhältnig zur Kunſt ift Schwer zu faffen. Wohl träumt er 
einmal von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, wo der. Fünftler, 
jedes irdifchen Ballaſts entledigt, nach dem Höchften greifen kann, wo unges 
wohnte Welten fich dem Auge des Sehers entjchließen werden, wo nur ber 
Meifter loben, nur der Meifter tadeln wird. Aber heute ift ihm die Kunft 
nicht8 al3 das große Vorrecht des Begnadeten, die Seele feines Volkes zu 
belaufchen, ihren geheimften Regungen nadzufpüren, fein Bolt ſich felbft 
kennen zu lehren und eifernd zu wachen, daß es nur feiner Beftimmung folge. 

Einen wejentlichen Beitandtheil feiner Weltbetradhtung bildet die Lleber= 
zeugung von der Kontinuität menfchlicher Triebkräfte. Mit Vorliebe verlegt 
er die Ergebniffe feiner Gedanken in die prähiftorifhe Dämmerung. So in 
„Ihe Story of Ung‘“, wo er die Beziehungen zwiſchen Künftler und Publi-— 
fum behandelt. So in „Evarra and his God“, wo er das Verhältniß der 
Gottheit zu den Religionen zu erklären verfucht. Diefer Glaube an das 
ewige Gleichbleiben der menſchlichen Natur hat für den Philofophen, dem 
das Leben fih nur als furze Spanne Zeit darftellt, dem jich die Bergangen- 
heit nur unzureichend enthüllt, dem jich die Zufunft verfchlieft, etwas Tröſt⸗ 
liches. Den Künftler erfüllt es mit Wehmuth. Das Gediht „The Co- 
nundrum of the Workshops‘, in dem Kipling die immermwährende Unzu— 
friedenheit des Schöpfer8 mit feinem Werk preift und beflagt, ſchließt mit 
den rejignirten Worten: 

Und kämen wir, wo die vier Ströme ziehn, zum Baum im Paradies, 
Wo Evas Kranz auf dem Raſen liegt, wo fie ihn vor Zeiten ließ, 
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Und fämen wir juft, wenn die Schildwache jchläft, und ſchlichen uns leije heran: 
Weiß Gott, wir wüßten genau jo viel wie Adam, unſer Ahn. 

Kiplings Größe ift vor Allem auf die Fähigkeit gegründet, die Er— 
fcheinungen des Alltags, Vorgänge ber inneren und der äußern Welt aus 
einer höheren Perfpeftive zu betrachten. Mit dem Auge des Sonntagskindes 
erfpäht er die Fäden, die fie mit ewigen Gefegen verbinden. Und feine Kunſt 
gebraucht er meift nur als die Gabe, die Dafeinsberehtigung, ja, die Dafeins- 
nothwendigfeit aller menschlichen Erſcheinungen und Gejchehniffe zu erweifen, 
aus den zeitlichen Klängen die ewigen Untertöne herauszuhören. Wohl 
fennen wir noch andere Aufgaben der Kunſt. Das, was wir den Rauſch 
des Künſtlers nennen, die nie erforfchte und unerforfchliche Gabe, die feinften 
Regungen unferer Seelen in den, Machtkreis des geiprochenen Worte zu 
zwingen, die zarteften Blüthen am Baume menschlicher Gefühlserkenntniß zu 
entnofpen, ohne fie zu brechen: diefe Gabe jcheint Kipling verfagt zu fein. 
Er ift unter Englands Dichtern ein Einfamer. Wohl wäre es nicht fchwierig, 
feinen fünftlerifhen Stammbaum zu zimmern. Aber es find die großen Toten, 
die er beerbte, nicht die toten Größen, die das konventionelle England feiert. 
Er gehört feinem Volk, nicht der erbgefeffenen Aeſthetik feines Volkes an. 
Wohl verbindet ihm mit der fterbenden Bourgeoilie: Literatur Englands eine 
gewiſſe mitleidige Xiebe; aber Temperament und eine nach neuen Gedanken 
ftrebende Perfönlichkeit fcheiden ihn von ihr. Er fteht zwiſchen einer ver— 
fintenden und einer heraufdämmernden Welt. Leiſe Neigungen und gebietende 
Begabung begegnen ſich bei ihm oft in heißem Widerftreit. 

Aber er ift doch ein großer Herr. Und wenn wir ihn lefen, wie er 
gelefen fein will, dann zieht er bald genug als Sieger in unfere Herzen. 
Haben wir feine Art einmal ergriffen, dann wenden wir gern unferer lieben 
alten Aeſthetik den Rüden und liefern ung ihm mit gebundenen Händen aus. 
Wohl wird der Blid eines modernen KHunftrichterd nad einem nur aus einer 
vollen Seele geholten, von jedem gedanklichen Beifag freien Wort vergebens 
fahnden. Wo fich Anfäge zu rein lyriſchen Tönen bei Kipling finden, („The 
Miracles‘“, „The Answer“), da merft man ihnen die Mühe an, momit 
der Engländer fie feiner fpröden Natur abgerungen hat. Daß diefer Mangel 
in dem fritifchen Bilde Kiplings von jedem Unbefangenen als beflagens: 
werthe Lücke empfunden wird, unterliegt faum einem Zweifel. Ob aber 
diefer Mangel die Künftlerihaft Kiplings überhaupt in Frage ftellt, will ich 
nicht entſcheiden. Sancho Panfa meint einmal, Das feien die fhlimmfter 
Schmerzen nicht, die man in Berfe bringen könne. Doch — um mit Kip— 
ling zu ſprechen — that is an other story. 


Dien. Dr. Gottlieb Auguft Erümell. 
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Jüdische Ethik. 


Ir Beit neigt dazu, die in ihr herrſchenden Gefühle und Gedanken als felbit- 
verftändlich und unter allen Umjtänden vorhanden Hinzunehmen. Das ijt 
heute trog allem hiſtoriſchen Wiffen nicht viel anders als früher; und der Durch⸗ 
jchnitt ift noch weit von der Einſicht entfernt, daß innere Dieinungen über die 
wichtigften menjchlihen Dinge nur hiſtoriſch bedingt find. 

Als ſich unfere Geſellſchaft bildete, aljo am Ausgang des römischen Reiches, 
waren drei getrennte Streife der fittlihen Phänomene vorhanden. In der antiken 
Geſellſchaft war alle Sittlichfeit von der Geburt abhängig. Unter der Saijer- 
herrſchaft Löfte ſich dieſe Geſellſchaft auf und an die Stelle der Geburt trat der 
Beſitz. In den legten Zeiten wurden bereit die armen Freien und die Sklaven 
und Hörigen in einer Bezeichnung den Reichen gegenübergejtellt. Uber dieje 
neue Gefellfchaftverfaffung konnte feine neue Sittlichfeit erzeugen. Es war bei 
bloßen Anfägen geblieben, bei einer nur auf der Verjönlichfeit ruhenden Moral, 
wie fie jene ftoiich geichulten Männer aus der Provinz repräfentirten, die nad) der 
Abwirthichaftung des originalen Römertfumes die Staatögejchäfte in die Hand 
nahmen. Der Glanzpunft war die Beit der Antonine. Als das Neid aus 
einanderfiel, trieb auch der Stoizismus längft feine Blüthen mehr. Die Signatur 
jener Epode war eine plutokratiſche Karikatur der alten Kalokagathie. 

Neben der antiken Gejellihaft ftanden die Barbaren. Auch wenn man 
dem genialen Fuſtel de Coulanges nicht in Allem folgt, wird man der Be- 
merfung beipflichten fönnen, daß auch unter Barbaren Korruption und Degeneration 
möglich find und daß die Söldnerdienfte im römiſchen Heer, Tributzahlungen 
des Reiches und andere Einflüffe genügt haben mögen, um alle feſten Bande 
bei ihnen zu lodern und felbjt die barbariihen Tugenden zu zerjtören. Alle 
Laſter der untergehenden antiken Gefellichaft erſcheinen auch bei ihnen, nur gröber 
und offener. 

Der dritte Kreis war der Drient. Im Orient gab es Priefterfaften. "Die 
großen jozialen und politifchen Kataftrophen, bejonders das babylonijche Eril, dienten 
in Iſrael ganz wejentlich der Nangerhöhung der Prieſter. Vornehmheit der Geburt 
trat dagegen zurüd: Joſef, der Nahfomme Davids, war ein armer Zimmermann. 

Aber ein Prieftertfum an erfter Stelle im Staate muß als rein geiftige 
Macht fi nothwendig entweder den Reihen und Vornehmen oder dem niederen 
Volke anjhliegen und entweder ein hohes Ziel fittliher Vollkommenheit für die 
oberen Klafjen ihaffen oder die Vorzüge des niederen Bolfes zu einem Ideal um« 
bilden, das Allen als Gebot auferlegt wird. Pier liegen die erften Anfänge der 
prieftetlihen Demofratien. 

An Iſrael entſchied fi das Prieitertgum dahin, die Afpirationen der 
Kleinen aufzunehmen. Die Schriften der Propheten, die gegen Reihthum und 
Gewalt eiferten, Hatten fanonijches Anjehen erlangt. Die griehiiche Auffafjung 
der Gerechtigkeit geht dahin: die Beſten jollen herrſchen, die Tüchtigen glei: 
berechtigte Bürger jein und die Anderen follen die Sktlavendienfte leiften, die für 
den Beftand der Gejellihaft nöthig find. Die Juden verlangten, zum Mindeften 
in der Theorie, die allgemeine &leichheit aller Menſchen. 

Die Zerftörung des politiichen Gemeinweſens mußte die priefterlichen 
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Tendenzen im Judenthum noch beionders verftärfen. Die Rabbiner brauchten 
nur die im Alten Teftament angelegten Gebanfengänge weiter zu führen, fie 
hatten nur mit Eingelperfonen zu thun und dieje Perjonen waren lediglich durch 
religiöfe Momente zujammengebalten: jede Hemmung durch einen pofitiven Beftand 
fozialer und politifcher Gemeinſchaft, auf die bei Ausſpinnung ihrer hierarchiſchen 
Phantafiegebilde Rüdficht zu nehmen gewejen wäre, fiel für fie weg. 

Das ift ein Umftand, der auf die Behandlung ber fittliden Probleme 
eigenartig zurückwirken mußte, und daher ift eine Gejchichte diefer Entwidelung, 
wie fie Lazarus in jeinem kürzlich erigienenen Buch“*) zu jchreiben unternommen 
bat, ein nügliches Unternehmen. Uber Lazarus giebt leider nicht nur eine Ge— 
ſchichte, ſondern er jieht in diefer Entwidelung ein giltiges Moralſyſtem. 

Lazarus citirt einen Ausſpruch Euckens: „Sobald nit mehr der hod- 
gebildete und wohlhabende Athener, fondern der Menih als Menjd den Maß— 
ftab der Schöpfung gab, war die antike Löſung des Problems der Menjd- 
heit unmöglich geworden.” Das ift richtig. Natürlich kann eine chriſtliche Ge— 
fellihaft nicht das antike Sittlichkeitideal heben. Nur ift in Wirklichkeit doch 
nicht der „Menſch ald Menſch'““ zum Maßſtab der hriftlicden Gefellihaft geworden. 
Das würde nichts Anderes als den fozialen Atomismus und den Kampf Aller 
gegen Alle bedeuten. Gewiß: die antike Sittlichfeit war hart und rauh; aber 
fie hatte doch zur Vorausſetzung und als Rejultat die Gejellihaft. Die Auf- 
fafjung des Menſchen als Zöov roArtazov ift der Grundftein der antifen An- 
Idauungen; und eine Geſellſchaft kann dabei beftehen, wenn auch mit brutaler 
Unterdrüdung. Aber bei einer durchgeführten Negation des gefellichaftlichen 
Charafters des Menſchen, einer Iſolirung des Individuums, bei der Alle gleich: 
berechtigt find und gleich viel gelten und diefe Geltung nad dem Prinzip der 
Gerechtigkeit durchzuſetzen verfuchten, würde alles foziale Leben und damit jchließlih 
auch das Leben der Einzelnen unmöglich werden. Die jüdifhe Moral ift nur 
möglich für mitten in eine organifirte Geſellſchaft eingefprengte Elemente; hätte 
fie jelbit einen Staat zu bilden gehabt, jo würde ſich die prinzipielle Unhalt— 
barkeit jofort herausgeftellt haben. Daher blieb den hriftlihen Völkern des Mittel- 
alters denn auch nichts weiter übrig, als für die jüdifche Moralforderung das 
Jenſeits zu Hilfe zu nehmen. Die Menſchen waren glei vor Gott; vor ihm 
gab es fein Anfehen der Schönheit, Geburt, des Reichthumes und die aus— 
gleihende Gerechtigkeit waltete im jenfeitigen Leben. Päpfte und Kaifer mochten 
dort in die Hölle verfeßt werden und der Arme und Niedrige in den Himmel. 
Das irdiiche Leben war nur eine Vorbereitung. Dienieden war der Chriſt unter- 
than der Obrigkeit und diente in der Stellung, die ihm Gott angemwiejen hat. 
Hier unten berichte nicht die Gerechtigkeit, jondern die Liebe und Demuth bei 
den oberen, die Beiheidenheit und Zufriedenheit bei den unteren Klaſſen. Der 
Herr der. Gerechtigfeit auf Erden ift der Satan; und nicht nach irdiicher Ge— 
rechtigkeit tradhtet der Chrift, fondern Liebe, Demuth und Beiceidenheit heißen 
feine Gebote, 

In dem Auflöfungprozeß der mittelalterlihen Anſchauungen jpielen die 

*) Die Ethik des Judenthumes, Dargejtellt vom Brofefjor Dr. M. Lazarus. 
Berlag von %. Kauffmann, Frankfurt a, M. 
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Juden eine hervoragende Rolle. Die moderne Volkswirthſchaft Hat ſich aus dem 
Kapital des Wucherers und des Kaufmanns entwickelt, und je mächtiger die Geld— 
wirthſchaft wurde, deſto mehr Bedeutung gewannen die Juden. Gleichzeitig trat 
ihre Ethik an die Stelle der chriſtlichen Ethik; merkwürdiger Weiſe in antiker 
Vermummung. Man hielt die Auflöſungphiloſophie der Stoiker für ſpezifiſch 
antik, bewunderte die auffällige Uebereinſtimmung gewiſſer Ausſprüche mit dem 
Neuen Teſtament, vergaß, daß dieſes ein Produkt des Judenthumes und durch— 
aus nicht identifch mit den hriftlichen Lehren des Mittelalters iſt —: und fo ent- 
ftand die Humanitätphilofophie, die der Ausdrud unferer heutigen Auflöfung ift. 

Fiat justitia, pereat mundus ift eine atheiftiihe Zufpigung; der Theift 
jagt mit den Rabbinern: „Wer eine fittlide That vollbringt“ — wie der Richter, 
der ein gerechtes Urtheil fällt —, „Der wird zum Gefellen Gottes in der Welt: 
Ihöpfung. Lazarus fommentirt: „Das Univerfum mit feiner unendlichen Yülle 
der Dafeinsformen und Lebensgeftaltungen, die von unmandelbaren gegebenen 
Geſetzen der Nothwendigkeit geleitet wird, gelangt erjt zur Bolllommenheit, indem 
auch der Geiſt der Sittlichleit mit einer auf Autonomie gegründeten und auf 
Freiheit des Willens gerichteten, weil von ihr bedingten Gefegmäßigkeit ins 
Dafein tritt. Die Ordnung der Welt ift noch nicht vollfommen, bis auch die 
fittlihe Weltordnung fie durchdringt.“ Alſo das Individuum wird Weltſchöpfer 
dur eine individuelle Handlung! 

Danach kann es nicht weiter verwundern, daß Lazarus der jüdiichen Ethik 
den höchſten Preis zuerfennt. Er jchreibt: 

„Der wahre Sinn und die wirkliche Bedeutung der Autonomie der Sittlich— 
feit tritt im jüdiſchen Scrifttfum und bei den Rabbinern insbejondere, wenn 
auch in ganz anderen formen als bei Sant, doch eben jo deutlich hervor. Kant 
bat jeine ganze Sittenforfchung darauf gerichtet, die reine Würde des Sittlichen 
zu retten. Bon dem großen Gedanlen ausgehend, daß es überall in der Welt 
nichts giebt, was ohne Einſchränkung für gut könnte gehalten werden als ein 
guter Wille, jagt er in der Grumdlegung der GSittenlehre, daß Das, was 
einen guten Willen zum guten macht, nicht jeine Tauglichkeit zur Erreichung 
irgend eines Zweckes, nicht die Befriedigung irgend einer Neigung, überhaupt 
nichts Aeußerliches und nichts von außen Kommendes fei, jondern allein die 
Beichaffenheit des Willens ſelbſt. Der Werth des guten Willens ift ein abfo- 
Iuter: er glänzt wie ein Juwel für fich felbjt, als Etwas, das feinen vollen 
Werth in fi jelbft hat (womit übrigens Spr. Sal. 3,15 zu vergleichen.) Der 
gute Wille aber ift der von der Bernunft zur Erfülung der Pflicht auch ohne 
oder gegen feine Neigung geleitete. Die führende Gewalt, die leitende Macht 
und fhöpferiiche Thätigkeit der Bernunft ift alfo das Erzeugniß des guten Willens, 
alfo alles wahrhaft Gute in der Welt. Wenn nun Sant weiter die Unterfuchung 
anftellt, was die Natur für eine Abficht gehabt habe, dem Willen Vernunft als 
eine Regirerin beizulegen, und wenn er findet: Das könne nicht geichehen jein 
um der Glüdjeligkeit willen — jondern zu der viel würdigeren Abficht, um einen 
an fi jelbft guten Willen Hervorzubringen —: fo muß man bedenken, daß hier 
die mit Abficht Handelnde Natur ein, um nicht zu jagen, mythijcher, doc jedenfalls 
dogmatifcher Begriff ift, und es ift jchlechterdings unerfindlich, weshalb die Vor— 
ftellung, daß Gott den Menfchen die Vernunft zur Leitung des Willens gegeben 
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babe, zur Begründung der Sittlichfeit weniger geeignet fein jolle, als wenn man 
jagt, die Natur habe es gethan. In der That aber ift die treibende Kraft in 
dem ganzen Gedankengang (wenn fie auch nicht zu deutlihem Ausdrud gelangt, 
weder bei den Rabbinern noch auch bei Sant) diefe: der menjchliche Geift ftellt 
unabhängig von jeder äußeren Macht und von jedem fremden Einfluß, alfo 
völlig autonom, Sittengefeße auf; er thut Das, weil es feiner inneren Natur, 
feinem Wefen, entfpricht; aber diejes fein Wefen, feine Natur, ift nicht aus ihm 
jelbft, er hat es nicht geichaffen und es ift nicht das Erzeugniß feines Willens und» 
feiner Freiheit, fondern einer gegebenen Nothwendigkeit. Das Sittengejeg ift 
autonom, weiles aus dem Wejen des menschlichen Beiftes, und ausihm allein, ftammt.* 
Die Zurüdführung ift durchaus richtig. Aber gerade in diefer Zufammen« 

fofjung wird es ganz klar, welcher Berirrung eigentlich der Gedanke entiprungen 
iſt. Das „Wejen des menſchlichen Geiſtes“ ift zum Herrn der fittlihden Welt 
gefeßt. Das heißt: die Abjtraftion des ifolirten Individuums aus einem Handeln 
als dem Handeln eines Einzelnen und nur in Hinſicht auf den Einzelnen. 

Was unfer Jahrhundert vor allen anderen Zeiten auszeichnet, Das Hat 
es mit dem Judenthum gemein: die ruchloje Selbitüberhebung des Individuums 
und damit die geiftige Unfruchtbarkeit. Wir find geſchickte Ingenieure und Hiftorifer, 
geihicdte Künftler und Forſcher; und trogdem ift unjere Zeit arm an Allem, 
was zur Seele ſpricht. 


Friedenau. Dr. Paul Ernſt. 
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ww ud als die heidniihen Götter längft die Herrſchaft über diefe Welt 
CAR eingebüßt hatten und in BZurüdgezogenheit lebten, richteten fie doch noch 
ihr Augenmerk auf die menjhliden Dinge und verfolgten aufmerkſam jede Ber 
wegung, die ihnen Ausficht zu bieten ſchien, die Herrſchaft wieder zu gewin⸗ 
nen; auch interefjirten fie fich lebhaft für jede Perfönlichleit, die ein Bedauern 
über ihre Entthronung zu erfennen gab. Sie fühlten die innigfte Sympathie 
mit Pamprepius, der den Aufftand von Illus zu ihrem Vortheil zu wenden 
ſuchte, und entjchuldigten jelbft die niedrigen magiichen Künfte, deren er fich 
bediente, als ein nothgedrungenes Bugeftändniß an den Geiſt des barbarifhen 
Beitalters, Sie ftanden dem Damaskius und feinen Genofjen auf ihrer Ylucht 
nad Perſien unfichtbar zur Seite und linderten die Beichwerden der Reife, unter 
denen die morjchen Körper der greifen Philoſophen jonft unfehlbar zufammen- 
gebroden fein würden. Erft nad dem Brande der berühmten Bibliothef von 
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Alerandria verfanken fie in einen Zuftand der Erftarrung, in dem fie verharrten, 
bis der Frühlingsſonnenſchein der Renaiffance fie wieder belebte. Ein Phänomen 
wie die Dionyfiala des Nonnus von Panopolis fonnte daher im fünften Jahr— 
hundert nicht verfehlen, ihre lebhafte Theilnahme zu erregen. Bierzig Bücher 
Berje über die Siege des Bachus in einem Beitalter fampfluftiger Prälaten, filziger 
Stloftermönde, ſchwachköpfiger Herricher und verjchlagener Räuber, drohender Auf- 
löfung aller Bande der kirchlichen, jozialen und politiſchen Ordnung, — in einem 
Beitalter von Erdbeben, Krieg und Hungersnoth! Bachus, deſſen kritiiche Seite 
ihon Ariftophanes für ſchwach gehalten hatte, behauptete, daß Nonnus größer 
jei als Homer, und obgleich Homer nicht ganz jo weit gehen fonnte, gab er doch 
liebenswürdig zu, daß er wohl, wenn er ein Egypter des fünften Kahrhunderts 
geworden und mit einem ſchwachen . Schimmer poetifher Gaben ein Wiſſen ver- 
bunden hätte, das weit über jeine Gejtaltungsfraft ginge, er beinahe eben jo 
ichlecht gejchrieben haben würde wie fein moderner Rivale. Unparteiiſche Richter 
beurtheilten die That des Nonnus aber günftiger; und Alle, die zu den alten 
Heidengdttern gehörten, ftimmten darin überein, daß feine Standhaftigfeit im 
Glauben eine befondere Auszeichnung verdiene. Die Mufen, etwas unbeholfen 
in häuslichen Kunftfertigkeiten, fticten ihm unter Leitung von Pallas Athene 
ein jhönes Kleid, Hermes verfertigte eine Lyra und Hephaeftos ein Plektrum, 
Apollo fügte einen Lorberkranz Hinzu und Bachus einen aus Epheu. Ob 
nun aus Mißtrauen gegen Hermes oder in dem Wunſche, die perſönliche Be- 
kanntſchaft feines Jüngers zu maden: Phoebus Apollo wollte die Gaben per- 
fönlich überbringen und machte fih nad dem egyptiſchen Thebais auf den Weg. 
Als er die jandige Wüfte, über der die afrifaniishe Sonne glühend brannte, 
durcheilen wollte, bemerkte er aber zu feinem Erftaunen einen Haufen wunder- 
liher Geftalten am Eingang einer Höhle, die wie Bienen um die Deffnung eines 
Bienenkorbs jhwärmten. Als er näher fam, erkannte er, daß es Kobolde waren, 
die einen frommen Einjiedler heimſuchten. Worte vermögen feine Borftellung 
davon zu geben, was da flog, frod und fi drängte. Nadte Weiber von ver: 
führeriſcher Schönheit enthüllten dem Anochoreten ihre Neize, muskelſtarke Träger 
beugten fih unter Laſten Goldes und jchütteten fie zu feinen Füßen aus, andere 
Beftalten, Menſchen nicht unähnlich, brachten ledere Gerichte und Föftliche Ge- 
tränfe herbei; wieder andere ſchlugen mit Schwertern nad ihm, bedrohten ihn 
mit Speeren, entzündeten Schwefel unter feiner Naje oder breiteten Pergament: 
ftreifen vor ihm aus, rezitirten Dichtungen und Weisheitlehren oder brüllten 
Gottesläfterungen in feine Ohren, während ein buntjchediger Schwarm von Dä- 
monen mit Köpfen von Ebern oder Löwen, Drachenſchweife um fich fchlagend, 
gehuft, geihuppt, gefiedert — oder alles Das zugleih — in einem wüften Knäuel 
mit einander fämpften und fi überjchlugen, grinften, blöften, grunzten, heulten, 
Ihnappten. Der heilige Mann ſaß unerfchütterlich vor der Höhle, mit einem Aus: 
drud jo abgründigen Stumpffinns in feinen Zügen, als ob er allen Teufeln 
der Thebais Troß bieten wollte, auch nur eine einzige dee in feinem Kopfe zu 
entzünden oder ihn zu vermögen, feine Stellung um Daaresbreite zu verändern. 

„Dieje Geſchöpfe waren zu meiner Zeit nicht vorhanden“, fagte Apollo laut, 
„oder mindeſtens waren fie weniger felbftbewußt und richteten danach ihr Ber- 
halten ein.“ „Herr“, jagte ein verhältnigmäßig ernft und rejpeftabel ausjehender 
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Dämon, den Unbelannten anſprechend, „id wünjchte, Eurer Fremdheit Mar zu 
maden, daß Diefe blos Schuljungen find, meine Schüler. Wenn ihre Erziehung 
weiter vorgejchritten fein wird, dürften fie auch manierlicher werben und einjehen, 
dat es thöricht it, einen unintelligenten alten Herrn wie diefen Pachymius bier 
mit Schönheit zu behelligen, für die ihm das Auge fehlt, mit Gold zu loden, 
das er nicht zu brauchen weiß, mit Lederbijjen, für die er feinen Gaumen bat 
und mit Wiffen, wofür ihm der Staptus mangelt. Aber ich werde ihn gleich ein 
Wenig aufmuntern.* Er wies die Duälgeifter mit einer Handbewegung fort, 
trat ganz nah an Pahymius heran und rief ihm ind Ohr: „Nonnus fol Biſchof 
von Panopolis werden!" Die Wirkung war erftaunlid. Die Gefichtszüge des 
Eremiten belebten fih, Haß und Neid jpradhen aus feinen Augen und er ftieß 
hervor: „Was? Nonnus, der beidniihe Dichter, ſoll den Bifhofsfig von Pano- 
polis einnehmen, deſſen Befteigung mir verheißen wurde?* „Mein werther Herr“, 
ſagte Apollo, „es mag ja ganz ergößglich fein, diefen ehrwürdigen Eremiten auf 
ſolche Weiſe aufzumuntern. Aber heißt Das nicht do, den Scherz zu weit 
treiben, und zwar auf Kojten meines guten Freundes Nonnus?* 

„Bon einem Scherz kann hier gar feine Rede fein. Am Montag hat er 
widerrufen, gejtern wurde er getauft, Heute eingejegt und morgen wird er ge- 
weiht.“ Der Anachoret fprudelte einen Strom geijtliher Flüche heraus und 
ſchwieg erjt, als ihn die Sprade vor Erſchöpfung verjagte. Apollo machte ſich 
diefe Baufe zu Nugen und fragte den Dämon: „Wäre es ein unverzeihlicher Ver— 
ftoß gegen die Höflichkeit, verehrter Herr, wenn ich mir erlauben würde, anzu- 
deuten, daß die Kllufionen, die Ihre Schüler diefem ehrwürdigen Herrn aufzus 
drängen verjuchten. das Vertrauen einigermaßen beeinträdtigen, das Ihre jym«- 
pathiſche Perfönlichkeit mir ſonſt eingeflößt hätte?“ „Nicht im Mindeften“, er- 
widerte der Dämon. „Um jo weniger, als ich meine Worte beweijen fann. Wenn 
Ihr und Pachymius meinen Rüden beiteigen wollt, werde ih Euch nad) Pano-» 
polis tragen, wo Ihr Euch ſelbſt überzeugen könnt.“ 

Die Gottheit und der Anachoret erklärten fich bereit und festen ſich auf 
den Rüden des Dämons. Groß und dunkel fiel der Schatten feiner ausgebrei- 
teten Flügel über die glühende Wüfte, bis er fi zu mächtiger Höhe erhob und 
mit feiner Laſt pfeilfchnell durch die Lüfte ſauſte. Nah und nad berührte der 
jengende Sonnenball die Erde am äußerften Horizont und verſchwand, eine feurige 
Abendröthe brannte im Weiten und die Gejtalten des Dämons und feiner Be- 
gleiter ſchwammen wie ein ſchwarzer Fleck auf einem See von grüner Farbe, 
als er fich ſacht zur Erde herabſenkte. Zwiſchen ragenden Tempeln und aufs 
ftrebenden Pyramiden landete die Reijegejellihaft in der Nachbarſchaft von Pano— 
polis, eben vor Aufgang des Mondes, der fie verrathen hätte. Der Dämon 
verjhwand fofort. Apollo eilte fort, um Erklärungen von Nonnus zu fordern, 
während Pahymius fich in ein benachbartes Klofter begab, deſſen Mönche ftets 
bereit waren, für die Sache des rechten Glaubens Schläge auszutheilen oder 
geduldig hinzunehmen. 


— m m — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — 


Nonnus ſaß mit gerunzelter Stirn beim Schein einer kleinen Lampe 
und feilte an ſeinen Verſen. Auf ſeinen Knien ruhte offen eine große Rolle, 
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deren Anhalt ihn unbefriedigt zu laſſen ſchien. Weitere adhtundvierzig Rollen 
mit ſchimmernden Eilberquaften und zierlider Purpurſchnur lagen auf einem 
Bücherregal neben ihm: offenbar die adhtundvierzig Bücher der Dionyfiala des 
panopolitaniihen Barden. Homer, Euripides und andere Dichter bebedten den 
Boden; fie hatten weihen müflen, um dafür verjchiedenen Liturgien und Zebens- 
beichreibungen von Heiligen Plaß zu maden. Ein bijchöflihes Gewand hing 
an der Wand und auf einem Tifchchen war ein Dußend Mitren zu jehen, die 
der neugebadene Prälat wohl eben anprobirt hatte. 

„Nonnus“, jagte Phöbus, der geräufchlos durch die Mauer eingetreten 
war, „die Kunde von Deinem Abfall ift aljo wahr?“ 

Ueberrafhung, Freude und Entſetzen fämpften in Nonnus’ Gefichtäzügen 
mit einander, als er die Augen aufſchlug und den Bott der Dichtkunſt erkannte, 
Er hatte noch jo viel Geiftesgegenwart, die Rolle haftig unter einem ungeheuren 
Wörterbuch zu verbergen, und warf fi dann dem Gotte zu Füßen. 

„D Phöbus!* rief er. „Wäreft Du dod eine Woche früher gefommen!“ 

„Alfo iſt es wahr?“ fagte Apollo. „Du trennft Did von mir und den 
Mufen? Du jchlägit Dich zu Denen, die unfere Statuen umgeworfen, unfere 
Tempel zerjtört, unjere Altäre entheiligt und uns verbannt haben! Du ver: 
ſchmähſt den Ruhm, in einem Beitalier der Barbarei der lebte Zeuge früherer 
Kultur zu fein? Du veradteft die Gaben der Götter, deren Ueberbringer ich 
bin, und ftellft die Mitra über den Zorberfrang, die Hymnen des Gregorius über 
die Epen Homers?“ 

„D Phöbus,“ ermwiderte Nonnus, „ſtünde irgend ein anderer Gott vor 
mir, ich würde jchweigen. Aber Du bift felbft ein Poet und begreifft daher das 
Weſen des Dichters. Du weißt, wie er vor allen anderen Menſchen nah Mit- 
gefühl dürftet, — nicht aus niedriger Eitelfeit, fondern aus Liebe zur Menſchheit. 
Spott und Hohn hätte ich gern ertragen. Aber die Guten, die Sanften, meine 
Freunde in glüdlicheren Tagen und Alle, die je zu meinen Füßen geſeſſen hatten, 
famen zu mir und fagten: ‚Nonnus, warum ſchlägſt Du Saiten an, denen wir 
unfer Ohr verfchliegen müſſen? Singe, was wir hören dürfen, und wir werden 
Dich lieben und ehren wie zuvor.‘ Ich wollte nit ins Grab fteigen ohne 
Echo, ohne Sympathie, und ſchwach, nicht niedrig, habe ich mich ihren Bitten 
gefügt, ihnen gegeben, was fie verlangten, und geduldet, daß fie mir mit der 
Mitra lohnen, da die Verleihung des Mujenkranzes nit in ihrer Macht jteht.“ 

„Und was verlangten fie?“ fragte Apollo. 

„DO... eine Romanze, etwas ganz Sagenhaftes.“ 

„sch will es fehen,* erflärte Apollo; und Nonnus zog widerftrebend bie 
Rolle unter dem Wörterbuche hervor. 

„Was für ein Gewäſch?“ rief Phöbus: „"Apyovos Tv axiymtos Ev dppritw 
Asyos apyü Ioowunjs T’everäpos öyurikmos "Tros & uitwp zat Aoyos autopuroio Beoü, 
vos, Exvaeus os. Iſt Das nicht der Anfang des Evangeliums Fohannis ? 
Deine Gottlofigkeit ift noch ärger als Deine Porfie!* 

Apollo warf die Rolle zornig zu Boden. Er gli in dieſem Augenblid 
dem Bilde, das ihn darftellt, wie er den Draden Python erlegte, jo jehr, daß 
Nonnus erfhroden jein Manujfript aufhob und wie einen Schild vor jein 
Geſicht hielt. 
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„Du thuſt wohl daran,“ jagte Apollo mit Pitterem Laden; „dieſer Wall 
ift undurddringlich für meine Pfeile.“ 
Nonnus wollte zu Boden finfen, als plöplicd. und heftig gepocht wurde. 

„Das ift der Statthalter“, rief er. „Berlaß mich nicht ganz, o Phöbus.“ 
Aber als er fi umfehrte, um die Thür zu Öffnen, entihwand Apollo. 

Der Statthalter trat ein. Ein lebensflug blidender, jovialer Herrin'mittleren 
Jahren. „Wer war eben jet bei Dir?“ fragteer. „Ich glaubte, Stimmen zu hören.“ 

„Es war die Muſe,“ erklärte Nonnus, „mit der ich nächtliche Zwie— 
ſprache zu halten pflege.“ 

„Wirklich!“ erwiderte der Statthalter. „Dann that fie jehr wohl daran, 
fh davonzumahen, und fie wird am Beten thun, nicht wiederzulommen. 
Biſchöfe follen fi nit mit Mufen abgeben, weder mit irdijchen noch mit über- 
irdifhen. Uebrigens bin ih noch nicht fiher, ob Du Biſchof werden wirft.“ 

„Wiefo?* fragte Nonnus, nicht ohne ein Gefühl der Erleichterung. 

„Denke Dir, mein Freund,“ ſagte der Statthalter, „heute Abend ift 
Pahymius aufgetaucht, dem der Bijchofsfig früher verjprochen war. Es hieß von 
ihm, er jei in der Wüſte von Ungeziefer aufgefrefjen worden; aber Das iſt nicht 
wahr und er jagt, ein Engel babe ihn dur die Lüfte hierher getragen. Das 
hätte num wenig zu bedeuten, wenn nur nicht dreifundert Mönche mit ihm ger 
fommen wären, die mit Knütteln verjehen find und offenen Aufſtand anfünden, 
wenn er nicht jofort zum Bijchof geweiht würde. Dlein Freund der Erzbijchof und 
ic find am Ende unjerer Weisheit angelangt; wir waren zwar entichlofjen, einen 
Gentleman für die Diözeſe anzuftellen, aber wir fünnen nit über Tumulte in 
die Hauptjtadt berichten laſſen. Borläufig iſt durch die Vermittelung einer 
ihwarzen Perjönlichkeit, die Niemand zu kennen jdeint, die fi aber einfichtig 
und beflifjen zeigt, die Sade bis morgen aufgehoben worden. Du und Pachy— 
mius, Ihr ſollt Euch morgen öffentlich um den Bifchofsfiß bewerben; die Bedingungen 
find noch nicht feitgejegt; unfer Schwarzer Freund hat ſich eben anheiichig gemacht, 
fie zur Zufriedenheit Aller feitzujegen. Alſo fei gutem Muthes und laufe auf 
feinen Fall davon. ch weih, daß Du jhücdhtern bift. Vergiß nicht, daß für 
Did Alles von Deinem Siege abhängt. Wenn Du zurüdtrittft, laſſe ih Dich 
föpfen, und wenn Du unterliegft, läßt Pahymius Dich ficher verbrennen.“ 

Mit diefer zweifelhaften Aufmunterung z0g fi) der Statthalter zurüd und 

der arme Poet blieb in einem kläglichen Zuſtand, zwiſchen Neue und Furcht 
ihwanfend, zurüd. Eins tröftete ihn aber: die Mitren waren verjchwunden. 
Dafür lagen die Gaben der Götter auf dem jelben Tijche, woraus er ſchloß, daß 
eine freundlihde Macht ſich wohl feiner annehmen wolle. 
Am nädhften Morgen war jhon früh ganz Panopolis auf den Beinen. 
Es war allgemein befannt, daß die beiden Kandidaten fih Öffentlih um den 
Bifhofsfig bewerben würden, und die Eingeweihten wußten, daß ein Gottes- 
urtheil, Feuer oder Waſſer, enticheiden jolle. Sonjt wußte man nichts, als 
dab alle Anordnungen gemeinfchaftlih von dem Erzbifhof und dem Statthalter 
getroffen worden feien, wobei zwei fremde, ein ſchwarzer Qybier und ein fchöner 
Grieche, die Niemand in der Stadt fannte, den hohen Würdenträgern behilflich 
gewejen waren. 
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Bur feftgefegten Stunde ftrömte das Volk in das Amphitheater, allwo 
fih die Hauptbetheiligten jhon befanden. Der Statthalter und der Erzbiichof 
ſaßen auf ihren Richterftühlen in der Mitte der Bühne und zu ihren Seiten 
Pahymius mit dem Dämon, Nonnus mit Apollo, die in den Augen der Ber- 
fammelten ſelbſt nur gewöhnliche Sterbliche zu fein ſchienen. Nonnus wußte 
wohl, daß er Apollo neben ſich habe. Pahymius fühlte fi äußert unbehaglid, 
da er fein Gehirn vergeblich mit der Frage zermarterte, was wohl ein in der 
Nähe aufgeftellter Wafjerzuber und ein Feuer, das daneben luſtig brannte, zu 
bedeuten haben möchten. Auch Nonnus fühlte fih nicht allzu wohl: feine Auf— 
merfjamfeit wurde ganz dur ein großes Padet in Anſpruch genommen, defjen 
Anhalt er inftinktiv zu errathen fchien. 

ALS die Berfammlung fi berubigt hatte, erhob fi der Statthalter von 
feinem Sit und verkündete, daß, mit Zuftimmung feiner Eminenz, die peinliche 
Aufgabe, zwiichen den Unfprüchen zweier jo ausgezeichneten Bewerber zu ent- 
icheiden, den beiden Fremden übertragen worden fei, die dazu jchreiten würden, 
mit den Kandidaten die erforderlichen Prüfungen vorzunehmen. Sollte Einer 
unterliegen und der Andere bejtehen, fo würde natürlich der Sieger als Biſchof 
inveftirt werden. Würden Beide beftehen, jo müßte die weitere Entjcheidung vor« 
behalten bleiben; würden dagegen Beide unterliegen, jo würde die jtreitige Mitra 
anderweitig vergeben werden. Buerft möge ſich Nonnus,’ ſchon lange ihr Mit- 
bürger und num auch Bruder in Chrifto, der Probe unterziehen. Sofort erhob 
fih Apollo und erklärte mit lauter Stimme: „Kraft der mir übertragenen Ge— 
walt fordere ich hiermit Nonnus von Banopolis, Kandidaten für den Biihofsfig 
feiner Baterftadt, auf, feine Würdigfeit dadurch zu beweiien, daß er mit eigenen 
Händen die adhtundvierzig verabicheuungwürdigen Bücher heidniſcher Poefie, ver« 
faßt von ihm in den Tagen der Finfterniß und Blindheit, aber jegt ohne Zweifel 
ihm eben jo verhaßt wie der ganzen Gemeinde der Gläubigen, den Flammen 
überantwortet.” Nach diejen Worten gab er einem Diener ein Zeichen. Diejer 
löſte die Schnüre der Verpadung und die adhtundvierzig Rollen der Dionyfiafa 
famen zum Vorſchein. 

„Wie? Ich follte meine Gedichte verbrennen?” rief da Nonnus. „Die 
Arbeit von zwanzig Jahren zerftören? Egypten feines Homers berauben? Meinen 
Namen aus den Tafeln der Geichichte tilgen?“ 

„Aber Dir bleibt ja die Paraphrafe des Heiligen Johannes... wandte 
Apollo jchalfhaft ein. 

„Fürwahr, guter Jüngling,“ fagte der Statthalter, um zu vermitteln, „mic 
dünkt die Bedingung etwas zu hart. Ein Buch dürfte wohl genügen.‘ 

„sh bins zufrieden“, erwiderte Apollo. „Wenn er einwilligt, irgend eins 
feiner Bücher zu verbrennen, ijt er fein Dichter mehr und ich will nichts mehr 
mit ihm zu thun haben.“ 

„Komm, Nonnus,“ rief der Statthalter, „Ipute Di! Ein Bud wird eben 
fo dienlid jein wie das andere. Man bringe fie herüber ...“ 

„Es muß mit eigenen Händen gefchehen, Excellenz,* fagte Apollo. 

„Dann aljo“, jagte der Statthalter, die erfte Rolle, die man ihm brachte, 
dem Nonnus zuſchiebend, „das dreizcehnte Bud. Wer fümmert fi) um das drei- 
zehnte Buch? Wirf es hinein!“ 
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„Das dreizehnte Bud,“ klagte Nonnus, „das Buch, das den Kampf 
zwiichen dem Wein und dem Honig befchreibt, das Bud, ohne das mein Epos 
gänzlich unverjtändlich wird ?“ 

„Alfo diefes“, fagte der Statthalter, ein anderes ergreifend, das zufällig 
das fiebenzehnte war. 

„In meinem fiebenzehnten Buche“, proteftirte Nonnus, „pflanzt Bachus 
Wein in Indien und die Ueberlegenheit des Weines über die Milch wird über: 
zeugend dargelegt.“ 

„Run,“ ermwiderte der Statthalter, „was meinft Du alſo zu dem zwei⸗ 
undzwanzigſten?“ 

„Mit meinen Hamadryaden? Nie werde ich meine Hamadryaden aufgeben!“ 

„Dann,“ jagte der Statthalter, den ganzen Haufen verädhtlid) dem Nonnus 
zuſchiebend, „verbrenne, was Dir beliebt, — aber verbrenne!“ 

Der unglüdlie Boet jaß, ein Bild des Jammers, zwiſchen feinen Rollen: 
alle feine achtundvierzig Kinder waren feinem Herzen gleich theuer. Die Beifall- 
und Schmährufe aus dem Zufhauerraum und das Geſchrei der erbitterten Mönche, 
die den Pahymius umgaben, trugen nicht dazu bei, feine Nerven zu ftählen oder 
ihm die Auswahl zu erleichtern. 

„sch will nicht, ich will nicht“, rief er endlich, indem er troßig auffprang. 
„Mag der Bilhofsfig zum Teufel gehen! Jedes einzelne meiner Gleichniſſe 
wiegt alle Bilhofsfige Egyptens auf.“ 

„D, über die Eitelkeit der Dichter!“ rief der Statthalter. 

„Nicht Eitelkeit ift es,“ entgegnete Apollo, „jondern Baterliebe, und da 
mir jelbjt diefe Schwäche nicht fremd ift, freut es mid, fie auch bei ihm zu finden.“ 

„Run,“ fagte der Statthalter, während er fi zu dem Dämon wandte 
jeßt fommt die Reihe an Deinen Mann. Laß ihn heraustreten.* 

„Brüder, begann der Dämon, fi an die Berfammelten wendend, „wer 
würdig fein joll, Bilchof zu werden, muß zeigen, daß er der größten Selbit- 
verleugnung fähig iſt. Ihr habt gefehen, wie ſchwach unjer neu gemwonnener 
Bruder Nonnus ift. Mehr darf billiger Weiſe von unjerem Bruder Pahymius 
erwartet werden, der jhon lange im Gerud der Heiligkeit fteht. Ich fordere 
ihn deshalb auf, jet feine Demuth und Selbitverleugnung zu bewähren und 
fi der jchwerften Kafteiung zu unterwerfen, indem er in diefem großen Gefäß, 
das eigens dazu aufgeftellt worden ijt, eine gründliche Waſchung an fi vornimmt.“ 

„Mich waſchen?“ ſchrie Pahymius mit einer Zebhaftigkfeit, deren ihn faum 
Einer für fähig gehalten hätte. „Mit einem Schlage die Heiligkeit von fieben- 
undfünfsig Jahren zerjtören? Nicht um Alles! Hinweg, Du Erzfeind meiner 
Seligkeit! Ach kenne Dig! Du bift der Dämon, der mich geftern auf feinem 
Rüden hierher gebracht hat!’ 

„sh dachte, es jei ein Eneel geweſen“, warf der Statthalter dazwiſchen. 

„En Dämon in der Ber.icidung eines Lichtengels“, antwortete Pady- 
mius. Nun erhob fi eine erregte Auseinanderfegung unter der Partei des 
Bahymius. Während die Einen feine Stındhaftigkeit lobten, warfen die Anderen 
ibm Querföpfigfeit vor. 

„Was?“ rief er den Tadlern zu. „Wollt Ihr meinen Ruhm gänzlich ver- 
nichten? Soll von mir gejchrieben werden: der Heilige Pahymius hat die Ge— 
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fege der Eremiten befolgt, jo lange er in der Wüſte weilte, in der es fein Wafjer 
giebt, als er aber das erjte Bad in Sicht befam, ftrauchelte er und fiel?“ 

„Bater*, riefen die Einen ihm zu, „Ihmedt Das nicht nach weltlichen 
Hochmuth?“ Dagegen die Anderen: „Ya, es ift ein Dämon als Lichtengel ver- 
fleidet, der Das anräth, Eei ſtark! Gedenke der Leiden der erften Belenner!“... 
„Der Heilige Johannes wurde in einen Kefjel voll fiedenden Dels geworfen”... 
„St. Apoktyphus wurde thatjächlich ertränkt.“ ... 

„sh habe Urſache, zu glauben“, jagte Einer, „daß die Efelhaftigkeit des 
Waſchwaſſers arg übertrieben wird.“ 

„Sch weiß, daß Dem fo ift“, jagte ein Vierter. „ch habe mich einmal 
gewajchen, obgleich Ihr es nicht wißt, und kann bezeugen, daß es keineswegs 
jo unangenehm ift, wie man annehmen jollte.“ 

„Das ift ja eben, was ich fürchte”, jagte Pahymius. „Allmählich fönnte 
man vielleicht dazu kommen, es zu mögen! Wibderftrebe den Anfängen des llebels 1” 

Da nun bei diefem Hin und Wider der ganze Haufe den Anachoreten 
immer näher an den Wafjerzuber heranſchob, fam er ſchließlich jo dicht an das Gefäß, 
daß er das Klare Element darin ichwimmen jah. Kaum war Das gefchehen, fo 
wich er entjegt zurüd. Dann aber rafite er alle feine Kräfte zuſammen, ſenkte 
den Kopf, ftredte die Arme nad vorn und ftürzte, puftend und fchnaubend wie 
ein Bejefjener, auf das ungeheure Gefäß zu, das er mit einer geradezu über- 
menſchlichen Kraft — nicht unwerth, unter feine Wunder eingereiht zu werden — 
padte und umftürzte. 

„Bringt mid in meine Einftebelei“, fchrie er gellend. „Ach verzichte auf 
den Bifhofsfig! Bringt mich in meine Einfiedelei!* 

„Amen!“ fagte der Dämon, nahm feine wahre Geſtalt an und flog mit 
dem Pahymius auf jeinem Rüden unter dem Jubel der Menge davon. 

Pahymius fand fih am Eingang feiner Höhle wieder und empfing, mit 
ſich jelbft zufrieden, die Glückwünſche der benachbarten Anadoreten, die ihn ob 
feiner Standhaftigkeit priefen. Er verbrachte den größten Theil feiner übrigen 
Tage in der Gejellihaft des Teufels... und wurde deshalb nad) jeinem Tode 
heilig geſprochen. 

„O Phoebus”, ſprach aber Nonnus, als er allein mit dem Gotte war, 
„verhänge über mic welde Strafe Du willft, wenn es mir nur vergönnt ift, 
Deine und der Mujen Gunft wiederzugewinnen! Laß mich vor allen Dingen 
meine Paraphrafe zerjtören.‘‘ 

„Du jolft fie nicht zerftören‘‘, antwortete ihm Phoebus, „Du follft fie 
beröffentlihen. Und Das gerade ſoll Deine Strafe fein.” 

So ift es zu erflären, daß das Epos über die Siege des Bachus und die 
Paraphraje über das Evangelium des Heiligen Johannes gleichzeitig als die Werke 
des Nonnus auf uns gefommen find. Bisher konmen die Gelehrten feine Erklärung 
dafür finden, wie der felbe Mann zwei fo unvereinbare Werke verfaßt Haben könne, 
Erft vor wenigen Fahren löſte fi das Räthſel, als in einem vom Erzherzog Rainer 
erworbenen Fayum⸗Papyrus die hier berichteten Thatſachen ans Licht kamen. 
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Eine neue Ronjunftur. 


EN uisquis praesumitur bonus, donec contrarium probetur; zu Deutſch: 
5 jeder Autor gelte als ein reinen Herzens Strebender, fo lange er nicht 
„die legte Hand an ein abendfüllendes Schaufpiel gelegt hat“. Diefe bitteren 
Worte wird Niemand gehäffig fchelten, der in den legten Jahren den drama- 
tifchen Kurszettel ftudirt hat. Sobald ein findiger Kollege einen neuen Werth 
auf den Markt gebracht hatte: flugs legten die Anderen ihr Bischen Haben 
in der hochfeinen Baleur an. Bi dann wieder Baiffe eintrat und bie Inter: 
efienten fich eilends der ihnen bisher theuerften Güter entäußerten. Geftern 
wurde ein Milien „hingeftellt*“ (da8 Mechaniſche des Ausdruds ift bezeich« 
nend), in dem beileibe nicht Staub gewifcht werben durfte, heute framte der 
proteifche Dichter eine bligblanfe Märchenwelt aus. Fregolifünfte waren 
Trumpf und ber Herr wurde allnächtlich dreimal verleugnet. Sobald aber 
einer unferer Großen der modernen Dramatif ein neues Gebiet erobert hatte, 
fo pflügten auch ſchon die Kleinen den jungfräulichen Boden. Nicht mit 
Erfolg — ich fpreche nicht vom Kaffenrapport! —, denn eine Dichtung lann 
uns nur etwas Werthvolles gewähren, wenn jie eine Beichte ift; der Dichter 
muß ein Belenner fein, ein im ſokratiſchen Sinne Befellener, den fein Werk 
vom Dämon erlöft. Wer nicht heirathen muß, foll es bleiben laffen; und 
da8 Selbe gilt vom Dramenfchreiben. 

Eben beginnt wieder einmal eine neue SKomjunktur. Bor einigen 
Jahren hat Herr Sudermann das neurafthenifche Frischen in die Uniform 
eines Infanterielieutenants geftedt und der jchmächtige Bengel war das Ent: 
züden all der Bellagenswerthen, auf deren Routs hundert Jahre nad) Nathan 
dem Weiſen immer noch felten Epauletten zu fehen find. Herr Sudermann fennt 
fein Bublitum; und wer fennt e8 nicht? Es befreuzte ſich vor der adeligen 
Ruchloſigkeit und alle die Aufrechten und Nährfeften im Parquet erneuerten im 
Stillen den Rütlifhwur wider die Ffulturfeindlichen Agrarier. So find fie 
Alle, fagten die bürgerlih Sittenreinen und applaudirten, daß die Hand: 
ſchuhe plagten. Das hatte Herr Sudermann nicht behauptet; er hatte einen 
Einzelfall auß der chronique scandaleuse wirljam dialogifirt und weiter 
nichts. Nur mit Hilfe de8 dolus eventualis fonnte man ihm anflagen, 
die Armee auf den Brettern, die die Welt bedeuten, verleumdet zu haben. 
Nun aber ift dem Vorläufer der Bollender gefolgt: Herr Otto Erich Hart- 
[eben will, wa8 Sudermann individuell nahm, ind Typiſche erheben. Er 
hat uns unter dem Titel „Rofenmontag“ eine „Dffiziertragoedie“ gefchentt. 
Ein Danaergefchent, wenns je eins gab. So ſprach ich jüngft noch in holdem 
Reichtfinn. Aber wir Menfchen werden wunderbar geprüft. Ich ſah Herrn 
Philippis „Miſſion“; und als der Autor zum legten Male gerufen war, ba 
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war auch die unerfchütterliche Ueberzeugung in mir gereift, daß „Rofenmontag“ 
ein ausgezeichnetes Stüd if. Relativ natürlich; aber was ift nicht relativ? 
Tout est relatif, möme l’absolu, fagt Henri Rocefort. Ich will mid 
alfo nur mit der Frage befchäftigen, ob die Ergänzung des Titeld, die Hart- 
leben mit den Worten „Eine Offiziertragoedie* gegeben hat, berechtigt ift oder 
nit. Die Handlung des Stüdes wird ja den Lefern aus dem Theater oder aus 
dem Artikel „Moabiter Dramaturgie“ Hinlänglich befannt fein. 

Rein äußerlich genommen, ift die Bezeichnung „Dffiziertragoedie* zur 
Genüge motivirt, denn das Perfonenverzeichnig nennt ganz am Schluß nur 
fhamhaft einen Eiviliften; alle übrigen Auftretenden tragen des Königs Rod. 
Wenn nun nette Menfchen zugeben wollen, daß „Rofenmontag* eine Tra= 
goebie fei, fo fann man das Stüd wohl auch als eine Dffiziertragoedie be= 
zeichnen. Wllerdings dürfen wir und Hartlebens Hauptleute und Lieutenants 
nit in der Hausjoppe anfehen, denn der Autor hat nur ein Dutzend 
Stelett3 mit Uniformen befleidet. Im feinem dramatischen Banoptitum ftehen 
eine Menge Puppen, aber er hat vergefien, einer jeden ein eigenes Geſicht 
zu geben. Wer nach gewifienhaftefter Lecture Herrn Paul von Ramberg 
und Herrn Peter von Ramberg unterfcheiden fann, der befigt einen beneibens- 
werthen phyſiognomiſchen Spärfinn; und aud die Herren Klewig, Marſchall 
e tutti quanti fehen einander jo ähnlich wie ein Kultusminifter dem anderen. 
Des Dienfte8 immer gleichgeftellte Uhr fchlägt eben der Berfönlichkeit das 
(este Stündlein, wird der Dichter vielleicht auf diefen Vorwurf antworten; 
aber eben diefe Anfiht — deren praktifche Konfequenz die ift, daß der Dialog 
des Stüdes einem Schutthaufen gleicht — ift durchaus irrig. Der Beruf 
des Militärs bildet durch die ftete Uebung des Befehlend und Gehorcheng, 
de8 Sich Beugend und Sich Durchfegens ein Gymnafion des Willens, eine 
Schule der Berfönlichkeit wie fein anderer. In jedem Heere giebt es Bona- 
partes, denen die Stimmung der Zeit die Entwidelung zum Napoleon ver- 
fagt; hier birgt fih ein Stüd Dffiziertragoedie, an dem Herr Hartleben acht— 
[08 vorüber gegangen iſt. Er hat fich nicht bemüht, Charakterföpfe zu finden 
und nachzuzeichnen. Vom Leben, vom Geift des Dffiziercorps verfpüren wir 
faum einer Hauch; und wie der Lieutenant jich räufpert und fpudt, Das 
hat und Reif Reifflingen amufanter und eben fo „echt“ gezeigt. Bon Hart: 
lebens Offizieren läßt fih nur fagen, daß fie merfwürdig beredt, fentimental 
und sit venia verbo! — ruppig find. Gerade dieſe Eigenfchaften aber 
find für das preußifche Offiziercorps ſchwerlich charakteriſtiſch. Zunächſt 
wird Jeden, der den Verkehr unferer Kaſinos aus eigener Anfchauung 
fennt, die dünnfläfige Eloquenz befremden, mit der die Herren einander un— 
abläffig antoaften und haranguiren. Es ift ja möglich, daß feit zehn, zwölf 
Fahren die Beredfamkeit bis in die Sphäre der Subalternoffiziere hinabgefidert 
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it; fehr wahrfcheinlich ift mir diefe militärifche Maffenmimicry nicht. Da 
man aber perfönliche Beobachtungen leicht mit dem Hinweis auf ihre Sub: 
jeftivität entwerthen Tann, fo will ich lieber hervorheben, daß bie dienftliche 
Erziehung den Offizier von der Reveille bi8 zum Zapfenftreich zu präzifer 
Kürze im Ausdrud anleitet und jede Salbaderei verbannt. Die Suada des 
biederen Bezirkövereinler8 wird ihm ftet3 fremd bleiben und er wirb ſchon 
aus Gewohnheit in verftändiger Delonomie nur das Nothwendige und Hin= 
reichende jagen. Alles, was auch nur im Geringften an Gefühlsdufelei 
erinnert, lehnt der Soldat, der an ftummen Gehorfam und paffiven Herois- 
mus gewöhnt ift, verächtlih ab. Bei Hartleben aber zerbrüdt felbft der 
jüngfte Dachs ſtets eine Manneszähre im treublauen Auge. Der Offizier 
ift Realift — er muß es fein, weil jeder Augenblid feiner Thätigfeit ihn 
darauf vorbereitet, der furchtbarften Realität ins Antlig zu fehen —, Sen= 
timentalitäten darf er in ſich und um fich nicht dulden, er ſchämt ji zarter 
Empfindungen und verbirgt fie ſcheu. Bei Hartleben aber flammeln bie 
Herren, jelbft während Kalbsfchnigel fervirt werden, in ſchwulſtigem Kommis- 
myftizismus zum Bilde des Regimentslommandeurd empor. In diefem 
Stande, in dem Jeder mit dem Gedanken vertraut ift, feine Perfönlichkeit 
-einfegen, für alles Handeln die Verantwortung tragen zu müſſen, ift die 
Boransfegung kaum annehmbar, daf ein paar noch fo naßforfche Kameraden 
ſich vermeflen, für einen Dritten Vorfehung zu fpielen; und daß es noch 
dazu zwei freuzbrave Jungen find, die einen fo bübifchen Streich ausflügeln, 
ift ein grober Verſtoß gegen die Kogik der Charakteriftil. Solch junger Lieute— 
nant fteht immer auf der Seite des lieben Heinen Mädels umd nie auf ber 
Seite ber Großmutter. Und eine folche Intrigue könnte nur die übelften 
Folgen für die Anftifter haben; fie würden bei Vorgefegten und Kameraden 
geächtet fein. Keim Einziger würde fih wundern, wollte Hand Rudorff die 
fauberen Berwandten vor feine Piftole ftellen; es ift nicht wahr, daß die 
Herren fich nicht mit ihm ſchießen würden, weil e8 jih nur „um fo ein 
Mäbdel* Handelt. Der Hintergangene braucht fie nur mit dem Namen zu 
nennen, ber ihnen gebührt, er braucht fie nur als Das, was fie find, als 
Hundsföttifche Kügner, zu brandmarfen und fie werden fich der Abrechnung 
mit der Waffe nicht mehr entziehen fünnen. Herr Rudorff hat, von falfchen 
Breunden falfh unterrichtet, dem Oberſten fein Ehrenwort darauf gegeben, 
daß e8 mit dem Berhältniß zwijchen ihn und Traute aus fei. Er braucht 
dem Borgefegten nur den wahren Sachverhalt mitzutheilen und der Dberft 
wird nicht daran denken, ihm Wortbruch vorzuwerfen. 

Warum aljo „Dffiziertragoedie"? Wäre Hans Rudorff Affeffor und be: 
gingen zwei Referendare die fürforgliche Felonie, dann wäre e8 eine Juriften- 
oder präzifer eine Aſſeſſoren-Tragoedie. Herr Hartleben hat durch die Wahl des 
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Untertitels verſprochen, uns zu zeigen, wie ein Menſch von werthvoller Eigenart 
im Kampf wider Standesanſchauungen vernichtet wird. Das iſt ihm aber 
nicht gelungen, denn Hans Rudorff iſt ein Dutzendmenſch und die Anſchau— 
ungen, die ihn angeblich vernichten, find gar nicht Sonderbeſitz des Offizier: 
ftandes, jie find Gemeingut der fogenannten „Geſellſchaft“. Ich habe als 
aktiver Dffizier einen — übrigens adeligen — Kameraden gelannt, der in 
angeregter Stimmung und en petit comit6 auf die rothen Auffchläge am 
Waffenrock zu deuten pflegte und diefe Gefte mit den nichts weniger al3 ge: 
finnungtüchtigen Worten erläuterte: „Das giebt rothe Hofen für der Frei- 
beit Heer.“ Sol ein zwiefpältiger, ein „rother* Lieutenant, der den Kon— 
flift zwifchen der durch Erlebtes und Erlefenes gewonnenen ftaatfeindlichen 
Anfhauung und dem Eid gegen den Sriegäheren, der Standestradition, der 
Kiebe zum Beruf, den ererbten Borurtheilen durchkämpfen muß, könnte wohl 
in den Mittelpunkt einer Dffiziertragoebie geftellt werden. Hans Rudorff 
ift aber ein Mitläufer, fein outsider, er ift durch und durch aus dem felben 
Teig wie die Kameraden, nicht die leifefte fatirifche oder polemifche Anwand: 
fung regt fih in ihm. Das Erlebte ruft nicht den Zweifel, die Kritik in 
ihm wach, er prüft die Inſtitutionen nicht, er vollzieht feine Loslöſung, das 
Fundament feines Wefens bleibt unerſchüttert. Müßte er ſich nach qualvollem 
Ringen entjchliegen, zu verbrennen, was er einft angebetet, müßte er bie 
idealen Werthe, die fein Stand ihm zu gewähren jchien, einen um den anderen 
als Falfhmünze verwerfen, dann wäre der Titel Dffiziertragoedie gerecht: 
fertigt.” Hans Rudorff denkt nicht fo fcharf, er fühlt nicht fo tief, er erhebt 
fih nicht über Ganglienraifonnements, er möchte nur gern feine Traute hei- 
rathen. Er fünnte e8, wenn er wollte. Dergleichen kommt auch heutzutage 
nod vor. Daß er es vorzieht, noch einmal bis zur Erfchlaffung das Tanz: 
bein zu fhwingen und dann im pas de deux in ben Tod zu gehen, ift 
individuell, Dem Offizier ift eine gewiſſe Beſchränkung in der Wahl feiner 
Gattin auferlegt. Das ift das tragische Motiv des Stüdes; diefe Beichrän- 
fung gilt thatfächlic, wenn aud nicht als Vorſchrift formulirt, für die an- 
beren „beileren* Stände faft in dem felben Umfange. Die Charafteriftif, 
das innere Milien — wenn ich den Urtheils- und Empfindungsfompler diefes 
Kreifes jo nennen darf —, die Handlung find entweder indifferent oder mit 
dem Weſen des Dffiziercorps, wie es nad; feiner gefchichtlichen Entwidelung 
und feiner beruflichen Beſtimmung ift und nothwendig fein muß, geradezu 
unvereinbar. Das äußere Milieu ift mit photographifcher Treue abfonter- 
feit: e8 wird fehr viel Pommery getrunken und der Held nennt feinen Burfchen 
mehrfah Eſel. Der Dichter hat alfo allen Anforderungen des modernen 
Realismus Genüge geleiftet. Der Titel „DOffiziertragoedie* aber ift eitel 
Anmaßung „Rofenmontag* ift, wie „Fritzchen“, ein dialogifirtes fait divers, 
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ein Nichts, das Herr Hartleben pausbadig zum Fünfalter aufgeblafen hat, 
weil er weder Subermanns knappe Technik noch feinen ficheren Bühneninftinkt 
befigt. Den succös de mepris, den er errungen hat, gab ihm der Stoff 
allein und darum glaube ich, daß eine neue Konjunktur, die ber Offizier: 
tragoebie, begonnen hat. Eduard Goldbed. 


Fr 


Selbitanzeigen. 





Die Treue. Novellen. Wiener Verlag. 1900. 


Wenige Männer oder gar Frauen haben — Das ift meine Ueberzeugung — 
eine Ahnung von der geiftigen Organifation des Weibes. Die Meiften ver- 
fehren, ſprechen, handeln in dem Glauben, daß die @efege der weiblichen Pſyche 
die jelben find wie die des Mannes. Einige Autoren, Knut Hamfun, Anton 
Tihehow, Peter Altenberg in feinen beften Dichtungen, haben eine andere 
Meinung. Sie wifen, daß die rau mehr Inſtinkt und weniger Bewußtfeins- 
Menſch ift ald der Mann, aber fie find helljichtig genug, um der Pedanterie 3. B. 
bes Piyhiaters Möbius auszumeichen, der neulich erjt wieder aus dem unge» 
brodenen Inſtinktleben auf „den Schwadhfinn des Weibes“ ſchließen zu können 
glaubte. Aber nicht nur der Schwachſinn, au der Starffinn des Weibes ent— 
fpringt aus ihrem Inſtinktleben. Aus meinen Novellen ließe ſich — vielleicht? — 
der eine ober andere allgemeingiltige Sa in diefer Richtung konſtruiren ... 
Konftruiren, denn ich glaube, fait jede fettgedrudte Sentenz vermieden und mit 
jener Diskretion, die ih Anton Tſchechow verdanfe, die Konflikte nur allein durch 
die handelnden Perjonen angedeutet zu haben. Nichts würde mich mehr freuen, 
ald wenn der Lejer die Novellen nur „Ipannend“ findet. Gute Hintergründe 
eines Kunſtwerks jind da, um überjehen zu werben. 


Wien. Stefan Großmann. 
* 


Merlin. Dramatiſches Gedicht in zwei Aufzugen. Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag. Preis 1 Mark. 


Unter allen künſtleriſchen Problemen erſchien mir ſtets das Geſchick der 
Einzelſeele, des individuell Angelegten, als das intereſſanteſte. Wer ſich in freier 
Entwickelung über die Allgemeinheit erhebt, ja, auch nur ein Ziel hat, das in 
ſeiner Größe und Idealität ihn über den Alltagsmenſchen ſtellt, iſt ſtets der 
Anerkennung würdig, ſelbſt dann, wenn es ihm nicht gelungen iſt, ſein Ziel zu 
erreichen. Dieſem Grundgedanken eine poetiſche Form zu geben, habe ich in 
meinem „Merlin“ verſucht. Die Fabel, wie der Zauberer Merlin mitten in 
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feinem raftlofen Streben den Berlodungen des Elfenkindes Viviane zum Opfer 
fällt und wie er ihretwegen Weib und Kind verläßt, um ſchließlich mit der Er- 
fenntniß zu fterben, daß die Räthſel der Natur unlösbar jeien und daß nicht 
im Leben und Genießen, fondern nur im milb verfühnenden und tröjtenden Tode 
der Menfchheit ganzes Glück Liegt: diefe alte deutiche Fabel darf ich wohl als 
befannt vorausjeßen. Wie Goethes immer jtrebend fi mühender Held endlich 
erlöft wird, jo findet Merlin nad) des Lebens Dual und Noth einiges Glück und 
Frieden in den Gefilden der Seligfeit. Mar Kirfchftein. 


* 


Max Havelaar. Von Multatuli. Deutſch von Karl Miſchle. Mit einer 
Einleitung. Halle a. d. S., Dito Hendel (Bibliothek der Gefammt:Literatur). 
Preis gebunden 1,25 Mark. 

Wer Multatuli war und was fpeziell fein „Mar Havelaar“ bedeutet, ift 
den Leſern diefer Zeitfchrift aus mehreren Artikeln befannt. Ich habe es für 
angebracht gehalten, eine billige Ausgabe zu veranjtalten, damit aud in weiteren 
Streifen befannt würde, daß es früher einmal in Holland einen Mann gegeben hat, 
der feine Heberzeugung höher jchäßte als ein hohes und einträgliches Amt und der 
dann noch im tiefften Elend feine Gegner fo herzhaft verlachen fonnte. Das Werk 
regt jowohl zum Lachen wie auch zum Nachdenken an. Beides kann Keinem fchaden. 


Dr. Karl Miſchke. 
* 


Urgeſchichte der Kultur. Vom Dr. Heinrich Schurtz. Mit etwa 420 Ab— 
bildungen im Text, 8 Tafeln in Farbendruck, 14 Tafeln in Holzſchnitt und 
Aetzung und 1 Kartenbeilage. In Halbleder gebunden 17 Mark. 


Die Urgeſchichte der Kultur verfolgt den praktiſchen Zweck, einen Ueber— 
blick über die Kulturanfänge und die dabei wirkſamen Kräfte zu geben, ſo weit 
ſie mit Hilfe aller zu dieſem Zweck verwendbaren Forſchungmittel zu ergründen 
ſind. Der Unterſuchung der allgemeinen Grundlagen, ferner der geſellſchaftlichen 
und wirthſchaftlichen Zuſtände folgt eine Ueberſicht der materiellen und der geiſtigen 
Kultur. Kein Gebiet des menſchlichen Thuns und Denkens bleibt unbeachtet. 
Durch das Ganze aber geht ein einheitlicher Zug, ein Bewußtjein, daß es fidh 
im Kulturleben der Menfhheit nicht um zerfplitterte und vereinzelte Arbeiten 
bandelt, fondern daß ſich die Kultur aus dem dunflen Grunde der Urzeit wie 
ein madtvoller Bau erhebt, an dem unzählige Generationen in unbeftimmten 
Drange gearbeitet haben und den wir num mit wachem Auge und jtarfer Hand 
fortführen müffen, wenn wir nicht zwecklos die kurze Bahn des Dafeins durch— 
laufen wollen. Das Werk fucht feine Anhänger nicht nur unter den Gelehrten, 
jondern unter allen Gebildeten. Die Abbildungen find mit größter Sorgfalt 
ausgewählt und mit peinlichiter Akkurateſſe hergeftellt worden. 


Leipzig. Bibliographiſches Anjtitut. 
* 
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Geſchichte der Kunft aller Zeiten und Bölfer. Bon Karl Woermann. 
Erfter Band: Die Hunft der vor: und auferdhriftlihen Bölfer. Mit 
615 Abbildungen im Tert, 15 Tafeln in Yarbendrud und 35 Tafeln in 
Holzſchnitt und Tonägung. 

Diefed 667 Seiten ftarle Werk bildet den erften Band einer auf drei 
Bände berechneten allgemeinen Kunftgefhichte; der zweite wird die d:iftlidhe 
Kunſt bis zum Neformationzeitalter darftellen, der dritte die Kunjt der neueren 
Beit behandeln, Als wichtigite Aufgabe des Verfajjers galt uns das fonjequente 
Beftreben, die Kunſtgeſchichte zur Vermeidung von Einjeitigkeiten um ihrer jelbft 
willen darzujtellen, nicht im Dienjt irgend eines Syſtems. Bon diefem Stand» 
punkt ausgehend, legte der Berfaffer das Hauptgewicht auf die Entwidelung der 
fünftlerijhen Motive als ſolcher und betonte mehr das entwickelungeégeſchichtliche 
Moment, ald daß er etwa eine Aufzählung aller einzelnen Runftwerfe anjtrebte, 
die den Lefer nur verwirrt haben würde. Neu iſt die zufammenhängende Be» 
handlung der Kunft der Ur: und Naturpölfer, die in unferem Buche zum erften 
Male gewagt ift; und was die Form der Darftellung betrifft, jo mußte es bie 
Aufgabe des Verfafjers fein, den wefentlichften Inhalt der neueften Forſchungen 
auf Grund eigener Quellenfenntnig und eigener Anfhauung der behandelten 
Kunſtwerke in geihmadvoller Form zu geben, da unjer Bud von vorn herein 
für die weiteften Kreiſe beftimmt war. Endlich gebührt noch den beigegebenen 
Illuſtrationen, Tafeln wie Tertbildern, eine Erwähnung; auf geſchickte Auswahl 
und muftergiltige techniſche Herjtellung ift alle Sorgfalt verwendet worden. 


Leipzig. Bibliographiihes Inſtitut. 


at 7 
Im Winter des Mißvergnügens. 


Sy”. Hopp, Hopp! Pferden, lauf Galopp!” Diefer alte Kinderkehr— 
— reim aus der Zeit der Tannenbaumfreuden paßt auf die Bewegung der 
Börſen. Sie würden ihren Freunden gern ſchöne Weihnachtgeſchenke zukommen 
laſſen und bemühen ſich darum, ein recht bübjches, flottes Geſchäft zu injzeniren 
und die Kurſe immer höher zu treiben, die freili in den legten Monaten jäh 
in die Tiefe geichleudert worden find. Rechtzeitig aber erinnert man ſich noch des 
Mangels an flüffigen Mitteln, der vor einer Llebertreibung der Laufgeſchwindigkeit 
warnt; und jo ftodt denn rajch wieder der Berfehr. Mit Gewalt, hatte mar eine 
Weile gehofft, könnten Gewinne erzwungen werden, die do nur nach langer, 
emſiger Arbeit einzuheimſen find. Die Zeiten find nod immer ſchlecht. Das läßt 
ſich nicht vertufchen, und wollte es Jemaud leugnen, jo müßte ihn die Zaghaftigkeit, 
die jedem Anlauf folgt, ſchnell eines Befferen belehren. Mit Gewalt jollen auch 
die Banfen, die den kleinen Bankier aufgejogen haben und nad) einer noch inti« 
meren Einbürgerung des Börjengefeges immer mehr zu den Herren der Situation 
werden müſſen, zu hohen Dividenden gezwungen werden, während es doch nicht 
möglich ift, nad) einer Periode allgemeinen Stilljtandes, unter der bejonders das 
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Emiifiongeichäft mit jeiner Agiotage zu leiden hat, die früheren Gewinne her— 
auszumirtdichaften. Alle, ſelbſt Solde, die in der jegigen Börfenlage feine 
Gefahr erbliden, jondern fogar die Anzeichen einer Befeftigung und Bellerung 
des Geſchäftes fi mehren jehen, fürchten fi vor den Eritiihen Frühjahrstagen, 
in denen die Standard-nititute ihre Abſchlüſſe für das laufende Fahr veröffent: 
liden werden. Das Konto „Abjchreibungen* wird überall mächtig anfchwellen 
müſſen, wenn die Sicherheit künftiger Diridendezahlungen verbü'gt werden foll; 
und jobald die Epoche der Generalverfaminlungen beginnt, wird es manchen Kampf 
mit den Aktionären foften, die fich nicht gefallen laffen wollen, daß aus ihrem Fell 
Riemen gefchnitten werden. So wird heutzutage ein Bankdireftor zu einem dergeplag- 
teften Wejen auf dem Erdenrund. Gehorcht er den Mahnungen zur Borfiht und hält 
fi von dem Verſuch fern, das Aktienkapital und die jonftigen Mittel oder gar 
den Kredit jeiner Gejellichaft für gemagte neue IInternehmen zu verwenden, jo ent: 
geht er zwar einem Rififo, muß aber auch darauf verzichten, einen anjehnlichen 
Profit einzufteden, und hat jpäter vielleiht mitanzujehen, wie der von Bedenken 
freiere Konkurrent die ihm winfende Frucht genießt. Alles hängt eben davon 
ab, ob das Wagniß ein gutes oder ein jchlechtes Ende nimmt; aber dafür fehlt 
dem auf jeine Dividendenanfprücde pochenden Durdichnittsaftionär jegliches Ver- 
ſtändniß. Jede Spekulation ift ihm recht, wenn jie Erfolge bringt; ſie ift ver: 
pönt, fosald fie ihm oder doch feiner Bank die gehäuften Schäße mindert. Wer 
diefe Werhältniffe kennt, verfteht auch die Praxis der meiften Inſtitutsleiter, 
Denen, mit deren Geldern fie wirthichaften, jo lange es irgend geht, feinen Ein» 
blid in die Gejchäftsführung zu geitatten und fogar in den Jahresberichten bei 
der Rechnunglegung nur magere Angaben zu machen, die wohl beweijen, dat 
die Buchführung in Ordnung ift, die aber über das Weſen des Geſchäfts, über 
Erfolge und Mißerfolge, über Pläne und Abfichten fait gar nichts verrathen. 

Eine harte Probe wird den Börjen durch den Verſuch auferlegt werden, 
die Mittel für die Weltpolitit des Deutfhen Reiches abermals aufzubringen. 
Die Schatten, die große Ereignijje vorauswerfen, find jhon jeßt an den Wänden 
der Börjenjäle fihtbar. Vom Kursgebäude der Reichs- und Staatsanleihen brödeln 
immer größere Stüde ab und man bemerkt die Manchen überraichende Thatiache, 
daß der fleine Sparer, der angeblid Hauptinterefient an den heimijchen Kenten 
jein joll, für diefe Papiere, jo weit Reich oder Staat fie aufgegeben haben, über. 
haupt nicht eriftirt, daß vielmehr der Hauptbeſitz fich in den Händen ber großen 
Kapitaliften angejammelt bat, mögen fie Privatperjonen oder Aftiengejellichaften 
fein, und daß aud fie zum großen Theil nur auf Grund gejeglicher oder Ver— 
waltungvorjchriften ihre Fonds in den Staatspapieren angelegt haben. Die 
paar Milliarden, die von fleinen Leuten aus freiem Antrieb, ohne den Zwang 
der Mündelgeldvorjchriften, dem Reich oder dem Staat dargeliehen find, fommen 
nicht in Betracht gegenüber den Summen, die allein in den Truhen der Banken 
liegen. Empfinden diefe Inſtitute einmal das Bedürfniß nad baarem Geld, 
dann bringen fie ihre Staat$papiere auf den Markt, jo weit fie nicht dur ſtatu— 
tariiche Beitimmungen in der Berfügung über die Fonds gehemmt find, und führen 
fofort eine Kursabſchwächung herbei. Deshalb jollte das Neich fi) nachgerade 
entichliegen, die lleberichüffe, die die Finanzrerwaltung bringt — und der neue 
Etat ift offenbar um Vieles ungünftiger aufgeftellt, als er ſich aller Vorausſicht 
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nach geſtalten wird — in ſteigendem Maße für Sonderausgaben zu verwenden, 
im Uebrigen aber natürlich bei allen kriegeriſchen Unternehmungen auf die eigene 
finanzielle Sicherheit beſſer als bisher Rückſicht zu nehmen. Die berechtigte Angſt 
vor einer weiteren Entwerthung der heimiſchen, niedrig verzinslichen Werthe hat 
ja ſchon zu dem Entſchluß geführt, auch das nächſte Mal, wie in den letzten 
Jahren, dreiprozentige Papiere auszugeben. Es will aber dem Staatsbürger 
noch immer nicht einleuchten, daß er als Gläubiger des Reiches ſchlechter be— 
handelt werden ſoll als der Bürger der amerikaniſchen Union, dem Deutſchland 
vier Prozent Zinſen gewährt, und noch weniger, daß ſein Vaterland ſtark genug 
ſein ſoll, um ſich über alle Gebote des Geldmarktes hinwegſetzen zu können. 
Noch hindert die Geldfnappheit die Ausführung der Projekte, die ſeit dem 
Frühjahr 1900 unvollendet liegen geblieben find. Mißmuth und Zagen laftet 
zumal auf der Induſtrie. Die Pille, die fie zu fchluden gezwungen wurde, 
war zu bitter und bejchwert noch den Magen. Mancher, der noch geftern auf 
ftolzen Roſſen ſaß, iſt heute jchon recht jhüchtern geworden. Die Sorge der 
guten Menſchen, die ob der Kohlennoth in Aengften vergingen, ift längft gewichen. 
Noch werden die Preije hochgehalten, aber wer Waare braucht, befommt fie; und 
wenn England erjt wieder in der Lage ift, in einen fchärferen Wettbewerb ein« 
zutreten, werden wir auch billigere Preije erleben. Das rheiniſch-weſtfäliſche 
Kohlenſyndikat Hat fi von den Handelsfammern, die im Weſten das große 
Wort führen, ins Bodshorn jagen laffen und feierlich verſprochen, fortan nicht 
mehr bie Händler gewähren zu Lafjen, jondern ſchnell mit der Zuchtruthe dazwiſchen 
zu fahren, jobald die Händler bei Kohlenfäufen ungewöhnlich hohe Gewinne be- 
anſpruchen. Die edle Fürſorge ift unnöthig, denn bald wird es ſelbſt dem Gierig« 
jten nicht mehr möglich fein, über die Syndifatspreife wejentlich hinauszugehen. 
Hoffentlich wird fi das Syndikat nicht auf die jchiefe Ebene drängen laffen und 
Abgabejtellen einrichten, die in direkten Verlehr mit den Verbraudern treten 
follen. Dann wäre es mit der Sicherheit und Berläßlichkeit des wohlorganifirten 
Großhandels vorbei und in jchlehten Zeiten müßte feine Hilfe, die bisher ſtets 
dem Syndikat über die Ungunſt einer Konjunktur hinweg geholfen hat, verjagen. 
Die Uebergriffe, die fih der Handel im Bewußtſein feiner Macht erlaubt bat, 
follen nicht entjchuldigt werden. Es wäre aber von den großen wirthichaftlichen 
Organifationen jehr unklug gehandelt, wenn fie den Einfluß der Händler auf 
den Ausbau des Geſchäftes zu bejchränfen verjudhten. Das wäre ſchlimmer, als 
wenn einmal ein Hocofen ausgeblafen wird, weil für ihn feine Beichäftigung 
mehr zu finden ift, oder wenn ein bedeutendes Werk feine gefammte Eifenerzeugung 
an ein ausländifches Unternehmen verkauft, weil die Aufnahmefähigkeit des In- 
landes erfhöpft jcheint. Dem Handel ift oft zum Vorwurf gemacht worden, daß 
er jein Baterland über die politifchen Grenzen hinaus erweitere. Heute wird ſolche 
Erpanfion ja für höchſt patriotifc gehalten. Der Handel muß international fein 
und er darf es, weil die Konkurrenz aud im Ausland niemals ſchläft. Die In— 
dujtrie könnte von den hohen Preijen, zu denen fie in der Zeit der Hochkonjunktur 
ihre Erzeugung bis in das nächſte Jahr hinein abgeichloffen hat, feinen Nuten 
haben, wenn nicht die Händler unter Aufbietung höchſter Gewandtheit die Ab- 
nahme der bejtellten Mengen durchzuſetzen vermocht hätten, Lynkeus. 
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Tetralogie. 


NArreiefis, ein Führer der ionifchen Sezeifioniften, ift durch zwei Tha- 
ten weltberühmt geworden, die er gewiß nicht für feine größten hielt. 
Er hat einen®orhang gemalt, der ein Bild zu verhüllen ſchien und jo natür- 
lic) ausjah, daß der Kollege Zeuris ihn mwegziehen wollte. Und er hat die 
thronende Majeſtät des Demos in einem Gemälde dargeftellt, das Plinius 
jehr ähnlich fand, weil e8 alle wichtigen Wefenszüge des vielköpfigen Tyran- 
nen zeigte, die guten und fchlechten: Milde und Graufamteit, Stolz und 
Demuth, Gerechtigkeit und Radhjucht, die Würde des unnahbaren Herr: 
ſchers und den feigen Knechtsſinn des jeit Yıhrhunderten ins Frohnjoch Ge- 
Ipannten. Vergeſſen find die einft ſo bewunderten Käufer des Epheiers, ver- 
geflen iſt auch fein Kampf um des Achilleus fieghafte Waffen; nur von dem 
Vorhang und von dem Demos wird manchmal noch geiprochen. Belleicht 
war Parrhafios mehr Polititer als Dealer; jedenfalls fommandirte er die 
Kunft, politische Thiere zu zähmen. Er malte reizende Vorhänge, hinter 
denen jogar die Fachgenoſſen Wunderdinge verborgen mähnten, und er wäre 
aud mit den erwählten MRepräjentanten des Demos, deſſen Weien er jo gut 
fannte, leicht fertiggeworden. Ihr Toben hätte ihn nicht geängftet, ihr Zorn 
nicht gejchredt; und wenn fie fi) vor feiner Werkftatt in Haufen geſchaart 
und ihn an Leib und Xeben bedroht hätten, dann wäre er mit verbindlichen 
Lächeln vor die Thürgetreten und hätte die Lieben Mitbürger eingeladen, ſich 
gefälligft fein neuftesdeforatives Bildanzufehen. So muß mans madıen. So 
batesindervorlegten Novemberwoche des Deutichen Reiches Kanzler gemacht 
und er wird feitdem fo laut gepriefen wieeinftder Epheſer, da erden Zeuxis im 
Wettlampfgejichlagen hatte. Er benahm ſich audy wirklich jehr geichidt, zeigte, 
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daß er die Kunst, mit Menjchen umzugehen, verfteht, und kann fich, wie weiland 
Sladftone, rühmen, als glücklicher Befiger einer parliamentary hand Alles 
flink zum Beftengemwendet zu haben, was ſo ſchlimm werden zu wollen ſchien. 
Dabei hat er erſt ſeit ein paar Jahren mit Parlamentariern zuthun; doc ihm 
erſetzt derInſtinkt die Erfahrung. Er ſagt, was man hören, malt, was man ſehen 
will, und Jeder freut ſich dankbar des Schmauſes für Ohr und Auge. Nur die 
Sozialdemokraten blieben ſpröde; alle Anderen erwieſen dem neuen Herrn 
wenigſtens mit einem freundlichen Wort Reverenz. Und die Zeitungſchreiber 
aller Farben huldigten ihm mit einem Geheul, deſſen kein Held Coopers ſich beim 
Skalpfeſt zu ſchämen brauchte. An dem Staatsſekretär hatten fie früher den 
zierlichen Blumenſchmuck der Rede gerühmt; jegt fand auch Schmod, der 
Bülow der erſten Periode fei eigentlich doch zu ſehr Feuilletonift gemwefen, 
der Kanzler aber habe die „großen, feierlichen Aftorde angeſchlagen“, die dem 
erweiterten Pflichtentreis und dem Ernft der Stunde entfpracdhen. Und feine 
Schlagfertigkeit, die Fülle feiner Gedanken, der wuchtige Aufbau des Satz⸗ 
gefüges! Sogar Sächelchen, die der Thor für unwichtig hält, die eine ragende 
Perjönlichkeit aber fein und fcharf differenziren, wurden uns nicht ver» 
jchwiegen. Der neue Kanzler trägteinentadellos jigenden ſchwarzen Gehrod; 
er reibt fich, wenn er den Reichstagsſaal betritt, die Hände — vielleicht hat 
er fie, als Pilatusjchüler, vorher im Bundesrathgzimmer gewaſchen — und 
bat, wenn er mit Abgeordneten jpricht, väterliche Geberden. Parrhaſios ift 
der größte Dialer der Hellenenwelt! Und Graf Bülow ift in der Preife ein 
fo unermeßlicher Meifter der Staatskunft, ... wie e8 der Graf von Capripi, 
der Freiherr von Marſchall und der Fürft zu Hohenlohe waren, jo lange der 
Allerhöchſte Herr — Das ift nach befanntem preußifchen Sprachgebrauch 
nicht der liebe Gott — ihnen mit dem Amt die Geniekraft ließ, und wie es 
heute ein Fürſt von Radolin oder Eulenburg wäre, wenn er die Erbichaft 
Chlodwigs, des in feiner Art Einzigen, angetreten hätte. Wir haben jeit zehn 
Jahren fo viele hübſch gemalte Borhängegejehen, daß die Bewunderung ſchon 
fejte Ausdrudsformen gefunden hat. Zeuris war nod) neugierig und wollte 
die Falten heben, um endlich das der Wirklichkeit nachgemalte Bild zu 
hauen So altmodiſch find unjere Parlamentarier und Sournaliften nicht 
m Ir. Cie ftaunen die ſorgſam aufgetragene Farbe an und jubeln, da der 
Meiſter jo hoher Kunjt glei am Anfang feiner Erklärung mit zärtlich 
verheikende:n Zwinkern ihnen zuflüftert, Anderes könne er ihnen im Augen: 
blick noch nicht zeigen. Diesmal wurde ihre Erwartung fchon im zweiten 
Sag der erjten Rede auf das richtige Ziel gelenkt. „Sie werden e8 verftehen, 
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meine Herren“, fo jcholl es aus der Höhe, „wenn ich heute nicht wohl Dinge 
jagen kann, die fchwebende Unterhandlungen gefährden oder die von den 
Mächten in China unternommene gemeinfame Aktion beeinträchtigen 
könnten.“ Als dieſer Sak geſprochen war, nidten die Hiupter Zuftimmung 
und Beifall; und des Tages Sieg war entichieden. Man hatte ſich auf zor» 
nige Reden, auf wilde Kämpfe vorbereitet; aber die Vertreter de3 Demos 
fönnen aud anders, find im Grunde ſtets froh, wenn fie gegen Mächtige 
nicht die Fauft zu ballen brauchen. Und wer von ihnen möchte die jchwere 
Verantwortung auf fich laden, jchwebende Unterhandlungen zu gefährden 
oder eine europäiich-amerifaniich-japanifche Aktion zu beeinträchtigen? Da- 
vor jcheut nur der jErupelloje Feind des VBaterlandes nicht zurüd. 

Die Sozialdemokratie, deren erfter Redner, Herr Bebel, nicht nur 
durch fein Temperament, jondern mehr noch durch die Ernheitlichkeiteiner offen 
bekannten Weltanſchauung fid) von allen ſpäteren Sprechern unterjchied, blieb 
denn auch vier Tage lang völlig vereinfamt. Das iftnatürlic), denn nur dieje 
Partei hält heuteihrlettes Wort nicht zurüd; allebourgeoifen Gruppen wün⸗ 
chen, hoffen Etwas von der Regirung, möchten ih mit ihr, jo lange es irgend 
geht, nichtganzentzweien. Immerhin wäre dieſe Iſolirung ohne dieluge Taf- 
titdes neuen Ranzlers nicht jo deutlich fihtbar geworden. Man muß gerecht jein 
und ſagen, daß er auch noch andere Proben einer Geſchicklichkeit gab. Er ſpricht 
wie ein gebildeter, mit modernem Empfinden rechnender Mann. Er ſpart die 
vergebliche und oft ſchädliche Anſtrengung, unhaltbare Poſitionen zu ver— 
theidigen. Er hat dem Auswärtigen Amte die Selbſtändigkeit genommen, 
die es, gegen den Sinn der Reichsverfaſſung, zehn Jahre lang hatte, und die 
Leitung diefes Amtes einem ftillen Herrn übertragen, der nicht mehr fein 
will als ein erjter Bortragender Rath des Kanzlers. Erkennt fremde Länder, 
Höfe und Barlamente und weiß, daß ſelbſt den wildeften Tribunen ein artiges 
Wort wie Lenzregen einen dürftenden Strauch erquidt. Und er ift in der 
glüclichen Lage, dreihundert erwachſene Männer, jo oft es ihm nöthig jcheint, 
zum Lachen bringen zu können. Das ift die Hauptfache. Niehatte Deutſch⸗ 
land einen Kanzler, bei deifen Rede jolche Heiterkeit herrſchte. Gelacht wurde 
auch, als der preußifche Kriegsminifter fagte, er verftehe nicht, wie man 
„Chriſtenthum und Armee in Gegenjag bringen könne”, denn e8 habe, feit 
das Chriſtenthum auf Erden erjchienen fei, doch immer Armeen gegeben — 
vielleicht Schenktiym Bruder Guftav zu Weihnachten Renans Marc Aurel, ein 
gar nicht langweiliges Buch, worin gejchildert ift, wie die Chriften ſich zum Roö⸗ 
merheer ftellten —, und als der jelbe Herr von Goßler die deutſche oftafiatijche 
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Divifion mit der Aufgabe betraute, die Gräuelthaten der Atillahorde zu rächen. 
Dieſes Lachen hier: Wunderlich, daß einfogeicheiter und frommer Dann von 
ber Friedfertigleit der Nazarenerlehre,diedemllebel nicht zu widerjtreben und 
jede Gewalt fanftmüthig zu dulden befiehlt, nicht8 gehört hat; und noch 
wunderlicher, daß er jetzt die Chinefen entgelten laſſen will, was die Hunnen, 
Ehinas alte Todfeinde und Bedränger, einft an Europa thaten. Auch über 
Ehamberlain wird in England geladht, über Joe und feine Familie, die den 
füdafrifanifchen Krieg zum Abjchluß jehr einträglicher Lieferungstontrafte 
benust hat, und der jteifiteBrite ſchmunzelt vergnügt überden neueften City» 
wig: As the British Empire expands, the Chamberlain family con- 
tracts. Diejes Lachen heißt: Sind doch verfludhte Kerle; aber die Sorte 
brauden wir!... Da die VBölfer nun einmal fo gern lachen, muß Jeder einen 
Minifter bewundern, der diefe Lachluſt mit jelbft verfertigten Wigen ftilit. 
Nur halten Wige ſich felten lange. Daher mag es kommen, daß Barlaments- 
reden auf den Leſer oft ganz anders wirken als auf den Hörer, daher auch, 
daß von allen während der vier Borertage im Reichshaus gehaltenen Reden 
die des Kanzlers Manchem die ſchwächſten jcheinen. 

Es handelt ſich um eine wichtige Cache, die ftenographifchen Berichte 
über Reich$tagsfigungen erjcheinen fpät und ohne Kenntniß dieſer Berichte 
war ein Urtheil nicht möglich. Hundertundzwanzig große Seiten — fo viel 
Raum nahm der Tertder Tetralogie ein — wollen gelejen und ıhr Inhalt will 
nachgeprüft fein. Graf Bülow hat neulich geiagt: „Zu einem abichließenden 
politiſchen und perjönlichen Urtheil über mic) ift e8 nod) zu früh; und ein 
folches zu fällen — verzeihen Sie das harteWort! — ift oberflächlich!“ Er 
bat Recht, trogdem er den Kollegen Wippchen cıtirt. Ueber feine Berjönlich- 
feit und deren politische Bedeutung wird jeder neue Tag ung belehren. Ueber 
feine Chinefenreden und über die parlamentariiche Taktik, deren Wefen aus 
ihnen erfennbarwird, darf man, ohneunpafjender Haft befchuldigt zu werden, 
wohl ſchon heute ein Urtheil fällen. Der Kanzler bat, für den Kriegszug 
nad) Afien den Verbündeten Regirungen vorläufig 152 770 000 Mark zu 
bemwilligen, under jchilderte,wiees der Anlaßgebot, die Weltlage und Deutſch⸗ 
lands Verhältniß zum Reid) der Erdmitte und zu den auf den Märkten der 
Gelbhäute mit ihm fonkfurrirenden Mächten. Alles, was er fagte, war ficher 
buchjtäblich wahr ;aber im zweiten Korintherbrief wird von Einem geſprochen, 
der die Menjchen zum Amte des Geiftes, nicht des Buchftabens, tüchtig macht, 
und von ſolchem belebenden Grift war leider nicht viel zu fpüren. 

Erſtes Beifpiel: „Unfere Bofition in China beruht nicht auf gewalt- 
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famer Eroberung, fondern fie beruht auf einem völferrechtlichen Vertrage. 
Wir jtehen in China nicht als Eindringlinge da, fondern als Befiger einer 
mit der chinefifchen Regirung in freiem Einverftändniß vereinbarten Kon- 
zeifton“. Hm... Ja: feit dem fechsten März 1898 ift Deutichland durch 
Vertragsrecht Pächter von Kiautihou; vier Monate vorher aber war, wenn 
die offiziellen Meldungen nicht gelogen haben, vom Kontreadmiral von Die- 
derich8 und feinen Truppen Kiautfchou erobert worden und Verträge, die 
auf ſolcher Baſis gefchloffen werden, pflegt man im Allgemeinen nicht Ergeb- 
niffe einer auf beiden Seiten freien Vereinbarung zu nennen. Welchen Zweck 
bat diefes Spiel mit Worten ? Wir haben, wievor ung die Engländer, Rufen, 
Franzoſen, Japaner, den Eginejen ein Stüd Land weggenommen und 
fie nachher mit gepanzerter Fauft zum Unterzeichnen des Pachtvertrages 
gezwungen. Das konnten wir, weil wir die Stärferen waren. Das ift fein 
in der Weltgejchichte ungewöhnlicher Vorgang ; ungefähr fo find alle Reiche 
entftanden. Den Verſuch aber, ſich in die weiche Wolle des janften Yämm- 
leins zu wideln, jollte der Deutiche getroft dem Franzmann überlajjen. Und 
in dieſes Kapitel gehört gleich aud) noch eine andere taktische Wendung. Herr 
Bebel hatte die deutsche Politik befchuldigt, ſehr ſchlimm an China gehandelt 
zu haben. Um ihn zu widerlegen, verliejt Graf Bülow einen Brief des 
chineſiſchen Geſandten, der in zuderfüßen Worten Deutſchlands Güte und 
Milde preift. So, jagt der Kanzler, jpricht ein Mann, der ein geborener 
Chineſe ift, während Herr Bebel dod) höchſtens ein freiwilliger Cyineſe ge- 
nannt werden darf. „Stürmifche Heiterkeit." SYeder weiß, daß der Geſandte 
fein Wort von Dem glaubt, was er in feiner Herzensangjt jchreibt, nad) 
dem Heuchelgebot chineſiſcher Höflichkeit jchreiben muß. Aber man lacht, — 
und der Angriff ift abgejchlagen. Als dann der jelbe Herr Bebel mehrmals, 
mit wachjender Heftigkeit und unter Berufung auf das Tagebud) des bei 
der deutichen Gejandtichaft in Beling angeftellten Dolmetichers Cordes, be— 
bauptet, am vierzehnten Juni, alfo acht Tage vor der Ermordung des Frei— 
herrn von Ketteler, hätten deutiche Soldaten in der chineſiſchen Hauptftadt 
fieben „friedlich verfammelte Einwohner” getötet, da wurde diejer für die 
Beurtheilung der Ereignifje doch jehr wichtigen Angabe mit feiner Silbe 
widerſprochen. Und als der joztaldemofratijche Führer dreimal die Frage 
in den Saal jchrie, ob den Truppen befohlen worden jei, feinen Pardon zu 
geben und keine Gefangenen zu machen, da antwortete ihm nur verlegenes 
Schweigen... Spridht aus ſolchen Bellemmungen etwa der bismärckiſche 
Geift, der in dem vierten Kanzler zu neuem Leben erwacht fein joll? 
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Zweites Beifpiel: In den erften Julitagen fchienen dem Grafen 
Bülow „ernfte und gewichtige Gründe für die Einberufung des Reichätages 
zu ſprechen.“ Da las erin der Freiſinnigen Zeitung einen Artikel, in dem 
gejagt war, es jei doch zweifelhaft, ob man den Reichstag jetzt ſchon einbe- 
rufen jolle. Das wirkte auf den damaligen Staatsſekretär gewaltig. „ALS 
ich diejen Artikel las, jagte ich mir: Das ift übel, da muß ich mid) ftreden, 
gegen den Herrn Abgeordneten Richter kann ich nicht auflommen!" „Große 
Heiterkeit.” Alſo ein Staatsſekretär, Staatsminifter und Bevollmädtigter 
zum Bundesrath fragt in fritifcher Stunde nicht, was des Reiches Wohl 
und des Reiches Verfaſſung fordert, fondern er „muß ſich ſtrecken“, weil er 
gegen Herrn Richter, der noch nicht dem zehnten Theil des ReichStages hinter 
fich hat, nicht auflommen kann. Das ift natürlich nicht ernft gemeint; aber 
ernfthafte Leute jollten fich nicht mit Schäfereien abfpeifen lafjen, wenn fie 
zur Entſcheidung des nationalen Schidjal8 verfammelt find. 

Drittes Beijpiel: „Daß Seine Majeftät der Raifer von Rußland ber- 
jenige Monarch war, der vor allen anderen Staatsoberhäuptern den Ober: 
befehl in unjere Hände legte: Das haben wir mit bejonderem Dank aner- 
kannt.“ Der ruffifche Reichsanzeiger hat den Vorgang jo dargeftellt: „Kaiſer 
Wilhelm wandte fich direft in einem Telegramm an den Kaijer Nikolaus, 
wie an alle interefjirten Negirungen, und ftellte den Feldmarſchall Grafen 
Walderjee zur Verfügung. Kaifer Nikolaus, von dem Wunjch bejeelt, die 
im fernen Dften entjtandenen Berwidelungen möglichſt jchnell zu ordnen, 
antwortete auf diefe Depefche, er jehe kein Hinderniß, das fi) der Annahme 
des vom Kaiſer Wilhelm gemachten Vorſchlages entgegenftellte.” Der 
Kanzler des Deutfchen Reiches muß recht genügjam fein, da diefe kühle Höf- 
lichkeit ihm jchon ganz bejonderen Dankes werth jcheint. 

Und in diefem Stil ging e8 weiter, am erften, am zweiten, am vierten 
Tage. „Mit den leitenden Grundfäten des deutjch:engliichen Ablommens 
vom jechzehnten Dftober 1900 haben die anderen Kabinete ſich inzwifchen 
einverftanden erklärt.“ Ya; aber die Ruffen, Amerikaner und Franzofen 
haben ſehr deutlich gezeigt, wie fie über diejes Abkommen denken, daß fie da- 
rin das erfte Eymptom einer neuen Öruppirung der Großmädhte fehen. 
„Von den Zielen, die ich im Juli diejes Jahres aufgeſtellt habe, ift bisher 
nur das eine, freilich das dringendfte, erreicht worden: die Befreiung derin 
Peking eingeichlofienen Europäer.‘ Ja; aber kein deuticher Soldat hat an dies 
jer Befreiung mitgewirkt. Unddieanderen „hochwichtigen Ziele‘ ? Der Kanz⸗ 
ler las eine langeLiſte derForderungen vor die von den Mächten einftimmig ans 
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genommen und der chineſiſchen Regirung als deeisionirr&vocablevorgefegt 
worden ſein ſollten. Yeider hatte das Regifter,ald es verlefen wurde, ſchon meh- 
rere?öcher. Wieder hatten die Rufen, Amerikaner und Franzoſen, wahrſchein⸗ 
lich aud) die Japaner, denen die deutichen Ehriftianifirungpläne auf die 
Nerven gefallen find, ſich unter einander verftändigt und dieje Berftändigung 
hatte fie auf den Gedanken gebracht, eigentlich liege es doch nicht in ihrem 
Intereſſe, ein Denkmal für den Freiherrn von Ketteler, die Reife eines Mand- 
ſchuprinzen nad) Berlin und die Hinrichtung zweier anderen Prinzen, der 
in Nordchina populärften, zu fordern. Und da fie die Liſte nun einmal revi- 
dirten, warfen fie gleich noch ein paar Forderungen hinaus und ließen von 
der decision irrevocable faum mehr als die Hälfte jtehen. Graf Bülom 
aber hatte die zwölf Artifel mit einer gewichtigen Sicherheit vorgetragen, als 
handle ſichs um eine bereits auf den Blättern der Weltgejchichte verzeich- 
nete Aktion. Thut nichts; vielleicht gilt auch für diefe Sühnelifte, was der 
Kanzler von jeinen Eeptembernoten jagte, als Herr Richter fie in einer 
fugen und ruhigen Mede getadelt hatte: „Bei diefen Eırfularnoten fam 
ed mir weniger auf die Form an als auf die Sache, nämlich auf die 
Formulirung eines VBorichlages betreffs Eruirung und Beitrafung Der- 
jenigen, die an den gräulichen Unthaten in China ſchuld waren. Diefer 
Zweck ift erreicht worden; die Form gebe ich billig.” Man vergißt heutzu— 
tage jo jchnell; was ftand denn in der Hauptnote aus den heißen September- 
tagen? Die „Regırung des Kaiſers“ könne mit den chineſiſchen Macht: 
habern den diplomatischen Verkehr erjt wieder aufnehmen, wenn „die erjten 
und eigentlichen Anſtifter der gegen das Völkerrecht in Peling begangenen 
Verbrechen‘ ausgeliefert jeien. Sie find bis heute nod) nicht ausgeliefert, 
aber der diplomatische Berfehr ift längit wieder aufgenommen worden. Dan 
muß fid offenbar an eine neue politifche Terminologie gewöhnen. Wenn 
ein Staatsmann einen Vorſchlag macht, dejjen Annahme er nicht dDurchjegen 
fann, jo hat er nad) heutigem Spradhgebraud) jeinen Zmwed erreicht; und 
wenn andere StaatSmänner dann ganz andere Vorſchläge machen, jo nickt 
der erſte Anreger mit dem Kopf und „giebt die Form billig“. Form iſt In— 
halt, Inhalt Form: fair is foul and foul is fair. Was liegt alſo an ein 
paar Artikeln der Sühnelifte? Die decision irrevocable iſt revozirt wor— 
den; aber es fam ja nur auf die Sache an, „nämlid) auf die Formulirung 
eines Vorſchlages betreffs Eruirung und Beftrafung Derjenigen, die an 
den gräulichen Unthaten in China ſchuld waren.” Eruirt find fie jegt und es 
ift nicht ausgefchloffen, daß fie eines Tages auch nod) beftraft werden. 
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Im Reichstag ift mit rühmenswerther Offenheit über die Hoch— 
fommerereigniffe geredet worden; auch von den bürgerlichen Politikern. Da 
fein deuticher Parlamentsbericht die Reden wortgetreu wiedergiebt, find 
auch hier ein paar Proben nicht überflüffig. 


Herr Dr. Lieber: „Der Herr Reichskanzler und der Herr Staatsfefretär des 
Auswärtigen Amtes haben immer nur von ‚Sühne der begangenen Fre— 
velthat‘ gejproden; aus einem anderen hohen Munde aber haben wir 
nit einmal, fondern zweimal gehört, es gelte die ‚Rache‘. Wir haben 
Das um fo fchmerzlicher bedauert, als wir in der jelben Rede, für uns 
außerordentlich ſympathiſch, haben betonen gehört, daß es fi} bei dem 
Zuge nad China nit nur um die europätiche Civiliſation, fondern daß 
es fi für uns dabei um die chriftliche Religion handle. Wir haben dann 
an die ausrüdenden Truppen die Aufforderung richten gehört, feinen Bar» 
don zu geben. Es giebt leider Gottes in Deutichland Kreiſe genug, die die 
briefliden Nachrichten über vorgefommene Grauſamkeiten aldeine Pflicht» 
erfüllung der jo Angeredeten und Ermuthigten angefehen haben.” 

Herr Baffermann: „Wir find der Anſicht, daß die Bedeutung des Chinafeld- 
zuges nicht übertrieben werden und daß man nicht von einer weltgefhicht- 
lihen Miſſion fprechen foll, die von Deutichland nun zu vollziehen ift, daß 
man nicht fprechen joll von einer neuen Periode der Weltgejchichte, die 
damit angeht. Das find dithyrambijche Hebertreibungen, die ſich mit einer 
nüdternen Abwägung nicht vertragen, wie wir fie auch in diefer China- 
frage für das Richtige halten.“ 5 

Herr Dr.vonevegom: „Auch und wäre ed erwünjcht gewejen, wenn bei dem 
Auszug unferer Truppen und bei der Abreife des Grafen Walderſee ... 
etwas weniger Trara gemadt worden wäre... Unjerem Geſchmack ent- 
Ipridht der Vers: Wir pflegten ftill zu dem Kampf zu gehn und Feſte zu 
feiern beim Wiederjehn!“ 

Herr Eugen Richter: „Die ganze Politik wird ſchon jeit längerer Zeit theatra= 
lich, deforativ inizenirt. Poſen, Feftlichkeiten, Befpiegelungen in Dem, 
was gemwejen ift, find an der Tagesordnung. Früher war Das anders; 
da machte man nicht große Worte, ſondern ſchuf große Thaten und felbft 
nad diefen Thaten waren die Worte immer noch fehr beſcheiden . . . Ein 
Monarch, der fi) gewöhnlich in einem engen Kreiſe von Perfonen bewe- 
gen muß, die nicht berufen find, ihm gegenüber eine ſelbſtändige Meinung 
fundzugeben, wird jehr leicht verführt, Etwas für Öffentliche Meinung zu 
halten, was das Gegentheil davon ijt.“ 

Herr Bayer: „Gegenüber den jchärfiten Beurtheilungen der Kaiſerreden von 
verjchiedenen Seiten hat der Kriegsminiſter fich bei feiner Erwiderung 
darauf beſchränken müſſen, wie ein,guter Vertheidiger fi auf die Um» 
ftände und die damit zufammenhängende verftändl he und menſchliche 
Erregung zu berufen und hinzuzufügen, daß ein etwa möglicher Nadjıheil 
aus einzelnen diefer Aeußerungen deshalb nicht habe entjteben können, 
weil man ihnen durch rechtzeitige Inſtruktion der — Truppen 
entgegengetreten ſei.“ 
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Herr Stoeder: „Auch an fehr maßgebender Stelle finde ich in Bezug auf die 
Weltpolitik eine Romantif, die, bald an das alte römische Reich, bald an 
das mittelalterliche römijche Reich erinnernd, die Dinge in phantaftiihem 
Licht ſieht . . . Wir jehen ja, daß das Reden vor den Ereigniffen ſchon 
auf dem Gebiete der inneren Politik — ich erinnere an gewiffe Vorgänge 
der Sozialpolitit — ungemeine Schwierigkeiten bereitet hat. Geſchieht 
aber ein ſolches Reden vor den auswärtigen Ereignifjen, jo kann es ges 
radezu gefährlich werden.“ 

Freiherr von Hodenberg: „Wir fommen immer weiter in Zuftände hinein, 
wie fie im altrömijchen Reich zur Zeit feines Verfalles herrjchten.“ 


Freiherr von Wangenheim: „Es ift eine gewiſſe Art Byzantinismus einge 
tiffen, der dem deutſchen Volkscharakter nicht entſpricht ... Ich Halte es 
für meine Pflicht, ganz offen hier auszusprechen, was id) aus eigener Er- 
fahrung weiß, daß es Stellen, daß es Kreiſe giebt, die grundjäglich Seine 
Majeftät mit gefälicgten Berichten mitunter verfehen, die eine Wolfe von 
Nebel zwiichen den Allerhöchſten Herrn und das deutiche Volk zu ſchieben 
juchen, eine Wolfe, die nicht nur aus dem jehr reichlich gefhmungenen 
Weihrauchfaß ftammt, fondern auch recht wenig wohlriechende Theile 
enthält. Das jage ich im Namen Hunderttaufender!“ 

Das find feine den Leiern der „Zukunft“ neuen Dinge; aber e8 ift er- 
freulich, daß fie jet auch an wichtigerer Stelle entfchleiert werden. Nurfollten 
die Herren, die ihren frijcd) aufgebügelten Dannesmuthvor den Kaijerthron 
tragen möchten, den Kanzler nicht mit Nebelbildern bedienen, nicht wegen 
jedes Zufallswörtchens, dasihm von der Lippe fällt, in Eklſtaſe gerathen, ihn 
nicht als einen genialen Politifer feiern, weil er mit advofatorifcher Geſchick— 
lichkeit eine heifle Sache vertreten und zu flüchtigem Erfolge geführt hat. 
Sie jollten ihm jagen: Schöne Maske, wir fennen Di! Du ftellft ung die 
Dinge jo dar, wie wir fie gern jehen möchten, figelft uns, bis wir behag- 
lich kichern, kommſt ung jo weit entgegen, wie e8 ung gefällt, und verbirgjt 
hinter der Larve mit Mühe das Lachen über die bequeme Gejellichaft, 
deren Appetit mit Worten und Wigen zu ftillen ift. SYetst haft Du ung 
wieder die merfwürdigiten Geſchichten erzählt. Wir haben den Chinejen 
nichts Schlimmeres angethan als das Schäfchen dem Wolf in der Fabel. 
Wir wollen weder im Blauen nod) im Gelben Fluß ein Wäflerchen trüben. 
Weltpolitik treiben wir nur fo nebenbei, in den Mußeftunden, ohne je den 
Bogen der Wünjche zu überjpannen, denn wir wifjen: tm Heimathboden 
wurzelt unjere Kraft. Und wir ftehen aud) mit allen Mächten ganz wunder- 
voll gut; feine hat ung je Steine in den Weg gewälzt, keine hinter unjerem 
Rücken Miftrauen gefät. Das, liebe Excellenz, glauben wir nicht. Wir 
glauben nicht an die Einigkeit der Mächte, nicht an die Selbjtanzeige Deiner 
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territorialen Genügſamkeit und erft recht nicht an Rußlands wohlwollende 
Unterftügung unjerer ajiatiichen Pläne. Und da wir Dich als Eugen Dann 
kennen, der, wieder Studiojus Miquel, „feine Dittelnach der Zweckmäßigleit 
wählt“, deshalb bitten wir Dich, mit ung ernithaften Leuten über ernfthafte 
Dingekünftigernithaftzureden... Warum wird zu dem Grafen Bülow nicht 
jo geſprochen? Weil die auswärtige Politik vom Nımbus einer Geheimkunſt 
umgeben ift und Niemand die Falten des parrhaftichen Vorhanges zu heben 
wagt. Weiljeder Staats geſchäftsleiter den Schlüffel zum Futterſchrank in der 
Taſche trägt und bis zu einem gewifjen Grade entjcheiden kann, welche Klaſſe 
zuerſt an die Krippe darf. Und weil auch von neuen und jungen Kanzlern 
gilt, was Goethes Bolymetis zu Elpenor von den Gekrönten jagt: 
Ein alter König drängt die Hoffnungen der Menſchen 
In ihre Herzen tief zurüd 
Und feſſelt dort fie ein. 
Der Anblid aber eines neuen Fürſten 
Befreit die lang gebundnen Wünſche. 
Im Taumel dringen fie hervor, 
Genießen übermäßig, thöricht oder Klug, 
Des jchwer entbehrten Athems. 
Ueber die Nothwendigfeit und den Nuten des Kriegszuges, der uns 
im günftigiten Fall eine Viertelmilliarde foften wird, find verfchiedene Mei- 
nungen möglich. Meinungen aber haben nur®erth, wenn fieausder Kenntniß 
tontrolirbarer Thatjacyen erwachjen find. Statt Stunden lang über die Ge: 
währung einer Indemnität zu reden, die in einem Lande ohne Minijterver : 
antwortlichfeitgang bedeutunglosift, hätteder Reichſtag verfuchenfollen, fich 
Klarheit über die Vorgänge zu jchaffen, die im Diten Ajiens begonnen haben 
und die auf die europäiſche Situation zurüdwirken müſſen, — troß dennied- 
lichen Beichwichtigungverfuchen der Feuilletonexcellenz. Dieje Klarheit hätte 
ung endlich von dem Geredeüber die Schwäche und Unzuverläffigfeit anderer 
Regirungen befreit,das janurdasdröhnende Echo unferereigenen Niederlagen 
übertönen jol. Wer lange genug hingejehen hat, wirdfinden, daß die Sache 
furchtbar einfach iſt. Deralte Kampf zwiichen dem Walfiſch und dem Bären 
ift vom Bosporus auf den weiteren Schauplatz verlegt worden, der ſich an 
der Küſte des Großen Ozeans dehnt. Seit das Auge der Ruſſen auf die 
transkaſpiſche und die transſibiriſche Bahn gerichtet iſt, kann der Balkan, 
kann ſelbſt Konſtantins Stadt ihnen nichts mehr ſein. Sie brauchen China: 
die mandſchuriſche Bahnſtrecke, die Bodenſchätze des Nordens, den erwachen⸗ 
den Markt. Deshalb haben ſie dem Siegerſchritt des Japanerheeres eine 
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Schranke gefegt, den Ehinefen Geld geborgt, die mächtigſten Mandarinen 
beftochen und ſich die Ergebenheit der lieben Frau Tſe⸗Si geſichert. Die Mand⸗ 
jchurei haben fie jchon, gönnen dem Sohn des Himmels gern den Schein 
einer Macht, die er längft verloren hat, und möchten geduldig warten, bis ihr 
Schienenftrang Mostau-Peling fertig ift. Als im Mai die Krifis kam, konnte 
Graf Murawiew nur das Intereſſe haben, fie, jo gut es irgend ging, zu ver- 
tufchen; nur keinen Lärm, feine Erſchütterung des Anfehens einer Negi- 
rung, die mühjam ins Net geloct worden war ; mit der alten Kaiſerin war 
leicht zu leben und China mochte weiterfchlummern, unterjchlechter, forrum- 
pirter Verwaltung, mit jchledhten Finanzen, ohne moderne Majchinen und 
Waffen, bis für die Ruſſen die Stunde des Protektorates und der induftri- 
ellen Ausbeutung gelommen fein würde. Das war der Bärenplan; dach 
auch der Walfiſch fchlief nicht. An Perfien mußte England knirſchend den 
Auffen weichen; auf den chinefiichen Markt, den einzigen, der Indiens 
Ueberproduftion eines Tages bequem aufzunehmen vermöchte, kann es 
nicht verzichten. Das von dem Mandjchujchatten beherrichte Reich wäre ja 
für eine Theilung groß genug; aber den Moskowitern ift nicht zu trauen. 
Man muß ihnen die Eroberung fo ſchwer wie möglich machen. Deshalb 
war die Britenlojung für China längft: Reform, mılitärifche, technifche, fi— 
nanzielle. Wenn Tſe-Si, LYi-Hung: Tihang und die Heineren Ruſſendiener 
weggejagt find, wenn die gelben Kerle moderne Geſchütze und Mafchinen 
haben und Geld verdienen, dann werden fie fich jogar gegen den Weißen 
Zaren ihrer Haut wehren. So jtanden die Sachen, als das Deutjche Reich 
und die Vereinigten Staaten ſich einmijchten. Die Yankees fagten: Wir 
brauchen den Markt, brauchen die Kunden und dürfen uns als kluge Ge- 
Ichäftsleute deshalbnicht gleich unbeliebt machen; das Beite wirdfein, wenn 
wirin den Fußftapfen des Bären jacht vorwärtsichreiten. Und die Deutfchen ? 
Sie haben den alten, jehnfüchtigen Wunjch der Briten erfüllt, die für den 
Tag, da die beiden Hauptinterejienten in Ajien zufammenftoßen würden, 
fi) längft die Hilfe der feitländifchen Germanenvormadht zu ſichern juchten. 
Sie haben ic) als Berfünder eines Rachefrieges und einer nahenden Ehriftia- 
nifirung de8 Mandjchureiches den Ehinejen mehr als irgend ein anderes 
Volk verhaft gemacht und als Lohn ihres Mühens und Yärmens nichts 
eingehandelt als das Bündniß mit dem Walfisch, der, fo oft ihn im Lauf 
der Geſchichte ein Bundesgenoſſe brauchte, immer noch rechtzeitig unter- 
zutauchen verftand. Und man wundert id) über die Uneinigfeit der Mächte und 
über den Widerftand, den jeit dem Juli jeder deutſche Vorſchlag gefunden 
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bat! Wir find mit der unvorfidhtigen Einfalt eines Kindes, das ins Innere 
eines Dampfkeſſels kriecht, in die Sache hineingeklettert und haben uns 
noch der behaglichen Wärme bes neuen Ruheplägchensgerühmt. Kein Ber: 
ftändiger fann glauben, die Thatjache, daß Deutichland in Ajien und Afrika 
ſich den Briten verbrüdert hat, fönne auf die politifche Entwidelung unwirk⸗ 
ſam bleiben. Die Freundſchaft des Chriſtenſchlächters am Bosporus, des 
Prinzen von Wales und des Fürften von Dlonaco ift ficher jehr werthvoll, 
fönnte eines Tages aber vielleicht doch nicht genügen. Jedenfalls ſollte ein 
mündiges Volk, ehe e8 fich von der Wurzel alter Kraft Löft, fich kiar machen, 
was auf dem Spiel fteht, und nicht kritillos jauchzen, weil ihm eine zierliche 
Rede vorgetragen oder ein hübjch gemalter Vorhang gezeigt wird. Das ift 
im Reichstag leider leicht geichehen und deshalb hat er, troß allem Löblichen 
Eifer, die Erwartung enttäufcht... „Die Aerzte jagen von der Schwind— 
ſucht, fie fei im Anfangsftadium jchwer zu erfennen und leicht zu heilen, 
jpäter aber leicht zu erfennen und jchwer zu heilen. So ift e8 auch mit den 
Staatsangelegenheiten. Der Kluge erkennt aus der Ferne ſchon die ent- 
ftehenden Uebel und kann fie abwehren ; der Kurzfichtige läßt fie heranfommen 
und fämpft dann vergebens mit Piufcherfünften gegen ihre gewachjene 
Macht”. Der Mann, der diefe Säge ſchrieb, war ein Kanzler der florenti- 
niſchen Republik und hieß Macchiavelli. Er gab ſich mıt deforativer Malerei 
nicht ab, fondern nannte ohne Scheu die Dinge beim Namen. Aber er ift 
beim Demos auch nie beliebt geworden undein Mann, der ſich gern im Zeitung- 
ruhm jonnt, wird ſich hüten, foldyem altmodischen Muſter nachzuftreben. 

.. „Die ZTetralogie ift Schon wieder vergeſſen. Paul Krüger darf nicht 
nad) Berlin, wird in Berlin einftweilen wenigitens nicht vom Deutichen 
Kaijer empfangen werden: Das ift die neufte Senjation. China wird nad)» 
gerade langweilig, ein Bischen Burenbegeifterung bringt erwünjchte Ab- 
wechſelung. Ob von den Erwählten des deutſchen Volkes feinem mehr im 
Dhr die ftolzen Worte nadhklingen: „Deutjchland wird ſich nie zum Blit- 
ableiter für fremde Intereſſen hergeben“ ? Wie laut tönte von allen Seiten 
der Bravoruf da durchs Reichstagshaus! Wie ſchön war das Schaujfpiel! 
Schade, daß es nur ein Schaufpiel in vier Tagwerfen war. 
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FOR von dem Problem des Lebens fprechen will, muß vor Allem jene 
| geheimnißvolle Seite ind Auge faffen, auf die ſich der Blick der Philo- 
ſophen von je her am Aufmerffamften gerichtet hat, um die der Kampf auf 
dem Felde der Hypotheſen am Heftigften tobt, jene Seite, die das Wefen der 
Seele ausmadt. 

Als einfacher Phyfiologe, als philofophifcher Laie habe ich zunächſt 
baran zu erinnern, daß die Biologie die jüngfte aller Wiffenichaften ift. 

Dreiundzwanzig Jahrhunderte find feit Plato und Ariftoteles verflofien, 
aber kaum ein Fahrhundert ift es her, daß die Naturforfcher die exalten 
Methoden zur Erforſchung des Lebens fanden. In Ftalien wurden die Funda— 
mente der erperimentellen Methode gelegt und hier zuerft verfuchte man, die 
charakteriftiichen Phänomene des Lebens auf allgemeine Naturgeiege zurüd: 
zuführen Needham, der berühmte londoner Mitrograph, fam im Jahre 1753 
nah Turin, um dem Erbprinzen Bıltor Amadeus einige Experimente über 
die Urzeugung vorzuführen. Needham glaubte, in den vegetabilifhen Infu— 
fionen fei eine Kraft vorhanden, die er die „vegetative* nannte, eine Kraft, 
die im Stande fei, milcoftopifh wahrnegmbare Pflanzen und Seelen her— 
vorzubringen. Beccaria wohnte diefen VBerfuchen bei und ihm verdanken wir 
darüber einen Beriht. Auch Buffon legte der vermeintlichen Urzeugung 
ber Infujionen Wichtigkeit bei, denn auc er glaubte noch, die organifchen 
Moleküle fönnten von felbft andere lebende Wefen erzeugen. 

Aber bald darauf, im Fahre 1765, veröffentlichte Lazzaro Spallanzani, 
Profeſſor in Pavia, feine berühmte Schrift: „Beobachtungen und Erperis 
mente über die Aufgußthiere der Infuſionen anlählih der Demonitrationen 
bes Herrn Necdham.* In diefem Werke, einer der geichidteften Abhand- 
lungen im Gebiete der Biologie, beweift Spallanzani, daß vielmehr die Luft 
bie Keime enthält. 

Er kann der Begründer der modernen Biologie genannt werden. Neben 
ihm glänzte Felir Fontana, Profeſſor in Pıfa. 

Dentwürdig wurde dann der Monat September des Jahres 1786, 
wo Balvani zum erften Dale die befannten Beobachtungen an Froſchſchenkeln 
machte, von denen die Entdelung der ftrömenden Elektrizität datirt. 

Doch vielleicht noch denfwürdiger für die Geſchichte der Biologie find 
feine Schrifien über die „animalifche Elektrizität”, Rarzaro Spallanzani ge— 
widmet, in denen er bewies, daß die Elektriz tät die Nerven durdläuft und 
daß man ohne Zuhilfenahme des Metalld, einzig und allein durch die Be: 
rührung des Nerven, ebenfall8 die Muskelzuckungen erzielt. Bon ihm bis 
auf Alexander von Humboldt widmete man jih dem Studium der Nerven 
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und Muslkeln in der befonderen Erwartung, durch die eleftrifchen Ströme eine 
Aufklärung der Lebensphänomene zu erhalten. Und wurde diefe Erwartung 
auch nicht beftätigt, fo dienten doch die neuen Einfichten dazu, gewiſſe frühere 
biologifche Irrthumer ein: für allemal zu befeitigen. Drei Jahre fpäter fand 
Lavoiſier, daß die Athmung ein Verbrennungprozeß ift. 

So begann eine neue Epoche in dem Studium der Rebensphänomene. 
Und in der felben Zeit erftand die Doltrin de Materialismus aufs Neue, 
die vielleicht die ältefte aller philofophifhen Doltrinen if. Im Fahre 1770 
erichien unter dem Pfeudonym Mirabaud das „Syitem der Natur“ des Barons 
Holbach. Boltaire und Rouffeau belämpften das Werk, das die „Bibel des 
Atheismus“ genannt wurde; einige feiner Theile waren von dem Begründer 
der turiner Akademie der Wiflenichaften, von Louis de Lagrange, verfaßt. 

Wenn Holbah von der Entwidelung des Menfchen fpricht, fo zeigt 
er weder Berlegenheit noch VBerwunderung und das geheimnigvolle Problem 
bes Lebens fcheint ihm als eine ſimple Reihe nothwendiger Urfachen und 
Wirkungen überfehen werden zu können, die fi aus den allgemeinen Nature 
gefegen erflären. Und wenn heute Haedel in moderner Sprache behauptet, 
daß in der Geſchichte der Erde eine Urzeugung ftattgefunden habe, die die 
Moneren erzeugte, und daraus im Folge einer unterbrochenen Reihe von Um: 
wandlungen alle Pflanzen und Thiere entftanden feien, fo liegt die Verwandt: 
ſchaft diefer Standpunkte vor Aller Augen. 

„Ale menschlichen Handlungen“, fagt Holbach, „alle inneren Vorgänge 
find Wirkungen des Trägheitgefeges, ber Gravitation, der Anziehungstraft 
und der Zurüditoßung der Atome, mit einem Wort: der Energien, die dem 
menfhlihen Organismus mit allen Wefen, die wir kennen, gemeinfam find.“ 

„In einer Welt, in der Alles verbunden, in der alle Urfachen mit 
einander verkettet find, kann es feine vereinzelte oder unabhängige Energie geben.“ 

„Der Menſch hat feine andere Seele ald das Gehirn; alle geiftigen 
Kräfte, die man der Seele zufchreibt, find Eigenfchaften des Lebens und redu- 
ziren fich auf die durch Bewegungen hervorgebrachten Veränderungen, bie im 
Gehirn ftattfinden, das der Sitz des Gefühles und der Ausgangspunkt aller 
unferer Handlungen ift.* 

Es ift überflüffig, die Namen anderer franzöfifcher Meaterialiften an— 
zuführen. Sie find von Diderot bis auf La Mettrie und Cabanis zahl« 
reich genug. 

Aber, wie ftetS im geiftigen Leben der Völker Aktion und Reaktion 
einander gefolgt find und jede ftarfe Bewegung eine entgegengefegte Bewe— 
gung hervorrief, fo erzeugte der Materialismud des vorigen Jahrhunderts 
den Myftizismus, der durch Lavater und feine Schüler vertreten wird. Sein 
Buch über die Phyſiognomik machte großen Eindrud. Man braudht fi nur 
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an die Briefe zu erinnern, die Goethe an Lavater richtete, um zu begreifen, 
mit welcher Begeifterung diefe neue Wiffenfchaft aufgenommen wurde, die ben 
Zwed verfolgte, den inneren Menſchen beffer kennen zu lernen. In Eng: 
land wandte fi Prieftley gegen Bolney, den Verfaſſer der „Ruinen“ und 
der „Phyſiſchen Grundfäge der Moral“. Zu den Myſtikern zählt Mesmer, 
ber im thierifchen Magnetismus ein heilkräftiges Fluidum entdedt zu haben 
glaubte und fich einer neuen Philofophie rühmte. 

Die Graphologie, die Wirkung der Metalle und Magneten auf ner= 
vöfe Perfonen, die Telepathie und andere oftulte Theile der Medizin ftanden 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts gleichzeitig mit dem berühmten 
„baquet‘‘ Mesmer8 und der Phyſiognomik Lavaters im hoher Achtung. 

Die nähften Jahrzehnte drängten den Materialismus vollftändig zurüd, 
vor Allem in Deutfchland, wo die nachkantiſche Philofophie mit ihren meta: 
phyſiſchen Spekulationen alle Köpfe beherrfchte. Aber im Fahre 1834 erfchien 
das „Handbuch der Phyfiologie des Menſchen“ von Johannes Müller, das 
der phyfiologifchen Betrachtung feelifcher Vorgänge einen neuen Aufſchwung 
gab. Müller war Bitalift und ein Bewunderer Giordanos Bruno, deffen Pan: 
theismus ihm als Hypothefe für die empirifche und phyſiologiſche Analyfe der 
vitalen Phänomene werthvoll erfchien. Seine Schüler, obgleich fie den Vita- 
lismus des Meifter8 befämpften, waren Helmholg, Brüde, Du Bois-Rey— 
mond, Virhow, Schwann und Andere. 

Der Gipfelpunkt des biologischen Fortfchrittes fällt zwifchen die Jahre 
1840 und 1860. Robert Mayer ftellt die mechanifche Wärmetheorie auf, 
Elaude Bernard machte feine fchönften Entdedungen und Charles Darwin 
ſchrieb das Werk über den „Urfprung der Arten“, das die biologischen Wiffen- 
fchaften revolutionirte. 

In den Jahren 1852 bis 1856 erfchien das Lehrbuch der Phyſiologie 
des Menfchen von Karl Ludwig, ein fundamentaler Verſuch der Durchführung 
der mechaniftiichen Auffaffung. 

Und wieder geichah das Selbe wie am Ende des achtzehnten Fahr: 
hunderts in Frankreich: zugleich mit dem Fortfchritten der exalten Wiſſenſchaft 
nahm der Materialismus, diesmal in Deutfchland, einen neuen Aufſchwung. 

Falob Molefchott ließ ald Privatdozent in Heidelberg den „Kreislauf 
des Lebens“ druden, Karl Bogt die „Bilder aus dem Thierleben“ ; und furze 
Zeit darauf veröffentlichte Ludwig Büchner fein Werk: „Kraft und Stoff“, 
ben Katechismus des populären Neomaterialismus. 

Diefe Werke erregten mehr die Aufmerffamkeit des größeren Publi- 
fums als der Gelehrten und unterfcheiden fi von Holbachs „Syftem der 
Natur“ durch eine mehr oder weniger verftedte Neigung zum Pantheismus 
und Myſtizismus. So ſchrieb Molefhott im „Sreislauf des Lebens“, daß 
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die Materialiften die Einheit von Kraft und Materie, von Geift und Körper, 
von Gott und Welt bekennen. Und neuerdings erklärte Exrnft Haedel in feiner 
im Jahre 1892 in Altenburg gehaltenen Rede: „Unfere moniftifche Gottes— 
idee, die allein mit der geläuterten Naturerfenntniß der Gegenwart fi 
verträgt, erfennt Gottes Geift in allen Dingen.* Und er fährt fort: „Gott 
ift überall. Wie fhon Giordano Bruno fagte: Ein Geift lebt in allen Dingen 
und es ift fein Körper fo ein, der nicht einen Theil der göttlichen Subſtanz 
in fi enthielte, wodurch er befeelt wird.“ 

Wie bei den Pflanzen ein zu fchnelles Wahsthum und eine zu reiche 
Blüthe oft der Güte der Früchte ſchaden, fo fehen wir heute, daß inmitten 
des wunderbaren Aufſchwunges der biologifhen Wiſſenſchaften gewiſſe rück⸗ 
läufige Tendenzen auftreten. 

Bald nah Johannes Müller und Juſtus von Liebig gab es auf 
den Lehrftühlen Niemand mehr, der für die organischen Weſen eine fpezi- 
fifche Lebenskraft, eine myſtiſche Kraft, die zwedmäßig wirkt, in Anfprud nahm, 
die organijchen Rebengerfcheinungen alfo nicht einzig und allein aus den Kräften 
erklärte, die im der unorganifirten Materie thätig find. Das hat fich feitdem 
geändert und die Theorie ded Neovitalismus hat mehr und mehr Anhänger 
gewonnen, — trog ber prachtvollen Rede, in ber Du Bois-Reymond vor 
einigen Jahren zur Feier des Jahrestages von Leibniz in der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin diefe Tendenzen zurüdwies. 

Der Neovitalısmus ging bekanntlich von Guſtav Bunge, Profeſſor der 
phyfiologiihen Chemie an der Univeriität Bafel,*) aus. Man mag den 
Muth de8 Mannes bewundern, der al8 Erfter unternahm, die herrfchende 
wiflenfchaftlihe Strömung zurüdzubämmen; aber Niemand wird ihm das 
Berdieaft zufprechen können, daß er von feinem Standpunkte aus auch nur 
den geringften Lichtftrahl in das Geheimnif des Lebens geworfen hätte. Selbſt 
wenn es offulte Eigenfhaften giebt, Eigenfcaften, die Etwas enthielten, das 
zu begreifen unfere Sinne ohnmädtig find, fo würden Kunft und Malerei 
darum nicht weniger in der belebten Natur nach unabänderlihen Naturgefegen 
wirken al8 in der unbelebten Natur. Die populär wiſſenſchaftlichen Werke 
huldigten bis vor einigen Jahren dem Materialismus; feit einigen Jahren 
wird der Myſtizismus Mode. Der Einfluß des Neovitalismus hat, nad) 
gewiflen unzweideutigen Zeichen zu fchließen, auch Italien erreiht. Daß er 
bier in der Wiſſenſchaft Wurzeln fchlagen wird, ift nicht wahrſcheinlich; da= 
gegen hat er fi Kunſt und Literatur überrafchend fchnell erobert. Wie if 
es zu diefer Rüdwärtsftrömung gelommen ? 


*) G. Bunge, Lehrbud der phyfiologifhen und pathologiihen Chemie, 
Bweite Auflage. 1889. 
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Der erfte Schritt zum Myſtizismus wurde von den modernen Gelehrten 
gethan, die die Eriftenz der Materie leugneten, um am ihre Stelle die Energie 
zu fegen. Die Materie eriftirt nicht. Was wir für Materie halten, ift 
eine Sinnestäufhung. Um die Naturerfcheinungen zu erklären, fagen fie, 
ift es nicht möthig, die Exiftenz einer förperlihen Subitanz anzunehmen. 
Wenn unsere Sinne erregt werden, fo haben wir nur eine befondere Yllufion, 
die wir Materie nennen. 

Nach Berworn find die Körper nur Vorftellungen der Piyche,*) unfere 
Individualität eben fo wohl wie der Kosmos. Verworn predigt den Pſycho— 
monismus, Er ift Bitalift, wenn auch nicht in dem befchränften Sinn wie 
Bunge, der behauptet, daß alle von der Piychologie mechanisch erflärbaren 
Phänomene noch nicht die im eigentlichen Sinne vitalen feien. 

Leider giebt es auch im Gebiete der Wiffenfchaft Anardiften, die nur 
zeritören, ohne aufzubauen. Das find die Philofophen, die ſich unnützer 
Weife bemühen, die Metaphyſik auf den Baum der Wiflenfchaft zu pfropfen. 
Das find die vereinzelten Hyperkritifhen Männer, denen die mechanifche 
Doftrin nicht genügt, weil die Körperwelt doch nur in unferer Borftellung 
fei. Die Bafis der ganzen modernen Naturwiſſenſchaft ift, daß alle Natur- 
erfcheinungen durch Atombewegungen erklärt werden können und müſſen. 

„Das iſt falfch“, jagen die Myſtiker; „gebt diefen Irrtum auf!" Doc 
was fegen fie an die Stelle des vermeintlichen Irethums? Nichts als un- 
fruchtbare Worte. | 

Auf der 67. VBerfammlung deutfcher Naturforfcher und Werzte, die 
1895 in Lübeck tagte, hielt der Leipziger Profeffor der Chemie Wilhelm Oft: 
wald einen Vortrag, in dem er fich als Gegner der materialiftifchen Doktrin 
befannte, die alle Erfcheinungen der Natur durch Atombewegungen zu er: 
Hären verſuche. Dieſe Doltrin erreiche nicht ihr Ziel und gewiffe That— 
fachen widerfprächen ihr direlt. Eins feiner Hauptargumente war, daft die 
Theorie des Aether der Kritik nicht Stand Halte. Aber angenommen, Tem 
fei fo: warum follen wir auf die Hoffnung verzichten, daß man morgen eine 
beffere Hypotheſe finden wird? Die Doftrin der Schwingungwellen hat der 
Wiſſenſchaft hervorragende Dienfte geleiftet; wenn jie ihr nicht fort und fort 
alle weiteren Dienfte leiften fann, fo wäre Das wahrhaftig noch fein Grund, 
den legten, verzweifelten Entjchluß zu faflen, uns in den Abgrund der Meta- 
phyſil zu ſtürzen. Schließlich ließ Oftwalds Vortrag aber doch aud das 
nad feiner Meinung Wichtigfte vermiffen: nämlich den Maren Beweis dafür, 
daß die Zurüdführung der Naturerfcheinungen auf eine Mechanik der Atome 


*) Mar Verworn: Allgemeine Phnfiologie, ein Grundriß der Lehre vom 
Leben. Jena 1895, zweite Auflage 1897. 
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irrthümlich fei. Auf der felben VBerfammlung trat ferner Eduard von Rind» 
fleiſch, Profefior der pathologischen Anatomie in Würzburg,*) für die Fuſion 
der Wiffenfchaft und des religiöfen Dogmas ein. Bis jest, jagt Rindfleifch, 
betrachtete man Stoff und Kraft als zwei verfchiedene Dinge; die einzig 
mögliche Löfung fei: „ein Stoff, der fich felbft bewegt. Das wäre aud) 
die einzige menfchenmögliche Vorftellung der gefuchten Einheit. Aber einen 
Stoff, der fich felbft bewegt, kennt die Naturforfhung nicht! Sie fieht nur 
Berfchiebungen des Stoffes, die durch Ueberwandern der Kraft von einem 
Atom auf das andere hervorgebracht werden. Oder irre ich mich und fennt 
die Naturforfhung doch einen Stoff, der ſich felbft bewegt? Iſt ihr nicht 
die Welt ald Ganzes ein Stoff, der ſich felbft bewegt? Nun wohl! Vom 
Atom zum Weltall ift zwar ein großer Schritt; aber was ift groß in diefen 
Dingen?“ Halten wir einen Augenblid inne, um zu ſehen, wie weit fi} die 
Grenzen der Wiſſenſchaft erftreden und wo die Religion beginnt. 

Ich halte Neovitalismus und Myſtizismus für Erfcheinungen ber 
Muthlofigkeit de8 menſchlichen Verſtandes; der Materialismus ift der blinde 
Glaube an die Macht des Verſtandes. Wie es Neurafthenifer giebt, die bei 
einer ftarfen Anftrengung erlahımen, fo giebt e8 Naturforfcher, denen e8 an 
Kraft und Ausdauer zum Warten fehlt. Sie fchütteln am Baum der Wifjen- 
haft und zerren mit Findifcher Gier an den Zweigen, bevor die Früchte ge= 
reift find. Die Gefchichte lehrt, daß jeder Geiftesfortichritt langſam ift; diefe 
Herren haben nichts aus der Geſchichte gelernt. 

Die Wiffenfhaft gleicht einem Meinen LKichtfreis im einem ungeheuren 
Dunkel, defjen Umfang wir nie erfaſſen werden; auch der fühnften Phanta- 
fie ift e8 nicht gegeben, ben Rahmen zu fehen, der das Univerfum einfchlient. 

Zeit und Raum, die begrifflich als Grundelemente der Bewegung 
Segenftand aller wiſſenſchaftlichen Mefjungen find, dieſe beiden Begriffe 
werden unverftändlich, wern man zu ihrer Quelle zurüdgehen will. Es ift 
unmöglich, eine Hare Borftellung von einer unendlichen Dauer oder einem 
unendlihen Raum zu gewinnen; die Ewigkeit der Materie kann fchlechterdings 
nicht vorgeftellt werben. Unſer Geift macht beiiegt Halt und das Denken 
wird des Suchens müde, bevor e8 auf Grenzen geftoßen ift, an denen es 
Halt machen kann. 

Wie das unendlich Große, flieht uns auch das unendlich Kleine; und 
eben fo ift die umendliche Theilbarkeit der Materie gleichfalls ein Räthſel. 

Meber die Atome und ihre Lagerung in den ‚Molekülen find wir 
wunderbar orientirt worden. Im Berein mit den: Studien über die Er: 
haltung der Energie ift Das vielleicht da8 Gebiet, auf dem die menfchliche 








*) Ed. von Rindfleifh: „Neovitalismus*, Leipzig. 
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Intelligenz im neunzehnten Jahrhundert ihren Höhepunft erreicht hat. Wir 
fennen die geheime Struftur der Atomengruppen; doch worin die Natur der 
Atome und die Art befteht, in der fie die Energie exrteriofiren: Das können 
wir und eben fo wenig vorjtellen wie die Natur ihrer chemifchen Wirkungen. 

Es ift bis auf heute feinerlei Hoffnung vorhanden, die Quinteſſenz 
de8 Lebens und der Seele zu begreifen. Die Struktur der Stoffe, aus 
denen die Nervenzellen beftehen, und die chemifchen Reaktionen, die fich in 
ihnen vollziehen, find gewiß viel fomplizirter als Alles, was die Chemie 
bisher an dunklen Geheimniffen aufgehellt hat; die Bedingungen, die bie 
Beränderungen der Dlaterie beftimmen, und ihre Beziehungen zum Denlprozeß 
find ung fo völlig unbelannt, daß fie noch als unlösbares Problem bezeichnet 
‚werden müſſen. Wären aber felbft alle diefe Fragen beantwortet, fo würbe 
immer noch ber Zweifel nicht gebannt fein. In den Worten „Materie“ 
und „Energie“ fteden zwei Hypotheſen, die zu beweifen nie gelingen wird. 
Der Urfprung der Materie und der Energie wird ſtets undurchdringliches 
Geheimnig bleiben; wir müfjen ung mit der groben Kauſalität der Dinge 
zufrieden geben; fie allein ift Gegenftand unferer Erkenntniß. 

Das Ziel der eraften Wiffenfchaften befteht darin, den Mechanismus 
der Dinge zu erkennen, nicht darin, ihre transfzendentalen Urfachen zu fuchen. 
Um die Wiffenfchaft Mar von der Religion zu trennen und jeden Myftizismus 
aus der Naturforfhung zu verbannen, wäre es vielleicht angemeflen, die 
Wiffenfchaft mit dem Namen Mechanica rerum zu bezeichnen. Das Un— 
erfennbare gehört der Metaphyfit und der Religion, das Unbekannte der 
Wiſſenſchaft. 

Die Macht des echten Erkenntnißtriebes iſt fo ſtark, daß ihr gegen— 
über alle Differenzen auf religiöſem, politiſchem oder ſozialem Gebiet ver— 
ſchwinden. Pater Sechi, obgleich der Gefellihaft Jeſu angehörig, erfcheint 
in feinem Buche „Ueber die Einheit der phyfifchen Kräfte“ im Vergleich mit 
Eduard von Rindfleifh als ein Freidenter. 

Und Rudolf Virchow, der Begründer der modernen Pathologie, ber 
eifrige Politiler der Fortfchrittspartei, der das Wort vom „Kulturlampf* 
geprägt Hat, ift in allen Tragen der Willenfchaft ftreng Fonfervativ. In 
feiner 1877 zu München gehaltenen Rede verglich er, dem parlamentarifchen 
Keben ein nicht ganz adäquates Bild entlehnend, die wahre Wiflenfchaft mit 
ber Rechten, Myftizismus und Materialismus, die er zufammenfaht, mit Bar: 
teien der Linlen. Er unterfchied in ber felben Rede zwifchen Lehre und Forſch⸗ 
ung; die Forſchung müſſe vollftändig frei fein, von ben Kehrftühlen aus folle 
aber nicht im die großen Probleme eingegriffen werden, über die jich bie 
Wiſſenſchaft noch nicht ausgefprocdhen hat. Aber man darf doch wohl fragen, 
ob es in der Prari möglich iſt, nur unwiderleglich bewiefene Thatfachen 
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zu lehren. Materialiften und Spiritualiften find von der Wahrheit ihrer 
Doltrin gleihmäßig überzeugt. Nur der wahre Gelehrte zweifelt; der Myſtiker 
glaubt unerfchütterlih. Die Lehrfreiheit muß volllommen fein. Wer fol 
chlieglich überhaupt Richter über wiffenfchaftliche Wahrheiten fein? Erinnern 
wir und daran, daß Juſtus von Liebig, der in der Gefchichte der Wiſſen— 
fchaft unfterblich bleiben wird, dem die Erneuerung der organifchen Chemie 
und der Agronomie zum großen Theil zu danken ift, Paſteurs Lehre von 
den Gährungftoffen und Darwind Entwidelungtheorie heftig befämpft hat. 
Auch die Neovitaliften geben übrigens zu, daß die mechanische Erklärung: 
weiſe vorläufig die einzige ift, die wir in unferem Studium der Lebens- 
phänomene anwenden können, und Myftizismus und Materialismus dürften in 
unferer Zeit gegenüber dem ſtetigen Fortfchreiten der geltenden wifjenfchaft: 
lichen Methode fchließlich doch nur als leichte Bewegungen der Oberfläche er: 
feinen, während die fonftante Strömung der Tiefe das Schiff der Wiffen- 
haft glüdhaft weiter trägt. 
Turin, Profefior Angelo Moffo. 


= 


Jardin des Plantes. 





Is zwanzigjährigem Suden habe ich ſchließlich Paris entdedt und fein 
sd Geheimniß gefunden. Wie Athen, Byzanz, Rom, Aachen, Wien, London, 
liegt e8 auf einer digerirten geologiihen Formation, die Sandftein und Kalt 
giebt, das befte Baumaterial, da8 Menjchen kennen. Stiefel und Kalk, die fon 
Diatomazeen und Yoraminiferen kannten und in der Tiefe ded Meeres noch 
fennen, wenn fie ihre wandernden Häufer bauen, nur noch ein Panzer zum Schuß 
gegen Feinde und Kälte. 

In einem Flußthal, wo zwei Flußarme eine Inſel umfaßten, machten 
die römischen Kaifer nach der Eroberung des Landes Halt und bauten eine Stadt. 
Darum fie das unbedeutende Fiſcherdorf Lutetia an der Seine wählten, die nicht 
ins Mittelmeer mündet; warum fie nicht Qyon an der Rhone wählten, die eine 
Waflerftraße direft nah Rom hinaufführte: Das glaubte ich bei einem Beſuch 
auf den Buttes Montmartre zu ahnen. - 

In einer ungeheuer großen, vom Fluß durchichlängelten Campagna liegt 
Paris auf fieben Hügeln und in den Thalgängen dazwifchen. Und die Hügel 
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heißen: Charonne (mit dem Pere Ladhaife), Menilmontant, Buttes-Chaumont, 
Montmartre auf dem rechten Ufer; und auf dem linken: Maifon-Blande, Ste. 
Geneviäve (mit dem Pantheon) und Mont: Barnafje.. Wandernde Völker, die 
fi niederlafjen, find vielleicht bei der fcheinbaren Wahl von Plägen eben jo jehr 
von Erinnerungen und Affektionen geleitet wie der Einzelne, wenn er einen 
Bauplag für feine Billa ſucht. Doc bier ift das neue, das wiederetftandene 
Rom, mit Aınphitheatern und Märtyrern, mit Thermen und Katakomben; Sankt 
Peter und Vatikan find nicht da, aber eine Sorbonne, die unter einem Albertus 
Magnus und Abälard eben jo mächtig in der Wiſſenſchaft war wie der Batilan 
in der Religion. Und Paris giebt Europas Geſchichte mit mehr Kontinuität 
als Rom, denn es ift, wenn auch von größeren oder Lleineren Barbaren ein« 
genommen, doch niemals in neuerer Zeit geplündert worden. Bier wird nod 
die Römerſprache in verjüngter Form geſprochen und gejchrieben; hier wird 
römische Kunft und Literatur geftaltet; hierher werden alle neuen Gedanken ber 
Welt geführt; hier werben fie umgeſchmolzen, umgeprägt und gehen wieder hinaus, 

Aber es giebt au einen Fleck Natur Hier, von ungefähr ſechzig Tunn- 
land Umfang, der gleich dem Luftgarten des Paradiefes mit einer Mauer eins 
gehegt ift. Die ganze Schöpfung auf einer Stelle gefammelt, wo jeder Gegen- 
ftand feine Geſchichte erzählt, jeder Stein, jedes Kraut, jedes Thier in der Er- 
innerung mit dem Namen eines großen Menjchengeiftes vereinigt ift. Dies ijt 
der größte Eindrud, den ich in Paris kenne, nächſt Notre-Dame. Es ift groß 
wie die Genefis und es wirft auf mich wie eine Propyläe zur Weltgejhichte, 
wie das Alte Teftament; ob darum, weil die Libanonceder da ijt mit der ganzen 
Arche Noah, wei, ich nid. 

Jemand hat gejagt: die Erde kann gern vergehen; wenn nur der Jardin 
des Plantes gerettet wird, wird die Schöpfung fortdauern. In dieſem Gefühl 
von der Wichtigkeit des Ortes gehe ich mit Andacht die Aue Linne hinunter und 
trete dur Buffons Hof ein, um die Wanderung im Tempel des Steinreiches 
zu beginnen. 

Am Anfang war Alles! Wenn es überhaupt einen Anfang gegeben Bat. 
Das ift der Totaleindrud, den ih zum Schluß befommen habe und mit dem ich jeßt 
beginne, wie ich beim Eingang auf den Gneißblod mit dem Wurzelfußthier Eozoon 
Canadenſe treffe, der einft drauf und dran war, das ganze geologiide Syitem 
umzuwerfen, aber ſchließlich forterflärt, verleugnet und verjchwiegen wurde, weil 
das Syſtem gerettet werden mußte. Granit und Gneiß follen ja die Urmaterie 
fein, die durch das Feuer gegangen ift und darum der anorganiihen Welt an« 
gehörte, die nicht Kohle einjchließen darf, womit ja das Leben beginnen würde, 
Der Urberg befteht ja aus Kieſel und Kalk, aber der Graphitgneii enthält Kohle, 
die Eifenerze enthalten Kohle; und in den Gängen von Dannemora habe id 
Bergpech gejehen. Im weftlihen Bermland Hat man ſchon lange mit Bergöl 
imprägnirten Gneiß und Glimmerfchiefer gefunden. Bor folden fonftanten Er» 
fheinungen, die dem Syjtem widerjpraden, blieb man nicht ftehen, fondern ging 
weiter. Aber ich will gerade da ftehen bleiben, und zwar in Gegenwart der 
großen petrifizirten Baumftämme von Nordamerifa. In den Wäldern jtanden 
diefe Bäume und wuchjen, fielen vor Alter und blieben auf der Erde Liegen 
und wurden viele hundert Jahre jpäter wiedergefunden, in ſchöne Agate — Das 
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ift Kieſel — verwandelt. Aus dem Stiefel in der Erbe, im Berge holten fie 
einmal ihre Nahrung und verwandelten den Stiefel in Sohle, und als bie Lebens— 
kraft wich, der Widerjtand gegen die äußeren Kräfte aufbörte, wurde die Sohle 
wieder zu Kieſel. Bon Erde waren fie gefommen und zu Erbe wurden fie wieder. 

Der Diamant, der einem Siejelftein gleicht, ift Stiefel oder Kohle. Amorpher 
Kiefel ift nämlich ein braunes Pulver, das an der Quft brennt wie Sohle, aber 
Kiefeljäure jtatt Kohlenfäure giebt. Bom Diamanten könnte alſo gejagt werden, 
er jei ein Siejel, der Kohle war und darum in höherer Temperatur zur Kohle 
zurückkehrte, um Kohlenſäure zu geben, wenn Dies wahr und konftant ift. Kohle 
und Stiefel erjegen einander in organischen Vereinigungen; und Kieſelalkohol, Kiejel- 
chloroform und andere find Vereinigungen nad organifchen Formeln, trogdem 
der Kieſel anorganifch jein foll. 

Sit der Kiefel nun ein jo hartnädiger Stoff, daß er lebenden Wejen feine 
Nahrung geben kann? Nein! Kleine Steine find wohl ſchwer verbaulich, aber 
erhige ih Duarz und Pottafche (oder Kalihydrat) in einem Ziegel, jo befomme 
id einen Stoff, der fi in kochendem Waſſer löft, vollftändig rohem Eiweiß 
gleicht und unter dem Namen Wafjerglas bekannt ift. Führe ich eine Säure, 
wie Salzjäure, in Waflerglas ein, jo befomme ih amorphe Siefelfäure, die 
Gelatin oder Gummi gleicht und verzehrt werden fan. 

Man hat ja längft Vögel Sand efjen, den Strauß Steine ſchlucken ſehen; 
und Humboldt bemerkte, daß gewiſſe Einwohner von Südamerika Lehm aßen; 
nit aus Unart oder Later, jondern aus Noth nährten fie ji) davon mehrere 
Monate im Jahr. Wir willen ja, daß gewifle Lappen und Finen Bergmehl 
(Kiejelfäure) aßen, entweder allein oder mit Brot gemiſcht. Schaafe eſſen im 
Notbfall den Lehm auf dem Felde und das Märchen erzählt, daß der hungernde 
Wolf Erdflumpen jhludt. Steine können aljo Brot werden; und der Stiefel 
zählt unter die Nahrungftoffe. Warum denn diefe eigenfinnige Grenzziehung 
zwiſchen organijch und anorganifch, zwifchen Stiefel und Kohle, da die Natur nicht 
fo ftreng icheidet wie der Taborator? 

Berzelius jelbjt glaubte an das Bermögen der Sohle, ſich unter gewiſſen 
Umftänden in Stiefel zu verwandeln, wie er ja auch davon überzeugt war, daß 
Ammoniak und Chlor Säure enthielten, bis er überftimmt wurde. 

Hat die Schöpfung mit dem Kieſel zu arbeiten begonnen, dann braucht 
man nit zu dem Wunder der vom Himmel gefallenen Kohlenſäure zu greifen, 
um die Entftehung des Lebens zu erklären; denn es ift ein Wunder, daß die 
Kohlenjäure, das Gift, erft zertheilt werden jollte nad der Aufnahme in ein 
fo empfindlich lebendiges Organ wie die Blattliemen der Pflanze. Koblenfäure 
wird nämlich erjt in jehr hoher Temperatur oder von dem brennenden Metall 
Kalium zertheilt; und Kohlenſäure, in nennenswerther Menge in die Luft ge 
miſcht, tötet die Planzen (Sauffure), Erjt in nit nennenswerther Menge, 
*/ 0000, wo die Kohle als Nahrung unzureichend it, kann dieſes Gas den Pflanzen 
ihren Kohlenbedarf geben, jagt man. 

Das ift großartig, ganz einfach und macht das Wunder mit den Alpen« 
pflanzen in Eohlenjäurefreier Quft noch größer. 

Mit Kiejel und Kalk, dem Urberg, beginnt die Erde; mit Stiefel und Kalt 
arbeiten die vielleiht niedrigſten Thiere, die Tiefjeethiere, Diatomazeen und 
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Foraminiferen. Aber: beginnen diefe Kleinen mit dem Eiweiß (woher?) und 
fondert das Eiweih den Stiefel» und Kallpanzer ab? Oder verhält ſichs umge— 
fehrt? Betrachten wir das Hühnerei! Stiefel und Kalk außen, Eiweiß innen; 
und ein Eiweiß, das ganz dem Wafjerglas oder gelatindſem Kiefel gleicht. 

Bernhardin de Saint Pierre, der einmal Direktor diejes Jardin des 
Blantes war, der aber auch das Unglüd Hatte, Baul und Birginie zu jchreiben, 
erzählt: in Schlefien pflege man das Ei eines gewiſſen Stelgenvogels zu nehmen 
und während eines Jahres trodnen zu laffen. Es werde dann jo hart wie 
Agat, geihliffen und in Ringe gefaßt wie andere Agate. Wäre es nicht der 
Mühe werth, eine gewöhnliche organijche Analyje mit einem jolchen verfteinerten 
Ei vorzunehmen und zu jehen, ob das pulverifirte Eiweiß wirklich Eiweißreal- 
tion oder ob es wenigjtens mit Sali erhigtes Ammoniak giebt? 

Ein ſehr berühmter Botaniker hat in feiner Arbeit (der Fortjegung von 
Brehms Thierleben) mir diefe beiden Erklärungen gegeben, natürlich, ohne zu 
ahnen, welchen jchredlihen Gebrauh ih von ihnen machen würde. In der 
Nähe von Junsbruck, erzählt er ganz unverblämt, gedeiht eine Diatomazee, 
Odontidium Hiemale, in einer fo falfhaltigen Quelle, daß fie Tuff bildet, aber 
feine Spur von Stiefelfäure enthält. Diefe Kleinthiere find in Kieſelpanzer ge- 
fleidet und nicht in Half. Frage: woher der Ktiefel? Antwert: vom Kalk, Aber 
er erzählt weiter: In den Gentralalpen find Saxifraga Sturmiana und Oppo- 
sitifolia mit Kreide überzogen, ohne daß fi davon eine Spur in den Berg- 
gründen findet. Woher der Salt? Vom Stiefel. 
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Vielleicht kann jetzt, drei Jahre nach der Ausgabe des Antibarbarus, 
Petrus Kalm anfangen, Recht zu bekommen, als er glaubte, was die engliſchen 
Bauern von den Flintballen in der Kreide ſagten, als ſie meinten, der Flint 
auf dem Acker würde Kreide oder umgekehrt! 

Sind die Steine tot, ein caput mortuum, wie die Alchemiſten das Letzte 
im Tiegel oder der Retorte nach einer abgeſchloſſenen chemiſchen Operation 
nannten? Sind fie das Rohmaterial, das Nahrung geben ſoll, oder find fie die 
legten Erfrete? Wahrfceinlih Alles zufammen, nad einander, durch einander. 

Die Steine jollen jo niedrig jtehen, weil fie mit einfahen geometriſchen 
Figuren arbeiten. Uber fo verhält es fih nur zum Theil, denn wenn die 
Kriſtalle danach jtreben, ich zu gruppiren, geijchieht Das nad) beftimmten Formen, 
die denen des Pflangenreiches gleichen und am Belannteften durch die Eisblumen 
auf der Fenſterſcheibe find. 

Am neunten Juni 1869 fiel bei Tiflis Hagel und wurde zufällig von 
einem Naturforfcher beobachtet, der das Ausjehen der Körner der Nachwelt be- 
wahrte. Die Abbildung, die man in vielen Mineralogien finden kann, zeigt 
einen zirfelrunden Stern mit ſechs Strahlen in Winkeln von ſechzig Graden. Sie 
gleicht in der Hauptſache einem Protiften aus der Meerestiefe, der aus einer 
zirfelrunden Scheibe mit jehs Strahlen aus Kiefel in einem Winkel von jechzig 
Graden beiteht und Actinomma Asteracanthion genannt wird. Ich fagte mir 
jofort, daß hier der Urftoff, das Wafler, feine Form auf das erfte Leben, das 
aus dem Waſſer entitand, gedrücdt und die Gelatin= und Kieſelmaſſe gezwungen 
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hatte, im Hexagonalſyſtem zu frijtallifiren. Tür Alle, die die Unzerſtörbar— 
feit der Energie verkünden, giebt es feine Gründe, diefe Erklärung zu ver 
werfen; im Gegenteil. Und ich nehme mir auch diesmal die Freiheit, das 
Phänomen ancejtrale Energien, ererbte formgebende Triebe, zu nennen. 

Es wurde Winter und ich ging in den Wald, auf das Eis, in die Hage. 
Und ich jammelte im Gedähtnig Bilder von allen Pflanzenformen, die ich be— 
merkte, wenn der Reiffrojt fih auf die Bäume oder die Scilfhalme abjeßte. 
Meine Aufzeihnungen nennen diefe: Palmen, Farne (fowohl Polypodium wie 
Adianthum), Espen- und Birfenblätter; die ganze Kontur der Fichte; die Blüthe 
der Roſe, des Tangs, der Islandflechte, des Blumenkohls. Und ich that eine 
neue Frage: hat diejes Waller in Dampfform, das viele Male vielleicht den 
Kreislauf der Pflanzen paffirte, Eindrüde von Pflanzenformen angenommen 
und beibehalten oder hat das Waſſer jelbft, jeit e$ das niedrige Stabium der 
Kriftallform verließ, ein eigenes, höher jtrebendes Vermögen freierer Formbil— 
dung in den Sriftallaggregaten und iſt es das Waſſer, das den Pflanzen die 
Form gegeben hat, oder umgekehrt? Da ih damals erflufiv war, ließ ich die 
beiden ragen einander jchneiden, nicht ahnend, daß die Wahrheit in beiden 
liegen könnte. Über ich ſuchte. Und bemerkte eines Tages, daß Reiffroſt auf 
einem Schilfhalm unausgebildet die Form Adianthum und voll ausgebildet die 
Horm Polypodium zeigte. Da fagte ih: war die Adiantdumform vor Polypo- 
dium, dann giebt es hier eine Entwidelung bei der Striftallbildung des Waflers. 

Ich fuchte in der Paläontologie und fand, daß meine Muthmaßung richtig 
war, da in der Steinfohlenflora die Form Adianthum (der Farn VBenushaar) 
vor Bolypodium (Tüpfelfarn und andere) war. Und Dies beitätigte ſich bei 
näheren Forſchungen. So frijtallifirt AUmmonium-Magnefiumphosphat in redt- 
edigen Tafeln, wenn es aus einer hemijchen Löjung kommt; wird aber der 
jelbe Stoff aus organiſcher Subjtanz genommen, tritt bereits die Farnform Po— 
Iypodium auf. Als id dann in einer anderen Chemie (Huguet: Chimie Medi- 
cale et Pharmaceutique) Ammonium: Magnefiumphosphat als das Aggregat, 
das aus Guano kriſtalliſirt hatte, abgebildet jah und fand, da es den Blättern 
des Sargajjotanges glich, wunderte ich mich und dachte, ob nicht Die Recht hätten, 
die den jüdamerikanifchen Düngerjtoff aus aufgehäuften Tangmafjen Herleiteten, 
und die Anderen Unrecht, die meinten, es jeien WBogelerfremente. 


Ich ging weiter: begann Salzlöfungen auf Glasplatten zu Eriftallifiren, 
in Wärme, in Kälte, in Sonnenfdein, in Mondfdein. Und ih fand viele 
wunderbare Dinge. Fand, daß die Stoffe oft in den Aggregaten einen inneren 
Bufammenbang verriethen, den die einfachen Striftalle verleugneten; daß die Ein- 
theilung folloidirend und £riftallifirend feine Eintheilung war und daß fie am ' 
Allerwenigften eine Kluft zwiſchen organiſch und anorganifch bildete; daß die 
Metalle nicht jpezifiich anorganifch waren, da zum Beifpiel Eifendlorid und chrom— 
jaures Kali erjt folloidirten, ehe fie friftallifirten. Um in Schrift die Formen 
wiedergeben zu können, mußte ich eine eigene Terminologie finden, die meijt aus 
dem Pflanzenreich geholt ift, doch, wohl zu merken, ihre Formen aud im Thier- 
rei (im Herzen, der Niere, dem Ei, der Feder, dem Horn, dem Haar u. j. tv.) Bat. 

Ich will Etwas aus meinen Aufzeichnungen anführen und es der Zus 
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tunft überlafjen, herauszubringen, ob damit ein Zufammenhang zwiichen gewiflen 
chemiſchen Stoffen angedeutet worden ift oder nicht. 

Schwefel in Schwefellohlenjtoff gelöft: Siefernadel, gleich eſſigſaurem 
Bleioxyd, das vielleicht während der Abdünftung Karbonat wird. 

Borjäure: unvollendete Federn mit Winkeln von im Allgemeinen 90%. 

Ehlornatrium: die Alge Bolyfiphonia. 

Salpeterjaures Silberoryd: gleich der Borjäure mit unreifen Federu. 

Eifendlorid: folloidirt erft wie chromſaures Kali (jaures), aber fpringt 
dann wie kohlenfaures Kali in Figuren, die auf Gerathewohl bingemworfenen 
Spähnen gleichen. 

Schwefelfaures Eifenorydul: das fadengleihe Bündel, palmenartig, in 
unreife Straußfedern endend. Die feberngleihen Strahlen ähneln denen bes 
Schwefels in Schwefelkohlenftoff und effigjaurem Bleioryd. 

Schwefeljaures Zinforyd: Strahlen und Fäden effigfaurem Bleioryd und 
Schwefel in Schwefelfohljtoff gleichend. 

Binndlorur: glei dem vorhergehenden, aber ſich verzweigend. 

Salpeterjaurer Baryt: gleich der Borjäure, aber Fichtenwipfel. 

Salpeterjaures Kupferoxyd: gleich fchwefelfaurem Zinkoxyd, aber aud 
fehr Eisblumen gleichend. 

Chromſaures Kali: folloidirt erft; dann gleich der Alge Chladophora 
oder auch dem Nennthiermoos. 

Jodkalium: gleih Bromlalium und Chlornatrium. 

Chlorammonium: federngleih mit Winkeln von 90° zwijchen Fahne und 
Stiel; ſonſt am Meiften den Eisblumen gleid). 

Phosphorjaures Natron: ungleich allen anderen; in Schwärmen und Sta- 
laftiten. 
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Ich ging am zweiten Tage nach der Weihnacht durch die Leipziger Straße 
in Berlin, als es über zwanzig Grad kalt war. Die Läden waren wegen der 
Feiertage geſchloſſen und ſo hatte die eingeſperrte Feuchtigkeit Gelegenheit, ſich 
ungeſtört auf einer ſehr großen Fenſterſcheibe abzuſetzen und Eisblumen zu bilden. 
Ich blieb ſtehen und betrachtete. Ich Hatte gerade die Theorie eines deutſchen 
Philofophen von der Herleitung aller Dinge aus der Formel Berdichtung und 
Berbünnung im Kopfe. Sab, wahrſcheinlich, während ich Das dachte, daß bie 
Eisblumen auf der Scheibe eine größere Dichte unten gegen den Unterrand der 
Scheibe zeigten ald nad) oben zu, was natürlich war, da das Waſſer nad) unten 
gejunfen war. ch begann, die folofjale Wieje zu durchforfchen, und ſah oben 
die. deutlichiten Flechten, die ich benennen Eonnte: die Islandflechte und andere. 
Darunter waren Algen, von Siphonia bis hinauf zu Yucus, Palmella, Chara. 
Hier hielt ih an und dachte: Das ift ja das jeßt herrichende botaniſche Syſtem; 
und fo war es, ungefähr. Bon den Algen ging es zum Pflanzenreid aufwärts, 
auf der Scheibe hinunter mit zunehmender Berdihtung: Mooſe, Farne, Qyfo- 
podien, Koniferen, Gräfer und Palmen. So durdaus regelmäßig war es nicht, 
aber die Natur ift auch nicht jo regelmäßig. ch verließ das Fenſter, nachdem 
ih aufgejchrieben hatte, was ich geſehen. Und ich dachte: ijt die Erde, nad 
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Kant⸗Laplace, aus der verdünnten Form bes Nebelfterns in die verbichtete des 
Waflers und des Urberges übergegangen, fo ift nichts logiſcher, als die Ent- 
ftehung der Pflangenformen aus der zunehmenden Verdichtung des Waflers auf 
der Erdflähe zu denken, aljo aud auf der Fenſterſcheibe. Mit einer gewifjen 
Einſchränkung, die ih aus Furcht vor den Folgen fo anfing, daß ich die Analogie 
zwifchen den Eisblumen und ber Pflanzenwelt auf die Algenflora begrenzte, die 
unter dem Wafler, im Wafler, auf dem Wafjer alle Pflanzen bis hinauf zu 
Koniferen und Palmen ſtizzirt. Aber es ift möglich, daß der feige Gedanke auf 
halben Wege ftehen blieb, während die unerjhrodene Natur ihn zu Ende ge- 
gangen ift... Ich will Hinzufügen, daß ich diefe Kriftallifationen oft wiederholt und 
Konftante befommen und daß ich einen Theil der Platten durch direktes Kopiren 
auf Papier photographirt habe. 

Während Dies niebergefchrieben wurde, babe ich eine neue Serie Ber- 
fuche mit Auskriftallifirungen begonnen. ch kochte einen Extrakt aus Roſe, 
Alpenviole, Hauslauch und Kürbis und ließ die Ylüffigkeiten fih auf das Objelt- 
glas des Mifroffops filtriren. Wohin id) zielte, muß der Lefer verftehen. Ich 
kann den Wißbegierigen nur ermahnen, die Verſuche zu erneuern, aber fie etwas 
zu fompliziren. Er beginne mit Weinfäure aus anderen Stoffen als Weinhefe 
und zum Bergleih Weinfäure aus Weinhefe. Bielleiht hat er auch Gelegen« 
beit, vergrößerte mifrojfopiihe Photographien auszuführen. 

Als ih in Kälte auskriftallijirte Weinfäure in mäßiger Bergrößerung 
unter das Mikroſkop brachte, war ich jehr erjtaunt. Da war nit nur das 
Laub des Weines, mehr oder minder ornamental behandelt, jondern aud eine 
ganze Flora. Und bei einer fünfhundertfahen Vergrößerung zeigten fi Ge— 
fäße, fogar die ſpiralförmigen ... 

Arons Stab, der grünt! Nicht wahr? 

Aber diefen Bildungtrieb nad den Formen des Pflanzenlebens bin be= 
figen auch die Metalle, wie ein jchneller Streifzug dur die Mineralfammlung 
zeigt. Gold und Eilber bildet Dendriten in Heide, Krähenbeere oder Algen- 
formen. Das Eijenerz Limonit ahmt Alles nah und geht mit feinen Mufchel- 
formen auf das Thierleben hinaus. Phosphorſaures Bleioryd bildet Moofe, 
die zugleich moosgrün find. Phosphorfaurer Kalk zeigt Schnedenformen und 
prismatifher Quarz ahmt ausgezeichnet Seeanemonen nad. Schwefelantimon 
gleicht täufchend einer Koralle. Korallen find Thiere, die fich feitgejegt haben 
und eine Pflanze geworden find, die immer im Begriff ift, ſich zu petrifiziren. 
Oder: die Koralle ift ein Stein, der Kalk des Meeres, der Glyfol wird, ber 
danad) ftrebt, Pflanze zu werden, aber jo ſchnell vorwärts geht, daß er gleich 
blüht, und deffen Blumen Thiere werden, Eiweiß und Gelatine enthalten. Bon 
Kalk zu Eiweiß, von der Eifchale zu Weiß oder umgekehrt. Die Koralle jprengt 
alle Syfteme; und auf die Frage, die ewige: was war zuerft, die Schale oder 
das Weiß, organiſch oder anorganiſch, antwortet fie: Alles war auerft!i 
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Sr giebt auf dem weiten Gebiete der jogenannten redenden Fünfte faum 
eine Gattung, die fih von dem Borgang und Borbild der Alten jo weit 
entfernt hat und darüber hinausgeſchritten ift wie die Lyrik. Das darf man 
behaupten, auch ohne daß uns der ganze Schaf der antiken Lyrik zur Prüfung 
und Bergleihung offen ftände; für beide Zwede genügen die vorhandenen Reite. 
Die Preisgefänge Pindars — allerdings gerade die Gattung, worin ihm bie 
Alten die Palme zuerfannten — und die griechiſche Anthologie find uns voll« 
ftändig erhalten. Was aber die Anthologie betrifft, jo miſcht fi in die Freude 
über diefen quantitativ und qualitativ bedeutenden Vorrath doch das herbe Ge— 
fühl, daß die überwiegende Maſſe diejer poetiichen Kundgebungen nicht ſowohl der 
eigentlich klaſſiſchen Zeit Griechenlands angehört als den Jahrhunderten des 
Epigonentbums. Aber wo bleiben die gefeiertiten Namen des Archilochus, des 
Anafreon, des Alfäus, der Sappho, der „zehnten Muſe“ oder der „Heiligen“, 
wie die Alten fie nannten? Zur Rekonftruftion ihrer Bilder haben wir nur fpär- 
liche Fragmente, die zu einem Bolbild faum genügen, felbft wenn wir die Nach— 
ahmungen eines Horaz hinzuziehen. 

Indeſſen muß man fi hüten, den modernen Begriff der Lyrik bei den 
Alten zu ſuchen. Wie mander Lejer, an die Klänge moderner Lyrik gewöhnt, 
bat fi von Pindar unbefriedigt abgewandt! Hier vor Allem nümlich giebt ſich der 
Gegenjaß zwiſchen naiver — Das heißt: antiker — und fentimentaler — Das 
beißt: moderner — Poeſie zu erkennen. Nicht jedes Gefühl, das unjer Herz 
in Schwingung verjegt und die Adern unferer Zeit durchftrömt, iſt auch bei 
den Alten zur Geltung gelommen; oder wenigjtens: nicht jedes vibrirt mit folder 
Intenſität. Wer eine Fräftige Naturftimmung fucht, Das heißt: in den Zügen 
der um ihn waltenden und ſchaffenden Natur feine eigene Pſyche wiederfinden 
und im geheimnißvollen Wehen und Weben der Naturfräfte einen Spiegel und 
ein Abbild jeines Geiftes erbliden will, wem aus dem raufdhenden Wald, aus 
dem murmelnden Quell, aus dem bemoojten Stein und dem braujenden Meer 
ein Ddem entgegenwallt, dejjen magiſcher Hauch fein innerftes Gefühl in Be- 
wegung jeßt, — Der findet nichts oder wenig davon bei den Dichtern ber 
Griechen oder Römer; und faum ein reicheres Genügen wird Dem werben, ber 
von der Liebe Luft und Leid in unferem Sinne bei ihnen Etwas juht. Wohl 
rauſcht auch dort der Strom der Liebe und des Hafjes mächtig, aber es ift, nad 
Anhalt und Form, ein anderer Strom, eine andere Liebe. Noch am Eheſten 
bei einer Sappho könnte das Gefühl, das wir Liebe nennen, zur vollen unb 
vollendeten Darftellung gelangt zu fein jcheinen, denn gerade fie gehörte dem 
Stamme an, ber das Weib dem Manne als ebenbürtig an die Seite ftellte, 
und doch lodert in ihrer feuertrunfenen Seele eine Gluth, die unferer Borftellung 
von der höchſten Potenz jener Leidenſchaft nicht entſpricht. Es fehlt der tief. 
innerliche, der feelifche Zug, der unjerer Liebe das kennzeichnende Gepräge ver- 
leiht. Bei den Alten ift die Liebe das höchſte Mai finnlihen Empfindens, das 
Bollgefühl des Genuſſes oder die lechzende Begierde nad ihm, das Entzüden 
über die förperlihe Schönheit und die Wonne des förperlichen Beſitzes: die ſoge— 
nannte platonifche Liebe, die allerdings einem Griehen ihren Namen verdankt 
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und, als eine geiftige Potenz, mit unferem Begriff von höchſter Liebe eher, wenn 
auch nicht genau, zufammenfällt, wird von den Dichtern theils ignorirt, theils iſt 
ſie ihnen unbekannt; das zarte Schmachten und das ſüße Schwärmen, das 
„Langen und Bangen in ſchwebender Pein“, das „himmelhoch jauchend, zum 
Tode betrübt“ hat weder in Griechenland noch in Rom einen Sänger gefunden. 
Auch Mimnermus, in deſſen Liebeſeufzer ſich elegiſche Laute miſchen, vergeht 
nicht an romantiſch-ſentimentaler Liebeſehnſucht, ſondern er ſehnt ſich nach den 
Tagen der Jugendblüthe und Jugendfriſche zurück, „wo ihm die Möglichkeit 
eines Genuſſes in vollen Zügen“ gegeben war. Von einer idealen Stimmung, 
die in anbetender Verehrung vor dem geliebten Weſen kniet, iſt auch bei den 
zarteſten Lyrikern Griechenlands und Roms nie und nirgends die Rede. Und 
wie hätte es auch ſein können, bei der untergeordneten Rolle, die das Weib in 
der Familie und in der Geſellſchaft — wenigſtens in Griechenland — ſpielte, 
einer Familie, wo es kaum höher geachtet war denn als unentbehrliches Werk- 
zeug zur Kindererzeugung, und einer Geſellſchaft, wo es nur den Emanzipirten, 
den Verächterinnen weiblicher Sitte beſchieden war, durch den verführeriſchen 
Reiz die Männer zu gewinnen und zu feſſeln? Die zarteſten Seelenlaute des 
Alterthums haucht aber gerade das Verhältniß, das der Sphäre der normalen 
Geſchlechtsliebe entrückt iſt, aus: die Liebe zum gleichen Geſchlecht. Nur kann 
hier ja der volle und echte Begriff der Liebe nicht zur Erfüllung gelangen, denn 
auch die innigſte Freundſchaft iſt etwas Anderes als Liebe oder aber ſie artet, 
wo ſinnliche Gluth hinzutritt, in ſchmachvolle Verirrung aus, von der das geſunde 
Empfinden und die angeborene ſittliche Scham mit Abſcheu ſich abwenden. 
Ueberhaupt aber fehlt dem Griechenvolk, wenn auch nicht der volle Bruſtton der 
Empfindung, ſo doch der Grundton des Gemüths. Sie haben auch kein rechtes 
Wort dafür. Nicht, als ob ſie gemüthlos geweſen wären; aber die Stimmung 
der Seele, die der Deutſche zuſammenfaſſend mit Gemüth bezeichnet, war bei 
ihnen weniger entwickelt. Die bewußte und gleichſam künſtleriſch großgezogene 
Schöpfung dieſer Stimmung iſt der Humor. Auch ihn in ſeiner echten, unverfälſchten 
Erſcheinung haben daher die Griechen nicht gekannt, ſie ſo wenig wie die Römer; 
und bekanntlich iſt er noch heute bei mehr als einer vorgeſchrittenen Nation 
nicht zu finden. Man darf, ohne den Griechen zu nahe zu treten, als unter— 
ſcheidenden Charakterzug ihrer und unferer Boefie im Ganzen und Großen den 
Sag aufftellen, daß ihre Lyrik mehr die finnlihen Erjcheinungen, die Zuftände 
der Außenwelt, die moderne mehr die innerliden Vorgänge, die Zuftände der 
Menjhenfeele, in ihrem Spiegel wiedergiebt. Jede, auch die tiefinnerlichite 
Seelenregung bat ihren Grund in einem äußeren Anftoß. Liebe und Haß, Luft 
und Leid bilden die Entladung eines von außen zugeführten eleftriichen Stromes. 
Aber dieje Wirkung kann mehr nad) innen vordringen, in einem tiefer liegenden 
und fomplizirteren Nervengewebe verflingen oder aber der äußere Impuls kann, 
ohne deshalb weniger fräftig zu fein, dennoch weniger in die finnlihe Wahr- 
nehmung fallen. Bei den Griechen finderi wir die finnlicheren, augenfälligeren 
Motive und die mit Fräftigerem Rückſchlag und mächtigerem Ton auftretenden 
Wirkungen; wir Modernen mit unjerem fomplizirteren und feiner ausgebildeten 
Seelenfpiel geben auch auf leiferen Anſtoß Antwort; nur verhallt dieſe eben auch 
mehr nad innen. Weniger aljo auf der tiefen Innerlichkeit beruht die Größe 
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ber griehifchen Lyrik als auf der Kraft, womit fie einfahe Empfindungen äußert. 
Der Blid des Griehen war nad) außen gerichtet, der Sinnen und Erjcheinung: 
welt entgegen, daher denn auch die in die Augen und Ohren fallende Pradt 
feiner 2yrif, ihre Formſchönheit, ihre prangende Wortfülle, ihr rhythmiſcher 
Gang, ihr melodifher Klang, ihr großes ſinnlich-realiſtiſches Rüſtzeug. Nicht 
nur nimmt er feine Stoffe möglichſt aus dem Reiche der Sinnlichkeit, fondern 
er prägt fie auch in möglichſt ſinnenfälliger Form aus, Die metriſche und rhyth- 
mifche Gliederung diefer Poefie ift trog ihrer unendliden Mannichfaltigkeit 
und jcheinbar fpielenden Freiheit dennoch dem künſtleriſchen Geſetze unterthan; 
dieje eben fo unvergänglich ſchön als unverbrüdlich ftreng geprägten Formen 
waren nur einem Wolf erreihbar und für ein Volk genießbar, dem die Schön- 
beit zum Lebensgejeb geworden war. Wer alle dieje Punkte ins Auge faßt und 
zugleich ein vollgerütteltes Maß Hiftoriichen und mythologifhen und metrifchen 
Willens mitbringt, wird fich bei der Lefture Pindars, wenn aud nicht gehoben 
und begeiftert, jo doch wenigftens zu Haufe finden. Für uns find jene Bor 
bilder auch jeßt noch muftergiltig und nachahmungwürdig vom allgemeinen 
Geſichtspunkt firenger Gejegmäßigfeit aus, im Einzelnen dagegen nicht mehr, 
theils, weil unfer Sprachmaterial nicht mehr in die antiken metrifhen Formen 
gepreßt werden fann, theils, weil unfer Obr, dur Jahrhunderte des Sclen- 
driand und der Kunſtloſigkeit abgejtumpft, die Schönheiten und Feinheiten jener 
rhythmifchen Figuren faum mehr zu faffen vermag. Einzelne der einfacheren 
Metren und Strophen haben ſich eingebürgert und werben wohl ihr Bürgerrecht 
behalten, gewiß nicht zum Schaden unferer Sprade, der eine etwas kunſtvollere 
Gymnaftif nur zu Statten fommen fann. 

Was nun aber den Anhalt der pindarifchen Strophen betrifft, fo entſprechen 
fie dem heutigen Geſchmack feineswegs mehr. Wir haben feinen Sinn für das 
mythologiiche Füllfel, das uns hier oft als reinfte Stammbaumpoefie dargeboten 
wird, Auch die Qebensweisheit, die der Dichter mit Hebeln und Schrauben daraus 
deitillirt, will uns als Poeſie nicht munden, jo ftarf fie auch mit allen Mitteln 
des rhetoriſchen Pathos, mit Bilderihmud, glänzenden Epitheten und „tönender 
Worte Erguß“ gewürzt ift; die mafjenhaft aufgejeßten rhetoriſchen „Lichter‘ 
erwärmen uns nicht und laffen das Herz leer. Man hat unferen Schiller einen 
Poeten der Reflerion genannt. Gut! Aber aus feinen Reflerionen ſprühen 
elektriſche Funken und zuden Blitze. Bon folden Eindrüden wird der Pindar- 
lefer faum Etwas verfpüren. Eigentliche, bewußte Reflerionpofie, die große, er- 
habene Gedanken und Eindrüde in das anmuthige Gewand der Dichtung Heidet 
und philofophifche Werthe in poetiſchem Golde ausmünzt — ich denfe zum Beifpiel 
an Schillers „Spazirgang“, wo uns im Gang durd) die Natur an der Hand 
des Dichters der ganze Werdegang der Menjchheit offenbart wird — findet man 
in der antifen Lyrik nit. Wo fi die antiken Dichter zur Neflerion verfteigen, 
wie es in den Chören der Dramatiker gewöhnlich der Yall ift, ferner bei dem 
Denker und Dichter Solon, bei Theognis und vollends in der griechiſchen An— 
thologie uns auf Tritt und Schritt begegnet, da find es meiſt Kernſprüche der 
Lebensweisheit für Familie und Staat, nur in jeltenen Fällen über den Rahmen 
des Nädjftliegenden hinausgehend, niemals aber folde Fernen umfpannend und 
dur fo anſchauliche Symbolif belebt wie in Schillers Gedicht. 
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Es war einmal ein Dogma der modernen Aeſthetik, daß „ein politiich Lied 
ein leidig Lied‘ ſei. Dichter wie Anaftafius Grün, Freiligrath und Herwegh, 
Nüdert und Arndt — um nur Dieje zu nennen — haben da3 Dogma Lügen 
geftraft und es wird nicht jobald wieder auftauchen. Aud die Alten hatten das 
politifche Lied auf ihrer Tabulatur; und ihre Bolitif war doc durchaus no nicht 
„weltbürgerlich“, jondern erwudjs, wenn es hoch kam, auf vaterländijchern, ge— 
wöhnlich auf vaterftädtiihem Boden, während das moderne politifche Lied, wenn 
es für vollwichtig gelten joll, von einem kosmopolitiſchen Hauch durchweht und 
mit einem Paß für die ganze Kulturwelt verjehen fein muß. Man würde Freiligrath 
Unredt thun, wenn man fein Lied von „Rübezahl“, „Nun werden grün die 
Brombeerheden‘, auf die Hungerbiftrifte Schlefiens befchränfen wollte: es gilt 
dem Elend der ganzen Welt. So Etwas konnte den Alten nie in den Sinn 
fommen; die joziale Frage ging über ihren Horizont, hätte auch blos von den 
Sklaven auf die Tagesordnung gejeßt werden können. Dagegen war ihre politijche 
Poeſie durchaus patriotih. Daß darin auch dem Heimweh eine Rolle zufällt, 
ift natürlich; aber wir Modernen find ihnen Hierin entjchieden überlegen. Klänge 
wie in Chamijjos „Schloß Boncourt‘ oder Hölderlins ‚Wanderer‘ oder —— 
„Zigeunerbub im Norden“ hört man bei ihnen nicht. 

Ich habe die Symbolik geſtreift und frage nun: Hat die antike — 
etwa Aehnliches aufzuweiſen wie Geibels „Mythus vom Dampf“ oder Dullers 

„Kind“ — das Hohe Lied der Freiheit — oder Rückerts tiefſinniges „Es ging 
ein Mann im Syrerland“?. 
Unbeftritten find wir ben Alten aud in der Schilderung des „Naturlebens“ 
und der aus ihm refultirenden Stimmungen überlegen. Bollends die Romantik 
der Natur ift ihnen fremd; die einjam öde Gebirgslandihaft gab ihnen unan— 
genehme Empfindungen, denen fie gefliffentlih aus dem Wege gingen. Dan leſe 
das Eleine Lied von Alkman: 
„Schlummer liegt auf Bergeshöhen, 
Schlummer auf der tiefen Thalſchlucht, 
Auf den Zaden, auf den lüften — 
Was da Freucht auf dunkler Erde, 
Was da jchweift im Waldgebirge, 
Was da honigfuchend ſummt, 
Das Gethier im dunklen Meergrund 
Und die buntgefiederten 
Luftbewohner: Alle jchlafen.” 

und Goethes ‚Ueber allen Wipfeln ift Ruh.“ 

Welche unvergleichlich höhere Stimmung Klingt hier in uns bei den beiden 

Schlußzeilen nad: 
„Warte nur, warte nur, balde 
Balde rubft Du auch!“ 
Und warum? Weil wir jelbft, wir Menſchen, mit ein paar einfachen Lauten in 
das Naturgefühl mithineingezogen werden. Ober vergleihen wir Goethes be— 
fanntes Lied „Un den Mond‘ mit einer — ber einzigen — Strophe der Sappho: 
Bor des Mondes leuchtendem Antlig bergen 
Wieder ihren funfelnden Schein die Sterne, 
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Wenn er voll jein filbernes Lichtmeer ausgießt 
Ueber den Erdfreis!, 

Auch wenn uns das Lied der Sängerin vollftändig erhalten wäre, dürften 
wir faum erwarten, daß das menſchliche Empfinden darin zu jo ſchönem, vollen 
Ausdrud gelangt wie bei dem deutſchen Dichter. 

Es möge geftattet fein, noch ein „Frühlingsliedchen“ des „Götterfreundes“ 
Ibykos anzufügen: 

„Lenz iſt da, wo der Quittenbaum 
Blüht, von nährendem Thau benetzt, 
Wos im Garten der Nymphen ſprießt, 
Trieb an Trieb', und im ſchattigen 
Rebenlaube die Beere ſchwillt 

An den ſaftigen Ranken. 


Ruhlos aber im Herzen tobt 

Eros, gleich dem Gewitterſturm, 
Der von Trazien her ſich wälzt. 
Kypris ſendet den Raſenden, 

Der mit ſengender Wuth mich faßt 
Und die Tiefe der Seele mir 
Rieſenmächtig erſchüttert!“ 


Da ſehen wir — eine Ausnahme! — den Menſchen nicht blos in das Gemälde 
aufgenommen, ſondern in den Vordergrund geſtellt. Nur eine Seite der Natur 
hat den Alten, wenigſtens den praktiſchen Römern, zu imponiren und in ihnen 
poetifhe Stimmungen zu erzeugen vermocht, nämlid die Natur, wie fie fi 
im Landleben, im Garten und auf dem Felde, in Uderbau und bei der Viehzucht 
offenbart. In diefer Beziehung find die Elegien Tibulls, die vom Landleben handeln, 
geradezu muftergiltig, fie gehören zum Scönften, was wir an römijcher Poefie 
haben; wie denn die Elegie die Gattung ift, in der die Römer das Vorzüg- 
lichjte geleiftet Haben und fich ihren griechiſchen Vorbildern ebenbürtig an die 
Seite ftellen dürfen. Auch unfer Goethe hat von ihnen gelernt; und das Bier 
geſtirn Catull, Tibull, Properz, Ovid ift bis auf den heutigen Tag unübertroffen 
geblieben. Es giebt faum ein menſchliches Gefühl, das in der Elegie der Alten 
nit Plag gefunden hätte. Alle Luft und alles Leid des Lebens kam in ihr zum 
Ausdrud, für alle diefe Stimmungen giebt die antike Literatur Belege; und wir 
dürfen uns durch das bei uns gebräuchliche Wort elegiich, in dem ein wehmüthiger 
Ton deutlich durchklingt, nicht verleiten lafjen, diefe Grundftimmung aud in der 
antiken Elegie zu ſuchen. Sie klagt freilih aud — jo Mimnermus — über bie 
Bergänglichleit der Zeit, die Beichwerden des Alters, die verlorene Jugend, aber 
die Liebe in mancherlei Farben und Schattirungen nimmt doch den erften Plaß 
ein. Mag aber auch die Liebe zu Heimath und Baterland faum jemals Fräftigere, 
die Mutter und Gefchwifterliebe kaum je zartere und innigere Töne gefunden 
haben, als fie uns bei Kallinus oder Tyrtaeus, bei Simonides oder bei Catull 
entgegentönen, jo hat die moderne Liebespoejie im engeren Sinne bes Wortes 
— Erotif — an BZartheit, Innigkeit und Tiefe der Einpfindung doch die antike, 
wie ſchon gejagt, weit hinter fich gelafien. Da aber die Trias von „Wein, Weib 
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und Gejang‘ auch ſchon den Alten als nbegriff des Lebensglüdes galt — Ge— 
fundheit und Reichthum als jelbftverftändliche Grundbebingungen hinzugerechnet —, 
fo darf man fragen, wie es denn die antifen Sänger im Bergleih zu den Mo- 
dernen mit dem Bachus gehalten haben. 

Die Alten wußten den Wein ald Sorgenbrecher gerade fo gut zu ſchätzen 
wie wir; warum follten fie ihn aljo nicht befingen? Und zwar um fo aufridhtiger 
und rüdhaltlojer, da ihnen feine hygieniſchen Nachtheile mit Ausnahme der raid 
vorübergehenden Rauſchwirkung nicht befannt waren, während es einem moder- 
nen oder gar einem Zufunftdichter faum mehr einfallen dürfte, ein notorifches , 
Gift zu preifen. Sedenfalld wird der deutihe Humor auf die Länge der Zeit 
um eine Eaite ärmer werben, die unjeren Altvordern voll und jhön erflang, 
jo daß auch, wer nicht Beer war, an diefen Klängen eine Freude haben fonnte. 
Bei den Neueren darf man an Novalis’ „Lied vom Wein“, an Uhlands „Wir 
find nit mehr am erjten Glas“ erinnern; bei den Griechen und Römern ge- 
nügt es, auf den „ewig jungen“ Anafreon und den weinfrohen Horaz hinzuweiſen. 
Ob das Trinkflied den Alten oder den Neueren befjer gelungen ift, mag unent— 
ſchieden bleiben. Unentſchieden aud, wo die Meifterfchaft im Epigramm liegt. 
Auch ein großer Theil der germaniſchen Poefie gehört unter diefe Rubrif. Ber- 
gegenwärtigen wir und den in der griehiichen und römifhen Anthologie aufge- 
fpeicherten Reichthum von Epigrammen und vollends den römiſchen Martial 
mit den zwölfhundert zum großen Theil vortrefflihen Gedichtchen, fo bürgen 
uns doch die Namen NRüdert und Goethe dafür, daß auch bei uns das Epi- 
gramm in guten Händen war. i 

Dagegen tritt das religiöfe Moment bei den Alten neben ber Yülle und 
Kraft unferer modernen Hymnofif entjchieden zurüd, ganz abgejehen davon, daß 
was fi aus dem Altertum von Hymnen und religiöfen Gejängen erhalten Bat, 
mehr epiichen als lyriſchen Charakter zeigt. Eine wirflich religiöfe Stimmung 
mag wohl am Eheſten in den fogenannten Müfterien zum Ausdrud gelommen 
fein; leider ift und davon nichts erhalten. 

Die Lyrik hat ihren Namen von der Lyra und biefe ift ein mufifalifches 
SAnftrument. Was nun heute als eine, wenn aud; nicht gerade feltene, jo doch 
zufällige Zuthat erſcheint, war aljo damals ein nothwendiges Moment, allers 
dings auch in Wandlungen vom Einfadheren zum Stomplizirten, vom Neben« 
fählihen zum Wejentlihen. So lange die Lyrik fi in den einfachen Maßen 
— Daktylus, Trohäus und Jambus — bewegte, erhob fi die mufilalifche Ber 
gleitung nur wenig über die Stufen des Nebenſächlichen; erft als der mannid- 
fach gegliederte Strophenbau eingeführt war, wuds auch die Bedeutung der 
mufifalifchen Begleitung und verſchmolz mit der Poefie zur Einheit des künſt— 
leriſchen Gebildes; ſpäter juchte fi fogar die Muſik mehr und mehr von den 
Feſſeln des Wortes zu befreien und fih den Rang der Herrin anzumaßen, und 
einer noch jpäteren Zeit war es vorbehalten, die Muſik felbftändig zu maden, 
fo daß das reine Wort als Trägerin der Lyrif zurüdblieb. Die völlig unter» 
geordnete Bedeutung der mufifaliihen Kompofitionen in der guten klaſſiſchen 
Beit gebt ſchon daraus hervor, daß fie faum irgendiwo erwähnt werden und daß fie 
fpurlos zu Grunde gegangen find, während die Gedichte, denen fie zur Begleitung 
gedient haben, als Kleinodien gehütet und von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert 
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wurden. Syn neuerer Zeit verjhmäht es die Mufif in Folge ihrer außerordent- 
lien, von früheren Jahrhunderten nicht einmal geahnten Ausbildung, die Magd 
der Dichtung zu fein, ja, diefe auch nur als gleichberechtigt gelten zu lafjen. Wie 
fie in jelbftändigen Schöpfungen fi ganz vom Geſange losgerifien hat, jo be- 
gnügt fie fi, auch wo ihr noch Worte zu Grunde liegen, nicht damit, dieje zu 
verdolmetſchen und ihnen die rechte Bedeutung zu leihen, fondern erdrüdt fie 
vielmehr nahezu, um felbft nad} der Alleinherrfchaft zu ftreben. Das zeigen die 
Werke unferer großen Liederfomponiften auf das Deutlichſte. Schuberts Lieder 
haben zum größten Theil höchſt mittelmäßige Texte. Das ftört uns nicht im 
Mindeften im Genuß der herrlichen Muſik. Mit Beethovens, Mendelsjfohns, Schu— 
manns Kompofitionen verhält es fich eben jo. Unfere großen Komponiften lajjen 
eben die Mufif allein das Wort führen; bei der Wahl der Texte fommt es ihnen 
einzig und allein auf die allgemeine Stimmung an. Beethovens „Adelaide“ tft 
troß dem nidhtsjagenden Tert Matthifond das gefeiertfte feiner Lieder, feine 
„beroifchen Lieder“ entzüden alle Welt: die Worte find beinahe unbelannt. 

Daß die Lyrik an die Mufif nicht gebunden ift und daß das Iyrifche 
Kunftwerk des Tonſetzers und des Sängers nicht bedarf, geht auch daraus un— 
widerleglich hervor, daß eine ganze Meihe der jchönften Lieder Goethes die 
Muſiker nicht. befonderd angezogen haben. Zelters vortreffliche Melodie zum 
„König in Thule“ ſetzt dem Gedicht an Werth nichts zu und vollends zum „Fiſcher“ 
von Goethe wird ſchwerlich Jemand muſikaliſche Begleitung verlangen. Wenn 
man dagegen bedenkt, daß die matten Reimereien irgend eines beliebigen Verſe— 
ſchmiedes einen wahren Wetteifer unter den Komponijten erregt haben, jo möchte 
man annehmen, daß Singbarfeit weit öfter eine Eigenſchaft der lyriſchen Mittel- 
mäßigfeit als der Bortrefflichkeit jei. Wenn der Lyriker bei uns auch Sänger 
heißt, jo will Das nicht befagen, daß er feine Lieder für den Gejang gedichtet 
babe, fondern der Ausdrud joll das Ausftrömen feiner Gefühle, den vollen Bruft- 
ton jeines Empfindens bezeichnen; das Singen ift alfo nichts Anderes als ein 
marfirteres, gleihjam in die Potenz erhobenes Sagen; ſchon die alten Aöden 
(Sänger) vor und bei Homer find Dichter geweſen; Gejang und Begleitung waren 
durchaus accefjoriih. Nah Alledem wird man den Hauptunterjchied zwiſchen 
antiker und moderner Lyrik nicht abjolut nach dem muſikaliſchen Element bejtimmen 
und aljo nicht jagen dürfen: „Die alte Lyrik iſt mit Geſang und mit inftrumen- 
taler Begleitung verbunden geweſen,“ fondern es handelt fi um ein Mehr oder 
Weniger, der Unterjchied ift nur relativ. Die Alten haben das Mufilalifche 
öfter als die Modernen in der Lyrik mitwirken laſſen, aber durchaus nicht immer; 
es ijt durchaus nicht erwiejen, daß aud nur.die horaziſchen Lieder für den Ge» 
lang berechnet waren, und gewiß waren es bie Elegien der Römer nidt. 

Zum Schluß möchte ih nur noch bemerfen, daß, wer fich mit der griechi— 
ſchen Lyrif vertraut madhen will, fih nit an den jpärliden Bruchſtücken der 
lyriſchen Dichter genügen laffen darf, jondern fi aud im Drama, namentlich 
nad den Chorgefängen der Griechen, umfehen muß. Hier wird er die fchönften, 
duftigiten Iyrifchen Blüthen finden; wie ja auch in Schiller nad) antifem Mufter 
geihaffenen Ehören der „Braut von Meſſina“ die lyriſche Mufe des Dichters 
fih in ihrem vollen Glanze offenbart. 


Bajel. Profeſſor Jakob Maehly. 
* 
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Reigen.“) 


DI follte ich über meine Lyrik ſagen? ... Mir ſcheint, ein Lyriker liefert 
die einzig nützliche Selbftanzeige, wenn er ein paar Proben aus ben ihm 
entftandenen ®edichten giebt. Das mag bier geſchehen: 
Die junge Frau. 

In Deiner mildgefentten Wimpern Schatten 

Kiegt, junge Frau, Befcheidenheit und Demuth 

Und ftillee Dank für Deinen ernften Gatten: 

Dod ift e8 auch wie eine Heine Wehmutb ; 


Wie ein noch unbewuftes, ferned Sehnen 
Nach einem Tag, da fih die Wimpern feuchten, 
Nach großen Freuden oder fchweren Thränen, 
Nad einem Tag, da Deine Augen leuchten! 

* 


Die Stufe. 
Ich bin eine Stufe, die aufwärts führt, 
Darüber der Prieſter zum Tempel ſchreitet; 
Und bin eine Stufe, die abwärts führt, 
Darüber ſein Purpurmantel gleitet. 


Ich bin aus Marmor, weiß und rein, 
Und höre oft meine Schönheit [oben 
Und weiß, aus dem gleichen Marmorſtein 
Iſt auch der ewige Tempel da oben. 
Und daß ichs weiß ohne Sehnfucht und Neid, 
Das ift mein Glüd und ift mein Leid! 
* 
Saat. 

Ein Sammetglanz liegt auf der Welt. 

Die fchweren Adergäule ziehn 

Die Pflüge durch dad Krumenfeld 

Vom Morgenglühn zum Abendglühn. 


Die Erde dampft im Sonnenftrahl, 
Als wär’ fie juft zum Sein erwacht. 

*) Albert Langen, Berlag für Literatur und Kunft, Münden, 1900. Bon 
diefem Gedichtbuch war — in Deutihland! — nah vierzehn Tagen die erjte 
Auflage ausverkauft; die zweite wird nächſtens erjcheinen. In dem jelben Verlag 
bat der Dichter fein Schaufpiel „Sufanna im Bade* veröffentlidt. 
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Die Welt ift wie ein Friedensthal 
Und nur auf ihre Saat bedacht. 
Bom Himmel fhaut der Bauerngott 
Und lächelt; und ihm ift dabei, 
Als ob mit einem Hüh und Hott 
Das Weltall zu regiren fei... 

* 


Der Abendreigen. 
Da nun der Tag in die Weiten ging 
Und ein milder Abend ſie umfing, 
Und roth die Häupter der Berge erglühten 
Und die erſten Sternlein am Himmel erblühten: 
Da war den ſchlichten Liebespaaren, 
ALS Hätten fie nie einen Abend erfahren, 
Ihnen war, fie wußten felbft nicht, wie. 
Die groben Hände falteten fie, 
Als wollten fie juft in die Kirche treten: 
„Laßt uns zur Mutter Gottes beten.“ 


Als Solches die Mutter Gottes erfah, 
Sprach fie mild zur Heiligen Caecilia: 
„Die Wandrer da unten, fie irren ſich; 
Sie rufen mid) und meinen Did. 

Sie willen nur nicht, wie ihmen gefchehn, 
Seit fie in den heiligen Abend gehn, 

Daß ihnen die Herzen fo feierlich fchlagen. 
Du folft ihnen Deine Wunder fagen!* 


Da löfte ih von dem Wolkenrand, 

Drauf fie auf zarten Füßen ftand, 

Und ſchwebte mit lächelnder Geberbe 

Die Heilige Eaecilia nieder zur Erbe. 

Und ihr Flügelfchlag ftreifte die Paare im Schweben 
Und löſt ihre Lippen und läßt fie erbeben; 

Und ihre Seelen wuchfen empor 

Und einten fich jubelnd zu einem Chor 

Und über der Felder träumende8 Schweigen 

Klang glüdlich ihr klingender Abendreigen. 


Hugo Salus. 
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Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 


Ehe nennen fie dies Alles 
und fie jagen, ihre Ehen jeien 
im Himmel geſchloſſen ... 

Ferne bleibe mir auch der 
&ott, der heranhinkt, zu fegnen, 

was er nicht zujammenfügte! 

Alſo ſprach Zarathuſtra. 


Sr flingelte. Wir faßen beim zweiten Frühſtück, als Herr Cohn gemeldet 
wurde. Ich wußte genug; es war ber jelbe gütige Herr, der das Glüd 
meiner Schweiter in Geftalt eines ihr grenzenlos antipathiſchend Bräutigams 
begründet hatte. Sie war die jüngjte von uns Gejchwiftern, aber ſchon achtzehn 
Sabre „alt“. Es war alfo nur natürlich, daß die Eltern jelig Ja und Amen 
jagten, als ſich eine fo Herrliche VBerforgung für ihr Kind bot. Er war zwanzig 
Sabre älter als fie, galt, „laut Auskunft“, für rüde und unverträglid, hatte 
aber gejchäftli den Auf, ein „Reißer“ zu fein. Das genügte. Wenn die Mit- 
gift ſicher angelegt ift, wird ſich das Uebrige ſchon von jelbft finden. 

Aljo der Wohlthäter der Menjchheit zeigte fidh wieder. Ich ſehe noch den 
feinen Herrn der, feiner wichtigen Miffion entiprechend, immer höchft offiziell 
im Eylinder erfhien. Er war ein echter alter Ghettojude mit Batermördern 
und Schnupftabafdofe, der an feinem Sabbath „in Schul“ fehlte. Und ein 
tüchtiger Gejhäftsmann war er, dem e3 nie an einer Antwort fehlte. Als einft 
ein junger Mann, den er auf Brautihau gejchicdt hatte, die ihm angebotene 
Bufünftige mit dem Bemerfen zurüdmwies, die Dame jei ja lahm und budlig, 
rief der Schadchen: „Wo ift da das Unglüd? 'Ne Andere bricht fi jpäter das 
Bein; jo haben Sie gleich 'ne fertige Sache!“ 

Und nun war er gegen mich losgelaffen. Ich wußte genug. Diesmal 
mußte ih dran glauben. 

Ich war ſchon einmal verlobt geweſen. Bor zwei Jahren. Damals 
war id) jung, hübſch und von Heißhunger nah Willen und Stenntniffen geplagt. 
Der Lebensgefährte, den meine Eltern mir beftimmten, entſprach nicht gerade 
meinem deal. Er war natürlich reih. Daß er zum Gaudium der Nebenfigenden 
im Don Carlos, den wir zujammen bejudhten, laut jchnarchte, fih in prah- 
leriſcher Weiſe als Lebemann aufipielte und den Genuß von „Zeeſongſachen“ 
als einzig erjtrebensmwerth betrachtete, konnte ihn mir nicht liebenswürdiger machen. 
Bier Wochen ertrug ich diefe Marter; dann raffte ih mich auf und erflärte: 
Schluß der Tragifomoedie. Ich wurde darauf zu Verwandten nah außerhalb 
geihicdt, damit die „Schande‘ der zurüdgegangenen Verlobung etwas in Ver— 
geflenheit gerathe. Es war ja aud) „zu und zu fompromittirend.“ 

Während diefe Zeit der Qual in meiner Erinnerung auflebte, faß der 
gute Herr Cohn in Papas Zimmer und zählte die hervorragenden Eigenichaften 
bes neuen PBrätendenten auf. Diesmal war es wi:klich etwas ganz Befonderes, 
das fi nie wieder bieten würde. Mama ſaß aufgeregt, mit rothen Baden, 
zwiſchen uns und jagte in ihrer diskreten Art, um unfere Unſchuld zu bewahren: 


————— — — — 
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„Der Herr will mit Bapa über einen Hauskauf ſprechen.“ Das ſagte fie jedesmal 
bei joldem Beſuch ... Sie hatte ein überaus zärtliches Mutter: und Schwieger- 
mutterherz. Jeder der ſechs oder jieben Bewerber, die während des Interregnums 
vorgeführt wurden, gefiel ihr jehr. Nur Einer nicht; deſſen Handſchuhe waren 
zu geihmadlos. Wenn Mama von einer jogenannten „guten Partie“ hörte, 
die einer Bekannten gelungen war, pflegte fie vorwurfsvoll zu uns fpottluftigen 
Mädchen zu jagen: „Ich fehe noch nicht, was hr erreicht habt!’ Ein zärtliches, 
nur an das Glück und den Seelenfrieden der Kinder denkendes Mutterherz. 

Beim Mittagbrot war gutes Wetter und nachmittags gings in den 
„Zoologiſchen“. Herr Cohn konnte zufrieden jein. Ich war im Lauf der Zeit 
mürbe gemacht, denn man hatte ja jogar den Trumpf ausgefpielt, die jüngere Toch— 
ter vor der älteren Widerfpenftigen zu verloben. Das gilt in den Streifen, wo id) 
erwadjen bin, nämlich als furdtbare Blamage der Welteren. Jetzt jollte man 
mit mir zufrieden fein. Der Gedanke, künftig allein an der Seite meiner Mutter 
zu leben, war gräßlid. Und Ruhe würde man mir doch nicht laffen. Einer 
mußte es ja fchließlich fein; jo lehrt das Familiengeſetz, — und „tief in unjerm 
Volke wurzelt die Familie,“ jagt Gutzkow. | 

Bor dem Auszug ein paar erflärende, belehrende Worte. Meiner Schweiter, 
die lebhafter als ich ift, wurde das Trappiftengelübde abgenommen und ich Liebe» 
voll ermahnt, meiner gewohnten Mundfaulheit zu entfagen, da „Er“ der Geeignete 
für mich fei. „Er“ war der übliche junge jüdijche Kaufmann von geringer Herr 
funft, der mit dreizehn Jahren genug Schulmweisheit genofjen und in einer 
ruhmreihen commis voyageur »Laufbahn ein Bishen Schliff und Firniß er- 
worben hatte. Jetzt war er natürlich „ſelbſtändig“. Natürlid. Denn wenn 
bei Papa das Bekenntniß des Einig Einzigen Gottes oberftes Geſetz für die Wahl 
des künftigen Schwiegerfohns war, jo hatte Mama andere feſte Grundfäße. Ge— 
wifje Berufsklaſſen wurden bei der Wahl überhaupt nicht zugelaffen, da ihre Ber- 
treter in ihren Augen nur „höhere ouvriers” waren. 

Der Erjehnte näherte fih unferem Tiſch und wurde von Mama huldreichft 
aufgefordert, „doch Pla zu nehmen“ Er war gut angezogen und wußte auch 
die Anrede „gnädige Frau, gnädiges Fräulein“ immer zur richtigen Zeit ohne 
Fehler in die Unterhaltung einzujchieben. Aljo ein Mann von Welt; und eine 
Erbſchaft war ihm jpäter auch noch ficher. 

Die Verlobung wurde diesmal nicht offiziell angezeigt, da die Voſſiſche 
bereitS einmal mein Glüd in ihren Spalten veröffentlicht hatte. Erſt beim 
Hoczeitmahl meiner Schweiter wurde das neue frohe Ereignii des Haufes dem 
Freundeskreis Fundgegeben. So war es entſchieden feiner, hatte Mama gejagt; und 
Mama wußte doch, was fich gehört. Sie forgte auch dafür, daß mein Brautftand 
nicht lange dauerte. Nah dem jchon einmal Erlebten fonnte man nicht wiſſen ... 

In feierlicher Auffahrt gings zur Synagoge. Der Bräutigam hatte furz 
vorher feine Mitgiftquittung ausgehändigt. Alles war in befter Ordnung. 
Drgelklang und Priejtermort befiegelten den Glüdsbund. Meine Schwefter, die 
das Glüd ſolchen Bundes nun ſchon fannte, gab mir vor Tiich den Rath mit 
auf den Weg: „Betrinfe Dich fo, daß Du nichts mehr von Dir weißt!“ 

Das habe ich gethan. 

Ella Grün. 
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Die Spielhagen:Rataftrophe. 


ogar in den trübfäligiten Beiten paffiren manchmal Luftige Saden. Seit 

Wochen regt fi der große und Heine Bankier über die Spielhagenbanfen 
auf umd jüngft erlebten wir das große Scaufpiel, in dem Klarheit über die 
verworrenen Berbältnifje diejer Inſtitute geſchaffen werden ſollte. Es ging ſehr 
heiter zu, aber die angeftrebte Klarheit war leider doch nicht zu erreichen. Zwei 
Banken find durch die eigene Schuld ihrer Antereffenten in Schwierigkeiten ge— 
rathen. Warum diefe Schwierigkeiten nicht eintreten durften: Das wurde hier 
vor ein paar Wochen zu jchildern verſucht. Es muß nun einmal mit ber That- 
ſache gerechnet werden, daß die Befiter der Pfandbriefe und Aktien, da fie haftig 
und unbedacht ihren Befig an ſolchen Werthen auf den Markt warfen, jelbft das 
weitere Sinken des Kurſes herbeigeführt haben. Das hat nichts mit der Tyrage 
zu thun, ob unfere mit vielen Paragraphen ausgeftatteten Gejege wirklich geeignet 
find, die Sicherheiten, die fie gewähren wollen, zu jchaffen, ob fie, kurz gejagt, 
fi die Aufgabe zutrauen dürfen, als Hüter des nationalen Kapitals bazuftehen, 
und ob nicht vielmehr gerade fie das traurige Schauspiel ermöglicht haben, daß 
nun auf alte Berlufte neue folgen, die zu vermeiden gewejen wären. 

Bum erften Male jollte das Gejeß, das die gemeinfamen Rechte der In— 
baber von Schuldverjchreibungen regelt — wie gleich bemerkt jei, ein jehr noth- 
wendiges Geſetz — in Thätigkeit treten. Der Herr Polizei-Präfident von Berlin 
hatte, als Bertreter des preußiſchen Staatsminifteriums, die Obligationäre ber 
Spielhagenbanten zufammengerufen, damit fie gemeinfam über die Maßnahmen 
beriethen, die eine Heilung der Bankleiden herbeizuführen geeignet wären. Herr 
von Windheim gebadhte, gemäß der den Inhabern von Schuldverfchreibungen 
Öffentlich mitgetheilten Ankündigung, über die Yage der Banken Bericht zu er— 
ftatten. Tage lang wurde bin und her geredet, aber der Herr Bolizei-Präfident 
batte fein Wort noch immer nicht eingelöft, obwohl er ſehr nahdrüdli an die Er- 
füllung dieſer Verpflichtung gemahnt wurde. Schwarz auf Weiß fteht jeine 
Unterfchrift auf dem Papier. Bernehmlich wurde feine Zufage wiederholt ver- 
lefjen, — aber weder er noch jein Vertreter jchienen Rede ftehen zu wollen. 
Erſt am vierten Dezember wurde der troftlofe Bericht des Polizei: Präfidenten 
befannt, — aljo zu einer Zeit, wo felbft der Mädhtigfte nicht mehr hindern 
fonnte, daß irgend welche Thatſachen über die Lage der beiden Gejellidaften 
an die Deffentlichkeit gelangten. Wie in jo vielen Fällen, mußte die Privat» 
initiative dem gefährdeten Bertrauen zu Hilfe eilen. Die Deutfhe Treuhand» 
gejellihaft faßte endlich den muthigen Entichluß, die Aftionäre und Pfandbrief- 
befiter über das ihrer harrende Schidjal und die Bedeutung der zu ihrer Ver» 
fügung ftehenden Werthe aufzuklären. Die Obligationäre werden künftig weder 
einem Hilfeverfprechen noch einem anderen öffentlich gegebenen Wort einer preußt- 
fhen Behörde mit allzu großen Hoffnungen laufchen können. 

Der fromme Wunſch, daß jenjationelle Enthüllungen die Berfammlung zu 
einem intereffanten Schaujpiel gejtalten möchten, wurde nur zum kleinen Theil er- 
füllt. Bei den Aktionären und Pfandbriefbefigern jelbft jchien das Beſtreben vor- 
zumwiegen, die Verfammlungen auf den Ton der Boltsverfammlung zu ftimmen 
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und fi einen „Ulk“ im Großen zu leiften. Wer wirklich an einem Papier be- 
theiligt ift und darauf bedacht fein will, daß deſſen geſunkener Werth ſich mög« 
lichft bald wieder hebe, Der wird an die Prüfung innerer Berhältnifje heran- 
treten, ftatt Eitelfeitgelüften zu fröhnen und lärmende Szenen, die auch dem 
Unbetheiligten komiſch vorkommen müfjen, herbeizuführen. Wer aus Erfahrung 
weiß, wie e3 in Generalverfammlungen zuzugehen pflegt, welche Perjönlichkeiten 
da zu erjheinen und welche zu reden pflegen, Der mußte bei ber Zufammentunft 
der Intereſſenten der Spielhogenbanfen fofort merken, daß keine edlen Abfichten 
vorlagen, jondern daß hauptſächlich ſpekulative Beftrebungen ſich breit machen 
wollten. Mit größerem Geräufh als die Aktionäre traten in den Verſamm— 
lungen allerlei Käufer als Redner auf. Sie hatten den billigen Kurs für ge- 
eignet gehalten, fich die Papiere zu erwerben, um fie wieder loszufchlagen, fobald 
der Preis fich gehoben haben würde. Und jo wurde das Unglüd zweier Inſtitute 
dazu mißbraudt, Spefulanten jhlimmfter Art Gelegenheit zu einem „Radau“, 
wie man in Berlin jagt, zu bieten. 

Man konnte in diefen Berfammlungen Typen der verjchiedenften Art 
ftudiren. Mander Redner rieb fich in freudiger Erregung die Hände und fonnte 
doch beim beten Willen nicht nachweijen, daß ihn ein wahres Intereſſe für die 
Dinge, über die er fo hitzig ſprach, zur Aeußerung feiner Anſichten getrieben hatte. 
Merkwürdig war es, zu fehen, wie ein berliner Bankier, der weniger jeiner Be- 
deutung als feiner Sfrupellofigfeit und einer fehr lauten Stimme die Stellung 
ald Mitglied des Auffihtrathes in einigen größeren Gejellihaften verdankt und 
der ſich als Sachwalter aller Wittwen und Waiſen bei der Preußifchen Hypo» 
thefen-Aftien-Banf und bei der Deutihen Grundſchuldbank aufjpielte, erſt im 
Termin der legten Berfammlung fein Herz für fie entdedte. Jedem, der ſach— 
li die Borgänge in unferen Aktiengejelichaften zu betrachten gewohnt ift, mußte 
es verdächtig erfcheinen, daß der treffliche Herr bis dahin ein ungleich größeres 
Intereſſe an den Schidjal einer Konkturrenz-Gefellichaft genommen hatte. Freilich 
verfteigen fi) nur fehr boshafte Leute zu der Behauptung, diefe eigenartige Per- 
jönlichfeit Habe im Grunde nur ein großes SKonfurrenzmanöver auszuführen 
beabfihtigt. Die Protokolle der Preußiihen Jmmobilien-Aktien-Banf, die etwa 
jeit dem Jahre 1881 befteht und damals nicht weniger ald 300 Grunbdftüde in 
Berlin und Breslau übernehmen mußte, jet aber in Liquidation gerathen ift, 
weiſen nad, daß der große Schreier aus den Berfammlungen der Spielhagen- 
banken in der Generalverfammlung der Preußiichen Immobilien-Aktien-Bank, 
die ja diefen Inſtituten völlig fern fteht, am jechsten April 1899 394 eigene 
Antheile bejaß und außerdem durh Vollmacht im Namen einer berliner Bank: 
firma 742 weitere Stimmen vertrat, insgefammt aljo über 1136 Stimmen unter 
im Ganzen 3017 Stimmen verfügte. Noch in der Generalverfammlung vom 
elften April 1900 trat er als Befiger von 57 eigenen Antheilen unter im 
Ganzen 990, die in der Berfammlung vertreten waren, auf. Und gerade diefer 
ionderbare Schwärmer, der bisher feinen Beweis feines Intereſſes für das Er» 
gehen der Spielhagenbanten geliefert hatte, übernahm jet die Rolle des Anklägers. 

Bei allen traurigen Borgängen, die fih im Leben der Aktiengejellidaften 
abjpielen, giebt es leider immer Leute, die aus Beruf oder Neigung im Xrüben 
zu filhen traten. Da die Geſchicke der beiden in Berlegenbeit gerathenen Ge— 
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ſellſchaften in die” Hände. eines der vornehmften:deutien Bantinftitute gelegt 
find, läßt fi diesmal hoffentlich verhindern, daß auch Hier die Marodeure ihr 
übles Wefen treiben. Allerdings ift es ſchon dageweſen, daß felbft vornehme 
Banken nicht verfhmäht haben, das Unglüd ihrer Geſchäftsgenoſſen nach Kräften 
auszunugen. Als die Pfandbriefbefiger den Kopf verloren und gewaltfam eine Ent- 
werthung der Spielhagenpapiere berbeiführten, da ſcheute fi ein Konfortium 
bis dahin angejehener Anftitute nit, den Banken, die ohnehin einen ſchweren 
Kampf zu führen hatten, noch ihr beftes Pferd aus dem Stalle zu ziehen und 
für die Ausbeutung der Nothlage fi obendrein Wucherzinjen zahlen zu laſſen. 
Dabei wurde mit bewundernswerther Kunft der Glaube aufrecht erhalten, es 
handle fih um einen Akt der Wohlthätigkeit und bingebenden Opfermuthes. In 
einzelnen Fällen ftieg der Wucherzinsfuß bis zur anſehnlichen Höhe von acht Pro⸗ 
zent. Das begreift man, wenn man die Faſſung der Bedingungen betrachtet, 
unter denen die von den Spielhagenbanfen erbetene Hilfe gewährt wurde. Für 
die von dem Sonjortium zu erwerbenden Hypotheken wurden nämlich beanfprudt: 

1) 2!/, Prozent zur Dedung des Disagios, Stempels und für Ausfertigung 

der Pfandbriefe, 

2) 1'/, Prozent Provifion und 

3) 4'/, Prozent Zinſen auf acht Jahre. 

Wenn Hypotheken erworben wurden, die diefem Zinsfuß nicht entſprachen, 
war die Differenz gegen den Piandbriefzinsfuß von 4 Prozent auf die beftimmten 
acht Jahre dem SKonfortium bejonders zu vergüten. 

In den VBerfammlungen der Spielhagenbanten wurde nad) längft beliebter 
Manier jehr häufig die Hilfe des Staatsanmwaltes angerufen. Hat die Berwal- 
tung ungefeglich gehandelt, fo wird die Anklagebehörde gewiß nicht zögern, ein- 
zuſchreiten. Ganz fiher find aber aud die braven Leute ſchuldig, die aus der 
Nothlage eines Schwefterinftitutes Vortheil zu ziehen ſuchten. Nicht nur ber 
Kreis der wirflihen und der filtiven Aktionäre, jondern auch die vielgerühmte 
Öffentlihe Meinung hat ein Intereſſe daran, daß Klarheit über die Manöver 
verbreitet wird, die zu den Borgängen bei den Spielhagenbanfen geführt und die 
Snftitute ins Gerede gebradht haben. Seit Monaten wird in der Preffe und an 
der Börfe aus der Verdächtigung der Hypothelenbanfen ein fürmlicher Sport ge 
madt. Nur felten gelingt es, die Urheber muthwilliger Ausftreuungen, die fi 
gewöhnlich an ein kleines Fäſerchen Wahrheit hängen, zu ermitteln und die Bes 
weggründe ihrer Handlung zu erforfchen. Die Spielhagenbanken Hatten nicht lange 
zu ſuchen, um die falichen Freunde zu finden, die ihre Gejchäftsehre auf den Marft- 
plaß gejchleift haben. Es find die zärtlichen Berwandten oder doch zum eigenen Haufe 
Gehörige. Als Führer der Kampagne bezeichne ich den als Herfteller und Direktor 
des Apollo» Theaters befannten Baumeifter Mar Biegra, den eigenen Schwager 
des erjten Direktors der Grundſchuldbank und Preußifhen Hypothelen- Aftien- 
Bank, des Kommerzienrathes Sanden. Ziegra verdankt feinem Schwager eine 
glänzende Eriftenz. Ihm wurden fehr viele Bauten übertragen, die die Gejell- 
ihaften Sandens auf den von ihnen erworbenen Grundftüden ausführen ließen, 
Aber: „Je mehr er bat, je mehr er will!“ Und außerdem fühlten Alle ihr 
Müthchen, die bei den Raubzügen nicht ihrem Berdienft entjprechend betheiligt 
zu jein glaubten. An dem Kommerzienrath Sanden, der Zielſcheibe der denkbar 
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ſchwerſten Vorwürfe, die gegen den Direktor einer Aktiengejellihaft erhoben 
werden fünnen, bat fich in furdhtbarer Weife das Syſtem des Nepotismus gerächt. 
Er umgab fich bei den vielen Gründungen, die er während des legten Menjchen- 
alters in Szene jeßte, bejonderd gern mit Verwandten, ließ jih mitunter ſogar Ent- 
laftung für feine Gefhäftsführung von Angehörigen ertheilen, die feine Macht in den 
Auffihtrath gebracht hatte. So hoffte er, ringsum von Freunden umgeben zu 
fein, und bedadhte gar nicht, wie ſchnell manchmal aus einem Freunde ein Neider 
wird. Wer in feiner Familie bejonders fähige Köpfe hat, Der handelt gewiß 
flug, wenn er fie in feine Dienfte ftellt. Leider ließ fih aber Herr Sanden 
nicht von jolden Erwägungen leiten, jondern bauptjählih von dem Beftreben, 
feinen Fremden in feiner Nähe zu dulden. Der „Bayern Schmidt“, der lange 
fein Hauptfollege war, blieb dem Hypothekengeſchäft fern und durfte auch feinen 
Bli in die Bücher der Bank thun, fondern hatte ſich lediglich um den engen 
Kreis der bankgeſchäftlichen Transaktionen zu befümmern; es ijt allerdings nicht 
recht begreiflih, warum diejer einst jehr geichäßte Hypothefenfahmann feine 
Sadfenntniß nit den nftituten zur Berfügung ftellte, an deren Spige er 
ſelbſt ſtand. Sandens Syftem hatte jedenfalls die Wirkung, daß der Kommerzien- 
rath in den Hauptgejhäften, die die Preußifche Hypotheken» Aktien- Bank, die 
Deutihe Grundſchuldbank, die Aktiengefelihaft für Grundbefiß und Hypothefen- 
Berkehr, die Kredit-Gejellihaft für Induſtrie und Grundbefig und der ganze An- 
hang ihrer mit Millionen wirthichaftenden Nebeninftitute ausführten, feinen Mit- 
wijjer hatte. Allmählih mußten ihm aber die verwidelten Berhältnifje der verfchie- 
denenlInternehmen über den Kopf wachen. Und Niemand war jelbitändig und fähig 
genug, um eine reinliche Scheidung durdführen zu können. Es ift fogar frag- 
lich, ob die beiden Bertrauensftommiffionen, denen die Entwirrung des großen 
Knäuels von den Generalverfammlangen übertragen worden ift, troß ber Fach— 
kenntniß und Arbeitkraft, die fich in ihnen vereinigt, bei ihrer Zufammenjeßung 
aus nur je jehs Männern dem Herkuleswerk gewachſen jein werden, die Hypo» 
thefen-, Wechjel- und Darlehnsgefchäfte und die über fie gemachten, keineswegs 
einwandfreien Buchungen in ihrer wahren Bedeutung zu würdigen, Leider hat 
fih das Perſonal der Spielhagenbanken als recht wenig zuverläffig erwiejen ; fo hat 
ein Brofurift eines zu ihnen gehörigen nftitutes, der wegen Mißbrauchs feines 
Amtes entlafjen werden mußte, den Berräther mander eigenartigen Geichäfts- 
prinzipien geipielt. Wie niedrig auch die geiftigen Fähigkeiten diefes Menjchen 
eingeihägt werden mögen: zu dem Berſuch, fi ein Schmeigegeld von zwei- 
bunderttaufend Mark erprefjen zu wollen, war er trogdem Flug genug. Es it eine 
Schande, dab die deutſche Preſſe immer noch den jämmerlichſten Individuen 
Raum zur Berfügnng jtellt, jelbjt wenn die gehäffigen Motive ihrer Handlung: 
weije deutlich erfennbar find, — fo lange fie irgend hoffen darf, durd die „Ent- 
hüllungen“ die Senjationenluft der Menge zu befriedigen. Die Spielhagen- 
banfen mag das Schidjal erreichen, das Direktion und Auffichtrath eben fo wie 
die unbefümmert in den Tag hineinlebenden Aktionäre redlich verdient haben. 
Die Berräther und Denunzianten aber follte jeder anftändige Menfch verachten, 
ftatt fie ald Netter des Vaterlandes zu preifen und mit dem Lorber zu frönen. 


Lynkeus. 
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err Robinfon, ein Randminenkfönig, hat in einem lefenswerthen Artikel neu- 
9) lic den Engländern erzählt, Herr Paul Krüger fei, trog jeiner Unbildung, 
der geſchickteſte aller lebenden Diplomaten. Das mag ein Bischen übertrieben jein; 
nicht ſehr. Denn erftens ift, Deutfchland zum Heil, im Kreis der heute thätigen 
Diplomaten feine beunrubigende Geniefülle fihtbar ; und zweitens ift der Bräfident 
der Südafrikaniſchen Republik wirklich ein höchſt geſchickter Geſchäftsmann. Nicht 
nur, weil er — nicht immer auf jauberen Wegen — ein Riefenvermögen erworben 
und rechtzeitig in Sicherheit gebracht Hat; nein: er hat auch als Politiker ein unge- 
wöhnliches Maß von Gewandtheit gezeigt. Jahre lang wurde er im eigenen Bater- 
lande als Bertreter der Reaktion und Korruption angegriffen, gefeierte Burenführer, 
wie Joubert, erhoben gegen ihn ihre Stimme und er verstand trotzdem, die dankbare 
Rolle bes pater patriae vor der Welt zu bewahren. In dem Kampf, den er mit 
zäher Bauernjchlauheit gegen britiſche Raubſucht führte, ift er Schließlich unterlegen, 
aber nur, weil die Hilfe, auf die er nach der SJamejon-Depeiche des Deutihen Kai⸗ 
fers fiher rechnen zu können glaubte und glauben mußte, ihm nad) dem Witte 
rungwechſel verweigert wurde. Setzt reift er durch Europa; und der ganze Haß, der 
fi gegen England in den Herzen gehäuft hat, macht fi in Huldigungen Luft, die 
weniger der Berjon bes gebrochenen und menjchlichen Mitleids würdigen Greijes als 
dem Volk gelten, das von einer Uebermacht unbarmberzig erdrüdt werben ſoll. Und 
auch auf diefer Reife zeigt der alte Schlaufopf feine Gefchiclichkeit. In Paris wurde 
er von den Nationaliften, die zuerft für die Buren eingetreten waren, und von bem 
Häuflein der Dreyfusleute ummorben, die ſich an ſeiner Popularität wärmenwollten. 
Die Lage war jchwierig. Aber der geriebene Holländer fam nicht in Berlegenpeit: den 
dreyfusards fagte er, wie es ihn freue, Männer bei ſich zu ſehen, die auch für eine 
gerechte Sache gefochten hätten, und als dann Henri Rochefort, der diefe „gerechte 
Sache“ mitwüthender Leidenſchaftlichkeit befämpft hat, bei ihm erfchien, hörte er, es ſei 
für den Präfidenten a.D. eine befondere Ehre, den großen Sfournaliften kennen zu ler⸗ 
nen. So ſchlängelte der reis fi durch die Klippen. Und nachdem erin Paris für Frank⸗ 
reih geſchwärmt und die Tricolore gefüßt hatte, entpuppte er ſich zehn Stunden fpäterin 
Köln alsniederdeutichen Mann von echtem Schrot und Korn. Daßerin Berlin, wo Herr 
Cecil Rhodes nicht einmal den Frack anzuziehen brauchte, um zum Kaiſer zu fommen, 
nicht empfangen werden würde, wußte er fiher voraus; und es war wieder ein Zei- 
hen feiner überlegenen und überlegenden Klugheit, daß er die Ablehnung feines 
Wunſches, von Wilhelm dem Zweiten empfangen zu werden, wie eine jähe Lleber- 
raſchung wirken und die Kluft zwiichen der gouvernementalen Politik und der Stim— 
mung des deutichen Volkes weith'n fihtbar werden ließ. Nach diefen Proben diplor 
matiſcher Kunſt kann man nicht jagen, daß Herr Robinfon allzu gröblich übertrieben 
bat. Es fieht beinahe aus, als gediehen politiiche Gefchäftsleute befjeren Schlages 
nur noch unter wärmerem Himmel. Die gute Dame Europa hat fon, als ber 
Griechengott ihr in Stiergeftalt nahte, bewiejen, daß fie auf Intelligenz feinen Werth 
legt. In ihrem hohen Lebensalter jteigt ihr mandmal nun doch die Ahnung auf, 
ſchlaue Geſchäftsleute fönnten ihr Nutzen bringen, und deshalb ruft fie aus zahnloſem 
Munde Heil auf die Häupter der Herren Li-Hung- Tihang und Paul Krüger herab. 

* * 
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In den großen Zeitungen, die ſämmtlich ja mehr oder minder offizidöß geworden 
find, darf von dem Artikel des Minenkönigs natürlich nur mit äußerfter Borficht ge- 
ſprochen werden. Was follten die Leſer denken, wenn fie hörten, der alte Strüger gelte 
als der geichictefte Diplomat? Ihnen wird doc) täglich erzählt, an diplomatifchen 
Talenten jei Deutſchland überreich. Nach dem Grafen Bülow ift jegt Fürſt Radolin 
an. der Reihe, dem, feitdem er von einer Großfürftin jchleht behandelt wurde, das 
petersburger Stlima nicht mehr befommt. Er löft in Baris nun ben Fürſten Münfter 
ab. Münfter war enorm, heißt es, aber Rabdolin ift noch enormer. Es wäre fehr 
freundlich, wenn die Inſpirirten uns verrathen wollten, welde Thaten Fürſt Rado— 
lin eigentlich in Konstantinopel oderin Petersburg gethan hat. Dieſer ralliirte Pole — 
fo nannte ihn Bismard — ift ein gejchmeidiger Hofmann und ein viveur, der fid) in 
Paris fehr wohl fühlen und feine Stellung mit Anftand ausfüllen wird. Er mag 
auch alle erdenklichen politifchen Talente haben; nur ift, wahrfcheinlich, weil die Ge— 
legenheit fehlte, außerhalb deramtlichen Sphäre davon noch nicht8 fihtbar geworben. 
Will man in ihm durchaus einen neuen Heros feiern, dann follte man gütigft auch 
feine Verdienſte aufzählen Bequemer iſts freilich, jede Meldung von einem Nevire- 
ment, wie es jet bei uns Sitte geworden ıft, mit dem Saß zu ergänzen: „Es unter« 
liegt feinem Zweifel, daß Graf Hinz — oder Fürſt Kunz — auch auf dem neuen, wid. 
tigeren Posten feine glänzenden Fähigkeiten in alter Weife bewähren wird.” 

5 « 


* 

Ich erhielt den folgenden Brief: 

Sehr geehrter Herr Harbden, 

Sn der „Zufunft“ vom vierundzwanzigften November veröffentlichen Sie 
einen Brief, unterzeichnet von den Herren Profefjor Dr. Bernheim, Profefjor Dr. 
Horel, Dito Wetterftrand, Dr. Ringier und Dr. Burdhard und in Anſchluß an diejen 
Brief eine von den Herren Dr. Liébeault und Dr. Levy unterzeichnete Nachſchrift. 
In diefen Schreiben wird gegen einen Dr. W. Gebhardf entjchiedene Stellung ge- 
nommen, der fein Buch über das Heilverfahren Liebeault Lévy durch Snjerate in 
der „Zukunft“ anpreift und diefem Buch gefälfchte Zeugniffe der genannten fünf 
Herren beilegt. Da ich genau den jelben Namen trage wie der angegriffene Herr, 
auch deſſen Wohnort leider in der Abwehr: Veröffentlihung nicht angegeben iſt und 
in Berlin, wenigftens nad) Ausweis des Adreßbuches, fein zweiter Dr. W. Gebhardt 
lebt, fo nehme ich Beranlaffung, hiermit zu erklären, daß ich mit dem Genannten 
nicht identifch bin. Sch ſehe mich um fo mehr zu diefer Erklärung gezwungen, als 
die Beröffentlihung in der „Zukunft“ zu Mifdeutungen bereit Neranlafjung ge- 
geben und meine Freunde beunruhigt hat. Ich habe, von ihnen gedrängt, und weil 
im Gefchäftsbureau der „Zulunft“ von dem Anferat, das die Stellungnahme der 
anerfannten Gelehrten veranlaßt hat, nichts befannt ift, mich an Herrn Dr. Wetter- 
ftrand mit der Bitte um nähere Auskunft über diefe Angelegenheit gewandt; es ift 
ja nicht ausgeichloffen, daß mit meinem Namen Mißbrauch getrieben worden ift. 

Hochachtungvoll und jehr ergeben 

Berlin. Dr. Willibald Gebhardt. 

* * 
* 

Seit Graf Poſadowsky-Wehner Stunden lang ſtumm im Reichstagsſaal 
ſitzen, ſich angreifen laſſen und die für einen ſtolzen Menſchen ſchwerſte Qual erdulden 
mußte, ſeinen „Charalter“ von einem an Jahren jüngeren Vorgeſetzten gelobt zu 
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hören, wird immer wieder gefragt, ob der jo graufam Beftrafte nicht nächſtens aus 
dem Reihsamt des Innern jheiden müffe. Kein Zweifel: das Preftige bes Staats- 
fefretärs ift gemindert, mehr noch durch die Art der Vertheidigung als durch den 
Angriff; und Alle, die in dem Grafen einen ernften, nicht nah Augenblidseffekten 
bafchenden Arbeiter ſehen, werden bedauern, daß er fi) von einem Behenderen in 
diefe traurige Poſition drängen ließ, ftatt nach einer offenen Rede in ungebrochener 
Kraft aus dem Amt zu fheiden. Aber muß er deshalb unbedingt jett gehen? 
Ueber die Zeiten find wir doch längſt hinaus, wo Minifter und andere Rejjort- 
chefs den Abſchied nehmen mußten, weil in ihrem Bereich unangenehme Dinge 
pajjirt waren. Sind etwa bie Herren von Thielen und von Windheim gegangen, weil 
die Eifenbahnunfälle fi gehäuft und die Leiftungen der berliner Kriminalpolizei 
fich verjchlechtert haben, weil die Kohlenpolitif des Minifteriums für öffentlide Ar- 
beiten angegriffen und das Verhalten von Polizeidireftoren, Kriminallommifjaren 
und Schußleuten in den unendlichen Wandelbildern des Prozefjes Sternberg ſeltſam 
beleuchtet wird? Nein: im Deutſchen Reich wird, Gott und den Parlamenten fei 
Dank, der Chef einer Befwaltung nicht mehr für „Mißgriffe“ verantwortlich gemacht, 
die überall vorfommen fönnen und an deren Befämpfung der feine Steuern zahlende 
Bürger fein irgendwie berechtigtes Interefje hat. Im Deutjchen Reich hängt das 
Bleiben und Gehen hoher Würdenträger von ganz anderen Faktoren ab. Und des» 
balb jollte man nicht fragen, ob Graf Poſadowsky wegen des Falles Woedtke gehen 
muß, jondern, wie lange er fi das Opfer abzwingen wird, nach der öffentlichen 
Ertheilung einer guten Charaftercenfur auf feinem Poften zu bleiben. 
* 


* 

Zwei Zeitungnotizen aus dem deutſchen Jahr 1900: 

I. „In welch ungezwungener Weiſe der Kronprinz mit den Rameraden und den 
Einwohnern der Orte, in denen er während des Dtandvers im Quartier lag, ver— 
fehrte, lehrt der folgende Borgang. Bei dem Gutsbejiger Gerwing in Wredom be» 
reitete fich der Kronprinz eigenhändig mehrere Kartoffelpuffer, ließ fi aufdem Korn— 
boden jeines Wirthes wiegen, wobei ein Körpergewidt von 118 Pfund ermittelt 
wurde, und lagerte mit den Stameraden auf einem bloßen Strobjad. Der Befihtigung 
der Quartiere für die Mannſchaften feiner Compagnie unterzog er fich jehr dienfteifrig 
und gab jeiner Mutter telegraphiſch Mittheilung von feinem Wohlbefinden, worauf 
alsbald eine telegraphiiche Antwort eintraf.“ 

II. „Der jeltenen Ehre, ein Mitglied des Staiferhaufes in ihren Mauern zu 
jehen, hat fi am Freitag unfere Stadt bei dem Beſuche Sr. Kaiſerlichen Hoheit des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm durdaus würdig gezeigt. Als der junge Kaiferfohn, 
umgeben von den Offizieren des Erſten Garde-Regiments, mittags ein Uhr in bie 
reichgeſchmückte Stadt einritt, da wurde er überall auf das Freudigite von den Be- 
wohnern begrüßt. Für ihm zu Theil gewordene Grüße und Ovationen auf dem 
Wege hatte der hohe Gaft, der an dem Stern zum Schwarzen Adler-Orden, den er 
an der Bruft trug, fenntlich war, überall den freundlichiten Dank, Se. Kaijerliche 
Hoheit jtieg im Streishaufe ab. Am Ubend um fieben Uhr dinirte der Prinz im ‚Dam: 
burgerHof‘ inmitten feiner Offiziere und hielt fich dort bis gegen elf Uhrauf. Wir dürfen 
verrathen, daß er dort mit einigen anderen Offizieren fich des edlen Sfats befleißigte. 
Das Diner war jo einfah wie möglich. Es gab u. A. Brühfartoffeln und geſchmorte 
Rinderbruft.“ Das geſchah in der Kreisftadt Nauen am havelländiſchen Luch. 
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Deutfche Weltpolitik. 


&' der Reichstagsdebatte der dritten Novemberwode find zwei Umftände 
nicht erwähnt worden, von bdemen der erfte mindeftens Beachtung ver: 
dient, der zweite aber für und Deutfche den Kern der Sade bildet. Die 
heutigen Kulturftaaten unterfcheiden zwiſchen Naturvöltern, die einfach als 
primi occupantis behandelt werden, und zwifchen Staaten, denen gegen= 
über der Schein eines Rechtes gewahrt werden muß. Bei diefer Unter: 
fcheidung fpielt die wahre Kultur, die in der Humanität befteht, aus dem 
einfahen Grunde keine Rolle, weil es von ihr feine juriftifch verwerthbaren 
Kennzeichen giebt, fondern dabei fommt nur die techniſche Eivilifation in 
Betracht. Ein Staat im Sinn des modernen Völkerrechts ift vorhanden, 
wo es eine ſeßhafte, gewerblich thftige Bevölkerung giebt, eine regelmäßige, 
wie immer geordnete Berwaltung und eine Regirung, die Anleihen auf: 
nehmen fann. In diefem Sinn ift China zweifellos ein Staat, ift es einer 
gewefen, als Europa noch feinen einzigen Staat hatte. Es ift in höherem 
Grade ein folder Staat als Rufland, das nur militärifch den Ehinefen 
überlegen ift — dank feiner wefteuropäifchen Nachbarſchaft —, in allem 
Uebrigen ihnen weit nachſteht. Die Chineſen find fehr viel thätiger als die 
Ruſſen und haben weit mehr Schulbildung. Ihre Staatsverwaltung ift 
nicht fchlechter als die ruſſiſche; und vor Allem: fie haben ihr ganzes Land 
n einen Fruchtader und Fruchtgarten verwandelt, während der Ruſſe feinen 
Boden aud auf der fruchtbaren Schwarzerde verwahrlofen und verfanden 
läßt. Die Ader: und Gartenerde ift fein Naturproduft, fondern ein Produkt 
menschlicher Arbeit. Die Chineſen haben jih ihre Ader- und Gartenland in 
Jahrtaufenden mühjamer Arbeit gefchaffen, und wenn es irgendwo in der 
Welt ein heiliges Eigenthum giebt, fo iſt e8 diefes. Und die Hauptjade: 
der chineſiſche Staat ift der einzige Großſtaat der Welt, der niemals einen 
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anderen Grofftaat gefhädigt hat. Invaſionen hat er erlitten, z. B. eine 
von den Hunnen, die er feiner’ Civilifation unterworfen und fi) afjimilirt 
bat, er felbit aber hat niemals weder Eroberungsfriege noch Beutezüge unter: 
nommen, fondern fi friedlich auf das ihm von der Natur angemiefene 
Gebiet beſchränkt. Welcher Staat unſeres Kulturkreifes fann Das von fi 
rühmen? Nicht ein einziger! Darum find alle Einfälle der Europäer ind 
hinefifhe Gebiet, von den abfcheulichen Opiumkriegen der Engländer ange 
fangen, der blutigſte Hohn aufs Völkerrecht und nichts als nadte Räuberei. 
Das einzige chinefifche Erzeugniß heraus zu holen, das die Europäer brauchen, 
den Thee, ijt ihnen niemals verwehrt woiden; und europärfche Erzeugniffe 
auszufchliegen, die ber Chinefe weder braucht noch mag und zu denen außer 
den Waaren auch die Gedanken, Sitten und Religionen gehören, ift fein 
gutes Recht. Das Einzige, worüber fi einzelne Staaten beflagen können, 
ift die Einwanderung hinefifcher Arbeiter. Die können fie jedoch verbieten; 
und fommen die zudringlichen Rader trogdem, fo kann man fie ja ins Meer 
werfen; dagegen könnte die chinejifche Regirung nicht das Geringfte thun. 
Alſo: der Einfall der Mächte in China bedeutet den amtlichen Verzicht 
auf die Dekoration, die man das Bölferredht nennt. Und Das follte immer: 
bin regiftrirt werden. Verwerflich wäre e8 darum an fih noch nicht zu 
nennen, denn in der Politit hat der Yegriff des ſittlich Verwerflichen keine 
Geltung. Kultur, Humanität, Moral find Güter des WPrivatlebens und 
Heiner Gemeinfchaften. Die Politik ift der organifirte Kampf ums Dafein, 
in dem nur da8 Recht, des Stärkeren gilt. Wenig fommt darauf an, ob 
die Hunnenbriefe Wahrheit berichten oder nicht. Wenn es in China hunniſch 
zugeht, fo hat Niemand ein Recht, ſich darüber zu verwundern; unter ſolchen 
Umftänden ift es ftetS fo zugegangen und wird es ſtets fo zugehen. Kein 
Menſch zweifelt daran, daß die Engländer im Burenlande, unter Ariern und 
Slaubensgenoffen, ein Jahr lang hunniſch gehauft haben und Heute nod 
haufen, und doch find die Engländer ein Volk, das fih im Reichthum an 
feinften Blüthen echter Humanität, Dichtkunſt, Wiſſenſchaft, Nächftenliebe 
mit und Deutfchen meſſen kann; und fie find obendrein viel gläubigere Chriften 
als wir Deutichen. Die Politik, die im grundfäglichen Unrechtverüben befteht, 
bringt eben alles Schlechte und Böſe an die Oberfläche und zur Herrfchaft. 
Ich fage nicht: alle Schlechten und Böfen; denn Die in der Bolitit Schlechtes 
und Böfes thun, zu thun gezwungen find, find im Privatleben oft die ebelften, 
gerechteiten, vernünftigiten und Liebreihiten Menfhen. Die ganze politifde 
Gefhichte der Menfchheit ift, vom Standpunkte des Kulturmenfchen aus 
betrachtet, ein einziger Strom von Schmug und Blut, eine einzige Kette 
der gräulichiten Verbrechen. Wenn man Das zum erften Mal merkt, glaubt 
man ja, verrüdt werden zu müſſen. Bei mir Liegt diefer Moment über 
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dreißig Jahre zurüd. Wühte e8 Bebel, fo wäre e8 um bie liebenswürbige 
naive Entrüftung, die ihm beim Anblid jedes Unrechtes packt, gefchehen. 

Doch alle Hunnengräuel würden nicht hinreihen, da8 China-Abenteuer 
zu verurtheilen, wenn es einen politifchen Nuten brächte; denn in der Politik 
gilt eben feine andere Moral — wenn man durchaus von Moral in der Politik 
reden will — als die den Jeſuiten mit nur fehr bedingtem Recht zugefchriebene. 
Aber diefes Abenteuer nügt nichts und richtet nur Unheil an. Bei diefer 
Berurtheilung denke ich nicht an die Dinge, die nad ein paar Wochen allen 
Gaſſenjungen geläufig fein werden: daß unfer winziges Bischen Handels: 
interefje dadurch nicht gefördert, fondern geichädigt wird; dag wir auf frieb- 
lichem Wege ganz ficher zu den hinefifchen Kohlenlagern gelangt fein würden, 
ehe unfere deutfchen der Erſchöpfung entgegengehen werden; daß die Zwangs:- 
erziehung der Oſtaſiaten zu gewerblichen Konkurrenten die unbegreiflichfte 
aller europäifchen Dummheiten ift; daß man, um fich die geforderte Genug: 
thuung in Pıinzenköpfen und Taels zu fichern, ganz China erobern und in 
europäifche Verwaltung nehmen müßte und daß ein Kondominium von 
fieben oder acht Großmächten, wenn es zu Stande käme, ein Ding zum 
Totlahen fein würde. Alſo diefe felbftverftändlichen Dinge meine ich nicht, 
fondern: daß das Chinaabenteuer den Entfhluß der Regirung bedeutet, 
Deutfhland in die Bahn der Erpanfion nad englifchem Mufter hineinzus 
treiben. Das ift mir der Kern der Sache. 

Mit dem Wirthichaftleben verhält es fich etwas anders als mit ber 
Politif; 28 zwingt nicht unter allen Umftänden zur Ungerechtigkeit, fondern 
nur in gewiſſen Abichnitten feines Verlaufes. Im eiſten Stadium ift e8 
ein Ringen mit der Natur und ein Prozeß fortjchreitender Arbeitstheilung 
und Arbeitvereinigung. In diefem Stadium gilt da8 Geſetz der Bevölferungs- 
fapazität: je ftärker die Bevölkerung wählt, defto mehr wächſt die Fähigkeit 
des Bodens, eine noch größere Vollszahl zu ernähren, weil in Folge der 
fortfchreitenden Arbeitgliederung die Produktivität der Arbeit noch ftärker 
wächſt als die Vollszahl. In diefem glüdlichen Zuftande wird der neue 
Antömmling, er mag ein Einwanderer oder ein neugeborened Kind fein, 
nicht als Konkurrent gefürchtet und gehakt, fondern als nüglicher Gehilfe 
und Mitarbeiter liebreih und freudig begrüßt. Der wirthichaftlihe Nugen 
fteht im Einflang mit der Moral. Diefes glüdlichen Zuftandes haben fich 
nicht etwa blos die Griechen der homerifchen Zeit oder die deutichen Beſiedler 
Ditelbiend im zwölften und dreizehnten Jahrhundert erfreut, fondern in weit 
höherem Grade — weil mit volltlommnerer Technik ausgerüftet — die Beliedler 
Nordameritas bis um das Jahr 1860; und heute noch erfreuen fich feiner 
die Anfiedler in einigen auftralifhen Kolonien, in Neufeeland, in Sübd- 
brafilien, in Argentinien (fo weit fie da nicht ſchon von Kapitaliften ausges 
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beutet werben); aud in Chile lebt man noch behaglid. Das ſelbe Glück 
würde aufs Neue erblühen, wenn die noch verfügbaren, theild jungfräulichen, 
theil8 verwahrloften Gebiete beficdelt würden. Noch ganz unbebaut find die 
ungeheuren Gebiete des Amazonenftromes, Orinocos und des Dberlaufes 
der Zuflüffe des Ra Plata, verwahrloft die meiften Länder des jpanifchen 
Südamerifa, Borderafien, die Ballanhalbinfel, Ungarn und Südrufland. 

Die Bevölferungstapazität hat, wie alles Yrdifche, ihre Grenze. Ueber 
diefe hinaus tritt Uebervölferung ein. Sie zeigt fi darin, daß nicht mehr 
alle Boltögenofien produktiv — Das heift: nüglih — beichäftigt werden können. 
Entvöllerung einzelner Provinzen, wie bei uns Oftelbiens, ift ein Eymptom 
der Uebervölferung: weil die Erzeugung und Berarbeitung der heimifchen 
Bodenfrüchte auf der zu Hein gewordenen Scholle (Berihuldung macht aud 
die große Scholle Hein) den Mann nicht mehr nährt, ift er gezwungen, im 
die induftriellen Eentren abzumwandern, wo fürs Ausland oder für den Lurus 
der Reichen oder für die militärifhen Mord: und Zerſtörungmaſchinen ge: 
arbeitet wird? Wenn bei roher Technik neun Zehntel ded Volkes Bauern 
find, leben diefe neun Zehntel, alfo der allergrößte Theil des Volkes, im 
jämmerlichfter Armfäligkeit. Bei mittelmäßiger Technik ift der gefunde Zu: 
ftand erreicht, wenn der landwirthichaftlihen Bevölkerung eine gleiche Zahl 
von Gewerbetreibenden und Angehörigen der fogenannten freien Berufe zur 
Seite fteht. Je eine landwirthfchaftlich thätige Familie vermag außer fich felbft 
eine zweite Familie mit Nahrungmitteln und Robftoffen zu verforgen; und 
Das, was ihr dafür die andere VBollshälfte an Kunfterzeugniffen und geiftigen 
Gütern liefert, reicht für ihren Komfort und ihre Bildung und Gemüths: 
bedürfniffe volllommen aus. Dieſes Verhältniß bleibt aber auch bei fort: 
ſchreitender Technif das geſunde. Allerdings mürte man eigentlich fordern, 
daß die Zahl der Gewerbetreibenden und geiftig Produzirenden im B:rhält- 
niß zu der im der Rohproduftion Beichäftigten fietig Meiner würde, weil bei 
fortfchreitender Technik zur Herftellung der felben Menge von Gewerbe: 
erzeugniffen eine immer Heinere Anzahl von Ürbeitern erfordert wird und 
weil etwa zwanzig in Buchdrud, Buchhandel, Buchbinderei, Papierfabrifation 
u. f. w. Beichäftigte zufammen mit dem einen Autor genügen, hundert Mil- 
lionen mit deſſen Gedanken zu fpeifen, während in der Zeit des Bücher: 
fchreibend faum 200000 Arbeiter dazu Hingereicht haben würden. Aber mit 
fortfchreitender Technik vermehren ſich auch die Bedürfniffe; und fo lange diefe 
nicht ins Unfinnige und Schädliche ausarten, fann man ja der Menschheit 
eine immer reichlichere Bedürfnigbefriedigung, Schon als Zeitvertreib, gönnen. 
Tas Verhältniß braucht ſich alſo bei fortichreitender Technik nicht zu ändern. 
Aber fobald die Zahl der landwirthihaftlid Thätigen unter die Hälfte finkt, 
ift an die Beihäftigung aller übrigen in nüglicher Produktion nicht mehr 
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zu denken. Dann entftehen die Zuftände, die von mir und Anderen oft gemug 
geichildert worden find und die ja Jedermann bei ung vor Augen hat. Nicht 
mehr mit der Natur wird gerungen, fondern mit ben Konkurrenten. Ein 
großer Theil der Bevölkerung ift nicht mehr damit hefchäftigt, etwas Nüßs 
liches zu Schaffen, ſondern damit einen Anderen aus feiner Arbeitfielle zu verdrängen 
ober die Früchte der Aıbeit Anderer durch Spekulation, Schwindel, Spiel 
oder Betrug einzubeimfen. Bon ben Wrbeitenden produziren Viele theils 
ganz werthlofe, theils ſchädliche Luxusgegenſtände. Die Reklame, die neben 
der Beichwindelung der Käufer auch die Vernichtung der Eriftenz der Kon—⸗ 
furrenten zum Zweck hat, wird ein eigener Erwerbszweig, der viele Berfonen 
ernährt. Diefer brutale und leidenſchaftliche Konkurrenzkampf erzeugt eine 
Menge Kollifionen, die man zu Gefegverlegungen ftempelt, indem man Gefege 
dagegen erläßt. Zugleich wächſt aus der großen Zahl von Schwäderen im 
Kampf, aus den Küderlihen und aus den Schlauen eine Schicht der De: 
Hafiirten, die vom Qumpenproletarier und dem gemeinen Gemwohnheitverbrecher 
bis zum Hochſtapler und dem vornehmen Spirler reiht. Tus Alles macht 
eine Unzahl von Gerichts- und Polizeibeamten (ein völlig gefundes Staats- 
wefen würde gar feine befoldete Beamten haben) und eine Unmaſſe von - 
Koften nöthig, die am leiten Ende gleih allen Koſten Niemand als der 
wahrhaft Produktive träg. (Man denke nur an die Koften der vollfommen 
überflüfiigen Skandalprozeſſe der legten Zeit!) Das fih immer unlöslicher 
verfigende Gewirr zwingt die Behörden und die Dienfchenfreunde, Aufpaffer 
zu beftellen und Geld und Arbeitkraft ohne Maß auf Unterfuhungen zu 
verwenden, das Ergebniß der Unterfuhung zwingt dazu, neue Geſetze zu 
erlaffen, zu deren Durchführung neue Aufpafjer, neue Beamten anzuftellen, 
deren vergebliche Thätigkeit zu neuen Enqueten zwingt, — und fo fort in 
infinitum. Und die Preffe verführt ein umendliches, zum größten Theil 
ganz unnüges Gewäſch über das Alles. Bei Hunderttaufenden wie wahn- 
finnig Schuftender und Haftender läßt ſich gar nicht mehr beurtheilen, ob 
es etwas Nothwendiges und Nügliches oder wenigftens Unfchädliches ift, 
womit fie fi abradern. Wenn ic) einen großftädtifchen Rangirbahnhof fehe, 
dieſes umendlihe Gewirr von Gleiſen, Signalvorrihtungen und Kichtern, 
deffen bloßer Anblid ſchon ſchwindlig macht, fo wundere ich mich jedesmal 
darüber, daß nicht täglich ein paar Hundert Menfchen gerädert und zermalmt 
werden. Selbft wenn die Eifenbahnverwaltung auf ihre berüchtigte Spar= 
famfeit verzichtete, würde bei ſolchem Verkehr die Zunahme der Unfälle nicht 
abzuwenden fein. Daß nicht weit mehr gefchehen, ift ein glänzendes Zeugniß 
für die Spannfraft und Pflichttreue unferer Bahnbeamien. Und in diefem 
verwidelten Eiſenbahnweſen fehen wir nun fomohl ein Produtt als ein an— 
ſchauliches Bild unferes wirthichaftlihen Zuftandes. Die Ueberkünftlichkeit 
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des Getriebes und bie übermenfchlichen Leiftungen feiner lebendigen Rädchen 
gewähren ja dem Beſchauer eine Art von äfthetiichem Genuß, der aber doch 
vom Grauen und von der Angft vor der Zulunft weit überwogen wird. 

Bermehrung der Strafgefege, ber Polizei, der Richter, der Geſäng— 
niffe, Enqueten, Sozialreform, großftädtifche Wohnungreform lönnen an dem 
Zuftande nichts ändern. AU diefe von viel taufend braven Männern und Frauen 
mit bewundernswerther Aufopferung geübte Pflichter füllung gleicht dem Fliden 
eines alten morichen Gewandes, in das die Nadel der Flickerin neue Köcher 
reift. Daß Gräuel, wie fie in Fabriken und Gruben an Kindern vor fechzig 
Fahren in England verübt worden find und in Jtalien heute noch verübt 
werden, daß folche Gräuel aufhören, kann die Gefeggebung erzwingen; aber 
daß fi ein immer größerer Bodenfag von Elenden, Verkommenen, Deklafitr- 
ten und vor Allem von Unprobuftiven und von Schädlingen bildet und 
daß die Produktiven durch die Kaft der Arbeit, die wachjenden Auſprüche, die 
an fie geftellt werden, und durch die Unficherheit ihrer Eriftenz verbittert werden: 
Das können alle Gefegeber, Obrigkeiten und Soyialreformer nicht hindern. 
Die Sozialreform zum Beifpiel befeitigt das Elend nicht, fondern jagt es 
"nur aus einer Geftalt in die andere. Aus den Fabriken treibt fie die Kinder 
in die Hausinduftrie und in den Straßenhandel; und verbietet man Beides, 
fo nimmt man ihnen das Brot. Auf die fozialdemofratifche Utopie hofft fein 
Denkender mehr. Unentbehrlich ift freilich die Sozialdemokratie; märe fie 
nicht vorhanden, fo müßte eine verfländige Regirung fie ſchaffen. Denn fie 
allein fonnte mit ihren utopifhen Berfprehungen eine Arbeiterorganifation 
zu Stande bringen, die ſtark genug war, in der allgemeinen Konkurrenz: 
balgerei den Lohnarbeitern einen leidlich verhältnigmäßigen Antheil am fteis 
genden Exrtrage der Nationalarbeit zu fihern; ohne fie würden die Maſſen 
verelendet fein und die Produftion müßte, um ſich bei der Verminderung des 
innern Maffenfonfums einigermaßen auf den Beinen zu halten, ganz ver: 
rüdte und verderblihe Bahnen einfchlagen. 

Das Alles rührt ja nun wohl den fühlen Staatsmann nit. Dafür 
wird ihm die bevorftehende Neuordnung der Handelsverträge paden, benn 
dabei muß Miqueld Sammelpolitif, der die gemeinfame Furcht der feind: 
lihen Brüder vor den Arbeitern zu einigen Erfolgen verholfen hat, definitiv 
verfagen. Bei Uebervölferung gerathen Induſtrie und Landwirthichaft in 
einen unlösbaren Intereſſenkonflikt. Die auf Erport angewieſene Induſtrie 
muß, um fonturrenzfähig zu bleiben, wohlfeile Nahrungmittel für ihre Arbeiter 
fordern. Die Gutsbefiger müſſen hohe Preife für ihre Erzeugniffe erftreben, 
weil fih fonft ihr Anlagefapital nicht verzinft. Freilich machen fie dadurch, 
wenn nicht ihre eigene Lage, fo doch die ihrer Nahlommen nur fchlimmer 
und unhaltbarer. Jede Steigerung der Nahrungmittelpreife fteigert die Grund⸗ 
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rente, jede Steigerung der Grundrente fteigert den Kaufpreis der Güter, und 
zwar flärfer als die Grundrente, weil beim Güterfauf die fteigende Tendenz 
escomptirt wird, und der Preisfall, der unvermeidlich jeder Preisfteigerung 
folgt, führt zu einem Güterkrach. Die allein mögliche Lölung der Agrarkriſis 
ift zugleich die Löfung der allgemeinen wirihſchaftlichen Krifis, indem fie den 
befchriebenen ungefirnden Zuftand befeitigt, da8 Gleichgewicht zwifchen Land⸗ 
wirthichaft und Induftrie wieder Herftellt, allen Vollsgenoſſen den Zugang zu 
produftiver Befchäftigung wieder eröffnet. Nicht in der utopifchen Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produftionmittel liegt da8 Heil, fondern in der Vermehrung 
der Heinen und der mittleren Privatbefiger, in der Wiederherfiellung eines 
BZuftandes, wo die überwiegende Mehrheit des Volles auf dem Befig eigener 
Produftionmittel, namentlich eigenen Ackers und eines eigenen Haufes, ficher 
rubt. Bon älteren Zuftänden diefer Art würde ſich der neue durch den Reich— 
thum an Werkzeugen, Verkehrsmitteln und Bequemlichkeiten unterfcheiden, 
die unfere heutige Technik auch dem Meinen Befiger darbietet. Das Wort 
„Weltpolitit* hat, richtig verftanden, einen guten Sinn. Es bedeutet, daß, 
nahdem Bismard dad europäifhe Staatenfyftem durch die Schaffung des 
Deutfchen Reiches und defjen Erhebung zur Bormadht vollendet hatte, fofort 
auch die Aera bed eiropäifchen &leichgewichte zu Ende ging. Es zeigte 
ich, daß die Intereſſen der Staaten, die zu diefer Familie gehörten, theils 
nicht mehr außsfchlaggebend waren, theil8 außerhalb Europas lagen, daß Ruf: 
land, England und Nordamerifa eine Macht entfalteten, neben der die Macht 
Defterreichd, Frankreichs und Italiens verſchwand, und es fragte fi nur, 
ob das deutfche Volk in die Reihe der Weltmächte einrüden folle und wolle 
oder ob es ſich mit dem Range eines Mittelſtaates zu befcheiden habe. ALS 
ih zum erftien Male gefagt hatte, vorläufig fäßen wir im zweiten Range, 
wurde mir Das fehr übel genommen. ch hatte aber ausdrüdlich hinzu: 
gefügt, wir hätten Anfpruh auf den erften. Die drei Machtfaktoren der 
Staaten find: Gebiet, Volkszahl und Geiſteskraft. Im der Geifteskraft find 
wir allen Nationen ohne Ausnahme überlegen. In der Bollszahl (mit den 
außerhalb des Reiches mwohnenden über 70 Millionen) jind wir den Nord: 
amerifanern beinahe gewachſen und den Engländern, wenn deren erotifche 
Unterthanen nicht mitgezählt werden, fogar überlegen. Was ung fehlt, ift 
ein entjprechendes Gebiet, das wir nicht bLo8 um der politifchen Macht willen, 
fondern auch aus ökonomiſchen Gründen brauchen. Wo unſer Zumadjs: 
gebiet Liegt, habe ich oft gejagt und werde ich, fo ſehr ih auch ausgelacht 
werde, immer wieder jagen. Wir haben die (als politifches Gebilde jämmer— 
liche) öfterreichifche Monarchie — vorläufig wenigſtens Cisleithanien — zu 
annektiren und von da aus Ungarn, die Balfanhalbinfel, Vorderafien und 
Südrußland zu kolonifiren. Die deutfchen Kolonien in den genannten Rändern 
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werden nicht unmittelbare Provinzen des Deutfchen Reiches fein, aber unter 
feiner Oberhoheit ſtehen und wicthfchaftlich fo innig mit ihm verbunden fein, 
daß fie die vorhin befchriebene heilende Kraft üben. Und zugleich werden fie 
dem Deutjchen Reich die ihm gebührende Weltitellung fichern. Daß die 
Chinapolitit die feierlihe Jnaugurirung der Wafferpolitil, damit aber den 
Berzicht auf die Ausdehnung Deutfchlands zu Lande und die Entiheidung 
für die Steigerung des befchriebenen unerträglichen Zuftands ind Unmögliche 
bedeutet: Das ift ihr Haupt: und Grundfehler. 

An und für fih dar? man es der Regirung nicht verargen, daß fie 
auf Ausdehnung unfere® Export? bedacht ift und fich feine Gelegenheit ent: 
gehen läßt, in einen offenen Thürfpalt einen Fuß zu fegen, wäre es aud) 
in dem mehr Schaden als Nugen verheifenden China. Nur hätte fie ein 
gewagtes Erperiment, zu dem fie die Noth trieb und bei dem fie ſich noch 
dazu nicht befonders geſchickt benommen hat, nicht al8 die Eröffnung einer 
neuen, glorreichen Aera auspofaunen follen. Die Noth zwingt fie zu folchen 
Experimenten, weil die Tage für die Erpanfion zu Lande nod nicht zum 
zweiten Mal reif ift (der große Moment von 1848, der den Deutichen die . 
Einigung aller deutihen Stämme fo zu fagen auf dem Präfentirteller dar⸗ 
bot und das Thor nach Dften öffnete, hat ein Meines Gefchleht gefunden) 
und weil zur Zeit alle Potenzen unſeres Vaterlandes dagegen find. Bor: 
läufig ftehe ich mit meiner Schrulle noch ganz allein. Aber wenn in dem JInter⸗ 
effenkonflilt zwifchen Ynduftriellen und Landwirthen der eine der beiden dem 
Staate glei; nothwendigen Stände unterlegen und ſchwer geſchädigt fein 
wird, wenn alle Farbigen theild vom Antlig der Erde wegciviliſirt, theils 
mit der hinreihenden Anzahl von Gigerlanzügen verfehen, wenn der Mont: 
blanc und die Jungfrau mit Drathfeilbahnen, Hotel und Plakaten überflebt 
fein werben, wenn das mit unferer „Kultur“ beglüdte China Europa mit 
wohlfeilen Induſtriewaaren überſchwemmen, wenn die internationale Kon— 
turrenzbalgerei um die Kunden eben fo blutig wie erfolglos fein wird, wenn 
die Völker beim beften Willen nicht mehr im Stande fein werden, die Zahl 
der Riefenmordmafchinen und fhwimmenden Feftungen zu vermehren, deren 
Bau jegt den Schein erweden hilft, als gebe es für alle Hände produktive 
Arbeit zur leiften —: dann werden ſich die Staatsmänner daran erinnern, daß 
in der Zeit von 1820 bis 1860 Männer wie Friedrich Lift, Harkort, Rod⸗ 
bertus, Lothar Bucher, Victor Aimd Huber auf den Weg nah Oſten hin: 
gewiefen haben. Mehr, fchreibt Liſt einmal, laſſen ſich die thörichten euro: 
päifhen Mächte die Aufrechterhaltung der türkifhen Barbarei koften, als die 
Kultivirung Anatoliens koften würde. 


Neifle. . Karl Jentſch. 
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I“ zum erften Mal durchhallt jest die Lande ber Ruf: Los von Rom! 
Das war fchon oft der Fall. Selbftverftändlih. Jahrhunderte Hin- 
durch beherrfchte Rom die europäiſche Kulturwelt mit der Schärfe des Schwertes. 
Die Macht die Legionen hielt Europas Bölfer unter feinem Joch; bis phy: 
ſiſche Macht phyfifcher Uebermacht unterlag. Wilde Barbarenhorden ergoffen 
ich über Italien und überflutheten Rom. Seine Herrſchaft war gebrochen. 
Doch nur die Herrſchaft, die auf phyſiſche Machtmittel fich ſtützte. Unge— 
brochen blieb der Geift Roms, das Genie der Herrſchaft. Mit Schwert und 
Speer war allerdings nicht3 mehr auszurichten: nun verfucdhte man es mit 
geiftigen Waffen; und es gelang. 
| Bom fernen Dften ber, vom miedergetretenen, verachteten Judenvoll 
hatte fich wie eine böfe Krankheit durch all die römifchen Rande eine Lehre 

verbreitet, orbnungmwidrig, umftürzlerifch, ftaatfeindlich, anardhiftifch, eine Lehre, 
die allen Menſchen Gleichheit predigte, irdiſchen Befig als fündhaft erklärte, 
den Staat ald Werk des Teufel darftelltee Und fie war fiegreih. Die 
Maſſen jauchzten ihr zu; begreiflich; aus blindem Haß gegen jede Autorität. 
Immer weiter drang fie vor; fie drohte, Alles von oberft zu unterft zu kehren. 
Da halfen feine Berfolgungen. Die neue Lehre fchmeichelte den fiegreichen 
Barbaren. Der Bund war gefchloffen: Rom fant ohnmächtig in den Staub, 

Doch Das währte nicht lange. Das Herrfchaftgenie Roms ermannte 
fih. Wie wärs, fagte man fich, wenn wir diefe neue Lehre annähmen und 
fie als Mittel benusgten, um unfere alte Herrjchaft wieder aufzurichten? Wie 
ein Phönir ftieg aus dem Scutte des alten Rom dieſer Gedanke empor. 
Allerdings: fein Fmperator ſchwingt in Rom das Szepter der Weltherrichaft. 
Aber follte der Bifhof Roms nicht den Imperator erfegen können? Wie 
wärs, wenn er al3 römifcher, als erfter Bifchof der gefammten Chriftenheit 
ftatt fiegender Regionen fich der zahllofen Biſchöfe und Sleriker bedienen würde, 
um das felbe Ziel zu erreichen, das einft mit ihren Legionen die Impera— 
toren erreichten: all die Länder fich tributpflichtig zu machen? Diplomatie 
ift Teine Hererei. Wohl raubten die Barbarenlönige den Römern ihre materi- 
ellen Herrichaftmittel, aber fie blieben doc Barbaren. Das Genie Roms 
konnten fie nicht rauben; geiftig waren jie Rom nicht gewachſen. Mit ber 
neuen Lehre im Bunde, mit dem Kreuz ftatt des Schwertes in der Hand 
fönnten e8 ja die römischen Bifchöfe verfuchen, die verlorene Weltherrfchaft 
Roms wieder herzuftellen. i 

Der Gedanke war würdig der Nachlommen der einftigen Weltbeherr: 
ſcher. Wohl dauerte es Jahrhunderte, bis er ausgeführt wurde, Auch dies— 
mal wurde Rom nicht an einem Tage gebaut. Doch im elften Jahrhundert 
war das Rieſenwerk vollbradt: Gregor VII. frönte «8. 
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Lange, ſchwere Kämpfe hat es geloſtet. „Los von Rom!“ ſchallte es 
durch die Lande. Die Biſchöfe der Barbarenländer weigerten ſich, ihre ſtolzen 
Naden unter das Joch Roms zu beugen. Jeder wollte unabhängig der 
geiftlihen Herrfchaft in feiner Diözefe froh werden. Doc es half ihnen 
nichts. Das alte Herrfchaftgenie Roms war erwacht und erſtarkt. Die 
römische Diplomatie war fiegreich. Die rohen Barbarenfürften köderte fie 
mit güldenen Kronen und Purpurgewändern, mit römifchen Titeln und Würden, 
mit Reliquien und heiligen Lanzen, mit Splittern und Nägeln vom Kreuze 
de3 Herren und anderen guten Dingen, die, „von Rom ber geididt“, der 
Eitelkeit roher Barbarenhäuptlinge fchmeicheln konnten. So war denn ein 
neuer Bund geftiftet; die „weltliche Macht“ der Fürften gefellte fich zur 
„geiltlichen Macht“ Roms und das Ziel war erreicht: Rom herrſchte wieder, 
indem es feine Macht mit den Barbarenfürften theilte, und wieder waren bie 
Länder Europas Rom tributpflichtig. 

Aus diefen Jahrhunderte langen Kämpfen, in denen Rom meift fieg: 
reich blieb, will ich eine Epifode ſchildern. Drt der Handlung ift Polen, 
Zeit der Handlung das elfte Jahrhundert. 

Auf dem Stuhl Petri ſaß der geniale Gregor VII. Er war ein 
Realpolitifer im wahrjten Sinne des Wortes. Sein Prinzipienreiter. Er 
verfuchte, zu biegen, und verjtand, zu brechen. Seine Bundesgenofjen nahın 
er, wo er fie fand: auf Bifchofftühlen oder Fürftenthronen; und auch räube: 
rifhe Normannenhäuptlinge waren ihm mwilllommen. Denn feiner kurzen 
Regirung (1073 bis 1085) fiel die Löfung eines weltgefchichtlichen Problems 
zu. Er hatte ein großes, von feinen Vorgängern begonnenes Werk zu voll: 
enden, das er allerdings jchon als Kardinal viele Jahre lang mächtig ge— 
fördert hatte: die Wiederaufrichtung der alten Weltherrfchaft Roms in geift- 
lihem Gewande. Da mußten alle Kräfte des Geiſtes angefpannt werden, 
alle Mittel einer erfindungreichen Bolitif muften neben und nach einander 
zur Anwendung fommen. Gütliche Ueberredung, geiftreiche Epifteln, Hof: 
intriguen — nicht ohme Hilfe mächtiger Gönnerinnen —, politifche Bündniſſe mit 
Hoch und Nieder und im fchlimmften Fal Androhung von Kirchenftrafen 
und feierliche Bannflühe. AU diefe fchlauen Künfte römifcher Politik ließ 
er dem Kaiſer Heinrich dem Bierten gegenüber fpielen, bis er ihn als Büßer 
im Scloßhofe von Kanoſſa fah. 

Aber no immer wars ihm leichter, zu fiegen, wo er, wie in Deutſch— 
land, mit der ecclesia militans gegen bie weltliche Macht ankämpfte. Einen 
fchwereren Stand Hatte er, wo Kirchenfürften felbft, Bifchöfe, gegen Nom ſich 
widerfpenftig zeigten, Noms Joch ſich nicht beugen wollten und wo er gegen 
fie die weltliche Macht anrufen mußte. Das gefchah in Polen in den felben 
fiebenziger Jahren des elften Jahrhunderts, in denen er feinen Triumph über 
Heinrih den Vierten feierte 


208 von Rom! 453 


Er mußte ja von ben polnifchen Bifchöfen das.Selbe verlangen, was 
er auh in Deutichland und anderöwo verlangte und was zur Herrſchaft 
Noms unbedingt nöthig war: Unterwerfung unter die Gebote der römifchen 
Kirche. Allerdings verlangte eine weitausfchauende römifche Kirchenpolitit 
von den Bifchöfen und Klerikern eine volllommene Hingabe an die Inter 
eſſen der Kirche, den völligen Berzicht auf alle lokalen, provinziellen, terri= 
torialen, mit einem Wort: alle feparatifiifhen Tendenzen. Sollte Rom 
herrſchen — und dahin drängte ja die ganze Entwidelung ber Kirche feit 
Jahrhunderten —, dann mußte es abjolut herrichen. Die Weltbeherrfcherin 
forderte Tribut, Tribut und ohne Ende Tribut. Deshalb durfte Rom fein 
Familieneigenthum der Bifchöfe dulden; al ihr Eigentum follte Eigenthum 
der Kirche fein. Um diefen Zweck aber gründli zu erreichen, durften 
Bifchöfe und Geiftliche feine Familie haben. Alfo Cölibat. Das war das 
Mindefte, was Rom fordern mußte, wenn es feine geiflliche Herrfchaft und 
Allmacht nicht gefährden wollte. 

In Deutichland ging es ja leidlih mit der Einführung diefer Re- 
formen; aber Polen, das noch nicht lange chriftianifirt, jcdenfalld ein viel 
jüngeres chriftliche8 Land als Deutfchland war, Polen war noch nicht fo 
weit. Sie hatten ja nichts dagegen, die polnischen Bilchöfe aus der herr: 
fchenden Adelsklaffe, ihre weltlichen Brüder, die mit dem Schwerte herrfchten, 
mit dem Weihwedel zu unterftügen. Es Iebte ſich ja auf Biſchofſtühlen 
und Abteien, in Domlapiteln und reich begüterten Klöftern gar nicht jo fchlecht. 
Das Bolt robotete dem geiftlichen Herrn wie dem Ritter; des edlen Waib- 
werls pflegten Beide gleich; die Freuden des Familienlebens waren auch dem 
geiftlihen Herrn nicht verfagt und die Einkünfte geiftlicher Aemter und 
Würden geftatteten die ftandesgemäße Aufzucht zahlreicher Nachkommenſchaft. 
Mit dem erften Bifchof der Chriftenheit, mit dem Papft in Rom, ftanden 
fie ja fonft auf gutem Fuß; mur fahen fie es nicht gern, wenn er ihnen 
Fremde ins Land ſchickte. Denn mit Recht betrachteten fie jeden Biſchofs— 
ftuhl al3 einen heimifchen Herrſchaftpoſten, fo ungefähr wie ein Kaſtell. Der 
König war da, um die Güter des Reiches den um das Vaterland verdienten 
Herren zu verleihen. Dem Einen gab er ein Kaftell, dem Anderen einen 
Biſchofsſtuhl. Man blieb doc immer unter fih. Daß aber der römifche 
Biſchof über heimische Bifhofsiige verfügen und fie gar „Fremden“ aus— 
liefern follte: Das wollten fie natürlich nicht dulden. Was aber gar Gregor 
verlangte: daß fie nicht heirathen und all ihr Hab und Gut, dag fie als Bifchöfe, 
Aebte oder Domherren erhielten oder verwalteten, immer nur als „Sirchen- 
gut“ verwalten follten —: Das wollte ihnen nicht in den Kopf. Und gar 
die wachfenden Ansprüche Roms, Peterspfennige und Zaren und Geldunter: 
ftügungen und allerhand Gebühren und Leiftungen: davon wollten fie nichts 
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wifien; da wollten fie lieber „los von Rom“. Und fo blieb denn in Polen 
Gregor nichts übrig, al3 mit der „weltlichen Macht“ ſich zu verbünden, die 
er in Deutfchland bekämpfte. So fchrieb er denn freundfchaftliche Briefe an 
den Bolenherzog Boleslam den Kühnen und bat ihn angelegentlihit um 
Hilfe gegen die widerfpenftigen polnischen Bifchöfe. *) 

Boleslam war ein kühner Rede; feinem großen Ahnherrn Boleslaw 
Chrobry eiferte er nah. Weithin vorwärts bis an die Mündung der Elbe 
und füdöftlih tief in die rufiiichen Länder erftredten fich feine Kriegszüge. 
Der böhmifhe Wratislam war fein gefährlichſter Nebenbuhler. Er Hatte 
Anfprühe auf die Krone Polens, die einft feine Vorfahren trugen; diefer 
Wratislaw ftand im Kampfe zwifchen Gregor und Heinrich auf des Kaiſers 
Seite. Ein Grund mehr für Boleslam, mit dem Gegner feiner Feinde, mit 
dem Papſt, gute Freundfchaft zu halten; der dankbare Nachfolger Betri ſpen— 
dete ihm als Entgelt dafür die Königsfrone. Und fo fegte fi) denn Bo- 
leslaw für die gregorianifchen Reformen in Polen ein. Das follte ihm aber 
fchlecht befommen. 

No war in Polen die Monarchie nicht fo feft gewurzelt, daß es dem 
primus inter pares möglich gewefen wäre, ber allgemeinen Stimmung bes 
Adels zu trogen. Diefe Stimmung war gegen Rom. Denn weltlid oder 
geiftlich: Adel war Adel. Sie hatten nur ein Intereſſe, ein gemeinfames 
Intereſſe. Den Anfprühen Roms gegenüber hieß e8: „Los von Rom!“ 
Und wenn der Fürft ein Diener Roms fein wolle, dann möge er nad) Rom 
geben. So lam es zum offenen Kampf. Der krakauer Bifhof Stanis- 
laus, das Haupt der Ros:von-Rom:Partei, fiel al3 Dpfer des Kampfes; feine 
Partei aber fiegte und der „landesverrätherifche* König, der das Vaterland 
an Rom ausliefern wollte, wurde aus dem Lande vertrieben. Gregor, fieg: 
reich in Deutjchland, wo er mit dem Episkopat gegen den Monarchen kämpfte, 
mußte in Polen, wo er mit dem Monarchen gegen den Episfopat kämpfte, 
ben Kürzeren ziehen. 

Doch was bedeutet eine Heine Schlappe, die Rom lokal und momentan 
erleidet, für das ununterbrochen jiegreiche Fortfchreiten einer Weltmacht, wie 
es die römische Kirche ift? Aus aller Herren Ländern zieht fie ihre Lebens- 
fäfte und eine Wunde, die ihr bald da, bald dort gefchlagen wird, vernarbt 
Schnell, ohne dem gewaltigen, unverwüftlichen Organismus irgend einen wejent: 
lihen Schaden zuzufügen. 

Auch die Niederlage in Polen war bald wettgemadt. Der Schügling 
und Freund Gregors des Siebenten war freilih im Eril elend geftorben 


*) Der Brief ift abgedrudt bei Manfi: Sacrorum Conciliorum Collectio 
Band XX. p. 60, 
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(1082) und Gregor war ihm bald 1085 ins Jenſeits gefolgt. Aber die 
päpftlihe Kurie nahm mit altgewohnter Zähigkeit ihre überlieferte Politi 
wieder auf. Kluge Italiener;und Franzoſen wurden nah Polen gefchidt; 
mit polnischen Klöftern, namentlich mit Benebdiltinern, mit denen die Be— 
ziehungen nie unterbrochen worden find, wurden neue Fäden angefponnen, 
um den Hof des polnischen Herzogs Ladislaus Hermann, der Boleslams 
Nachfolger war, neue Nege gelegt; die römifche Diplomatie verfolgte mit 
unermüdlicher Geduld und nie raftendem Eifer ihr großes Ziel und ſchon 
der Sohn Ladislaus Hermanns, Boleslam III. Schiefmund (1105 bis 1138), 
ftand wieder ganz unter dent Banne Roms und war umgeben von ſchlauen 
Dienern der Kurie. Den Biſchofsſtuhl von Sralau, auf dem einft der 
„Verräther“ Stanislaus gefeflen hatte, beftieg num der Römling Balduin; fein 
Better, auch ein Balduin, ward Hofkaplan Boleslaws und Beide waren eifrig 
am Werk, die alte Macht Roms in Polen wieder aufzurichten. Am Hof 
war ein Bruderzwift ausgebrodhen. Herzog Ladislaus Hermann hatte das 
Reich unter feine zwei Söhne getheilt, den älteren Zbigniew und den jüngeren 
Boleslam Schiefmund. Der jüngere aber trachtete nach der Alleinherrfchaft 
und fann auf Verdrängung des älteren. Das waren ja in jener Zeit nicht 
ungewöhnliche Vorgänge; aber gerade ſolche Zerwürfnifie an „barbarifchen“ 
° Fürftenhöfen waren e8, die der feinen römischen Diplomatie die Handhabe 
boten, die Macht Roms in den fernften Ländern aufzurichten und zu fefligen. 
Es brauchte ja nur im gewohnter Weife die Partei des einen Prätendenten 
zu ergreifen, ihm zu helfen und gegen den anderen die Kniffe des Tanonifchen 
Rechtes anzumenden. 

Eine prächtige Gelegenheit zu ſolchem Spiel bot fih nun uach dem 
Tode Radislaus Hermanns (1102). Wie die Diplomatie Roms eben erft in 
Deutfchland den Sohn gegen den Vater ausgefpielt hatte, jo zögerte fie jetzt 
nicht, den jüngeren gegen den älteren Bruder aufzuftacheln, um im Austaufch 
für Unterftügung feiner unrechtmäßigen Anfprüce ihn für die Sahe Roms 
zu gewinnen. Denn rechtmäßigen Anſpruch auf Erbfolge in dem ihm zu— 
gewieſenen Landestheil und auf die Oberherrfchaft über ganz Polen hatte 
nach altem Brauch und nad) legtwilliger Anordnung Ladislaus Hermanns ber 
ältere Sohn Zbigniew; der jüngere hatte mit den ihm zugetheilten Provinzen 
vorlieb zu nehmen. Nun’ war aber Zbigniew ein Gegner Roms, ein Ans 
hänger jener flavifhen Partei, die lo8 von Rom mollte. Da konnte die 
Stellungnahme Roms nicht zweifelhaft fein. Dem jüngeren Bruder flüfterten 
römifche Prälaten zu, der ältere fei nach „kanoniſchem Recht“ Fein echtbürtiger 
Sohn feines Baterd, weil er aus deſſen erfter, kirchlich nicht eingefegneter 
Ehe ftamme. Das war ein feiner diplomatifcher Schadhzug, würdig des 
Landes, das einen Machiavelli hervorbringen follte. Denn im elften Jahre 
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hundert war Firchlihe Einfegnung der Ehe in Polen unbelannt und gar 
nicht vorgefchrieben. Erſt 1197 wurde fie durch einen päpftlicden Regaten in 
Polen angeordnet. Aber der kühne Plan gelang. Boleslaw Schiefmund 
befriegte feinen älteren Bruder, befiegte ihm, ließ ihn blenden und töten, 
erwarb fich die Gunft des Papftes, wie einft fein Onkel Boleslaw der Kühne, 
und wurde von feinem Hoffaplan Balduin Gallus in einem Lobgedicht (der 
erften Chronica Polonorum) gefeiert, worin der fromme Held gepriefen wird, 
der zwar feinen Bruder blenden und töten ließ, aber dafür Buße that und 
Kirchen und KHlöftern reiche Gefchenfe machte. *) 

Nun feste Rom wieder alle Hebel an, um die Geiftlichkeit Polens 
von wiberfpenftigen Elementen zu reinigen. Der Unterftügung Boleslaws 
war man ficher, — und fo mußte Alles glatt vorwärtögehen. Päpftliche Legaten 
begannen, die Ordnung in Bolen’wiederherzuftellen. Einer von ihnen entfeßte 
zwei Bifchöfe, die nicht römifch genug gelinnt waren. Die Diözefanverhältniffe 
wurden neu geordnet, wie e8 Gregor VII. in dem Brief an Boleslam ben 
Kühnen gefordert hatte, die Benediktinerflöfter wurden nad Cluniazenſerregel 
„reformirt“, — kurz: römifches Regime wurde eingeführt, die Los-von-Rom— 
Partei war vernichtet, mindeftens ihrer geiftlihen Stügen beraubt. 

Im Bolk freilih und in der Maſſe des Adels ging e8 nicht fo leicht. 
Die Erinnerung an den Märtyrer der 2os:von:Rom:Partei, an den ge: 
töteten Bifchof Stanislaus, war nicht fo ſchnell aus den Herzen zu reißen. Zu 
groß war die Popularität des Mannes, zu groß die Verehrung für den 
muthigen Führer, der gegen König und Papft das Intereſſe des Landes, ber 
Nation vertheidigte und für feine Ueberzeugung in den Tod ging. 

Allerdings war nun der polnifche Klerus mehr und mehr römifch ge= 
worden; jede Dppofition war verftummt; Nom herrfchte in der polnischen 
Kirche; der Peteröpfennig floß reichlich; der Cölibat wurde eingeführt und 
die reichen Stiftungen und Güter der polnifhen Kirchen und KHlöfter waren 
nun reines „Kirhengut“, wie e8 das fanonifche Recht fordert, — Kirchengut, 
über_da8 Rom zu verfügen hatte. Und dennocd konnte der polnische Klerus 
nicht ganz zur Ruhe fommen. Noch immer verfolgte ihn die vollsthümliche 
Erinnerung an den frafauer Biſchof Stanislaus Szezepanowski wie der Geift 
Bancod. Damit mußte endlich einmal gründlich aufgeräumt werben. Nicht 
umfonft war man ja in die Schule Roms gegangen; die Kehren römischer 
Politit waren an den Geftaden der Weichfel nicht in den Wind verhallt. 

In aller Stille begann man, die gefchichtlihen Zeugniffe über bie 
Vorgänge zwifchen Stanislaus und Boleslam dem. Kühnen umzuarbeiten. 


*) S. Mar Gumplowicz: „Balduin Gallus, Biſchof von Kruszmica, ber 
erfte Chronift Polens“, in den Sigungberichten der Kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien, 1895. 
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Der kralauer Bischof Vincenz Kadlubek begann, ehe er an die Abfaffung 
feiner eigenen Rügen: Chronik ging, feine Hiftoriferlaufbahn damit, daß er in 
die alten frafauer SKapiteljahrbücher eine Notiz hineinfchmuggelte, die den 
ganzen Sachverhalt fälfchte, den Bifchof Stanislaus zu einem unerfchrodenen 
Bertheidiger der römifchen Kirche und Boleslam den Kühnen zu einem Frevler 
wider Religion und Sirchengebote machte. Dabei wird Boleslaw als der 
Auswurf der Menfchheit gefchildert, als ein Wütherich, der die väterlichen 
Ermahnungen des Biſchofs damit beantwortete, daß er den frommen Dann 
am Altar in Stüde hieb. Daran fhließt fi eine furze Erwähnung von 
Wundern, die neben dem zerftüdten Leichnam des Biſchofs fich ereigneten. 
Diefe erfte grundlegende Fälfhung datirt ungefähr aus den Jahren, da Bincenz 
Kadlubek Bifhof von Krakau war (1208 bis 1218). Als er jih dann ins 
Klofter zurüdzog, wo er feine berüchtigte Chronik Polens verfahte, wird dieſe 
ganze Umdichtung des Stanislaus:Boleslam: Hader noch etwas ausführlicher 
dargeftellt. Dann bemühte man ich, die Sache monographifh immer mehr 
auszugeftalten. Eine vita Sancti Stanislai (Vita minor) entwarf nad) 
Kadlubels Vorbild eine ganze Lebensbeſchreibung diefes frommen Märtyrers, 
der das Dpfer der Mordluft eines lafterhaften Königs wurde. Diefem König 
wurden dabei immer mehr Lafter angedichtet, und zwar — dharakteriftiich 
für cölibatäre Verfaſſer! — auf feruellem Gebiet. Er habe fich, hieß es, 
„wider die Natur* vergangen und Sodomiterei getrieben. 

Als man fo weit war, fonnte man noch mehr wagen. Den „Märtyrer 
der römischen Kirche“ follte der Papft fanonijiren. Mit der Aufnahme des 
Biſchofs Stanislaus unter die Heiligen wäre für immer die läftige Erinne: 
rung an eine Los-von-Rom-Bewegung vom polnifchen Boden befeitigt. Daß 
dabei ein König, der de8 Papftes treuer Anhänger war, aus dem mohlver- 
dienten Paradies in die Hölle verfegt wurde, — was lag daran! Auf einen 
in der Hölle ſchmorenden König mehr fam es den frommen Herren nicht an. 
Betrug? Uber ein frommer Betrug! Pia fraus! 

So fhidte denn das krakauer Domkapitel 1250 eine Gefandtichaft 
an Innocenz den Vierten mit der Bitte, den Bifchof Stanislaus zu fanoni- 
firen. Darob gab e8 im Kardinal Kollegium in Rom ein bedenfliche8 Schütteln 
des Kopfes. Denn unter den Sardinälen waren ja auch gelehrte Herren, 
die in der Kirchengefchichte gut befchlagen waren. Die wußten — fie hatten 
im vatifanifchen Archiv Duellenftudien getrieben —, daß Stanislaus ein hart: 
gefottener Ketzer geweſen war, dem Kom nur ſchwer beitommen konnte. Und 
Den follte man jest fanoniliren? Der Entfchluß war fchwer. Innocenz 
zögerte. Zunächſt ernannte er noch eine Kommiffion aus polnischen Biſchöfen 
und Webten; die follte die Heiligkeit des Biſchofs Stanislaus prüfen. hr 
Bericht ſcheint nicht befriedigt zu haben. Das krakauer Domkapitel aber 
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drängte. Da fchidte der Papft einen Legaten nah Nom, den Minoriten 
Jakob von BVelletri. Der hatte den Auftrag — die offizielle Inſtruktion ift 
ung erhalten*) —, „da8 im frafauer Kapitel: Archiv befindliche Buch der 
Chronik Polen? und das dafelbit befindliche Buch der Annalen einzufehen“ 
und fich zu überzeugen, ob alle Angaben über die Heiligfeit, die Wunber 
und das Martyrium des Biſchofs Stanislaus auf Wahrheit beruhen. Er 
fam und fah und fand Alles in jenen echten krakauer Gefchichtquellen beftätigt. 
Nah ihm aber hat Niemand mehr diefe echten Quellen gefehen. Schnell war 
ihre Spur verloren, fobald der Minorite Abjchied nahm. Innocenz und das 
Kardinal: Kollegium aber waren nun beruhigt und Stanislaus konnte jest 
heilig gefprochen werden. Das gefchah zu Aſſiſt im Oftober 1253. 

Welche Lehre ziehe ich aus diefer Schönen Gefchichte? **) 

Wenn ich die Schlauheit römischer Diplomatie, die riefige Macht der 
römifchen Kirche bedenke, die auf dem feiteften Fundamente ruht, auf ber 
geiftigen Hilflofigkeit der Menfchen, dann fürchte ich fehr, daß auch den 
heutigen Los-von-Rom-Rufern einft etwas Schlimmes widerfahren kann. 
Sie fünnen nad Jahrhunderten vielleiht gar kanoniſirt werden. Allerdings 
haben ſich ja inzwifchen die Dinge etwas geändert. Einem Los von:Rom: 
Aufer, dem von Wittenberg, ift es gelungen, fein Werk zu vollenden; diefes 
Wert lebt nun über vierhumdert Jahre und fein Schöpfer ift noch nicht 
fanonilirt. Aber Rom ift älter al3 vierhundert Jahre und ich zweifle nicht, 
daß es mindeftens noch die Hälfte feiner Yebenszeit vor fi hat. Die Organi: 
fation der römifchen ecelesia militans ift ganz vorzüglich; ihre Hoffnungen 
auf Allgemeinheit, auf Katholizität, giebt fie aud) in „abgefallenen“ Reichen 
nicht auf. Ueberall werden unter die Grundmauern „ſchismatiſcher“ Kirchen 
Minen gelegt; wer weiß, warın die Stunde kommt, die Minen fpringen zu 
laffen? Ein größeres, der Bewunderung würdigeres ſoziales Kunſtwerk als 
die römische Kirche giebt es nicht. Alle Kirchen beruhen auf dem felben 
Grundfag: die gemüthlichen Bedürfniffe de Menfchen zum Aufbau einer 
geiftigen Herrfchaft zu benugen. Aber feine Kirche der Welt hat diefen Bau 
fo fünftlich gefügt, feine ihn fo der innerften Natur der Armen im Geift 
feft angepaft. Ganz fo leicht, wie manche Los- von Rom: Rufer ſichs denken, 
ift die Befreiung von Rom nidt. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowiez. 





) Mon. Germ. Seriptores XIX 599. Note 89. 

*") ch entnehme fie den nachgelafjenen Abhandlungen meines Sohnes 
Dar: „Zur Gedichte Polens im Mittelalter“, Innsbruck 1898; „Ueber dieverloren 
gegangenen polniihen Annalen aus dem elften Jahrhundert” in der frafauer 
Monatsihrift Krytyfa, November 1900 und mehreren noch nicht veröffentlichten 
über den jelben Gegenjtand. 
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te hat ein Neuerer in den Streifen feiner Sunftgenofien mehr ver: 
blüfft als Henry van de Belde. Im großen Publitum weniger. Hier weit 
man von ihm nur genau fo viel, wie nöthig iſt, um feine Arbeiten in dem 
fhauberhaften Sezefliongefafel unterzubringen, das nun fchon feit Jahren 
zum guten Ton der Gefellfchaft gehört. Die Zeichner in den Gewerben 
und einige Architelten ahnten jedoch ſofort, als fie den Belgier fennen lernten, 
daß der damals noch befcheiden anglijirenden Nutzkunſt der erfte ftarke Künftler 
erftanden fei; und da das Verſtändniß diefer Profefitoniften oberflächlich genug 
war, um ohne Berantwortlichkeitgefühl zu fein, fo that die Zunft dem 
Modernen wie bisher den Alten: fie begann einen unerhört fchamlofen Dieb- 
ftahl an feinen neuen Kunftformen. Ueber die moderne Bewegung in dem 
angewandten Künften ift genau fo viel gefchrieben und geredet worden, wie 
e3 einer Zeit natürlich ift, im der — nad Georg Brandes — jeder Zweite 
einen leidlichen Zeitungartifel fchreiben könnte. Befcheidene Anfänge, die 
mehr wegen der energijchen Berneinung des konventionellen Formenkrames 
als durch fchöpferifche Fähigkeiten bemerkenswert waren, wurden flugs zu 
einer „Renaiffance* gemacht; das Recht auf Hoffnung begann aber erft, als 
wir van de Belde kennen lernten. Wenn man die internationale Bewegung 
jegt überblidt, fo fritifch, wie e8 dem nah Stehenden möglich ift, fo kann 
man — vom englifchen SKunftgewerbe abgefehen — kaum die Hälfte von 
Allem ehrliche, felbftändige Kunft nennen; die andere Hälfte ift van de Velde. 
Er allein hat dem Neuen den Charakter einer Decadencebewegung genommen 
und fein Entwidelungsgang hat erſt das Ziel der fo lange planlo8 fcheinen- 
den Energie gezeigt, die feit fünfzig Jahren die bildende Kunft revolutionirt. 

Seine Entwidelung ift die der modernen Nugfunft überhaupt. Trog 
feiner enormen Ueberlegenheit darf man nicht in den Irrthum fallen, Alles, 
was neben ihm zur Selbftändigfeit drängt, für feine Schule zu halten; man 
muß ihn als den höchſten Erponenten einer künſtleriſch wirthichaftlichen Noth— 
wenbdigfeit betrachten, um ihn und feinen Einfluß richtig werthen zu können. 
Er weift auf Millet zurüd, am deſſen Genie fi fo viel Brennftoff ent— 
zündet hat, und gehörte früher der von Seurat geführten Gruppe der Neo: 
Impreſſioniſten an, deren fanatifcher Pfadfinderdrang jo manchen Weg zu 
modernen Refultaten gefunden hat. Er war einer der Rabiateften diejer viel 
verladhten Pointilliften, ganz vom Studium der Farbe befangen; aber fobald 
er das technifche Experiment erſchöpft hatte, trieb es ihm zu neuen Zielen. 
Am Strande des Meeres, wo er zwei Jahre feiner Gefundheit leben mußte, 
fam ihm, nervös aufnahmefähig, wie er damals war, feine große Rezeptivität 
für die Linie in der Landfhaft zum Bewußtſein. Die linearen Gebilde, 
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die in dem ewigen Kampfe von Waſſer und Sand, im Cirkel von Angriff 
und Widerftand hervorgebracht werben, empfand der Suchende fo intenfin, 
wie ung etwa Muſik berührt, und er ſtizzirte feine Impreſſionen mit dem 
Paftellftift, voll des großen Erftaunens, das den Künftler macht. Das Linien: 
problem verdrängte nun das Tarbenproblem. Damals muß van de Belde 
Etwas wie ein Myſtiker geweſen fein und, um den Liniendrang, der ihm im 
Handgelenk zudte, vor jich ſelbſt zu legitimiren, eine Philofophie ber reinen Form 
getrieben haben. Aber fchon lag Dem, wie jeder ftarfen Kunftempfindung, 
ein — parador gefprochen — transfzendentaler Naturalismus zu Grunde 
und glei auch that fein Berftand den Schritt, zu dem fich viele ſchwächere 
Begabungen nie entfchließen: vom Bilde zum Ornament, von ber freien 
Kunft zur angewandten. 

Der LKiniendrang hat zuerft in England bdeutlichere Geftalt gewonnen; 
doch famen die Praeraffaeliten dort über einen geift- und liebevollen Archais- 
mus, über Faltenwurf und Blumenftengel nicht hinaus. Der englifche Buri- 
tanismus entfleidete die Umrifje Botticellis ihrer fchönen geiftigen Sinnlich— 
feit; die verfchwiegene Sehnsucht des robusten Volles ſchuf eine zarte, märchen- 
haft fentimentale, etwas trodene Kunſt, die an fich nicht viel bedeutet, im 
der aber die Linie durcherperimentirt wurde. Ban de Velde hat mit diefem 
(grifhen Prolog der englifhen Bewegung unmittelbar nichts zu thun; von 
einem Einfluß diefer Richtung auf feine Entwidelung kann nicht die Rede 
fein. Aber wir werden hier von Neuem auf den geheimnißvollen Vorgang 
aufmerkffam gemacht, daß eine fällige Nothwendigkeit überall ihre Inftrumente 
wählt und daß das Refultat jeder fchöpferifchen Kunftarbeit den Nachfolgern 
felbft dann nüst, wenn Diefe von ihren Vorgängern nichts willen. Wo in 
der Gefchichte eine Idee energiſch zum Ziel ftrebt, find Wiederholungen aus: 
geichloffen; eine geheime Macht, die über Raum und Zeit gebietet, forgt, 
daß fein nothwendiger Irrthum zweimal begangen werde, feine Erkenntniß 
unausgenütt bleibe. So ift die praeraffaelitifche Kartonkunſt als Borftufe 
für das praftifche Ornament des Niederländer zu betrachten. 

Bis hier ift van de Veldes Entwidelung nur bemerfenswerth durch ihre 
Intenfität; fie ift prinzipiell nicht verfchieden von der anderer Maler. Selbft 
als die Linie ihm ſchon Ornament geworden war, hätte Alles noch proble= 
matifch bleiben können, wenn auf diefem Punkt nicht eine zweite Begabung 
hinzugelfonmen wäre: der Sinn für Plaftil. Diefes Talent ift das feltenfte 
in der bildenden Kunft; felbft die Bildhauer haben es nicht oft — fie find 
Maler oder Schaufpieler — und die Baufunft ift bankerott, weil die Architelten 
Flächen und Silhouetten zeichnen, ftatt Maffen zu formen. Dem Drange 
nah plaftifcher Motivirung find Gefundheit und NRealitätbewußtfein von 
Natur eigen, ihm ift e8 auf die Dauer unmöglich, mit blaffen Träumereien 
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zu verkehren, und er läßt das bdecadente Uebermaß von Subjeltivigmus, 
das wir fchaubernd in der Malerei und Poeſie erleben, in feinem Falle zu. 
Diefe Doppelbegabung beftimmte van de Velde für die architeftonifchen Fünfte 
und unter ihrem Antrieb ſah fich die leidenſchaftliche Energie des Kunſtlers 
nad Bethätigung um. 

Statt eines fruchtbaren Arbeitfeldes fand er eine Wüſte. Es ift eine 
Zeit, in der es dem harmonifchen Menfchen ſchwer wird, zu leben: eine 
Scheinkultur ohne ehrliche Kunft, die feltenen, verfprengten Genies ohne tiefere 
Beziehung zum Leben, unendliche Arbeit ohne große, erkennbare Ziele, unab: 
fehbares Willen ohne Weltanfhauung, Unfähigkeit zum Genuß, Freudelofig- 
feit und eine furdhtbare foziale Sklaverei. In diefem ganzen gewaltigen 
Meer der Leidenschaften ift nur der unermübdlichen Beobachtung Etwas wie 
eine Drift wahrnehmbar; aber auch fie weilt ind Dunkle, Ungewiſſe. Im 
einer folhen Epoche mag nur Der froh werden, der eine Miffion zu erfüllen 
bat und der das Vermögen fpürt, ihr gerecht zu werden. Wo e8 Einer, 
mit der Stärke des Alleinftehenden, unternimmt — wie van de Belde es ge: 
than hat —, allen giltigen Anfchauungen und dem tollen Gedränge des ganzen 
Bortrabs ber „Eivilifation“ fich entgegenzuftenmen, da fann er fi) nur be= 
haupten, wenn er im einem einzigen Punkte die höchfte Kraft feines Weſens 
fammelt. Ein folder Mann muß Panatifer und, fämpft er mit einer 
Kunft, Tendenzlünftler werden. Hier ftugt da8 moderne Empfinden fchon. 
Unſere Sehnſucht nad) einer Weltanfhauung ift zwiefpältig. Einmal ift 
unfer Gefühl anf der Seite der fozialen Erneuerer, bei Denen, die ich die 
gothifche Gruppe nennen möchte, Toljtoi und Ruskin, Morris und varı de Velde; 
auf der anderen Seite empören fi unſere Inſtinkte gegen das Aſtletiſche, 
das unausrottbar Chriftliche in jener Lehre und wir fühlen, wie eine Gewiſſens— 
regung, den Drang nad) einer ganz perfönlichen ariftofratifchen Kultur, nad 
dem ftahlharten Hellenismus Niegfches. Kein Zweifel: wir find die Schwachen, 
haltlos herüber und hinüber pendelnd, die döcadents. Wir plagen uns mit 
dem Zweifel und fehen müßig zu, wie die Starken die unendliche Arbeit, die 
Aller wartet, muthig in Angriff nehmen. 

Ruskin, der jest erft, mit fichtlihem Mißbehagen, in Deutſchland ge⸗ 
leſen wird, iſt der geiſtige Vorgänger van de Veldes. Der Engländer war 
der erſte Kunſtſozialiſt. Er entdeckte die Gothik wieder, deren Geiſt ihm 
zum Symbol einer zufünftigen Kultur wurde, und auf dem Wege über die 
Kunft fam er ganz logiſch dahin, den Cobdenismus mit Mitteln zu be=- 
tämpfen, die gemeinhin fpöttifch „ideal“ genannt werden, die aber im Grunde 
die größten Realitäten der Weltgefchichte jind: die fittlichen Triebe des Menfchen. 
Aeſthetik und Politit! Die Kunft erfchien ihm mur im Licht fozialer Nütz— 
lichkeit. Seine Lehre verfündete er mit prachtvollem Apoftelton, unermüdlich, 


462 Die Zukunft. 


bis feine Stimme da8 Echo der That wedte. William Morris hat diefen 
Ideen fein Leben geweiht, mit Wort und Kunft gewirkt und ein Beifpiel 
gegeben, rein und groß, wie nur ein umerfchütterlicher Glaube e8 fann. Es 
folgten Geifter zweiten Ranges, Burnes ones, Walter Crane, Cobden— 
Sanderfon Boyfey, und als reales wirthfchaftliches Ergebniß der bei uns 
noch heute verladhten „Schwärmereien“ fehen wir eine bedeutende Neuge: 
ftaltung des gefammten englifchen Gewerbe. Die Lehre, ein von der 
Lebensenergie des Menſchheitkörpers gegen die Krankheiten der Zeit erzeugtes 
Gegenmittel, fand ihren glänzendſten Vertreter auf bem Kontinent in van de Velde. 

Auch er wurde Sozialift. Nicht Parteimenfh; denn feine Ueberzeugung 
ift feine Künftlerfhaft. Er mußte dahin kommen, weil jede reorganijirende 
Arbeit in den angewandten Künften fi mit entfcheidenden wirthfchaftlichen 
Fragen auseinanderfegen muß. Er ift, wie Ruskin und Morris e8 find, 
eigentlich Fonfervativ zu nennen, in der edeljten Bedeutung diefed Wortes. 
Harmoniſch fein: Das ift, in unferen Tagen: „rüdftändig* fein. Es handelt 
ih ihm vor Allem darum, daß das Volk fi die Kulturfähigkeit durch eine 
Kunft erwerbe, die Feine Lurusfache ift, fondern dag ganze Leben umfpannt, 
alle Bedürfnifie, die höchſten wie die einfachften, verflärt und fhmüdt. Die 
Engländer griffen direft wirthichaftlich ein, fie erflärten fich gegen den In— 
duftrialismus und erkannten grundfäglich für das Gewerbe nur die Hand: 
arbeit an. Hier ift ein durch die Zeit fchon erwiefener Irrthum, der fehr 
geeignet ift, eine andere, koſtbarere Luxuslunſt Hervorzubringen. Ban de Velde 
erhofft dagegen Alles von der Kunft als fittlicher Macht und er möchte darum 
„eine taufendfache Vervielfältigung feiner Arbeiten, damit fie möglichft zahl: 
reihen Menſchen Nuten bringen können“. Er hat, was für einen indivi— 
duellen Künftler nicht ganz leicht ift, die Bedeutung der Maſchine volllommen 
erfannt und wünſcht fih nichts Beſſeres, al fie im Dienft feiner Kunſt 
verwenden zu lönnen. In diefem Programm ift die dee einer Mafchinen- 
kunt und eines Mafchinenhandwerks im Gegenſatz zur induftriellen Mafchinen» 
arbeit bemerfenswerth, überhaupt der Hinweis, welche reiche Funfttechnifchen 
Möglichkeiten die Mafchine noch birgt. Der altruiftifhe Gedanke einer 
allgemeinen Erziehung durch die Kunſt ift etwas theoretifh. Die Nachfrage 
nach einer fo erlefenen Kunft, wie die van de Veldes es ift, wird ftet3 fehr 
befchränft fein; nur die Nahahmer werden einen Maffenabfay erzielen. Auf 
einem gewiſſen Punkt hört eine genial geübte Kunft immer auf, fich mit 
allgemeinen fozialen Anſchauungen zu deden, denn jeder Schaffende ift Ariftofrat, 
eigenfinniger Jndividualift. Den Sozialismus produftiver Künftler darf 
man nie fachlich prüfen, fondern muß ihn als eine Temperamentsäufßerung 
betrachten, al3 einen Drang der Begabung, im inneren Herzen zu fpüren, 
was fie mit der Hand. erichafft. 
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Dan de Velde begann feine Thätigkeit mit einigem Buchſchmuck, der 
ganz dunkel und unfertig anmuthet. Dann folgte eine applizirte Stiderei: 
„Die Anbetung des Kindes“, die fchon deutlichere Merkmale der fpäteren 
Entwidelung aufweift und, nad) einigen ferneren taftenden Verſuchen, begann 
er, Möbel zu bauen. Er ftellte dem vom meunzehnten Jahrhundert über: 
nommenen Renaiffanceprinzip, wonach ein Möbel den Charakter einer ver- 
Heinerten Steinardhiteltur hat, Typen entgegen, die darthun, wie Holz gefügt 
fein muß und wie es fünftlerifch gefchehen kann. Ihn frappirte, wie ver— 
nünftig der moderne Menfch ein Schiff fügt, einen Wagen baut, ein Gerüſt 
aufrichtet, und er entdedte, verborgen in der primitiven, felbftverftändlichen 
Logik, die ewig junge Schönheit. ALS er einfah, daß unfere Bedürfniſſe 
eigene Stilbegriffe fordern, befann er fich nicht einen Augenblid, die Riefen- 
arbeit zu übernehmen, foldhe zu formuliren. Seine Möbel kommen dem 
Gebrauch entgegen, ihre plaftifche Dispofttion ergiebt fich aus den Funktionen 
des Ganzen und der Theile und die fünftlerifch konfequente Durchführung 
einer gefunden ‘dee giebt ihmen eine Eindringlichleit der Form, die man 
al8 modern im beften Sinne bezeichnen muß. Es giebt Stile, die im Ab— 
wägen der Berhältniffe glüclicher find, aber feinen einzigen, der den Organismus 
des Holzgefüges fo rein in den Kunftformen wiederfpiegelt. Ban be Velde 
empfängt hier feinen beften Gedanken als Handwerker. Sol Tebendiger 
Wechſel von Querfchnittformen ift vorher an Möbeln nie gefehen worden; 
biefe Technik ſcheint nur dem Hobel zu kennen und aus der lebendigen Be- 
gegnung don Material und Werkzeug ergeben ſich oft die feinften Nu— 
ancen. Neufchöpfungen auf diefem Gebiet find nicht leicht zu nehmen. 
Hier hat der Handwerker gethan, was die ganze hohe Kunft mit ihren Bildern 
und Skulpturen nicht vermocht hat: ums gezeigt, wie fich ein modernes 
Interieur fünftlerifch geftalten läßt. Mit Leidenfchaftliher Gründlichkeit 
erfahte er num die Technologie anderer Materialien. Den Möbeln folgten 
Belenchtungsgegenftände, die die Arbeiten Benſons durch die Logik der fach: 
lihen Konftruftion und den daraus ganz natürlich entfließenden Reichthum 
der deforativen Form weit übertreffen. Er drudte Tapeten und ließ in 
Scherrebeck Stoffe weben, entwarf Moſaiken und gab dem Interieur durd) 
die prachtvolle Verwendung des amerikanischen Glaſes eine reiche und doc) 
vernünftige Deforation. Seine Bucheinbände find die Wonne kunftverftändiger 
Sammler, die Schmuckſachen bezaubern durch den pointirten Rhythmus der 
ornamentalen Linien, die im Grunde nichts Anderes find ald Variationen 
über die Themata: die Schnalle, die Nadel, das Schloß. Wie eindringlich 
fein Linienornament wirft, beweifen auch die Plafate, die ohne figürliche 
Motive ausfommen. So fchritt er von Gewerbe zu Gewerbe und ftellte 
einem jeden die vernachläffigten Grundregeln der Technik wieder vor Augen; 
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niemal8 nahm er auf Treue und Glauben überlieferte Formen-Anfhauungen 
hin, jede8 Ding prüfte er dem Zwed nah; umd, ftetig geführt von dem 
Drange nah Harmonie, vollendete er fo das nterieur. 

Es giebt nicht Viele, die diefe Arbeit zu würdigen wiſſen. Nirgends 
iſt da8 PVerneinen leichter umd die fchöpferifche Kraft feltener als im der 
architektoniſchen Kunſt. Malerei und Poeſie überwinden die Stillofigfeit der 
Zeit, indem fie den Kampf und den Schmerz unjeres Gefchlechtes, das große 
Ringen nah neuen Xebensformen, darftellen. Die Tragik des Bormwurfes 
giebt dem- Kunftwerk hier einen Schein von Stil; die arditeltonifchen Künfte 
haben jedoch Refultate zu geben, reife Kulturfrüchte. Aus dem blanfen Nichts 
eine mit dem Leben eng verknüpfte Kunft, in allen Theilen harmonifch ge= 
gliedert, zu fchaffen: dazu gehört ſowohl die äuferfte revolutionäre Konfequenz 
wie das geniale Vermögen einer felbitiicheren Geftaltungstraft. 

Um die Tradition zu verftehen, die van de Velde trägt, muß man 
betrachten, was ihn anregt. Er felbft bezeichnet die Vernunft im Gefüge eines 
‚Schiffes als Das, was für die Formen feiner Möbel entfcheidend geweſen 
ift. (Der alte Goncourt hat diefer Art darum das Epitheton yachting 
style angehängt). Das führt zum Verftändnif. Die Größe unferer Zeit, 
ih ſelbſt unbelannt, ſpricht allein aus den Werken brutaler Nüglichkeit; auf 
dem Bauplag der Arbeit werden die Grundmauern einer zufünftigen Kunſt 
gezogen. Der Berftand, der nah haarfcharfen Berechnungen der Grapho— 
ftatit Eifenbogen von Ufer zu Ufer fpannt, arbeitet der genialen Phantafie 
zufünftiger Künftler vor. Seine Baukunft hat je etwas Andered gethan, 
als die unfichtbare Statik des Gefüges durch motivirende Plaſtik und illuſtri— 
rende Form fichtbar erläutert, der Nothmwendigfeit die Freiheit gefellt. So 
find die griechifchen Säulenreihen entftanden. Dem primitiven Menſchen 
genügt e8, zu willen, daß der Stein das Dad trägt; der verfeinerte Menſch 
will fehen, wie e8 gefchieht; und da der Stein fein Geheimniß nicht verräth, 
fo greift er zu einer erhabenen Lüge und dichtet dem toten Material die 
eigenen Jnftinfte an: Das ift dann Kunft. Wo immer die Fähigkeit, neu= 
artig zu konſtruiren, vorhanden ift, da muß früher oder fpäter eine Schönheit 
der Nothwendigkeit antworten; und nur der Künftler ift ganz im Einflang 
mit feiner Zeit, der dem Wahren das Gegenbild des Schönen hinzufügen 
fann. Das vermag van de Belde; und er hat fich damit zuerft zum bewußten 
Künftler des Zeitalter8 der Eifenbahnen, Dampffchiffe und Dynamomafchinen 
gemacht, zum glängendften Vertreter der zweiten Etappe unferer ſich mit der 
Langſamkeit Hiftorifcher Rekonvaleſzenz vollziehenden Entwidelung, die von 
der Linie über die angewandten Künfte zur Architektur ftrebt. 

Wenn der Künftler, der in dem Geburtlande der Gothik zu Haufe 
it, von Bielen ein Gothiker genannt wird, fo ift Das nur als Verlegenbeit: 
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phrafe zu nehmen. Dieſe alte Bollskunft, im der das germanifche Weſen, 
wie nie wieder, feinen höchſten Ausdrudf fand, hat mehr zum Menſchen als 
zum Künftler gefprochen, fie hat fein foziale8 Empfinden geftärkt, nicht feiner 
formalen Begabung die Richtung gewiefen. Biel wichtiger ift in feinen 
Drnamenten und plaftifchen Formen die unbewußte, ererbte Tradition des 
Rokoko, die er mit faft allen originellen Nugkünftlern der Gegenwart theilt. 
Diefe Tradition hat mit Arhaismus nicht das Geringfte zu thun. Die neue 
Stilbildung fnüpft genau da an, wo fie einft aufhört. Das Rololo ift 
nicht, wie immer gelagt wird, der End» und BVerfallftiil der Renaiffance, 
fondern eine ganz neue Kunft, die dem Zeitalter ber Voltaire, Rouſſeau, 
Diderot u. f. w. eigenthümlich gehört, die ſich formal völlig von der Re: 
naiffance emanzipirt hat und nur noch das äußere Kleid ihres höfifchen Mi— 
lieus trägt. Hunbertfünfzig Jahre hat die bildende Kraft dann geruht, nieder: 
gehalten von den unendlichen revolutionären wirthfchaftlihen Kämpfen; aber 
fobald fie fich wieder regt, ftüßt fie ſich auf bie legten Reſultate. Für bie 
Beurtheilung der neuen Bewegung ift e8 von entfcheidender Bedeutung, ihre 
lebendige Tradition zu kennen; denn Alles, was natürlich ift, entfteht auch 
in dem langjamen Prozeß des Reifens. Das formale Empfinden van de Veldes 
verhält fi zur Kunft der Periode Ludwigs des Fünfzehnten ungefähr wie 
die modernen Weltbegriffe zu den Kehren der Encyllopäbdiften: e8 ift hier und 
dort etwas ganz Anderes daraus geworden; aber e8 konnte nur auf dem an= 
gegebenen Grundlagen jo werden, wie es ift. | 
Wenn ein Neuerer auf die Grundgefege menſchlichen Kunftihaffens 
zurüdgeht, jo muß er feinen Vorwurf öfter hören als den, er verlege dieſe 
Geſetze in pietätlofer Weife. So hat man der Drnamentif van de Veldes 
den Vorwurf gemacht, fie ſei zu abitraft, habe zu wenig Beziehung zur 
Pflanze; und man fpricht von „häßlicher Bandwurmornamentif“. Diefe Art 
ift den Herren Objektiviften zu ungewohnt; kein Blümchen, kein Blatt, weder 
Thier noch Menfh. Um ornamentale Bildungen zu analyfiren, muß man 
ſich auf ein Gebiet begeben, wo jede Kontrole aufhört, denn dort liegen bie 
Kunftmittel ganz im Abſtrakten. Vor jedem Kunſtwerk wird das Lebens: 
gefühl gefteigert. Zuerft gefchieht Das auf phyſiſchem Wege, durch ein Mit- 
ſchwingen von Nerven, die wieder die ftet3 zur Trägheit bereiten Gefühle 
aufrütteln. Das Formale ift immer das Primäre in der Kunftempfindung, 
nicht das Gegenftändliche oder Sittlihe. Wenn die Predigt wirken fol, muß 
die Stimmung dur Muſik vorbereitet fein. Wie fich die Mittel der Mufit 
an den Zeitinftinkt wenden, fo befchäftigen Form und Linie der bildenden 
Kunft den Rauminftinft. Die architeftonifchen Formen find nichts als eine 
Symbolifirung unferes eigenen plaftifchen Gefühle. Der Urfprung des Orna- 
mentes liegt alfo nicht in der Blume, fondern im Menfchen; hier wirkt eine 
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ganz inftinftiv betriebene Transformation unferes ftatifh-dynamifgen Tem: 
peraments. So wird der Künftler zur Karyatide feiner Gebäude, feine Werte 
find Baraphrafen über fich ſelbſt. Ohne pflanzliche Bildungen ift ein Orna- 
ment denkbar, micht ohne die Schwerkraft; wenn Blatt und Blume fi 
von den Stilformen früherer Epochen faſt nie getrennt haben, fo liegt es 
daran, daß die Pflanze das finnfälligfte Gleichniß für den allgemeinen Bau: 
trieb der Natur bietet. „Objektiv“ hat fein Ornamentftil die Pflanze dar: 
geftellt. Das hat, im wiffenfchaftlihen Jahrhundert, nur das moderne Eng: 
(and zu Stande gebracht. Ban de Belde kennt keinen Naturalismus; er 
zieht nur die Kurven feiner disziplinirten Empfindung. Aber wie er es macht, 
wie fein Inftinkt ihm das Geheimniß ohne Reſt zuflüftert: Das ift bezwingend 
genial. Die Möbel hat man zweckmäßig genannt und damit eine Formel für ihre 
Schönheit zu finden gemeint. Der rein materielle Zwed ift ja bald erreicht, jedes 
gute Kontormöbel beweift e8; worauf e8 auch hier anlommt ift, daß das phantafier 
reihe Kaufalitätbedürfnig biß aufs Letzte von der Kunſt befriedigt werde, Die 
Klammern greifen im diefen Möbeln wie Finger, die Stügen ſtemmen wie 
mit Schulterkraft die Laft und alle Theile wachſen organiſch aus einander 
heraus, fo, wie unfere Körperlichfeit uns organische Nothwendigkeiten anzu= 
fehen zwingt. Das Alles ift alt wie die Welt; aber das Natürliche ift 
längft vergefien worden inmitten der zufammengeflidten Bettelpracht unferes 
Lebens. Der Belgier hat uns das „ewig Eine“ neu entdedt und dem 
modernen Menfchen gezeigt, wie ein Interieur gefchaffen werden fann, in 
dem man fi frei fühlt von allem Unmwahren und Künftlichen. Und es 
darf wohl Kultur heifen, wenn Möbel im Zimmer find, an deren Formen 
die Fingerfpigen gern entlang fühlen, etwa fo, wie man im plaftifchen Genuß 
an einem Frauenarm leife herniederitreicht. 

Sucht man van de Beldes Eigenart aus der größeren Entfernung zu 
werthen, fo fteht er im der fozial bewegten Zeit als ein Tendenzkünftler großen 
Stils. Die Bezeihnung erfcheint fonderbar für einen in der architeltoniſchen 
Kunft Thätigen; mit Unreht. Denn gerade Der, deſſen Arbeit mehr als 
die Anderer mit den großen und Meinen Realitäten des Lebens zu rechnen 
hat, defien Kampf gegen das Falfche und LKächerliche ununterbrochen währt, 
fi bei jeder Aufgabe erneuert, muß, um fich durchfegen zu können, Fanatifer 
fein; die Einfeitigfeit van de Veldes ift Kraft. Innerhalb feiner Tendenz 
ift eine unendlihe Mannichfaltigkeit; aber fein Trieb irrt über die ficher 
gezogenen Grenzen der Abficht hinaus. Eine eiferne Selbftzucht hält die 
Fülle der Begabung ftraff zufammen und meiftert alle Regungen der Decadence- 
erbichaft, die ihm ward wie ung Allen. Das macht ihn harmonifh. Seine 
Kunft ift Herb, von unbeftechlicher Ehrlichkeit und ganz männlich, ohne eine 
Spur des femininen Weſens, wie e8 fo viele Arbeiten der neuen Bewegung 
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zeigen. Mit Alledem ift fchon angedeutet, was ihm fehlt: SHeiterfeit und 
Naivetät. Auch feine Prachtliebe ift ernft. Im allen Arbeiten kehrt eine 
Lieblingslinie wieder, die ich die Kurve der Energie nennen möchte, wie die 
Renaiffance die Linie der Sinnlichkeit, die Gothik die der Sehnſucht bevor- 
zugte. Er ift nicht Poet, wie Morris e8 war; aber er hat zuerft mit der 
archaiſtiſchen Romantik des neunzehnten Jahrhunderts vollftändig gebrochen. 
Das erfchwert unferer Generation, deren Empfindfamteit fich nicht von ber 
Hiftorie trennen kann, das Verſtändniß für diefen Künftler, der doch, wie 
fein anderer, der Gegenwart gehört. 

Man muß bdiefes tektomifche Genie als einen Vorläufer betrachten; 
anders ift es nicht zu verftehen. Seine Einjamkeit würde nicht nur tragifch 
fein, auch unerflärlih. Es ift wahrfcheinlich, daß es der Selbfterhaltung- 
trieb des fortichreitenden Lebens ift, der folhe Begabungen hervorbringt, 
denn wir empfinden ihre Arbeit als die Erfüllung einer alten Sehnfudt. 
Und darüber find wir fo voll Freude und Dankbarkeit, dag wir zur Hoffnung 
gelangen: es wird Einer nach ihm kommen, der den nächften Schritt thut, 
von bdiefer Höhe der angewandten Kunſt hinauf zur Baukunſt. Dann wird 
Das erreicht fein, worauf die Kunftentwidelung des Jahrhunderts mit dem 
Aufgebot fo vieler Talente hingeftrebt hat. Und dieſes Ziel, das, dank 
van de Velde, feine wahnſinnige Utopie mehr ift, könnte dann endlich ein 
Ausgangspunkt ehrlicher Kultur werden. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Se einmal, wie jo oft in ben langen legten Jahren, bereitet fih in ber 
Stille eine Agitation vor, die dem herrſchenden Schulſyſtem näher als 
fonft an den dürren Leib rüden fol. Im ftillen Jena entftand der Gedanke 
und das laute Berlin mit den Eräftigeren Qungen fol ihm Gehör verfchaffen. 
Diesmal ſoll der Sturm nicht gegen die Ueberbürbung der Lehrer und Schüler 
wüthen, fondern den ganzen üblichen Lehrplan erjhüttern. Außer Rednen, 
Leſen und Schreiben bieten ja unfere Schulen faum etwas Praktiiches, kaum etwas 
fürs Leben Wichtiges und Werthvolles. Aber noch ſchlimmer ift, daß der Schüler 
die zumächft erworbenen Kenntniſſe nicht verftändig anwenden lernt. So fommt 
es, daß die meiften Menſchen jehr erjtaunte Augen madhen, wenn ihnen nad 
abjolvirter Schulzeit die Anwendbarkeit des Gelernten plöglid) flar wird. Es 
ift dann, als theilte fih vor ihrem Auge ein dichter Nebel; und je mehr fie 
jehend werden, dejto geringichäßiger bliden fie auf die Schule zurüd. 
Merkwürdig ift, daß auch die neuen Agitatoren gar nit an die Äußeren 
Folgen zu denken jcheinen, die das herrſchende Schulſyſtem zeitig. Man darf 
von den Herren ja nicht gleich das Eintreten für die allgemeine Befreiung vom 
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Schulgeld und für die Einheit der Elementarſchule fordern, die vielleicht noch 
am Scnelliten die Klaffengegenfäge überbrüden würde. Aber daß auch dies- 
mal wieder Niemand ſich die Mühe nimmt, zu unterfuchen, welchen Einfluß die 
Schulzeit heute auf die Charaktere der zu Erziehenden übt: darüber darf man 
fi wundern. Wer ehrlich ift, muß ja geftehen, daß er an feine Schulzeit nur ungern 
zurückdenkt. Wer in ihr den Keim zu einem „Streiter“, im beiten Sinne, empfing, 
wird fie jogar Hafjen und in ihr die Haupturſache jeiner inneren Haft und ofn- 
mächtigen Unzufriedenheit fudhen. Die peinvollften Träume führen den Er 
wadjenen ſtets in die Schule zurüd, zu Prüfungen und Ertemporalien. Unfere 
Schulzeit befteht eben aus Angft und Schreden; das freundfchaftliche Berhält- 
niß zwiſchen Lehrer und Schüler ift längft verjchwunden, es weicht nad den 
erften Wochen der Bekauntſchaft und an feine Stelle tritt das Gefühl unbarm- 
berziger Gegnerſchaft. Nicht unr in dem Lehrer, jondern in der Schule über- 
haupt fieht dann der Schüler den Feind. Und diejes Grauen geht jo weit, daß 
die meiften Schüler wirfli froh nur vor einem jchulfreien Tage find; an dem 
Tage ſelbſt tritt fon die Yurdht vor dem drohenden Unheil wieder an fie heran. 
Soll man da noch über die Nervenüberreizung der Geängfteten ftaunen? 

Die Zuftände find natürlich zu erflären. Schon vom erften Tage an 
geht das Beitreben dahin, in den Kleinen den Ehrgeiz zu weden. Unvernünftige 
Eltern unterftügen es dadurch, daß fie ihren Kindern ſchon vor dem Schulbejud 
eine Unmenge Dinge einpaufen, die fie in ber erften Beit als „glänzend bean- 
lagt“ gelten lafjen. Kommt dann das Neue binzu und bapert es mit den Forts 
ſchritten, jo jchleicht fi in die Enttäufhung Unmwille und Aerger und das arme 
Kind, das in feinem Unverftand und Unvermögen ben Dingen ganz fremd gegen- 
überfteht, fommt als Sünder nah Haus und geht ala Feind zu dem Lehrer, 
in dem es den Störer des häuslichen Friedens ſieht. Allzu oft hören wir, wie 
der ftudirte Mann ſich mit der Frage quält, ob fein Sertaner auch einmal für 
die Univerfität reif werden wird, wie der Kaufmann den Kopf jchüttelt, daß fein 
Sohn in Griechiſch und Latein „gut“ bat und in Rechnen und Franzöfiich nur 
„genügend“. Daß diefe Dinge, wenn der Junge erft ins Geſchäft kommt und 
ſonſt ordentlid und hinterher ift, feine große Rolle mehr jpielen, fällt ihm nicht 
ein. Er engagirt Hauslehrer, die dem armen ungen nod bie leßten freien 
Stunden rauben und ihn doppelt und dreifach kopfſcheu maden. 

Ich denke nicht einmal an die ganz Unvernünftigen, die in ihrem Ehr— 
geiz ihre Kinder immer unter ben Erjten jehen wollen und fie noch bejonders 
treiben und Ängjtigen. Die Lehrer ſelbſt thun da ſchon genug. Auch fie haben 
natürlich ihren Ehrgeiz. Jeder von ihnen will feine Slaffe, fein Fach mufter- 
giltig geftalten. Und da fie nicht jeden Verftand einzeln brillen, das Wejen jedes 
Kindes einzeln erfennen und berüdfichtigen können, fo bringen die üblichen Mittel 
oft Früchte hervor, die weitab vom Zweck der Schule und erft recht von dem 
einer Erziehung fürs Leben liegen. Die meiften Lehrer fehen in den Schülern, 
die nicht ohne Weiteres dem Lehrplan folgen können, feindliche Elemente. Ihr 
Mißtrauen gegen fie wächſt, je mehr ihre Zahl fich vergrößert, denn fie find es 
ja, die bei einem Beſuch der Auffichtbehörde das Niveau der Klaſſe herabdrüden 
und die Fähigkeiten des Lehrenden herabzudrüden jcheinen. Schon hierin liegt 
ein Beweis, wie anfehtbar das heutige Schuljyften iſt. Daß man immer nod 


Aus der Schule. 469 


nah Schema F. anordnet: In der und der Klaſſe muß Das und Das gelernt 
werden! Da wird dann natürlid nit an die geiftige Aufnahmefäbigkeit der 
Schüler gedacht, fondern, jo jchnell es geht, eingepauft, denn: „Das Benjum 
muß erledigt werben“. Nach joldher Vorbereitung können ſich die jungen Studenten 
in der erften Zeit ſchwer an jelbjtändiges Arbeiten gewöhnen und man muß 
den Verbindungen dankbar fein, daß fie den „Rosgelafjenen“ wenigftens etwas 
Selbftdisziplin und feften Willen beibringen. 

Aber auch der Charakter des Schülers ift gefährdet. Alles Sinnen und Trady- 
ten geht dahin, in den Schülern das „Streben“ zu weden. Nun ift Strebjamteit 
ja eine ganz jhöne Sache; weniger ſchön aber ift das Streben nad Anerkennung 
und Lohn. Wie viele Schüler zeigen fih nur ftrebfam, um in die vorberften 
Reihen zu fommen! Jeder erinnert fi aus der Schulzeit, daß die Schüler auf 
den erſten Bänfen im Vergleich mit denen auf den legten ein wahres Freuden— 
leben führen; der Lehrer verkehrt mit ihnen ganz anders als mit den „Traul- 
pelzen”. Die Erften dürfen fi den Lehrern nützlich machen, ihnen die Hefte 
nad Haufe tragen, die Schreibutenfilien in Ordnung halten und fogar in ber 
Baufe die Aufficht führen. Es tft klar, daß dadurch der unentwidelte Charakter 
der Kinder leicht zur Liebedienerei „erzogen‘ wird. Das Kind fieht im Lehrer 
eine ftrafende und belohnende Macht, die es fi günftig zu ftimmen ſucht. Gerade 
in der Schule aber jollte es feine Gegenſätze und Unterjdhiede geben. Ein Sind 
darf nicht befjer behandelt werden als das andere. 

Kein geicheiter Menſch wird verlangen, daß die Lehrer Engel find. Auf 
den befjchwerlihen Wegen bis zur Anftellung und von dba bi zum Aufftieg in 
höhere Klaffen geht ihnen leicht die Luft zum Fliegen verloren; die Vorgeſetzten 
lieben gefügige Untergebene und ein lehrender „Engel“ würde bald aus dem 
Amt fliegen. Oben aber, an den grünen Tiſchen, wo angeblid früh und fpät 
für das Wohl der Großen und Kleinen gejorgt wird, jollte man fid) mehr, als 
es leider bis jegt geihab, mit einer ernten Reform der Schulzuftände beſchäftigen, 
die doch für die innere und äußere Gefundheit des ganzen Volkes mindeftens 
eben jo widtig find wie Zolltarife und Kolonien. Das Befte wäre ja bie koften- 
loje Einheitichule, die Jedem, je nach Befähigung und Neigung, das Recht gäbe, 
ein Gymnaſium, eine Realſchule, eine Handelsſchule oder eine Volksſchule zu be- 
fuden. Und wenn dann mehr Gewicht auf das Erfaffen und Begreifen als auf 
das einfache Behalten gelegt würde, dann könnten wir allmählich auch in unſerem 
Bürgertfum eine Umwerthung der ſchätzenswerthen Dinge erleben, die nicht 
ohne Bedeutung wäre. Schon jeßt aber verzichte man auf das unnütze Nangiren 
und auf die Züchtung des Ehrgeizes. Aus Liebe zur Sade, aus eigenem Bildung- 
trieb jollen Kinder lernen, nicht, um Lehrern zu gefallen, und erft recht nicht, um 
fi Kleine Bortheile zu erliften. Auch wäre es wohl zwedmäßig, ftatt auf die 
Prädikate in dem einzelnen Fächern, den Hauptwerth auf ein Gefammtzeugniß 
über die Perjönlichkeit zu legen. Die allerwichtigfte Forderung aber jcheint mir 
die, dafür zu forgen, daß die Kinder die Angft vor der Schule, die ewige Unruhe 
bei dem Gedanken an den Bakel des Lehrers verlernen Dann werden fie fid 
aud jpäter gern ihrer Schulzeit erinnern und man wirb weniger unerfreuliche 
Dinge hören als jebt, wenn ein Erwadjener aus der Schule ſchwatzt. 

Paul A. Kirftein. 
* 
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Die Zukunft. 


Dissfäßet 


ein Freund, leg ab den Mlufchelhut, den Stab, 
Sieh auf die Welt mit lächelnd ftillen Bliden; 
Die Sorgen, die Dich laften, leg fie ab, 
Es ift noch weit des Weges bis zum Grab, 
Laß mild den Hauch des Lebens Dich erquiden. 


Hör’, wie die Dögel zwitjchern um Did, her, 
Sieh, wie die Blumen duftend bunt fich breiten! 
Weit glänzt der Träume filberweißes Meer 
Und aus der Ferne kommt es leuchtend her — 
So laß Dein Schifflein in’ die Fluthen gleiten. 


Nach Deinem Kreuzgang fehnft Du Dich zurüd, 
Nach feinem Schatten, feinem friedlich Schweigen ; 


Doch fieh: des Gartens ftill umhegtes Blüd 


Traf auch des Mittags warmer Sonnenblid — 
Die Rofen glühn und Kilien heiß fich neigen. 


Das £eben flammt und leuchtet überall 

Und wirrt den fuß mit farb’gen Blumenranfen; 
Es wandelt ftill in Sehnen Deine Qual 

Und von den Höh'n ins fonnig grüne Thal 
Entfliehen heimlich träumende Gedanken. 


Du weißt es nicht, Du follft es auch nicht wiffen; 
Ich halt’ Dein Haupt mit fcheuem Arm umhegt — 
Schlaf ein auf weichen, lebenswarmem Kiffen, 
Kur auf die Stirn laß mich Dich leiſe Füffen, 
Wenn Du im Traum, im dunklen, Dich geregt. 


Hamburg. Theodor Sufe. 
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Slate, Madame und Bébé wohnten vergnügt in der friedlich-[hönen 
Gegend, wo die fegelfürmigen Berge einen kleinen grünen See umſchloſſen 
und die „Fremden“ nur auf ein paar Wochen im Sommer hinkamen, um fidh 
über Alles zu beflagen und wieder zu verſchwinden. Monfieur, Madame und 
Bébs beflagten fi über nichts und blieben jahraus, jahrein zwifchen den fegel- 
fürmigen Bergen an dem grünen See. hr Häuschen lag auf einem Hügel, 
der der Ledererberg hieß, weil Hier früher mal ein Gerichtsvollzieher diejes Namens 
gehauft Hatte, der noch unvergefjen war. Außer an den Gerichtsvollzieher ber 
wahrte die Gegend noch die Erinnerung an verſchiedene Hohe und höchſte Perjonen, 
die fich gelegentlich herabgelafjen hatten, in den bejcheidenen Wirthshäufern des 
Oertchens ihren ländlichen Neigungen zu leben. Sogar ihre Portraits hatten 

fie dann und wann als bleibendes Andenken binterlajjen, 

Monfieur, Madame und Bébé fuhren nur ganz felten nach der Refidenz; 
und wenn ed Abend wurde, fühlten fie gewöhnlich aud „la nostalgie de la 
campagne*, um mit Paul Bourget zu reden, und fehrten wieder heim. Madame 

. fonnte dann wohl mandmal mit einem leichten Graufen die unendlichen weiten 
Schneeflähen betrachten, durch die der Zug im Winter Hinfuhr und die fie Tag 
für Tag um den Lebererberg ſich Herumbreiten jah. Aber Bobsé tröftete fie mit 
der weijen Bemerkung, daß in der Stadt das Bier bitter jei und daß die Städtifchen 
„fade Leut’* jeien. Da Monfieur die Auffaffung feines Erben, wenn auch nicht 
im erften, fo do im zweiten Punkt theilte, war Madame überftimmt. 

Monfieur, Madame und Bebe hatten einen Qurusgegenftand im Haufe: 
eine Köchin. Eine Köchin ift in jenem Lande zum Unterjchied von einem „Mädchen“ 
eine Standesperfon. Schon das Wort wird mit einem Applomb ausgeſprochen, 
daß man glei ein Doppelkinn dahinter fieht. Die Bewegungen einer Köchin 
find majeftätifch, ihr Weſen ift würdig, ihr Blid fordert Rückſichten, ſchon in 
jungen Jahren. Das Erfte, was mit der Köchin zu Madame, Monfieur und 
Bebe ins Haus kam, waren die Majern oder, wie man dort zu Lande fagt, die 
BlederIn für Bebe. Die Köchin leiftete Bebs, das zu Bett lag, Gejellichaft, 
während fie ihr Kraut mit Geſelchtem verfpeifte und einen heftigen Kohlendunſt 
fih ungeftört im Ofen entwideln ließ. Das Kochen behandelte fie mit Gering- 
ſchätzung und ihr Phlegma war unerfhütterli in allen Pflichtlagen. Dagegen 
lehrte jie Bebe das Kreuz jchlagen, was Böbe große Freude machte, und das 
Baterunfer und Ave Maria beten. Das war mehr, als feine Mutter ihm hätte 
beibringen fönnen. Wenn die Köchin Madame mit ihren großen, runden, braunen 
Augen anſah, von denen das eine ein ganz klein Wenig fchielte, fühlte Madame 
fi) immer etwas eingejhüchtert, obgleich Jene ja wirklich ein noch recht junges 
Mädchen und gar nicht blos eine Köchin war. Aber das Standesbewußtjein 
schien in ihr die Individualität ganz überwuchert zu haben. 

Eines Tages fuhren Monfieur, Madame, Bébé und die Köchin zufammen 
nad der Refidenz. Sie wollten dort alle Bier einige Tage bleiben; die Köchin 
bei ihrer Tante. Jeden Morgen kam fie ins Hotel und holte fi Babes, um 
mit ihm fpaziren zu gehen und ihn zur Tante mitzunehmen, die eine reiche 

Wittwe war, ſich eben wieder verlobt hatte und mehrere Häufer beſaß. Madame 
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wunberte fih immer, weshalb die Nichte einer folhen Tante Köchin zu jein 
brauchte. Eines Tages nun war bie Köchin wieder bei der Tante und Madame 
ging, fie aufzuſuchen, in die ihr bezeichnete Straße. Da Madame nie ohne Monſieur 
nad der Reſidenz fam und dann nur fo neben ihm herlief, ohne fi um die 
Topographie der Stadt viel zu kümmern, jo hatte fie eine ganz ungenügende 
Kenntniß von der Lage und der Rangjfala der Straßen. Wie erftaunte fie daher, 
als fie, nach ihrer Gewohnheit den eriten beiten Schumann fragend, zuerft nad 
dem fönigliden Schloß und von dort in die Pradtftraße der Hauptitadt gewiejen 
wurde, in ber aljo die Tante ihrer Köchin wohnte. Madame machte fi gefaßt, 
die Straße bis an ihr äußerftes bejcheidenes Ende auf der Suche nad der an» 
gegebenen Hausnummer binabzumwandeln, aber fie war noch nicht weiter als an 
den erften Prinzenpaläften vorbeigefommen, da leuchtete ihr die geſuchte NRummer 
ihon über einem Thorbogen entgegen. Sie trat in eine jtilvolle Vorhalle älteren 
Geſchmacks, — und von der eriten Thür blidte ihr der Name der Tante entgegen. 
Weiter fam fie nit. Tante und Nichte waren nit zu Haufe. Aber nad) jo 
vielen Ueberraſchungen wirkte es nicht einmal mehr verblüffend auf Madame, 
als fie eines Tages den Namen, den die Tante trug, unter den Namen der Hof— 
damen der Prinzeffinnen angeführt fand. 

Eins konnte die Köchin nicht leiden: das Arbeiten. Beim Strümpfeftopfen 
jchlief fie ein, zum Wachen und Sceuern nahm fie fi eıne „Gehilfin“, das 
Eſſenkochen madte fie mehr kurz als gut ab. Sonft aber bejaß fie eine Reihe 
folider Eigenjhaften, die Madame mit ihrem beweglichen und aufbraufenden 
Temperament ho) anjchlug, bejonders das unerjchütterliche, zähe, wohlwollende 
Phlegma. Darum fonnte fie Madame aud) nicht entbehren, als. eine Reife nad 
Dänemark unternommen wurde, und die Köchin ging auch gern mit, was zur 
Folge Hatte, daß fie bei der Taufe von Bebe, der als ein munterer VBierjähriger 
jelbft zum Taufbeden fpazirte, al$ Zeugin anwefend war. Nachdem Bebe folder: 
maßen auf Wunjc feiner Großeltern protejtantiih in Dänemark getauft worden 
war, wurde er einige Jahre jpäter, als das Erziehungmwerk der Köchin von Erfolg 
gekrönt worden, im ftillen Thal zwiſchen den Borbergen katholiich getauft. Das 
geihah am Tage des Namensfeſtes des Landesvaters. 

Einen Senfibilitätpuntt hatte die Köchin. Sie ſchwärmte für die geift- 
lihen Herren. Den Anfehtungen jugendlichen Leichtſinns war fie unzugänglid. 
Sie erblidte ihr Lebensziel darin, einmal bei einem geiftliden Herrn Bruder 
Pfarrerstöhin zu werden und bis an ihr feliges Hinfcheiden jeine Küche und ihn 
zu verwalten. Bis der geiftlihe Herr Bruder aber ausgeweiht war und eine 
Pfarre erhalten hatte, ergab fie fi) darein, profane Köchin bei Monfieur, Madame 
und Boͤbé zu bleiben. 

Eines Tages num trug es fi zu, daß ein geiftlicher Herr, zugleich Land— 
und Neihstagsabgeordneter, fi bei Monfieur zum Beſuch anmeldete. Ihn be» 
gleitete ein anderer, im Öffentlichen LYeben auch jehr bemerkter Herr, der ausſah 
wie ein rafirter Rapuziner. Un diejem denfwürdigen Tage brannten die Wangen 
der Köchin aus Eifer und ihre großen, runden, braunen, ein Elein Wenig jchielen- 
den Augen hatten einen warmen Glanz. Der geiftliche Herr hatte einen zarten 
Magen, den er felbft mit großer Gefchidlichkeit auszupumpen verfiand, wenn 
er ihn überladen hatte. Die Köchin Hatte ihr Menu danach eingerichtet und 
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Monfieur konftatirte mit Erftaunen, daß fie wirklich kochen konnte, aus Gering- 
ſchäzung gegen die profane Menjchheit ſich aber jonft nicht dazu berabließ. Madame 
dagegen jah mit noch größerem Erftaunen, wie gründlich der geiftliche Herr mit 
dem ſchwachen Magen es fih jhmeden ließ, und deutete ihm nach vollbrachter 
Mahlzeit rüdfihtvoll an, daß ſchon Alles in Monfieurs Zimmer bereit geftellt 
fei. Der geiftliche Herr warf ihr aus feinen blanken, ſcharfen Augen einen un« 
befchreiblihen Dadelblid zu, ftieß mehrmals auf und verfügte ih in Monfieurs 
Bimmer, wo er fidh zwei Stunden lang ausſchlief. 

Auch Monfieur und Madame zogen fi zurüd und der Begleiter machte 
inzwifchen einen Abftecher in die Küche. Hier muß das ımerjchütterliche Phlegma 
der Köchin doch in Schwanfung gerathen jein. Als er zum Kaffee zum Vor— 
ſchein fam, trug er ein Indizium an feinem Rodfragen, dad Madames Augen 
nicht entging: ein langes, ſchwarzes Frauenhaar. 

Der Sommer war jchon weit vorgeſchritten und die jchönen Herbfttage 
im Gebirge näherten fich, da empfing die Köchin jelbft einen Beſuch. Ein junger 
Mann, in langem, ſchwarzem Möndsgewand und breitem, flahem, ſchwarzem 
Filzhut kam den Ledererberg heraufgeftiegen und ftellte fi Monfieur und Madame 
als den Bruder der Köchin vor. Er nannte fi Pater Berthold und fam aus 
Eichftädt. Er war lang, ſchlank, hübſch, jung, diftinguirt, blond, — befonders 
jung und blond. Auf jeiner Oberlippe zeigte fich jener erfte Ylaum, der nod 
nicht wegrafirbar ift, jeine rofige Gefihtsfarbe und fein gelbes Haar machten 
es Madame recht jchwer, an jeine leibliche Geſchwiſterſchaft mit der lederfarbigen 
und jhwarzhaarigen Köchin zu glauben; und daß er ſchon Pater fein könne, 
wollte ihr auch nicht recht einleucdhten. Die Köchin wies diefe Einwände mit 
überlegener Ruhe ab, zog ihr beites Kleid an und machte fofort einen Ausflug 
mit ihrem geiftlihen Herrn Bruder. In der Ubenddämmerung fehrten fie zu- 
rüd und die verlaffene Madame wußte ihnen in ihrer Berlegenheit nichts Anderes 
vorzufegen ald Negensburger Würfte, die fie jelbft beim Fleifhwaarenhändler 
- geholt Hatte. Als der Herr Pater die Würfte auf dem Tiſch dampfen jah und 
die gute Madame ihm gleich drei auf den Teller legte, zog ein Ausdrud pein- 
liher Berlegenheit über fein hübſches Jünglingsgeſicht. Seine langen, ſchlanken 
Hände erwiejen ſich befremdend ungeſchickt beim Geſchäft des „Snadens* und 
Hautabziehens; und nachdem er mit heimlichem Widerftreben in frommer Er- 
gebenheit eine ganze und eine halbe Wurft verfpeift hatte, erflärte er, „gefättigt* zu 
jein. Beitig zog er fi in Madames Salon zurüd, wo ihm auf der Chaifelongue 
ein Nachtlager hergerichtet war. Am anderen Morgen hörte Madame unter fi 
beim Aufwachen den Doucdeapparat in der Wajchküche heftig arbeiten und be— 
eilte fi, da fie daraus merkte, daß der Herr Pater beim Morgenbad ei, zum 
Kaffee hinunter zu fommen. Aber der geiftliche Herr Bruder war fort, — ohne 
Kaffee und ohne Abjchied; die Regensburger ſchienen jeinen kulinariſchen Ge- 
wohnheiten eine zu ſchwere Enttäufchung bereitet zu haben. Die Köchin dagegen 
war wie durdjleuchtet von innerem Glück. Die Wanderung geftern mit dem 
geiftlihen Herrn Bruder zum nahegelegenen Wallfahrtort war ein Triumpbgang 
gewejen. Ueberall waren die Bauern ftehen geblieben und hatten die Hüte ge- 
zogen; „man fieht, das Volk hat doch wieder eine Achtung vor den geiftlichen 
Herren“, ſchloß fie mit einem Tonfall, der auch ganz geiftlic war. 
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Doch das Ende der Idylle nahte. Ein Brief fam von der Mutter der 
Köchin, der ihre fofortige Heimkehr verfügte. Vergebens verwandte ſich Madame 
dafür, dies Fyleifch gewordene Phlegma länger um fich behalten zu dürfen. Die 
Mutter blieb ungerührt von jo viel Anhänglichkeit und die Köchin nahm Abſchied 
in einer ſchottiſchen Blouſe und einem weißgelben Strohhut, mit einer Miene, 
als ginge fie nach erfüllter Miffion einer neuen und höheren Sendung entgegen. 

Ein paar Jahre jpäter hatte der geiftliche Herr mit der DMagenpumpe 
Monfieur in einer von ihm eifrig geförderten Angelegenheit an den Hofprediger 
der Refidenz empfohlen. Als Monfieur von der erften Vifite heimfehrte, fragte 
ihn Madame neugierig: „Wie fieht er denn aus, der Hofprediger?“ 

„Wie er ausfieht?* erwiderte Monfieur und verfanf in Grübeln. 

Madame wartete auf Das, was weiter fommen würde; als aber nichts 
weiter fam, jagte fie mit unfiherer Stimme: „Du madjt mich ganz ängſtlich ... 
Wie fieht er denn aus, der Hofprediger?* 

„Wie er ausfieht?* Ueber Monfteurs Geficht glitt ein fröhliches Lächeln. 
„Sa, ih weiß noch nicht . .. War unfere Köchin der Hofprediger oder ift der 
Hofprediger unjere Köchin geweſen?“ 

Madame verlor faft die Sprade: „Sieht er ihr denn jo ähnlich ?“ 

„Ob er ihr ähnlich fieht? Es wäre nichts als ein Kleidertauſch ‚erforder- 
lid, um die Identität feitzuitellen.“ 

Monfienr, Madame und Bébé waren alfo nun wieder blos ein brei- 
blätteriges Sleeblatt und jagen eines Nachmittags beim Kaffee. Mit der Poft 
batte fi Schon ſeit längerer Zeit eine rhythmijche Bewegung wie von Ebbe und 
Fluth für fie fundgethan, die nach geheimen Gejegen zu verlaufen jdien. An 
diefem Nachmittag war plötzlich Yluth eingetreten und hatte eine Menge Poft- 
fendungen auf ihren Kaffeetiih geworfen. Darunter war auch ein Eremplar 
der „Woche“. Monfieur und Madame jahen ihre angefommenen Briefe durch 
und hatten die „Woche“ Bebe als geeignete Unterhaltung abgetreten. Nachdem 
Boͤbé genug Bilder gejehen hatte, fing er an, die Unterfchriften zu buchſtabiren. 
Monfieur hörte jo zwiichen dem Brieflefen, wie Bébé buchftabirte: Be, er — 
Pr, H, a, x — dar, v, o,n — von, T,rva,r — Trax — — Prr Dar 
von Trax ... 

„Was lieſt Du denn da für Unſinn?“ fragte Monſieur unaufmerkſam. 

Bébé hatte nur darauf gelauert, angeredet zu werden, und mit kindlicher 
Schlauheit Papas Intereſſe durch jeine Lefefünfte zu erregen gejucht. Da Das 
erreicht war, deutete Bebs auf das Bildnig eines jungen, fchlanfen, blonden 
geiftlihen Herrn im langen ſchwarzen Rod und rief glüdjelig: „Sieh, Papa, 
Das tft der Bruder von unjerer Köchin.“ 

Monfteur warf einen Blid auf das Portrait und ſtieß Madame an: 
„Sieh !" jagte er. 

„sa, Das ift ja auch wie das leibhaftige Ktonterfei von dem geiftlichen 
Bruder von unferer Köchin“, rief Madame mit ihrer gewohnten Lebhaftigkeit. 

„Prr Dar von Trar . . .“ ergänzte Bébé triumphirend. 

Monfieur nahm ihm raſch das Heft weg. „Sinder und Narren. . .’ 
fagte er und ſchloß das Heft ein. Dann fügte er verweijend hinzu: „Die ‚Woche‘ 
ift doch fein Blatt, das man Kindern unbejehen in die Hände geben fann.“ 


Münden. Laura Marholm. 
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njere Induftriellen find genügjame Leute. Iſt die Konjunktur gut, jo 

. preifen fie in allen Tonarten deren Herrlichkeit und erflären aus ihr allen 
Gewinn, den ihnen die Fabriken befcheren. Hat aber einmal ein Unternehmen 
die Borbedingungen für den Genuß hoher Preije nicht erfüllt und es verſäumt, 
den Segen ber Konjunktur in die eigene Scheune zu jammeln, dann erklärt die 
Geichäftsleitung boheitvoll, fie ſei nicht genöthigt, fi um den wechjelnden Stand 
der Konjunktur zu befümmern, ihr reguläres Geſchäft ruhe auf einem fichereren 
Boden und werde mit Gottes Hilfe auch weiter befriedigende Gewinne ergeben, 
einerlei, ob die Hoffnung der Konkurrenz auf die Dauer der günftigen Strömung 
Wahrheit werde oder Illuſion bleibe. Und doch greifen natürlich Alle mit beiden 
Händen zu, wenn fi) nur einmal Gelegenheit bietet, Das, was wir gewöhnlich die 
Konjunktur nennen, fih nugbar zu machen. Wir leben jegt in der Zeit der Ge— 
ſchäftsberichte. Eine Gefellihaft nach der anderen veröffentlicht die Ergebniffe 
des legten Jahres; nirgends klingen die Mittheilungen und Weisfagungen fo 
lieblih, daß die Tinterefjenten daraus Troft jhöpfen könnten. Es fehlt an Muth, 
an Bertrauen, an Sraft und an Geld. Die Hoffnungen werden immer [hüchterner 
und es jcheint, als richte fi unfere Jnduftrie darauf ein, Jahre lang ein recht 
ftilles Zeben führen zu müffen. Bei vielen Unternehmen werben nur geringe 
Abjchreibungen vorgenommen, um den Unterjchied des diesjährigen Gewinns von 
dem des Vorjahres nicht zu groß erjcheinen zu Lafjen. Andere Geſellſchaften wiederum, 
die noch im vergangenen Winter — mande jogar noch in diefem Frühjahr — jo 
viel verdient haben, daß die Verlufte des Sommers aufgewogen werden, juchen 
gerade außergewöhnlich hohe Beträge vom Gewinn abzufchreiben, in der Vor— 
ausfiht, daß fie im nächſten Jahr nur noch einen mäßigen Fonds zur Bezahlung 
der Dividende übrig haben werden. Was die Gejhäftsberichte noch verfchweigen, 
Das wird in den Generalverfammlungen ausgeplaudert, falls in ihnen überhaupt 
richtige Aktioäre vertreten find, die Intereſſe an ihrer Gejellichaft nehmen und 
daher nit nur ihrer Eitelkeit Befriedigung verfhaffen oder im Wuftrage der 
Konkurrenz Direktoren und Aufſichträthe aushorchen wollen. Iſt einmal der 
Borftand eines großen Unternehmens ganz ehrlich und theilt feinen Aktionären 
offen mit, wie die Dinge wirklid liegen, jo berricht große Trübjal und die Ge— 
müther empören fi gegen Den, der ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten hat. 
Der Andere aber, der jErupellos goldene Berge verſpricht, ohne Rückſicht darauf, 
ob er fie auch wirklich beranihaffen fann, wird in den Himmel gehoben. Was 
der Geheime Baurath Emil Rathenau in der Seneralverfammlung der Allgemeinen 
Glektrizität-Gefellihaft über die Gejtaltung der eleftriichen Anduftie gejagt hat, 
wurde dem verdienten Manne gar fehr verdacht; und doc ijt die Thatfache nicht 
aus der Welt zu jchaffen, daß der Höhepunkt diefer Induſtrie einftweilen über- 
jhritten ift und daß nur noch einzelne IInternehmen, die befonders gut wirthichaiten, 
vongrößeren Betriebseinfhräntungen abjehen fönnen. Das erhoffte Wort, die A. E.G. 
jei no immer auf Roſen gebettet, fonnte Herr Rathenau nicht ſprechen; und 
aud) eine andere Erwartung wurde getäufcht: noch it die Fabrikation der Nernit- 
lampe nicht jo weit, daß diefer wunderbare Erfolg der modernen Technik bald 
in jedem guten Bürgerhaufe zu bewundern jein wird. Man jammert darüber, 
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daß die U. E.G. nicht heute ſchon die ganze Welt mit der neuen Lampe verjorge 
. und daß fie, weil die Fabrikation noch fchwierig ift, täglich nur taufend Stüd 
fabriziren kann, trogdem ihr viel größere Aufträge vorliegen. 

In Deutfhland ift dafür geforgt, daß die Elektrizitätwerfe, fo weit fie 
fih darauf beichränfen, Licht und Kraft zu erzeugen, ftatt neue Mafchinen zu 
bauen, hinreichende Beihäftigung finden; denn die Entwidelung des Straßen 
bahnwejens jchreitet fort, gewerbliche Betriebe aller Art brauchen in wachſendem 
Umfange eleftrijche Kraft und auch die Lichtbedürfniffe werden kaum eine weient- 
lihe Einfhränfung erfahren, jelbft wenn die Konjunktur weiter abflauen ſollte. 
Anders iſt es mit den elektriſchen Werken, die vielfah von Stadtgemeinden er- 
worben worden find. Sie haben meift ſehr billige eleftriihe Einrichtungen 
erhalten, weil die Konkurrenz auf die Preife und die Derftellungbedingungen 
einen Drud ausgeübt hat. Die Städte haben dur eine Art von Konzeifion- 
wucher dafür gejorgt, daß den Gejellichaften fein zu großer Gewinn bei der Ein- 
richtung neuer Anlagen bleibt. Die Kommunen glaubten, einen bejonders, ge- 
lungenen Schadhzug zu thun, wenn fie den Gejellichaften, von denen die Elef- 
trizitätanlagen hergejtellt waren, nad) dem Ablauf einer ziemlich kurzen Anfallsfrift 
den Betrieb aus der Hand und in eigene Verwaltung nahmen. Nun erfennen 
die Gemeinden mit Schreden, daß fie nicht die nöthige Kraft befiten, um bie 
Laft, die fie fi aufgebürdet haben, zu tragen, um, furz gejagt, ein Gejchäft mit 
der Elektrizität zu madhen. Die Abnehmer bleiben rar, weil e8 den Kommunen 
an ber nöthigen Beweglichkeit fehlt und weil fie ſich nicht jo eifrig, wie es ein 
Privatunternehmer vermag, um neue Aufträge zu bemühen pflegen. Ein großer 
Beamtenapparat iſt gejchaffen und hie und da wird umftändlich erwogen, ob es 
nicht möglich fei, durch die Anlage neuer Straßenbahnlinien einen Theil der 
erzeugten Kraft nüßlicher als bisher zu verwerthen. Natürlich bleiben joldhe 
jpäte Verſuche in den meiften Fällen ziemlich erfolglos. Es ift aber ganz gut, 
daß diefe Erempel ftatuirt werden in einer Zeit, wo es beinahe ſchon zum 
Dogma geworden ijt, die Händler als bösartige Menſchen binzuftellen und ihnen 
die Eriftenzberechtigung zu beftreiten. In öffentlicher Neihstagsfigung kann es 
bei uns als Schande bezeichnet werden, daß eine Behörde zur Beit der Kohlen- 
fnappheit ihren Bedarf an Brennmaterial zum Theil aus dem Auslande dedt. Und 
doch wäre es Narrheit, nicht nach dem fremden Produkt zu greifen, wern die Möglich" 
feit fehlt, unter gleich günjtigen Bedingungen das inländifche Erzeugniß zu anhalten; 
leider haben aber jelbit die vom Volk erwählten Herren nicht ſämmtlich das nöthige 
Verſtändniß für die einfachften Wirthichaftfragen. Man muß aud bedauern, daß die 
Regirung gerade in der Stohleninduftrie dem Handel Vorſchriften zu machen für 
richtig hält. Bisher hat fi der Staat nit als ein jo guter Kaufmann er- 
wiejen, daß er, wie es in der Abjicht mander Radikalen liegt, zur Leitung bes 
gefammten Stohlenbergbaues im Lande auserforen werden dürfte. Troßdem wird 
nun dem Staat wieder zugemuthet, er jole Vorbereitungen für die Uebernahme 
der Bergwerfe in eigene Regie treffen. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die 
Begünftigung, die der Spiritusring durch die Regirung erfährt, und mandhe 
andere, wenn auch weniger offenen Freundichaftbeweife auf die Geneigtheit der 
Maßgebenden zu einer Monopolwirthichaft jchließen laffen. Bon dem Monopol 
des Privatunternehmers zum Staatsmonopol ift aber nur ein Heiner Schritt. 
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Eine weije Regirung jollte Alles vermeiden, was eine Beunrubigung des Publi- 
kums herbeiführen könnte. Das haben unſere Minifter diesmal nicht gethan. 

Auch die Krifis der Spielhagenbanfen hätte der Regirung eine gute Gelegen= 
heit zu einer Sraftprobe gegeben. Leider famen aber auch hier Mißgriffe vor; die 
fihere Haltung fehlte. Einmal werden den Intereſſenten wichtige Thatſachen, 
auf deren Veröffentlihung fie Anfpruch haben, vorenthalten, dann wieder werben, 
um biejes Vergehen jchnell wieder gut zu machen, vorzeitig Dinge als fiher befannt 
gegeben, die noch völlig ungeklärt find und in ihrer unfertigen Geftalt nur neuen 
Schrecken in die Bevölkerung tragen. Man verlaffe endlih das Syſtem des 
Aſſeſſorismus und jege an die Spibe felbft kleinerer Verwaltungen und Refjorts 
Männer, die über praftiiche Stenntniffe verfügen und in der Lage find, Fragen, 
die für große Gruppen der Bevölkerung die Bedeutung von Eriftenzfragen haben, 
klar zu überjchauen, die nichts bejhönigen, aber auch nicht durch Meberrumpelungen 
und Beängftigungen die Finanzkraft des Volkes muthmwillig ſchwächen. 


Lynkeus. 
— 
Bücherliſte. 


I Weihnachten jollen auch diesmal, wie früher, den Freunden der „Zukunft“ ein 
paar lejendwerthe Bücher empfohlen werden. Bismards „Briefe an feine 
Braut und Gattin‘, Niegjches „Sejammelte Briefe. Montaignes Eſſais“. Taines 
„Engliiche Literatur‘, Origines de la France contemporaine, Philosophie del’art. 
Viſchers, Auch Einer“ und „Shakeſpeare Vorträge”. Hehns „Gedanken über Goethe‘. 
Baechtolds „Leben Gottfrieds Keller”. Grimms „Goethe und „Michelangelo“. 
R. von Simfons „Eduard von Simſon“. Renans „Geſchichte des Volkes Iſrael“, 
„Paulus“ und „Marc Aurel”. Lamprechts „Deutfche Geſchichte“. Breyfigs „Kul⸗ 
turgejchichte der Neuzeit”. Freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit‘. 
Haedels „Welträthfel”. Hurleys „Soziale Efjais”. Böljches „Liebesleben in der 
Natur” und „Goethe im zwanzigften Jahrhundert”. Scaeffles „Bau und Leben 
des jogialen Körpers‘ und „Stern: und Beitfragen”. Harnads,‚Wejen des Chrijten- 
thums“. Sombarts ‚Sozialismus‘. Bernfteins „Geſchichte und Theorie des So— 
zialismus”. Jentſchs „Laienbetrachtungen über unjere Strafrechtspflege‘, „Weber 
Kommunismus nod Kapitalismus“ und „Rodbertus“. Ruskins „Dogenpalaft“, 
„Seſam und Lilien‘, „Sieben Leuchter der Architektur”. „Aus Karl Mathys Nad- 
laß“. Chamforts „Maximes et pensdes.“ Gracians „Kunſt der Weltflugheit”. 
PascalsPensces und Provineiales. Smwinburnes Essays and studies. Oldenbergs 
„Buddha“. Deuffens, ‚Sechzig Upaniſhads“. Neumanns,, Reden Gotamo Buddhos“. 
Gotheins „Ignatius von Loyola“. Jacolliots Legislateurs religieux. Bofjuets 
und Bourdaloues „Reden‘‘. Giordano Brunos „Geſammelte philoſophiſche Werke“. 
F. U. Langes „Geihichte des Materialismus‘ und „Arbeiterfrage“. Tocquevilles 
„Erinnerungen. Ledys ‚Demokratie und Freiheit‘. Ratzenhofers „Weſen und 
Bwed der Politik“. Ferris „Sozialismus und moderne Wiſſenſchaft“. Pauljens 
„Syitem der Ethik” und „Schopenhauer, Hamlet, Mephiftopheles”. Simmels 
„Philoſophie des Geldes“. Burdhardts „Cicerone“ und „Renaiffance in Italien“. 
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Budles , Geſchichte der Eivilifation‘. Gobineaus ‚‚Ungleichheit der Menſchenraſſen“ 
und „Renaifjance”. Chamberlains „Neunzehntes Jahrhundert‘ Rohdes „Pſyche“. 
Sainte-Beuves Port-Royal. Hebbels „Werke“, ‚Tagebücher‘ und „Briefe. Mul- 
tatulis ausgewählte Werke, deutih von W. Spohr. Wilamowitzs Ueberſetzung der 
griehiihen Tragoedien. H. &. Meyers „Eros und Pſyche“. SKiplings „Neues 
Dſchungelbuch“ und, Soldatengeſchichten“. Roftands Cyrano und L’aiglon. Tolftois 
„Auferſtehung“. Sintiewiczs Quo vadis. Anzengrubers „Sternjteinhof‘‘ und 
„Schandfleck“. Altenbergs „Wie ich es jehe‘ und „Was der Tag mir zuträgt‘‘. Ge— 
dichte von Muſſet, Novalis, Hölderlin, Berlaine, Lilieneron, Dehmel, Hofmannsthal, 
Salus, Avenarius, Sufe. Der ganze Fontane. Bon Marie Ebner:Ejhenbad „Zwei 
Komteſſen“, „Gemeindekind“, „Ein kleiner Roman”. Marriots „Geiſtlicher Tod“, 
„Seine Gottheit”. Rofeggers „Schriften des Waldſchulmeiſters“, „Das ewige 
Licht“, „Mein Himmelreich“. Omptedas „Silvefter von Geyer“ und „Eyſen“. 
Biebigs „Kinder der Eifel‘ und „Weiberdorf”‘. Spittelers „Olympiſcher Frühling“. 
Böhlaus,,‚Rathsmädelgeihichten‘‘, ‚Nangirbahnhof”,,,Halbthier”. Dohms „Sibylla 
Dalmar“ und „Geſchichte einer Seele“. Fieldings „Tom Tones“. Tilliers „Onfel 
Benjamin“. Raabes „Horader“ und „Hungerpaftor“. Gotthelfs „Uli. Storms 
Aquis submersus. Flauberts „Bovary* und „Salambo*. Bayles „Roth und 
Schwarz“. Smiles’ „Pflicht“. Emerjons „Efjais*. Neue Bücher über Shafefpeare 
von Georg Brandes, Sidney lee und Kellner. Federns „Dante“. „Auf Deutſchlands 
hoben Schulen“, herausgegeben von R. Fid. Die bei Eugen Diederichs erjchienene 
Sammlung der „Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte“. Die bei Belhagen 
& Slafing erjchienenen „Monographien zur Weltgejhichte*. Paul de Saint:Bictors 
„Beide Masten“. Krapotfins „Dlemoiren eines Revolutionärs*“. Grunmads „Phyfi« 
kaliſche Erſcheinungen und Kräfte“. Billroths „Briefe“. Schleichs „Wundheilung“. 
Muthers Geſchichte der Malerei“. Skrams, Profeſſorhieronymus“ und, Nachwuchs“. 
Marterſteigs „Schauſpieler“. Bornſteius, Tod in der modernen Literatur“. Leopold 
Schmidts „Haydn“. Forels ‚Gehirn und Seele". Henckels „Sbornik“. Die neueIbſen⸗ 
Ausgabe, die bei S. Fiſcher erſcheint. PrövoftsVierges fortes und Heureux ménages. 
Blüthgens „Hesperiden“. Strindbergs „An offener See" und „Schlüfjel des Him- 
melreiches*. Heines „Bilder ausdem Familienleben“. Das Thöny- und das Reznicel- 
Album. „Die Kunft“ (Brudmanns Verlag). „Das Muſeum“ (Spemanns Berlag). 
Miftrals Mirdio... Dasift, wie Jeder fieht, feine vollftändige, methodiſch ausgearbei« 
tete Lifte; nur Vorſchläge find es, die beim flüchtigen Durchmuſtern dereigenen Biblio» 
thef entjtanden. Die Deutfchen lejen noch immer zu wenig, leſen am Liebften, wenn 
überhaupt gelejen jein muß, nur die Bücher von legten Jahr, ohne an Jouberts 
Wort zu denken: „Man verlangt bejtändig neue Bücher und doch find in den alten, 
die wir längjt befigen, unermeßlihe Schäße an Wiſſenswerthem und Erfreulichem 
aufgejpeichert, die uns unbefannt bleiben, weil wir uns nicht die Mühe geben, fie 
fennen zu lernen. Und jo ftiften neue Bücher großen Schaden, da fie uns hindern, 
die alten aufzufuchen*. Nur um die Weihnachtzeitift der Durchſchnittsdeutſche allen- 
falls zu Bücherkäufen geneigt; da jollte er wenigftens nicht wahllos nehmen, was 
ihm die Zeitung oder der Stammtijchgenofje als neufte Mode empfiehlt, jondern 
nah dem Guten greifen, das ja, auch wenn es alt ift, nicht immer langweilig zu 
fein braucht, und fi erinnern, daß jhon Montaigne Bücher die zuverläffigiten 
aller Freunde und die befte Munition für den Lebensfampf genannt hat. 
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SS" Großen Schwurgerichtsfaal wird e8 dunkel. Drei ihr, im Dezem- 
ber; das liebe Himmelslicht will ſchon jcheiden und ſchickt durch ge- 
malte Scheiben den legten Schein in den Raum, mo feit fat ſechs Stunden 
ungefähr Hundert Menjchen athmen. Bon Zeit zu Zeit hört man das Klin- 
geln der Straßenbahn; und einmal, als nebenan ein Fenſter geöffnet wird, 
dringt deutlich das Gebrumm eines Waldteufels herein, den wohl ein von der 
Weihnachtwanderung heimfehrendes Kind durch die Dämmerluft ſchwingt. 
Im Saal ift noch feine Müdigkeit fichtbar. Die fünf Richter lauſchen auf— 
merkjam den Zeugenausjagen. Der Staatsanwalt, der neben ihnen auf 
gleicher Höhe ſitzt, blickt, als interejfire die ganze Sache ihn nicht, auf feine 
gepflegte Hand oder fpazirt, um ſich Bewegung zu machen, hinter den Richter- 
ftühlen auf und ab, zeigt aber manchmal durch ein ſpöttiſches Yächeln, eine 
leife und läfjig Hingeworfene Bemerkung, daß ihm fein Wort entgeht. Auf 
ben Beugenbänfen Kupplerinnen, Proftituirte, Detgktives, Agenten, ein 
paar unbejcholtene Yeute aus dem Kleinbürgerbereich. Rechts, neben den 
medizinischen Sachverſtändigen, der Kriminallommiljar von Tresdom, der 
elegantejte, hübjchefte Herr im Saal. An den langen ZTiich, hinter dem fonft 
die Gejchworenen figen und der jett den Journaliſten eingeräumt ift, lehnt 
fih der Schugmann Stierftädter. Er ficht gelblicher aus als im Oftober, 
die Augen find roth umringt und das heftige Mienenſpiel, die halblauten 
Rufe, mit denen er die Ausjagen wichtiger Zeugen ſich jelbft erläutert, be— 
ftätigt oder biftreitet, verrathen das Opfer einer durch die Erregungen der 
fetten Wochen gefteigerten Berufsneurofe. Wenn er vorgerufen wird, ſpricht 
er noch immer hajftig, aber beftimmt, wie ein jeiner Sache jiherer Dann, 
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den jeder Widerfpruch wüthend macht; die Rede fnattert wie Kleingewehr- 
feuer. Ein Robespierre der Polizei, l’incorruptible, den feine Verheißung 
gleißender Schäge vom Pfade der Pflicht mwegzuloden vermochte. Er ift 
als Heiner Beamter natürlich Antifemit und pflegte von dem Angellagten, 
gegen den er mit unermüdlichem Eifer das belaftende Material zufammen- 
gebracht hat, zu feinen Kameraden zu jagen: „Der Jude muß 'rin!“ Jetzt 
fönnte er triumphiren, denn die Stimmung der Richter ift dem Angeklagten 
ungünftig; aber auch der unbeſtechliche Kriminalſchutzmann, dem vergebens 
mit der Hoffnung auf ein Vermögen gewinft ward, ift ſchuldig geworden: 
er hat mit zwei Frauen, gegen die er in einer Kuppeleiſache vorzugehen hatte, 
geichlechtlich verkehrt und diefe Enthüllung, die im Eheheim und am Aler- 
anderplaß zu böjen Folgen führen muß, mindert die Freude an dem Erfolg 
des amtlichen Wirfens. Mit der Hand am Ohr laufcht er, um ja feine Silbe 
zu verlieren. Denn hinter dem Zeugentiſch fteht Frau Grete Miller, ge- 
borene Fijcher, die mit äußerfter Spannung erwartete Hauptzeugin; fie ift 
ausAmerifa gelommen, um den Angeklagten zuentlaiten. Eine dicke, blonde 
Dame, mit früh welf gemordenem, nicht unangenehmem Geſicht, mit einer 
Stimme, deren metalliicher Glanz unter der Fettichicht roftig geworden ift. 
Zögernd antwortet jie auf die ihr vom Vorſitzenden geftellten Fragen; über 
die wejentlichjten Punkte verweigert fie die Ausfage. Gegen die ftrafrecht- 
lichen Folgen des Kuppelgewerbes, deffen fie befchuldigt wird, ift fie einft- 
weilen gejchügt, denn der Gerichtshof hat ihr ficheres Geleit gewährt; aber 
fie ift auch der Erprejjung verdächtig, kann jeden Augenblid der Begünftis 
gung oder des Meineides verdächtig werden. Sie lügt fo nett, mit einem fo 
artigen Phlegma, daß man ihr gern zuhört. Nur der Vorfigende wird un- 
geduldig: „Sind Sie aus Amerika hergefommen, um ung folche Märchen 
zu erzählen?“ Ein leijes Yächeln gleitet über die Fettpolfter und fragt, ganz 
naiv erjtaunt: Ya, glaubten Sie etwa, id) würde die Wahrheit jagen? No, 
mein Herr, Das können Sieernfthaft von mir nicht verlangen! Sie warein 
paar Donate drüben und fagt, um ihre Entfremdung von der Heimath zu 
zeigen, mit Vorliebe No ftatt Nein. Nach und nad) geftaltct ſich aus den kurzen 
Sägen,den offenbarentügen und Antwortweigerungen, dem Hörer dennoch ein 
Bild. Fräulein Grete Fiſcher war Maſſeuſein Berlin O. eine richtige, mit Di: 
plom. Eines Tages fam Herr Auguſt Sternberg, der im Arm Rheumatismus 
hatte, und ließ ſich maſſiren. Die Maffeufe war damals noch ſchlank und 
hübſch, der Herr fam wieder, — und das ſchwache Gretchen that für Auguft 
den Starlen jo viel, daß ihr zu thun bald nichts mehr übrig blieb. Oder 
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doch noch Etwas: fie konnte für Abwechjelung, für frifchere Zärtlichkeit jor- 
gen ; denn der Freund liebte die Weiberim Plural und z0g die ganz jungen, 
ganz mageren den in des Fleiſches Fülle alternden vor. Und da er fteinreich 
war, wollte die Filcher das gute Gejchäft, ob es auch ihrer Eitelkeit ſchmerz— 
lich wurde, nicht fahren laffen. Sie annoncirte im Lolalanzeiger, ein reicher 
Dealer juche Modelle im Alter von vierzehn bis jechzehn Jahren und Iud 
den Millionär, wenn er eine Weile unfichtbar blieb, in dDrängenden Briefen 
zur Bejichtigung neuer Waare ein. Was mit den Mädchen gefhah? Frau 
Miller lächelt verbindlih. „Nun: fie wurden eben gezeichnet; weiter weiß 
ich nichts.“ Und als der Vorfigende dringender fragt und wiſſen will, ob 
nicht manchmal Eine weinend aus dem Zimmer des Malers gefommen jet, 
unterdrückt fie mühjam die Lachluſt und ruft, lauter als fonft: „O No, die 
Mädchen haben mir ja das Haus eingelaufen, um mit dem Dialer zujfam- 
menzukommen!“ Zwei Welten, die einander niemals verftehen fönnen. Im 
Hauptpunft bleibt die Zeugin unerfchütterlich fejt: mit der damals nod) 
nicht dreizehnjährigen Frieda Woyda, die bei der Fiſcher wohnte, ift nichts 
pajfirt, nicht das Geringfte. Einmal, als die Maſſeuſe inarger Geldklemme 
war, ließ fie dem Kinde das Sonntagsfleid anziehen und es ind Zimmer 
bringen, aber der Freund wies Frieda gleich wieder hinaus. Ueberhaupt hielt 
Herr Sternberg ftreng darauf, daß die ihm zugeführten Mädchen die geſetz⸗ 
liche Schußgrenze überjchritten hatten, und ſchickte häufig Heine Dirnchen 
weg, die noch nicht vierzehn Jahre alt waren. Die Angabe wird von zwei 
Proftituirten beftätigt. Sie ift für den Angeflagten jehr wejentlich; und zu 
ihm jchweifen deshalb die Blicke hinüber. Neben einem häßlichen und einem 
hübjchen Mädchen, die der Begünftigung und der Beihilfe angeflagt find, 
figt er. Der Plat in der Mitte ift frei. Da ſaß ſonſt Herr Luppa, der Or- 
ganijator der Beſtechungen, der ſich vor der drohenden Haft ins londoner 
Winterflima geflüchtet hat. Der Mann mit den achtzehn Millionen fieht 
elend aus; blond, dünnes Haar, Spigbart, der fahle Teint der lange Ge- 
fangenen. Seit elf Monaten ift er im Gefängniß, aber feine Nervenkraft 
ift noch nicht gebrochen. Er kann noch lachen, kann auf Minuten vergefien, 
was ihn bedroht, welches widrige Schaufpiel er dem Augebietet. Bon jeinem 
Fragerecht macht er den reichlichjten Gebrauch) und feine Vertheidiger be- 
mühen fi) oft vergebens, ihn zum Schweigen zu bringen. Der Verwöhnte 
kann fich nicht in die Rolle finden, die vor deutfchen Gerichten dem Ange» 
Hagten, auch dem gebildeten, auch dem keiner ehrenrührigen Handlung be» 
ſchuldigten, zugewieſen ift. Er möchte recht höflich fein und jtößt dod) ſtets 
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wieder an. Er ärgert die Zeuginnen, die ihn, in der Hoffnung auf fpäteren 
Lohn, möglichft entlaften wollen, und reizt fie durch häßliche Erinnerungen 
und heftige Vorwürfe zu ihm fchädlichen Ausfagen. Mandymal nur, wenn 
der Vorfigende ihn anfährt, nicdt er zufammen. Im Eifer des Verhörs 
lehnt er, der mit der Fiſcher recht unbefangen reden möchte, ſich mit ver— 
ſchränkten Armen über das Geländer vor der Anklagebank. „Lehnen Sie 
ſich da nicht jo auf! Das fieht jo legeraus! Das paßt ſich nicht! Stehen Sie 
gerade!” Der Angeklagte möchtefich entjchuldigen, wird mit jtrenger Geberde 
aber zur Ruhe verwiejen; er ſchnappt nach Luft, dreht nervös den Kopf hin 
und ber und jet ſich endlich auf feinen Stuhl. Des Denkens Faden tft 
zerriſſen, die Yntimität, die der Kluge zwiſchen ſich und der Zeugin herſtellen 
wollte, ift unmöglid) geworden. Dabei ift der Vorfigende ein gutmüthiger 
Mann, der nicht nur gerecht, der auch human fein will; er gehört nicht zu 
Denen, die mit dem Urtheil über eineStrafjache fertig find, weil erſtens die 
Königliche Staatsanwaltichaft nicht ohne Grund die Anklage erhoben Hat 
und weilzweitens der Bejchuldigte leugnet. Aber erijtvon der Schuld des An⸗ 
geflagten feljenfeit überzeugt, von dejjen wüſtem LüftlingStreiben angeefelt, 
durd die Enthüllung immer neuer Kollujion- und Beſtechungverſuche in 
begreifliche Wuth gebracht und durdy die fiebenwöchige Dauer der Verhand⸗ 
lung nervös geworden. Und wie er, jo find im Saal die Meiften geftimmt. 
Nur der Staatsanwalt bleibt fühl und gelafjen; und von den medizinischen 
Sadjverjtändigen denken wohl mindejtens zwei über den Fall Sternberg wie 
Lacaſſagne über den behaupteten Erhibitionismuseines Kapuziners: Hat der 
Angeklagte gethan, was ihm vorgeworfen wird, dann ift er krank, piychiich 
degenerirt, und bedarf mehr des Arztes als des Gefängnißwärters. Die 
Anderen aber... Kaum Einer, der dem Millionär nicht das ftrengfte Straf- 
maß gönnt. Aus jedem geflüfterten Wort jpricht ein perfönlicher Haß. Und 
als gegen Bier das Yicht angeſteckt wird, fieht man im hellen Saal wüthende 
Augen undvom Zorn geröthete Wangen. Es ift, als fönne Keiner dieStunde 
erwarten, wo endlich ein Maſſenmörder unjchädlid) gemacht werden wird. 

Wie entftand diefer zornige Haß? 

Der Prozeß Sternberg iſt ſchon einmal vor dem berliner Yandgericht 
verhandelt worden. Man hörte nicht viel davon, denn die Deffentlichkeit war 
ausgeſchloſſen und fein Berichterftatter zugelaffen. Man wußte aud) nicht 
viel von Auguft Sternberg. Früher, als er Befiter der Berliner Neuften 
Nachrichten war, eine thüringiſche Bank nad) allen Regeln der Wucherkunft 
ruinirte und durch die Frechheit eines Petroleumfchwindels fi) von der 
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Menge der Jobber abhob, war jein Name oft genannt worden. Das war 
nunlangeher. Ein Gründer und Großſpekulant, mitdem feinere Firmen ſchon 
längft feine Gejchäfte mehr madıten, dem Brauereien, Bergwerfe, Riejen- 
terrainsgehören und derangellagt ift, „mit Berfonen unter vierzehn Jahren 
unzüchtige Handlungen vorgenommen zu haben.” Wer mochte ſich darum 
fümmern? Seit Betronius den ProgenTrimalchio und deſſen cenagefchildert 
hat, ift die Geftalt des reichen Praffers und Wüftlingsin unzähligen Romanen 
und Melodramenden TZugendfamen als Herzenstroft vorgeführt worden. Ge- 
ſchichte und Alltagswirklichkeit zeigten das Schredbild in den verjchiedenften 
Formen und Farben, von Sachſens starkem Auguft und Preußens dickem Wil- 
helm bis zum Baccaratprinzen, der Hoheit Gamelle und dem ſerbiſchen Milan. 
Herr Sternberg wurde hinter verjchloffenen Thüren zu mehrjähriger Ge— 
fängnißftrafe verurtheilt und die Tugend fette ſich befriedigt zu Tiſch. Aber 
das Reichsgericht hob, weil der Vertheidigung nicht der ihr gebührende 
Raum gelaſſen jei, das Urtheil der erften Inſtanz auf und wies die Sache 
an das Landgericht Berlin I zurüd. Allmählich fidertenun von der Beweis» 
aufnahme, aufderdas erftelirtheil beruhte, Einiges durch. Hauptbelaftungs 
zeugin war die dreizehnjährige Frieda Woyda gemejen. Ihr hatte der Ge— 
richtShof geglaubt, trogdem der Angeklagte entjchieden widerſprach und troß- 
dem Herr Dr. Albert Moll, der Erforjcher aller Seitenpfade der libido 
sexualis, als Sachverſtändiger die Darftellung des Kindes für unglaub- 
würdig, für „in fich unmöglich“ erklärte. Auch follte ein gegen Sternberg 
aufgehester Kriminalſchutzmann in der Vorunterfuchung eine bedenkliche 
Rolle gejpielt haben. Schugmänner find ſtets unbeliebt, Proletarierkinder, 
die gegen Millionäremitder Beſchuldigung eines Verbrechens wider die Sitt- 
lichkeit auftreten, find ftetS verdächtig. Man war geneigt, an einen Fehl- 
fpruch, einen Irrthum der Richter zu glauben. So war die Stimmung noch 
beim Beginn der neuen Verhandlung. Auch diesmal wurde die Deffent- 
lichkeit ausgeſchloſſen. Während aber bei Majeftätbeleidigungprogefien fos 
gar bekannten Rechtsanwälten der Eintritt verweigert wird, wurde hierjeder 
anftändig Gekleidete zugelaſſen und die tägliche Berichterftattung erlaubt. 
Diefe Konzeſſion hatte zwei üble Folgen. Die Zeugenſchaar refrutirte ſich 
meiſt aus dem Yumpenproletariat, aus den Kreifen der Kupplerinnen und 
Proſtiiuirten. Es war nicht nützlich, daß diefe Leute in der Zeitung lafen, 
was gejtern Der oder Die vor dem Richter ausgejagt hatte; fie fonnten ihre 
eigenen Ausjagen den früheren anpajfen, manchmal auch ihrem Groll da» 
rüber Luft machen; und eine Proftituirte niederften Ranges fchredt, um 
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ihren Namen noch einmal, al8 den der Heldin eines befonders jenfationellen 
Zwifchenfalles, in allen großen Blättern zu lefen, nicht leicht vor einer Züge 
zurüd. Und zweitens wurden, weil die Berichterftatter die vorgelommenen 
Unfittlichkeiten nicht ſchildern durften, die Serualthaten des Angellagten in. 
den fruchtbaren Bereich der Legende entrücdt. Die Zugelaffenen hörten Ge- 
jchichten, die einem alten Gorilla das Blut ins Geficht treiben könnten, und 
da fie ſich ſchämten, dieſe Widrigfeiten weiter zu tragen, begnügten fie fich 
jelbft im Kreis der Vertrauten mit Andentungen; und wo Gräßliches an- 
gedeutet wird, geht e8, wie immer auf Famas Wegen: creseit eundo. 
Bald hieß es, in Moabit jeien Dinge enthüllt worden, neben denen Alles, 
was Sade in Justine und Rops auf feinen fredyften Blättern dargeftellt 
haben, wie rofenfarbige Märchenkoft für die unreife Jugend erfcheine. 
Es war nicht fo ſchlimm. Abgehärtete Aerzte und Richter ftaunten, 
wenn der Thatbeftand ihnen nüchtern und ohne effektvollen Aufpug berichtet 
wurde. Da war ja nichts Neues, nichts, was fie nicht jelbft in der Praris 
häufig genug kennen gelernt hatten; und von Parent und Krafft:Ebing, von 
Lombroſo und Eulenburg, Tarnowskij und Mol hatten fie ganz andere 
Beifpiele verirrter Serualempfindung erzählen gehört. Ein Mann, der an 
Satyriafis, an jerneller Eraltation leidet undeine Artgefchlechtlicher Sätti- 
gung liebt, die jeit Yahrtaufenden befannt, in Ländern ältefter und neufter 
Kultur verbreitet ift und für die es längſt technische Ausdrüde giebt. Er ift 
jehr reich und fönnte, nad) berüchtigtem Muſter, unjchuldige Mädchen zur 
Befriedigung feiner Lüfte abrichten laſſen. Vielleicht ift er zu vorfichtig, viel- 
leicht zu geizig; jedenfalls begnügt er ich mit dem ſchlechteſten Material, dem 
Kehricht, der auf der Straße der Großftadt liegt. Er geht zu einer Kuppferin 
und läßt ſich aus der unterften Schicht der Proftitution junge Frauenzimmer 
holen, an denen nichts, aber auch gar nichts mehr zu verderben ift und die 
fich des leichten Verdienftes bei dem „Maler aus Frankfurt” freuen. Da 
figen jie vor ung, tujcheln und fichern und find jehr ftolz, in einem zur 
Staatsaftion erhöhten Prozeß mitwirken zu dürfen. Von der Einen, 
der vom Wollrod die Kantenfegen über die ſchmutzigen, jchiefgetretenen 
Stiefel hängen, ift feitgeftellt, daß fie jchon als zwölfjähriges Blumen: 
mädchen Herren herangemwinkt, Herren am hellen Tag in die Wohnung be- 
gleitet hat; von der Anderen, die unter einem fnallrothen Tüllhut her— 
vorgrinft, daß fie vor ihrem fünfzehnten Geburtstag mit ſchwerer Syphi- 
1i8 in die Charite faın. Die Nachbarinnen zur Rechten und zur Linken find 
ejusdem farinae. Und an ſolchen Tafeln hat der Dann mit den achtet, 
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Millionen feinen Hunger geftiltt. Muß man diefe Berverfion des Empfin- 
dens nicht Frankhaft nennen? In jeder Großſtadt kann heute ein Millionär 
ohne fühlbare Geldopfer das zartefte, in feinste Spigen gehüllte Frauenfleifch 
kaufen. Herr Sternberg lief zwischen zwei Gejchäften, von denen jedes Hun- 
derttaufende abwarf, zu Grete Fiſcher und ergögte fid) an Gejchöpfen, die 
jein Commis nicht angerührt hätte... Solche Prozeſſe follten immer mit einer 
fachverftändigen Beobachtung und Unterfuchung beginnen. Das hat ſchon 


. Krafft-Ebing empfohlen, als er fchrieb: „Auf feinem Gebiete des Straf- 


rechtes ift daS gemeinjame Arbeiten von Richter und medizinischen Experten 
jo nöthig wie bei den feruellen Delikten; nur die anthropologiſch-kliniſche 
Forſchung kann hier Yicht und Klarheit verbreiten.“ 

Neurofe oder Piychofe: das gejchlechtliche Handeln Sternbergs ift jo 
etelhaft wie das geſchäftliche. Strafbar aber würdeeserft, wenn ein unzüchtiger 
Verkehr mit Berfonen unter vierzehn Yahren nachgewiejen wäre. Das Ge- 
je, das alle Formen des einfachen stuprum ftraflos läßt, ſchützt dieje Per- 
ſonen, weil fie noch nicht im Beſitz der gejchlechtlichen Berfügungfreiheit find. 
Der Dann da drüben foll in zwei Fällen die Warnung des 8 176° nicht 
beachtet haben. Einmal ift er belogen worden: das frühere Blumenmädden 
hat ſich für fat fünfzehnjährig ausgegeben und die einführende Freundin, 
da8 hagere Aeffchen im rothen Hut, hat die Angabe nachdrücklich beftätigt. 
Nun ift der vielerfahrene Gründer kein Parfifal, dejjen reine Thorheit gläubig 
jedem Blumenmädchen vertraut. Aber erhatte Modelleim Alter von vierzehn 
bis jechzehn Jahren beftellt und vor ihm ftand eine routinirte Dirne, die — 
auch der Unterſuchungrichter bezeugt e8-— für ihr Alter ungewöhnlich ent- 
wideltwar. Der Geſetzgeber wolltedieunberührte Unschuld chügen und Franz 
von Liſzt ſagt in ſeinem Lehrbuch: „Der Thäter mußdas Alterder Mißbrauch⸗ 
ten gelannt haben; doch genügt hier, wie überall, unbeſtimmter Vorſatz“. 
Deshalb wandten ſich vorhin die Blicke der Anflagebanf zu, als ausgejagt 
und beſchworen wurde, Sternberg habe Mädchen, die ihm noch nicht vier- 
zehnjährig Schienen, mehr als einmal weggeſchickt. Ob er trogdem der Norm 
des Strafparagraphen verfallen ift, Hat der Laie nicht zu enticheiden; ein 
Rechtsgut aber wurde durch den Scrualverfehr mit der feit Jahren Profti: 
tuirten ficher nicht vernichtet. Auch der zweite Fall läge, wenn er bewieſen 
würde, wenigftens moraliſch nicht allzu ſchlimm. Frieda Woyda hat im 
vorigen Verfahren behauptet, der Hausfreund der Fiſcher habe fie dreimal 
gröblich zu perverjer Unzucht mißbraucht; jetst hat fie ihre Ausfage wider- 
rufen und ift, von Mahnung und Warnung unbeirrt, fieben Wochen lang 
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mitzäher Beharrlichkeit beiiprem Widerrufgeblieben. Der VBorfitende glaubt 
ihr nicht; er fragt immer wieder, ob e8 wohl denkbar fei, daß ein Kind eine 
fo detailfirte Darftellung abfcheulicher Vorgänge erfinden könne. Maudsley, 
Lombrojo und der Märker Ideler würden ihn vielleicht zu anderer Meinung 
befehren. Jeder Nervenarzt kennt Fälle vorzeitiger Regungen des Geſchlechts⸗ 
lebens und der Geſchlechtsphantaſie. Unddiejes Kind, das, ehe es zehn Jahre 
alt wurde, Proben der äußersten Schamlofigkeit und Perverfion gab und 
fpäter, nach den ärgften Verirrungeg, in das Winkelbordell der Filcher kam, 
diefes offenbar neuro=piychopathifch belaftete Kind mit den ſchlaffen Zügen 
einer alternden Zwergin joll nicht fähig fein, eine Gejchichte zu erfinden, 
durch deren Verbreitung es zu einem des Mitleids würdigen Opfer männ- 
licher Verworfenheit werden fann? Frieda Woyda kann jelbft aus diejer 
Verhandlung, der jie aufmerkſam, mit halb nur gejenkten Lidern, Taufcht, 
faum noch Neues lernen. Hat Sternberg ſich gegen fie unzüchtig vergangen, 
dann muß er bejtraft werden. Aber aud) diejer zweite Anklagepunkt Tann, 
da täglich viel ſchwerere Serualdelifte unbeachtet bleiben, den Haß nicht er- 
klären, der fid) mit wachſender Wuth ringsum gegen den Angeklagten regt. 

Wie entitand diefer Haß? 

Noch ift, während dieje Zeilen gejchrieben werden, die Hauptverhand- 
lung nicht gefchlofjen, das Urtheil nichtgefällt, eine Betrachtung aller Ergeb- 
niffe des Prozefies nicht möglich; und erft ſolche Betrachtung könnte der 
Frage die Antwort finden. Wenn die Senfation verbraucht und von einer 
anderen abgelöft ift, wird man aud) diesmal die Fäulnifflede unter Binden 
dem prüfenden Blick zu verbergen juchen, werden wahrjcheinlich ſogar die 
Kriminologen Tardieus Mahnung vergejien: Aucune misere physique 
ou morale, aucune plaie, quelque corrompue qu’elle soit, ne doit 
effrayer celui qui s’est voué à la science de l’homme. Und doch 
wird es hohe Zeit, daß der Menſch den Menſchen bejjer als bisher kennen 
lerne. So lange der Nächfte der Fernſte ift, ein Wefen aus fremdem Stoff, 
mit unerforjchtem Empfinden und Trieb, wird menjchliches Richten, ver- 
ftändiges Strafen fo felten fein wie eines Reichen Einzug ins Gottesreich. 

Schluß der Situng. Der Millionär wird ins Gefängniß geführt. 

„Dem Kerl follte mans ordentlich eintränfen!“ 

Draußen, vor dem Kriminalpalaft, der nun lichtlo8 zum Dezember- 
himmel aufragt, werden Ehriftbäume verfauftundzerlumpte, frierende Kiii- 
der bieten den VBorüberwandelnden lächelnde Weihnachtengel aus Pappe an. 
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Augufte Rodin. 


Le buste survivra à la eite. 
Theöophile Gautier. 

Men nannte neulich im Figaro die Malerei ſchlechtweg die Kunſt des 

neunzehnten Jahrhunderts. Und Andere, die nicht, wie er, Maler 
waren, haben fi in dem felben Sinn ausgefprochen. Der Sag ift unbe: 
ftreitbar, wenn man ihn auf die bildenden Künfte befchränkt und wenn man 
ihn nicht mit Gewalt mißverftehen will. Denn ohne Zweifel war die Malerei 
in hohem Grad auch die Kunſt des fünfzehnten, des fechzehnten, des fieben- 
zehnten Jahrhunderts. Doch der Sat will eigentlich jagen, die Malerei fei die 
einzige Kunft des neunzehnten Jahrhunderts; Skulptur und Architektur lämen 
neben ihr faum in Betracht. Und jedenfalls haben diefe beiden Künfte nicht 
annähernd fo bedeutende und eigenthümliche Reiftungen aufzumweifen mie die 
Malerei. Kein Wunder, daß fie nicht mehr, wie in früheren Epochen, die 
Malerei auf ihrem Gebiet beeinfluffen konnten. 

Das geihah manchmal nämlid. Die Malerei des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 war ganz von arciteltonifchen Gefegen beherricht:; die ganze Art 
ihrer Kompofition war architektoniſch. Im fechzehnten Fahrhundert aber ge- 
fellte fi zum architeftonifchen Aufbau noch die Liniengebung und Formen: 
betonung der antiken Statue. Der Einfluß der Skulptur auf die Malerei 
wurde noch größer, wurde zulegt geradezu verhängnifvoll für die ſchweſter— 
liche Kunſt. Das war an der Wende des vorigen Jahrhunderts. Dagegen 
beftand die Entwidelung der Malerei des neunzehnten Jahrhunderts im einer 
immer radifaleren Befreiung von unmalerifchen Elementen und Einflüffen, 
von ardhitektonifchen, plaftifchen und befonders auch literarifchen. Ein immer 
klareres Befinnen auf ihre eigenen Geſetze, ihre eigenen Kräfte, Mittel und 
Aufgaben: Das war die Gefchichte der Malerei von Gros bis auf Monet 
und Raffaelli, von Carftens bis auf Leibl und Slevogt. : 

Erft einmal war die Malerei mit fo rein malerifhem Charalter auf: 
getreten: im jiebenzehnten Jahrhundert; und nicht umfonft gelten die großen 
Meifter jener Zeit, über die man in den Tagen des Cornelius die Achſel gezuckt 
hatte, gelten die VBelazquez und Rembrandt ung heute als die größten Maler 
aller Zeiten. Hatte früher die Skulptur in einem ufurpatorifhen Verhältniß 
zur Malerei geftanden, jo jehen wir in unferem Jahrhundert den umgekehrten 
Sachverhalt. Das zeigt ſich zunächſt vielleicht fchon in dem Verlangen nad 
farbiger Plaftit, in der wiederholt aufgetretenen Frage, ob man Statuen 
bemalen folle. In den Tagen der Genelli und Karftens hatte man umge— 
kehrt fogar den Gemälden die Farbe am Liebſten verfagt. Aber man fann 
am Ende fagen, daß das Verlangen nad farbigen Statuen mit dem Male: 
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rifhen innerlich nichts zu thun hat. In der That wird, wenn nicht farbiger, 
fo doc getönter Marmor befonders lebhaft von Adolf Hildebrand verlangt, 
alfo gerade von dem beutfchen Künftler, dem auch feine ausgefprochenften 
Gegner nicht nachfagen werden, daß er mit feiner ftatuarifchen Kunſt male- 
rifche Tendenzen verfolgt. Wenn irgend ein Bildhauer heute noch fireng bei 
der Stange bleibt, jo ift e8 Hildebrand. Auch Klinger befannte Beftre- 
bungen gehen eigentlich nicht auf malerifche Wirkung aus. Eine andere 
Errungenfhaft macht ſich hier geltend, eine Forderung, die gerade unter dem 
Einfluß rein malerifchen Bemühen in Bergeffenheit gerathen war, die Forderung: 
dat das Kunſtwerk ein Schmud fein fol, daß es nicht nur durch ben Aus- 
drud, jondern ſchon durch fein Material, durch die Behandlung feines Materials 
ſchön fein fol. Auch Klinger, obwohl er von der Malerei herfommt, ge: 
horcht in feinen Marmorwerken plaftifchen Gefegen. Klinger fteht überhaupt, 
wie mir ſcheint, unter dem Einfluß Hildebrand. Seine perfönliche Begabung 
kam folder Entwidelung entgegen. Schon im Maler Klinger verrieth fie fich. 
Dean denfe an fein „Urtheil des Paris.“ Unter dem Einfluß malerischen 
Empfindens fteht dagegen das Schaffen des münchener Bildhauer Maifon. 
Und mit ihm wären gewiffe andere deutfche und norbifche Bildhauer anzu: 
führen, deren Namen in Kunſtzeitſchriften viel genannt werden, deren Be- 
deutung aber zweifelhaft ift. Ich möchte hier von einem Franzofen reben. 

Mit Augufte Rodin nenne ich unftreitig einen der Größten im der 
heutigen Kunſt. Das beweifen ſchon die heftigen Anfeindungen, die er zu 
erleiden hatte. Und dann hat man ihm oft genug einen Michel Angelo ge- 
nannt. Diefer Titel nun war nicht geiftreich gewählt. Michel Angelo ift — vom 
Architekten in ihm abgefehen — fo ausſchließlich Bildhauer, daß er es auch ift, 
wenn er den Pinfel jtatt des Meißels führt. Das zeigt befonders deutlich fein 
einziged Staffeleibild, die Madonna in den Uffizien. Ihn befchäftigt nur die 
plaftifche Form; und fie ftellt er lieber im der Ruhe als in der Bewegung 
dar. Man muß fich beinahe fchämen, ſolche uralte Wahrheiten zu wieber- 
holen. Dennoch ... Roding fkünftlerifches Wefen wird damit auf einmal 
Har. Seine Kunft ift eine andere, feine Kunft will etwas Anderes. Und 
was fie will? Bewegung vor Allem. Aeußere Bewegung und noch mehr 
innere Bewegung. Nicht die Form, fondern die Bewegung ift ihr das 
Wichtigere, das Primäre. Die Form mag man aus der Bewegung gar mur 
errathen. Die Form wird in andern Fällen nur gegeben, um einen inneren 
Charakter, eine innere Seele darzuftellen. 

Ich weiche nicht vom Thema ab, wenn ich hier einen Augenblid von 
Donatello rede. Diefer Bildhauer wetteifert, im Gegenfage zu Michel Angelo, 
mit den Malern — denen des Quattrocento — in der Darftellung des 
Seelifchen, des Geiftigen. Er war auch für mich immer ein halber Gothiter. 
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Und mehr al ein halber. Ich empfand ihn fo, lange bevor ich wußte, daß 
er thatfächlich bei der Gothik im bie Lehre gegangen ift, Zund zwar in die 
zweite Lehre. Denn die Frucht feiner erften Lehre, bei Andrea Pifano und 
Nanni di Banco, find die konventionellen und mit wenigen Ausnahmen, wie 
etwa des Evangeliften Markus und des berühmten Sanft Georg, faft nichts: 
fagenden Typen in den Nifchen von Or San Michele. Erſt ſpäter gerieth 
er unter den Einfluß eines nordiſchen Meifters, eines Meiſters der gothifchen 
Kunſt, d’uno maestro nell’ arte statuaria molto perito .... et di 
santissima vita: fo dharakterifirt Ghiberti den geheimnißvollen Fremden. 
Und nun entftanden die Propheten des Sampanile, die fich neben denen von 
Dr San Michele fo brutal ausnehmen, in deren Schöpfung aber Dona- 
tello8 einzige Kunft der unübertrefflichen Charakteriſtil und des ftarken fee 
liſchen Ausdruds fi auszubilden begann, um dann rafch zu erftarken und 
fich zugleich zu verfeinern. Das ift Donatellos Zufammenhang mit der 
Gothik, die für das damalige Jtalien eigentlich ſchon ganz überwunden war. 

An die derb maturaliftiihen Geftalten am Campanile aber erinnern 
mandhe Schöpfungen Rodind. Und bier finden wir vielleicht den Schlüfjel 
zu Rodins Wefen. Er ift der Gothil verwandter als der Renaiſſance. Erit 
wenn mar Das erkannt hat, kann man ihm gerecht werden. Seine Bürger 
von Calais, die fih auf ihrem Sodel wie im Berlegenheit an einander 
drüden, fchrinen direft von einer Kathedrale heruntergeftiegen zu fein. Man 
glaubt ihnen, daß fie Menfchen jener Zeit find, denn fie find fait Skulp— 
turen jener Zeit. Das ganze Werk erinnert, wie fchon Roger Marr be: 
merft hat, an einen mittelalterlichen SKalvarienberg. Und wer könnte bei 
Rodins Belzac an eine griechtiche Statue denken? Aber denken wird man etwa 
an die älteften Geftalten der Kathedrale von Amiend. Blättert man in einem 
iluftrirten Katalog zu Rodins Werk, fo fteht man erftaunt vor der Menge 
gothifcher Ungeheuer, die Einen da wie alte Bekannte grüßen. Erſt bei 
näherem Zufehen merft man die Täufchung und erkennt, daß die Geſchöpfe 
aus dem neunzehnten Jahrhundert doch eine andere Sprache reden als die 
auß dem bdreizehnten, wenn auch ein verwandter Geift aus beiden fpricht. 
Denn nicht äußerlich ift die Verwandſchaft. Sie ift wirklich geiftiger Natur. 
Rodin wurde fich ihrer auch wohl nie bewußt. Mit Violet:le-Duc hat er 
nicht8 zu thun. Er hat mit keinen Nahahmern zu thun. 

Und er ift durchaus ein Kind feiner Zeit. Er ift durchaus ein Zeit: 
genoffe von Wagner, von Monet und Degas, von Felicien Rops. Er ift 
der nächte geiftige Vetter von Richard Wagner, Alle Für und Wider, die 
bei Wagner Geltung haben, laſſen fih auf ihm anwenden, find auf ihn an: 
gewandt worden. Und mit Monet zufammen hat er nicht etwa zufällig feine 
erfte große Ausftellung im Frühjahr 1888 bei George Petit veranftaltet. Auf 
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Monet? Bildern ift Alles in Bewegung aufgelöft, im zitterndes Licht; und 
eine Bewegung zu erfaflen, ihre Wirkung für dem ganzen Körper feftzuftellen, 
eine Bewegung wiederzugeben biß in das Zuden des zitternden Fleiſches: 
Das gerade ift auch Roding Ehrgeiz. Monet und feine Schule haben aus 
der Malerei den legten Reſt Deſſen ausgetilgt, was Malerei und Skulptur 
gemeinfames haben können und faft immer gehabt haben. Und Robin hat 
rein malerifche Mittel und Aufgaben in die Skulptur hinübergenommen. 
Nicht nur ift ihm die Bewegung, äußere und innere, wichtiger als die Form; 
in feiner Berehnung von Wirkungen fpielen Licht und Schatten eine größere 
Rolle, als ihnen je in der Plaftik eingeräumt worden. In ihm bat das 
malerische Prinzip, nachdem es innerhalb feiner eigenen Sphäre nad den 
bigigften und hartnädigften Kämpfen endlich fiegreih zum Durchbruch ges 
fommen war, aud in der Skulptur — das Wort Plaftil vermeidet man 
hier lieber — Fuß gefaht und gleih mit einem Schlag unerhörte Er- 
oberungen gemacht. 

Und darin ift Rodin mit der Gothif verwandt. Es ifl dad Maleriſche 
und das damit zufammenhängende Geelifche feiner Kunſt. Mehr malerifch 
als plaftifch ift auch die gothifhe Skulptur. Und mehr malerifh als archi— 
tektonifch ift die ganze Kathedrale, in ihrer Wirkung auf die Phantafie das 
gerade Gegentheil vom griechifchen Tempel, keine „ſchöne Ordnung“, feine 
„are Ueberfichtlichkeit*, fein „ruhiges Ebenmaß“, fondern ein Verblüffendes, 
Ungeheuerliches, ein Myfterium, in feiner Maſſe gleich einem vorfintfluthifchen 
Maftodon, erfchredend fait und zugleich ins Feinfte und Kleinſte gegliedert 
wie ein Infekt, ein Wunder; aber ein Wunder aus der Apofalypfe. Und fo 
ift die gothifche Skulptur auch mehr feelifch als leiblich, mehr beweglich als 
ruhig, mehr ſymboliſch als Har, mehr Bifion als Anſchauung, mehr zum 
inneren Auge fprechend als zum äußeren. Das Alles ftimmt auf Robin. 

Muß man aber desbglb Rodin einen Anahronismus nennen? Ich 
glaube nicht. Man müßte denn unfere ganze Zeit einen Anahronismus fchelten. 

Die gothifhe Skulptur kann man aud eine nmaturaliftifhe Kunſt 
nennen. Und Rodin wie Monet find aus dem Naturalismus herausgewachſen. 
Aber die naturaliftiiche Behandlung braucht den geiftigen Gehalt nicht aus: 
zufchließen; fie fann im Gegentheil hohe und höchſte Ideen zum Ausdrud 
bringen. Zolas Romane find zum Theil von wunderbaren Symbolen durd: 
leuchtet; und auch der Naturalift Rodin könnte leicht zu den Symboliften 
gezählt werden. Er ift es in einzelnen feiner Werke fogar im bedenklichften 
Sinne des Wortes. Alle Künftler find Naturaliften. Rodin fagt: „Die Natur ift 
mmer liebenswürdig und fie ift nie häßlich. Die Menfchen nur entftellen fie 
durch ihre Auslegungen. An fich ift fie immer fhön. Wir haben nur falfche 
und fonventionelle Ideen von der Schönheit gefaßt, die auf unfere Gewohn: 
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heiten und Sitten gegründet und ein Produkt unferer hoch gepriefenen Civili= 
fation find. Ein Mann in Hut und Frad und in Holen eingeflemmt, eine 
gefchnürte oder gequetfchte oder ſonſt durch finnlofe Kleider entftellte Frau: 
fie find Häflich genug. Aber die nadte Form, was auch ihre Mängel fein 
mögen, kann nie häßlich fein, denn Alles an ihr ift logifh und harmonifch 
nach ewigen Gejegen der Zwedmäßigkeit. Die Natur umfapt Alles. Wirklich, 
man braucht feine Phantafie, um ein großer Künftler zu fein. Man braucht 
nur die Natur anzufehen.* Die Worte fönnten von Zola ftammen. Gie 
lönnten aber auch von Goethe oder Dürer fein. Und aus dem Munde 
unſeres Hand Thoma, den ja wohl Niemand zu den Naturaliften zählt, 
babe ich fie faft genau fo vernommen. Ale Künftler lieben die Natur. 
Diefe Kiebe gehört zu ihrem Weſen. Sie macht fie erft zu Dem, was fie 
find. Die Naturaliften werfen ſich mit ihrer Liebe nur befonder8 gern auf 
gewiffe Erfcheinungen der Natur, denen Andere lieber ausweichen, die Andere 
lieber überfchen. Was die wahren Naturaliften, was die wahrhaft finnlichen 
Menfhen aus der Natur weghaben möchten, nämlich Alles, was wir, in 
unferer Bejchränftheit oder der Beichränktheit unferer Sprache, häflich nennen: 
Das lieben die „ſogenannten“ Naturaliften ganz befonders. Auf diefe Liebe 
find fie fehr ſtolz. Diefe Liebe aber quillt vielleicht gar nicht aus wahrem 
Naturalismus. Sie hängt vielleicht viel eher, im Zeitalter der Kathedrale 
wie in dem der Sozialdemokratie, mit gewiſſen ethifhen und religiöfen 
Borderungen zufammen, mit der chriftlichen Kehre vom Werth der Geringften 
unter und — deposuit potentes de sede et exaltavit humiles —, 
nicht mit fchöner Sinnlichkeit alfo, fondern mit peſſimiſtiſch lebenverneinenden 
Inftinkttrübungen; und dadurch wäre denn der rafche Umfchlag des „Naturalis- 
mus“ zum Symbolismus und Myitizismus fehr natürlich erflärt. 

Ulfo es befteht eine äfthetifche und eine ethifche Verwandtichaft unferer 
Beit mit der der Kathedralen. Das hat und Rodin gelehrt. 

Deutlih und Mar fpricht fich der Geift des Meifter8 aus in feinem 
Werk: Die gefallene Karyatide. Der parifer Kritifer Arſöne Alerandre hat 
über diefes Werk gefagt, die griechiiche Kunft habe die Karyatide in heiterer 
Ruhe dargeftellt, Lächelnd fogar unter ihrer Laft; die moderne Kunſt fehe 
in den Karyatiden menfhlihe Wefen. Ihre Arbeit jcheine eine Strafe, 
und während fie diefe Strafe erleiden, zeige ihr Geſicht müde, fchmergverzerrte 
Züge. „Robin, der plaftifche Poet, geht nocd weiter. Er drüdt in ihnen 
die tiefe Traurigfeit aus, die auf den menschlichen Wefen in unferer Zeit 
faftet, und in einer plöglichen Eingebung fieht er die Karyatide zu Boden 
gedrückt, erichöpft, unfähig den Stein länger zu tragen, und ihn dennoch 
tragend . . .“ Das eben ift Roding Stärke, daß er, fo unmodern er bei flüchtiger 
Betrachtung fcheint, doch tief in feiner Zeit wurzelt, mit allen Fafern feiner 
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ehrlihen Natur. Ein Künftler kann felbit über den Sinn feiner Zeit völlig 
im Unklaren fein: er muß ihn uns doch offenbaren, ob er will oder nicht. 
Rodins Werk ift eine wunderbare Aufflärung. Aber wenn wir dem Meifter 
beshalb zürnen, fo find wir wie die alten Juden, die ihre Propheten verfolgten. 

Wir find feine Griechen. Wir find entfernter von ber griechifchen 
Kultur als je. Wir find eben fo entfernt vom ber Kultur des achtzehnten 
Yahrhunderts. Unfere fünftlerifche Renaiffance und unfere ethifche Renaiffance 
find das Gegentheil von der großen Nenaiffance des zwölften Jahrhunderts. 
Wir find feine Herrenmenfhen. Wir find Chriften. Wir haben kein herrifches 
Weſen. Wir find Beherrfchte und fühlen uns wohl dabei. Wir preifen 
nicht die Schönheit, fondern die Demuth. Das Alles aber fteht gefchrieben 
in Rodins Werl. Das ift die geiftige Bedeutung diefes Thonkneters. Sein 
Werk ift ein Spiegel der Zeit. 

Die ehrlichen Gegner Roding find auch die Gegner ihrer Zeit. Be: 
fonder8 oft. und laut aber wandten fich wider ihn Xeute, die ald Künftler 
und als Menſchen ihr Leben lang eine fchäbige Maske tragen, weil fie ihr 
eigene Dugendgeficht nicht zu zeigen wagen. Rodin entfchleiert das wahre 
Geficht der Zeit. Wenn die Zeit fich nicht gleich wieder erfannte: Das war immer 
fo. Und wenn fie die Mastenmännlein bequemer findet: Das ift begreiflich. 

Ih möchte Rodin einen großen Hiftorifer nennen. Er ift e8 im 
modernften Sinn des Wortes. Er ift Hiftorifer nicht im alten Stil, fein 
Berfafler von feierlichen Staatsichriften in pomphaftem Pathos, wo die feier: 
liche Aufpugung, da8 Arrangement, wichtiger ift als die Wahrheit und wo 
die Lüge eine politifche Tugend bedeuten fann. Sole Hiftoriker find die 
offiziellen und offiziöfen Denlmal-Lieferanten. Mit ihnen konnte Rodin nur 
fchlecht konkurriren. Er hat natürlich überhaupt nicht mit ihmen konkurrirt. 
Sie haben es fi nur eingebildet. Auch ift Rodin fein Epiler wie Herodot 
oder Livius oder wie die Relieftünftler des Parthenon oder ber fogenannten 
Nimrodgalerien, deren Handfcriften im Britifhen Mufeum aufbewahrt 
werden. Robin ift aber ein großer Meifter der Monographie, der modernen, 
der pfychologifchen Monographie. Mögen vielleicht alle feine übrigen Werte, 
wie Manche meinen, von dem begeifterten Freunden ſtark überfchägt werden: 
feinen Büften ift für alle Zeiten der höchſte Ruhm ficher. Sie gehören zu 
den lebendigften Werken aller Kunft. Sie fagen mehr vom Menfchen, vom 
Menihen im Allgemeinen wie von den Individuen, die fie darftellen, als die 
meiften plaftifchen Werke. Sie enthalten jedenfalls mehr vom geiftigen Wefen 
der Menjchheit, insbefondere der Menfchheit unſeres Jahrhunderts als alle 
Dentmale diefer Zeit zufammen. 

Roding eigenthämliche Begabung, die ihn als Plaftiter Manchen ver- 
leidet, feine überftarke Betonung der Bewegung vor der Form, der Seele 
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vor dem Leib, der leidenfchaftlihen oder auch nur gemüthlichen Erregtheit 
und der charakteriftifchen Heftigfeit vor der fchönen Ruhe, ber ſchönen Linie, 
dazu feine Neigung, über das Plaftifche hinweg zum Maleriſchen vorzu— 
dringen: dieſe ganz befondere Richtung feiner Natur wird zu einer fünftle: 
riſchen Stärfe, wenn es fich, wie in der Portrait-Büfte, darum handelt, das 
geiftige Weſen des Menfchen, befonder8 das geifliger Menſchen, darzuftellen. 
Und nit umfonft hat Rodin folche geiftige Menſchen fich fait ausſchließlich 
zu Modellen gewählt. Unübertrefflich find ſchon die paar Frauenköpfe, die 
man von Rodin kennt. ch erinnere an die Büfte im Lurembourg mit dem 
herausfordernden Lippen, die gleich ſtark von Sinnlichkeit reden wie von Geift, 
und an einen anderen Frauenfopf, der aus dem rohen Blod auftaucht wie 
ein fchöner Traum aus der Naht, comme la beauté s’extrait de la 
matiere. "Sein wahres Genie aber zeigt Rodin in den männlichen Köpfen. 
Sie haben alle ein Gemeinfames. Immer ift da8 Modell genau wieder: 
gegeben; aber feine Linien, feine Züge haben durch Vereinfachung eine Größe 
erhalten, die über das Perfönliche, das Individuelle weit hinausgeht. Das 
ift ja fo bei jedem wirklichen Kunſtwerk. Es ift ein Refultat, das zum 
Weſen künftlerifchen Schaffens gehört. Aber vor wenigen Werken der por: 
traitirenden Kunſt wird man eine fo ftarfe und deutliche Empfindung davon 
befommen wie vor den Büften Rodins. Ob er in Dalou die hartnädige 
Energie des Talents, in Puvis de Chavannes den Künftlerjtolz eines ruhigen, 
großen Willens, ob er in Octave Mirbeau die ironifche Ueberlegenheit eines 
modernen Moraliften oder in Rochefort die kede Bosheit eines politischen 
Freibeuter8 darftellt: nie bleibt er im feinem Ausdruf Hinter Dem zurüd, 
was da8 Modell erwarten läßt, nie giebt er weniger Leben als das Leben 
felbft.. Und fein vielgefchmähter Balzac! Diefe Statue fcheint nur bes 
Kopfes wegen da zu fein, dem der Körper ald Sodel dient. Der Körper 
verfchwindet unter der Kutte. Er ift noch fummarifcher behandelt als an 
altgothifchen Statuen. Der Kopf allein fcheint dem Bildner wichtig gewefen 
zu fein. Und es ift wirklich ein außerordentlicher, einziger Kopf, der Kopf 
eines genialen Ungeheuerd. Einen Dentmalshelden fo hinzuftellen: Das war 
freilih no nie einem Bildhauer in den Sinn gelommen. Der Kopf ift 
troßgig zurüdgemorfen, die finnlichen Nafenflügel beben, um die aufgeworfenen 
Lippen fpielt eine furchtbare Jronie und aus dem Auge grinft Entfegen und 
rabelaififche Tollheit uns an. Es ift daS Auge Eines, der das Schaufpiel 
der menfchlichen Komoedie fchleierlos fah. 

Diefer Kopf wird bleiben. Er hat Leben genug für die Emigkeit. 
Er wirkt, als habe ihm nicht ein Bildhauer, fondern ein genialer Maler 
geihaffen und erinnert ein Bischen an die Masten von Boedlin im bafeler 
Mufeum. Bon ihm kann man fagen: le buste survivra à la statue. 


Mannheim. — Benno Rüttenauer. 
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5)" Advolatur“, fchrieb vor zweihundert Jahren der Kanzler Henri 
R Francois d'Agueſſeau, der Schöpfer der franzöſiſchen Rechtseinheit, 
„ift fo alt wie das Nichteramt, fo edel wie die Tugend, fo nothwendig wie 
die Gerechtigkeit." Bor einem Menfchenalter wiederholte Rudolf Gneift den 
Ausſpruch als im Wefentlihen wahr; „nie wird man“, fagt er, „das Ziel 
der Advolatur hoch genug fteden, wenn man tief durchdrungen ift von der 
Hoheit des Rechtes, als der höchſten Verwirklichung der Staatsidee.“ Aller: 
dings fei”die Advolatur auch berufsmäßige Verwerthung geiftiger Arbeit im 
der Abficht, zu erwerben; darin aber liege fein Widerſpruch gegen die Natur 
der geiftigen Arbeit. Selbft in deren höchfter und Heiligfter Erſcheinung, im 
der mittelalterlichen Kirche, fei die Nothmwendigkeit des Beligerwerbes als 
Lebensbedingung ber geiftigen Berufe anerfannt; ohne Erwerb wäre feine 
Selbftändigkeit, feine Ehre, keine Wirkſamkeit innerhalb der befigenden Klaſſen 
zu finden. Und in der That: nichts ift umbegründeter, ald wenn der vom 
Staat befoldete Beamte auf den Anwalt herabfieht, weil defien Einfommen 
von dem Slientenfreife abhängt. Hängt doch aud das Einkommen bes 
deutfchen Univerfitätlehrer8 zum großen Theil vom Zulauf der Studenten 
ab. Dem Richter, dem Staatsanwalt, die an der Lauterfeit feines auf 
Erwerb gerichteten Gefchäftsgebahren® zweifeln, kann der Advokat antworten, 
daß auc die Zweifler der VBerfuhung ausgefett find, ihre Amtsthätigfeit der 
Ausicht auf Karriere, auf günftigere Ort-, Rang: und Gehaltverhältnifje an— 
zupaffen. Aber geringer ift allerdings diefe Gefahr für den Beamten mit 
geficherter Eriflenz, mit ex officio über den Parteien ftehender Thätigkeit, 
mit befchränfter Möglichkeit peluniärer Verbeflerung, als für den nur auf 
den Ertrag der Praxis angemwiefenen Anwalt, den Verfechter der Bartei= 
aufprüche, der nach bdeutihen Braud in ummittelbarem Verlkehr mit der 
Bartei fteht, mit der Chance, duch die Gunft de8 Publikums fein Ein— 
fommen zu vervielfahen. Um fo höher muß man die Anwälte fchägen, die, 
trog allen Gefahren des Berufes, nie vom Pfade firengfter Lauterkeit abge 
wichen find; die Summe fittlicher Feitigfeit, die jie aufwenden müſſen, über- 
ragt die vom Beamten zur Vermeidung des Strauchelns aufzuwendende. 

Vreilich giebt e8 auch im deutjchen, von feinem anderen an rigorofer 
Nechtichaffenheit übertroffenen Anmwaltftande einzelne Glieder von nicht ein- 
wandfreier Gefchäftsführung. Die harte Noth de8 Lebens drängt zumeilen, 
namentlich im Beginn ber Proris, zur Uebernahme weniger ehrenvoller 
Mandate. Manchen heftet diefe Färbung der Praxis dauernd an; Andere 
befreien fich früher oder fpäter davon. Nicht auf Jeden, der in reifen Jahren, 
bei ausgebreiteter Praris, fehr wählerifch ift, paßt das Lob, daf er nie vom . 
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den Geboten ftrengfter Gentilität abgewichen if. Ein Körnchen Wahrheit 
ſteckt in ber befannten, fonft bitter ungerechten Definition: „Ein feiner 
Anwalt ijt ein Anwalt, der es nicht mehr nöthig hat, micht fein zu fein.“ 

Das Nüdgrat der Anwalt: Praris ift meift die Vertretung in Civil: 
prozeffen. Auf diefem Gebiet ift Raum genug für die Entfaltung der 
fpezififchen Vorzüge und Fehler des Anmwaltftandes. Aus der Qualität des 
Klientenkreife8 und der häufiger von dem betreffenden Sachwalter vertretenen 
Anfprüce, aus der Art der Prozekführung, der Gewiffenhaftigfeit oder 
Strupellofigkeit im Angriff oder im der Vertheidigung erfieht man den Grad 
des Gefühles für Standesehre, fir Loyalität überhaupt. Aber die feineren 
Unterfchiede — im Gegenfage zu groben Vergehen, wie Gebührenüberhebung, 
Kollufion mit dem Gegner, Unterfchlagung u. f. w., die übrigens erfreulich 
felten jind — werden dem großen Publitum doc kaum erkennbar. Selbft 
die Richter — ſchwerlich je die eigenen Berufsgenoffen — fchägen die Anwälte 
auf diefem Gebiete ziemlich oft falfch ein. Weshalb? Diefe Frage würde 
eine detaillirtere, hier nicht beablichtigte Erörterung fordern. Ein Haupt: 
grund ift jedenfalls, daft unfer Civilprozeß fich noch immer nicht entfernt in 
jo konzentrirter, mündlich: öffentlicher Verhandlung abfpielt wie die Straffachen. 

Die Kriminalvertheidigung ift bei der Mehrzahl der Anwälte ein 
Nebenzweig der Praxis. An Heineren Amts: und Landgerichten übernimmt 
faft jeder Rechtsanwalt auch Straffahen. Die jüngeren Männer find dazu 
befonder8 bereit, namentlih in Schwurgerichts- und anderen lolal wichtigen 
Saden, um fi) einem größeren Bublitum zu empfehlen. Außerhalb der 
ganz großen Städte giebt e8 nur ganz vereinzelte Anwälte, deren Auf als 
Bertheidiger über den engeren Bezirk hinausreiht. Doch giebt e8 an Orten 
mit einer größeren Zahl von Anwälten gewöhnlich einzelne, die jede Ver: 
theidigung ablehnen. Endlich giebt es an ein paar großen Orten, vor 
Allem in Berlin, einige Anwälte, ber denen der Schwerpunft der Praris 
in der Friminalvertheidigung liegt. Ihre Gefammtzahl ift fchwer zu fchägen ; 
fie dürfte aber für ganz Deutfchland faum über fünfzig betragen. 

Läßt man diefe Gruppe zunädft bei Seite, fo bleibt die große, ein 
paar taufend betragende Zahl deutfcher Anwälte, die neben ihrer ſonſtigen 
Thätigkeit auch in Straffachen auftreten. Giebt diefes Auftreten im Al: 
gemeinen zu ernften lagen Grund? So geitellt, wird die Frage wohl fait 
ausnahmelo8 verneint werden. Und doch ijt der Vertheidiger nur zu häufig 
in foro ein unwillkommener Gaft. Ein ganz fürzlich verftorbener Kammer— 
gerichtsrath pflegte zu erzählen, daß eim fchlefifcher Kreisgerichtsdirektor, unter 
dem er um 1870 arbeitete, beim Erfcheinen eines Bertheidigerd den Beiligern 
ftet3 zuflüfterte: „Alfo ſchuldig!“ Beſſer ift es ja feitdem geworden, ſchon 
weil man fih in Preußen unter der freien Advokatur an weit häufigeres 
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Erfcheinen von Bertheidigern gewöhnen mußte. Aber ein Reit von Odium 
ift geblieben. In den Wigblättern find die Scherze über Bertheidiger nod 
faft fo häufig wie die über Schwiegermütter. Manche Vorfigende und Staatd: 
anmwälte werben leicht unwirſch über die Ausfiht auf Berlangfamung der 
Prozedur, die das Eingreifen eines Vertheidigers regelmäßig eröffnet. „Kon: 
flitte“, gereizte Auseinanderfegungen in der Hauptverhandlung, find nicht 
felten. Auch das Publikum fchilt Fritiflo8 zuweilen auf den Bertheidiger, 
der feinen Graufamleit:Gelüften — ein folches ift den Maflenempfindungen 
faft immer beigemifht — das Opfer entreift. 

Ein wichtiger Grund für diefe Pofition der Vertheidigung liegt in der 
gefetlich gegebenen, durch die thatſächliche Uebung noch verfchärften Struktur 
unferes Verfahrens. Wir haben ein nicht öffentliches, nicht kontradiktorifches 
Borverfahren, in dem der Befchuldigte als Objekt, nicht als Partei, erfcheint, 
während die Leitung in den Händen der Polizei, der Staatdanwaltfchaft, in einer 
Heinen Minderheit der Fälle in denen des Unterfuchungrichters Tiegt. Das Für 
und Wider diefer Methode joll hier nicht abgewogen werben; ficher ift aber, 
daß dabei, fo lange Menfchen und nicht Engel in jenen Aemtern fungiren, 
die entlaftenden Momente zunächſt zu kurz kommen. Das Eingreifen eines 
Bertheidigers im Vorftadium ift jelten, durch mangelnde Kenntniß der Sach— 
lage und andere Gründe erſchwert. E3 folgt dann die Entfcheidung über die 
Eröffnung des Hauptverfahrens, die zu einer fcharfen Durchſiebung der Fälle 
dienen könnte, aber — felbft wenn fie forgfältig gehandhabt wird — aus 
mannichfachen Urfachen thatfächlich nicht dient; auch hat fie, wenn überhaupt 
hinreichender Verdacht eines Deliftes vorliegt, mit näherer Prüfung der ein- 
zelnen Be: und Entlaftungmomente, mit den Schuld erhöhenden oder min: 
dernden Umftänden nicht3 zu thun. Nun kommt die Hauptverhandlung; das 
Nüftzeug des Vorfigenden ift das „erwachſene Aktenſtück“, durch deſſen Lecture 
er Sich möglichft fleißig vorbereitet hat. Der VBorfigende vernimmt nicht nur 
den Angellagten, jondern er leitet auch die gefammte Beweisaufnahme, bie 
Befragung der Zeugen und Sachpverftändigen. In diefem prinzipiellen Gegen: 
fage zu dem in anderen Ländern herrjchenden Syftem des Verhöres und 
Kreuzverhöres durch die Parteien — Ankläger, Angeklagten oder Bertheidiger — 
erbliete Gneift den Kern aller Reformfragen des Strafprozeſſes und er ver: 
focht lebhaft die fremde Methode. Auch diefe ſchwierige Kontroverfe kann 
hier nicht weiter verfolgt werden; es genügt, auf die Nachtheile hinzumeifen, 
die — neben manchen Bortheilen — unfer Syſtem zweifellos hat. Es giebt 
Vorlisende, die, mit dem Finger unter den Zeilen der Alten, die Worte ber 
Zeugen herausholen und verfolgen und jede programmmidtige Abweichung 
von den früher aufgenommenen Bernehmungprotofollen, ja, aud nur von den 
Berichten der Polizisten über die Angaben des Zeugen, fo unwillig auf: 
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nehmen wie der traditionelle Engländer das Fehlen einer Burgruine, wenn 
er mit dem Finger im Bädeler die Aheinfahrt macht. Auch abgefehen von 
folhen Ausnahnien ift e8 fehr fchwer, Abweichungen nicht als Programm: 
widrigfeiten unangenehm zu empfinden; fehr jchwer, wenn man den ganzen 
Kampf des Staates gegen den Angeflagten ſelbſt durchzufechten hat, ſich 
nicht in die Rolle des Anklägers Hineinzuleben, vielmehr für jedes hervor- 
tretende Entlaftungmoment die volle, friihe Aufnahmefähigfeit zu bewahren. 
Man darf mit Stolz ausjprechen, daß diefe ſchweren Aufgaben mit immer 
fteigendem Erfolge von deutſchen Vorfigenden gelöft werden, daß auch bie 
gute Tradition, die Feinfühligkeit auf diefem Gebiet ftändig wachſen, nament- 
lich jeit die paar Vertreter abweichenden Verhaltens ausgefchieden find, bie 
zum Staunen des Juriftenftandes Jahre lang an befonder8 erponirten Stellen 
wirkten. Aber der Kampf für die eigene Unbefangenheit und Aufnahmes 
fähigkeit muß von dem Leiter der Verhandlung täglich und ftündlich neu 
gefämpft werden; förperliches Befinden, Stimmung, Aufregung, Abfpannung 
üben ihren Einfluß. Der Vorfigende ift fo durchaus Hauptakteur, daß man 
in vielen Verhandlungen außer ein paar „a!“ des Angellagten und ber 
Zeugen bis zum Plaidoyer des Staatsanwaltes feine andere Stimme ver- 
nimmt als die feine. Allerdings haben Staatsanwalt, Angeflagter und Ber- 
theidiger ein kontrolirtes, die Gerichtsbeifiger ein unkontrolirtes Recht der 
Frageftellung an Zeugen und Sachverſtändige. Doch machen die Richter 
faft immer, die Staatsanwälte — meift aus naheliegenden Gründen — nur fehr 
diskreten Gebrauch von diefem Recht; dem nicht vertheidigten Angellagten 
fehlt in der Regel die Fähigkeit, e8 auszuüben. Anders der Bertheidiger; 
in vielen ihm dazu geeignet fcheinenden Fällen fieht er feine Hauptaufgabe 
darin, duch Ausübung des Fragerechtes das Refultat der Beweisaufnahme 
zu geitalten, daneben aud, jo weit die zur Stelle gefchafften Beweismittel 
ihn feinem Ziel nicht näher bringen, andere herbeifchaffen zu laffen. Gneift 
erachtete diefe Seite der BVertheidigung (und die entfprechende der Anklage) 
fo ſehr für die mwejentlihe und naturgemäße, daß er ein erhebliches Zurüd- 
treten der vielfah phrafenhaften und Folorirenden „PBlaidoyer8* erwartete, 
wenn jene nad englifhem Borbild ausgeftaltet würde; in England „plais 
diren“ ja die Bertreter der Anklage und Vertheidigung hauptſächlich in opening 
the case: indem fie angeben, was fie in der Beweisaufnahme vorzuführen 
gedenken. Bei uns aber, wo der Borfigende durch feine Vernehmung der 
Zeugen oder Sachverſtändigen, durch feine Anordnungen für Herbeifhaffung 
von Material ein fertiges Stüd Arbeit geliefert haben fol und nad beten 
Kräften geliefert haben will, empfindet er leicht im jeder neuen Frage, jedem 
Antrag von anderer Seite, neben dem Zeitverluft, den Borwurf mangelhafter 
Leitung. Der Vertheidiger wieder fürchtet, diefe Empfindung zu weden, 
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und will doch feine Pfliht — oder, wenn er weniger gewiffenhaft ift, feinen 
Bortheil — nicht verfäumen. So ift von vorn herein eine Atmofphäre da, 
in der ſich Reibungen leichter entwideln; fo fommt es, daß gerade im Stadium 
ber Beweisaufnahme „Konflikte“ und fchwere Vorwürfe gegen die Vertheidiger 
häufiger vorfommen als während der Plaidoyers. Und ficherlich: wie der 
Borfigende, neben dem Staatsanwalt, der Gefahr ausgefegt ift, durchaus 
die Anklage und ben Eröffnungbefhluß programmgemäß erledigen zu wollen, 
eben fo, und vielleicht noch mehr, droht dem Bertheidiger die Verſuchung, 


ne präziß geftellte und beantwortete Fragen unnüg zu wiederholen, um eine gün= 


fligere Nuance herauszuzerren, neue Fragen zu ftellen, die fich als über: 
flüſſig ermweifen, vergebliche Kämpfe für und gegen die Glaubwürbigfeit der 
Zeugen zu unternehmen, den um Vermögen, Ehre, Freiheit, Leben in bitterer 
Angft Ringenden im Greifen nad) neuen Strohhalmen zu unterftügen. 
Bald aus begründetem Pflichtgefühl, bald aus übertriebener Aengjtlichkeit, 
„um nichts zu verfäumen“; oft aus löblichem Ehrgeiz oder auch auf direlten, 
faum abmweisbaren Auftrag, zuweilen in dem verwerflichen Streben, als 
befonder8 „gerieben“ oder „geriffen“ zu gelten. 

Die überwiegende Mehrzahl der Bertheidigungen aber verläuft, ohne 
irgend welche Ausmwüchfe zu zeigen. Unfere Anmälte gebrauchen ihre Rechte meift 
maß: und taltvoll, üben ihre Funktion, wie fie geübt werden fol. Auch der 
Bertheidiger fteht „im Dienfte des Rechts und der Wahrheit“; er fol nur 
mit lauteren Mitteln fämpfen, nicht? verdunfeln, nicht gegen feine Ueber: 
zeugung ſprechen. Seine fpezielle Aufgabe ift, in der Beweisaufnahme wie im 
Plaidoyer alle die Momente zur Geltung zu bringen, die eime Schuld und 
Strafbarkeit des Angeklagten ausfchliegen oder mindern. Seine Aufgabe 
im Dienfte der Gerechtigkeit geht — abgefehen vom Zureden zum Geftänd- 
niß in geeigneten Fällen — nicht fo weit, daf er ſich aktiv am der lieber: 
führung zu betheiligen hat. Wenn er gar nichts zu Gunften des Angellagten 
anzuführen hat, fol er ſchweigen; doc wird diefer Fall kaum je eintreten. 
Es giebt allerdings einzelne fo rigorofe Anwälte — da8 entgegengelegte 
Ertrem zur verwerflichen Larheit —, daß fie glauben, in der Defenfton ſich 
„nicht anders wie als Richter“ verhalten zu follen. Da kann man erleben, 
daß ein Bertheidiger fid) auf die Worte befchränkt: „Auch ich halte die Be- 
laftung für unmiderleglich, ftrafmildernde oder mindernde Umftände vermag 
ich nicht anzuführen“; faft auf das Selbe fommt e8 heraus, wenn der Ver— 
theidiger „daß Urtheil lediglich anheimgiebt.“ Kaum je von gewählten, hin 
und wieder aber von beftellten Bertheidigern, insbefondere Referendaren, hat 
wohl jeder ältere Richter folche Säge ſchon gehört. Aus ſolchem Anlaß 
erhob fich einmal im dem fechziger Jahren vor einem Schwurgericht der Pro— 
vinz Sadfen der Oberftaatdanwalt mit den Worten: „ch habe vorhin bei 
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meinem Plaidoyer vorausgefegt, die Vertheidigung würde die Momente zu 
Gunſten de8 Angellagten hervorheben ; da Das nicht gefchieht, muß ich es 
nachholen.“ Er führte dann im Einzelnen eine ganze Anzahl von Bunften an. 

Alle juriftifchen Bedenken von Exheblichfeit hat der BVBertheidiger mit 
Sorgfalt zu eruiren, aud wenn ein moraliſch Schuldiger dadurch der ver: 
dienten Strafe entzogen wird (zum Beifpiel mit Bezug auf Rechtzeitigkeit 
und Legalität des Strafantrags, Verjährung u. ſ. w) Die Zweifelmomente, 
die Thäterfchaft, Dolus, Zurehuung betceffen, muß er hervorheben, auch 
wenn er perfönlich über die Zweifel hinweggelommen ift; er fann Das fehr 
wohl, auch eindrudsvoll, ohne eine andere Anficht fälfchlich für die feine aus: 
zugeben. Und gar mildernd oder mindernd läßt jich für Jeden Etwas anführen, 
der Menfchenantlig trägt: erbliche Belaftung, verwahrlofte Erziehung, Jugend» 
lichkeit, hohes Alter, Leidenſchaften, perverfe Triebe und Hundert andere 
Dinge. Die Schärfungsgründe mögen, auch nad Anſicht des Vertheidigers, 
weit überwiegen; feine Sache ift es trogdem, in der Seele des Richters auch 


die Saiten anklingen zu laffen, die auf Milde geftimmt find und bie nur 


* 


zu leicht unter dem Eindruck einer abſtoßenden Unthat gänzlich verſtummen. 

Für das Verhalten des Vertheidigers im Einzelnen können unzählige 
Fragen auftauchen; die Grenze Deſſen, was er im Jatereſſe feines Klienten 
thım oder laſſen darf oder muß, ift bald leicht für jeden Ehrenmann zu 
ziehen, bald fehr zweifelhaft. Sicherlich foll er nicht „verfchleppen“; aber 
diefer Vorwurf wird auch oft mit Unrecht erhoben. Als Verſuch der Ber: 
fchleppung empfinden eben Gericht und Staatsanwalt zunächſt jeden Berfudh, 
den Verlauf der Sache dem Programm, den bisherigen Alten, dem behörb: 
lihen Arrangement zuwider zu geftalten. Dft genug zeigt fich nachher, wie 
nothwendig diefe „Verſchleppung“ war, um die Wahrheit zu ermitteln. Aber 
mag fie ſolchen Erfolg haben oder nicht: welches Intereſſe hat der Anwalt 
am reinen Zeitverluft? Schon der verhaftete Angellagte felbft arbeitet auf 
ſolchen nur in Ausnahmefällen hin; auch der nicht verhaftete wünfcht, wenige 
ftens in der Mehrzahl der Fälle, von der quälenden Ungewißheit befreit zu 
fein. Es müßte denn fein, daß er befondere Ereigniſſe zu feinen Gunften 
in der Zmwifchenzeit erwartete. In folhem Fall kann aber auch die Pflicht 
de8 Anwaltes zweifelhaft fein. Nicht, wenn der Angellagte auf Verdunke— 
fung des Thatbeftandes, Schwinden der Erinnerung von Zeugen, unlautere 
Einwirkung und Aehnliches rechnet. Wie aber, wenn eine Amneftie in naher 
Ausficht fteht oder ein Wechfel des Richterperfonal8 und damit eine Aenderung 
der Stellung zu befiimmten Rechtsfragen oder eine Abſchwächung ver- 
meintlih übermäßiger Strenge in einer Aera der Majeftätbeleidigungen ? 

Nicht minder ſchwer ift es, das richtige Mak in der Beantragung 
neuer Beweiserhebungen zu finden, vor Allem folder, die eine Vertagung 
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der Verhandlung herbeiführen, vielleicht, nachdem diefe fchon lange, müh— 
fälige, eventuell dann verlorne Arbeit gefoftet hat. Sicherlich giebt «8 
Fälle, wo folde Anträge nad menſchlichem Ermeſſen offenbar ausfichtlos 
ind und jede gebotene Rüdiicht auf einen geordneten Rechtsgang verlegen. 
Über ift es nicht oft genug dageweſen, daß das bisher anjcheinend unzweifel— 
hafte Refultat ſich nachher doc als falfch erwies, Ausfagen von Zeugen 
duch neue Beweismittel entkräftet wurden, obwohl diefe Ausfagen bei der 
fozialen Stellung der PBerfonen, der Beftimmtheit des Auftretens, der Klarheit 
und Präzifion des Ausgefagten völlig überzeugend gewirkt hatten? E3 fei an den 
einft vielbefprochenen Fall errinnert, wo ein hochbegabter Richter als Zeuge 
über einen Vorgang auf der Strafe eine eigene Wahrnehmung mit der 
größten Beitimmtheit eidlich bekundet hatte — auf den Einwurf de An— 
gellagten, die Thatſache fei nicht vorgelommen, lautete die ſchneidende Ant- 
wort des Zeugen: „Sch halluzinire nicht“ — und ſich doch nachher die Un— 
richtigkeit der Ausfage unmiderleglih herausftellte.e Wer will den Ver— 
theidiger tadeln, wenn er die Verantwortung nicht tragen will, einen ſolchen 
Antrag auf fernere Beweisaufnahme unterlaffen zu haben, — wer will ihm 
namentlich auferlegen, dem ausdrüdlihen Wunfch des Angellagten, e8 möge 
der Antrag gejtellt werden, zumiderzuhandeln? Eine Gattung von Anträgen, 
die fogar meift gegen den Willen des Klienten geftellt wird, nämlich auf 
Unterfuhung der Jurechnungfähigfeit, hat den Vorzug, befondere Entrüftung 
zu erregen; welcher ältere Richter fennt aber nicht Fälle, in denen ba von 
„Verſchleppung“ geſprochen, nachher aber durch die Gutachten der Sachver— 
ftändigen die vom Vertheidiger angeregten Zweifel zur unumftößlichen Ge: 
wißheit erhoben wurden ? 

Schon geftreift tft die Frage, wie weit der Vertheidiger von dem Recht 
der direkten Eraminirung von Auskanftperſonen Gebrauch machen darf und 
fol. In diefen Tagen wurde berichtet, ein Anwalt habe die Fragen des 
Vorſitzenden über Vorbildung und foziale Stellung unter dem Vorwande, 
er habe vorher nicht deutlich hören können, nochmal an einen Zeugen ge- 
richtet, dem er ein beſonders günſtiges Relief geben wollte. Man wird Das, 
fonftige bona fides vorausgefegt, ein verhältnikmäßig harmloſes Manöver 
nennen dürfen. Gewiß kommen auch verwerfliche Verſuche vor, den Zeugen 
fünftlih unficher, verwirrt zu machen, ihm die Worte im Munde zu ver- 
drehen, übrigens in Deutichland weit feltener al8 3. B. in England und 
den Vereinigten Staaten und bei uns wohl aud im ber Mehrzahl der 
Fälle nicht fo ſehr mit klarer Abſicht, da8 Beweisrefultat zu fälfchen, als in 
der Hitze des Parteieiferd. Aber fo deutlich bei einer Einzelfrage die Illoya— 
lität des Vertheidiger8 erfcheinen mag, fo ſchwer ift es, theoretifch das Ge— 
biet einer Befugniß zu umgrenzen, die nicht felten doch ganz überrafchende 
Aenderungen der Sachlage zu Tage fördert. 
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Auch für den Schärfegrad der Polemik legt dem Anwalt feine Stell- 
ung Beihränfungen auf: Er fol nicht fhimpfen, alle maßloſen Ausdrüde 
vermeiden. Ausfchreitungen in diefer Richtung find felten, vielleicht feltener 
al3 auf der anderen Seite, von der Bezeichnungen der Angellagten als „un— 
verfhämte Burfchen, Schlingel, Lümmel“ gelegentlich berichtet werden. — Bor - 
ſichtig Fol der anftändige BVertheidiger auch bei der etwa nothmwendigen ab- 
fälligen Kritit von Zeugenausfagen verfahren; der Zeuge wird zuweilen 
durch den Gang der Verhandlung gewiſſermaßen zum Angellagten, ohne die 
Garantien von deijen Stellung zu haben, ohne unbefhräntt zu Gehör zu 
fommen, ohne Anträge vorbringen zu dürfen, faſt wehrlos. Darauf follten 
alle Betheiligten billig Nüdiiht nehmen. Bekanntlich ift einem der meiftge- 
nannten Männer des deutſchen öffentlichen Lebens durch die Behandlung, 
die er vor Jahren als Zeuge von einem Anwalt und im Gerichtsurtheil 
erfuhr, für immer ein Makel angeheftet worden, den er nad) der Meinung 
mancher einfichtigen Leute nicht verdient. 

Doch darf man dem Vertheidiger da8 Recht nicht verfchränfen, ener— 
gifh und temperamentvoll aufzutreten, die Dinge beim rechten Namen zu 
nennen. Sache des Borfigenden und des Gerichtes ift es, bei Beurtheilung 
des Zuläſſigen nit zu sehr an Weußerlichkeiten zu haften, auf den Kern 
des Redepaſſus zu achten, die Grenze der Redefreiheit möglichft weit zu 
fteden. Uebrigens macht eine länger dauernde Gerichtöverhandlung mit 
ihren leiblichen und feelifchen Unzuträglichkeiten faft jeden Betheiligten mehr 
oder weniger nervös; Schon deshalb ſoll man nicht zu fehnell mit Ungebühr- 
ſtrafen bei der Hand fein; je energifcher, reifer, befonnener die Leitung, deſto 
feltener fommen folche Strafen vor. Beim Bertheidiger darf man auch nicht 
die Schärfe der Argumentation mit Mafloligfeit der Form vermehfeln. Ein 
vorgelommenes Beilpiel: eine Anflage wegen betrügerifhen Bankerottes 
war auf ein Mofaik im fich geringfügiger Vermögensafte des Kridars ge- 
gründet; der Vertheidiger gebrauchte die Methode, diefe Handlungen aus: 
einanderzuzerren und als Bagatellen zu ironiliren, immer mit dem Schluß: 
„und wegen diefer Sache will der Herr Staatsanwalt den Angellagten ins 
Zuchthaus gebracht wiſſen!“ Der Borfigende verjuchte, „derartige Angriffe auf 
die Staatsanwaltichaft” zu verhindern; der Vertheidiger aber wahıte ich das 
Recht, für feinen Klienten „auch die Waffe der Fronie zu gebraudhen*. Der 
Staatsanwalt erwiderte fein Wort und die Gefchworenen verneinten die Schuld: 
frage... . Im Allgemeinen fol man wirkliche oder vermeintliche Entgleifungen 
des Ausdrudes fchonend beurtheilen. Wer Befonnenheit und Ruhe für die 
vornehmften aller Richtertugenden hält, wird hierfür innerhalb der Schranken 
ftrengere Anforderungen ftellen al8 außerhalb. Aber peccatur intra muros 
et extra! Es fommt vor, dar aud der Staatdanwalt, ja, das Gericht re- 
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boziren muß. Die Linie des Berhaltend im strepitu fori iſt manchmal 
eine recht ſchmale. Und die Leute, die nicht genug über die „Zaftlojigfeiten“ 
der Bertheidiger fchelten können, wifjen wohl nicht8 mehr von dem Nach: 
fpiel, das vor Jahren einer der gefchichtlich bedeutſamſten Strafprozefie 
Preußens hatte. Damals wurde ein Disziplinarverfahren eröffnet gegen 
den Vorfigenden, dem das wichtigſte Strafrichter- Kollegium der Monarchie 
anvertraut war, — und er wurde nicht freigefprochen. 

Eiu ganz befonder8 heikles Gebiet umfpannt die Fragen, wie weit 
der DVertheidiger von feiner eigenen Kenntniß bed Thatbeftandes, relevanter 
Umjtände, Gebrauch madhen darf und fol. Dabei wäre es übrigens ein 
Irrthum, zu meinen, daß ſolche Fragen nur an den Anwalt herantreten und 
daß, wenn er fie umrichtig beantwortet, wenn er inforrelt Handelt, jein Er: 
werbsinterefje das Motiv geweſen fein muß. Auf ganz ähnlichem Gebiete 
fpielte daS befannte Verhalten des Staatsanwalt, der einen Zeugen bejon= 
ders nach feinen Borftrafen fragte, auf die verneinende Antwort die Beei— 
digung abwartete und dann fofort die Alten produzirte, aus denen fich bie 
Borbeftrafung ergab. Er hatte eben zeigen wollen, daß diefer Zeuge eines 
Falſcheides wohl fähig, deshalb nicht glaubwürdig fei; fein Verfahren wurde 
aber alljeitig getadelt. Bon anderer Seite her können ähnliche Fragen fogar 
an den Richter herantreten. Ein Richter, der lange Jahre an dem felben 
Drt in mannichfachen Zweigen der Rechtspflege fungirt hat, mit verfchiedenen 
Klaſſen der Bevölferung in Beziehung getreten ift, befigt mitunter weit ge: 
nauere Kenntniß des Zufammenhanges der Menfhen und Dinge als der 
Staatsanwalt, der alle paar Fahre den Wohnfig wechſelt und ih in 
enger begrenztem Dienjtkreife bewegt. Der Richter Fünnte daraus Anhalt 
für Ermittlungen, für Auswahl von Zeugen und Sadverftändigen, Feſt— 
ftellungen des Vorlebend und Andere entnehmen; wie weit foll und darf er 
Das, namentlih im Schoße de8 erfennenden Gerichte und insbefondere auf 
Grund auferdienftlich gewonnener Kenntniß? 

Für den Anwalt kommt in Betracht die gefetliche Befugniß zur Ber- 
weigerung des Zeugniffes über alles beruflich ihm Anvertraute, jo lange er 
von der Verpflihtung zur Verfchwiegenheit nicht entbunden ift, ferner das 
Verbot des Strafgefegbuches, „unbefugt Privatgeheimniffe zu offenbaren, bie 
ihm fraft feine Amtes anvertraut find*. Aber was find Privatgeheimnifle, 
wann ift die Benugung der Kenntniß unbefugt? Und umgekehrt: wie weit 
darf das VBerfchweigen gehen? Darf fo gehandelt werden, als ob der Anwalt 
den Umftand nicht fenne oder als ob er das Gegentheil für wahr halten 
dürfe? Denn im fehr vielen Fällen wird vom Anwalt doch nicht erft im 
Plaidoyer, fondern fchon vorher. die Entfaltung von Aktivität zu verlangen 
fein, dieje aber. vorausfegen, daß der Anwalt das eine oder andere That: 
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moment al3 noch beweisbar oder widerlegbar Hinftelle und fo in Konflikt mit 
feiner befjeren Keuntniß konme. Und auch das Plaidoyer wird der Ber: 
theidiger kaum ohne bewußte Entftellung halten können, wenn er von erheb- 
lihen Thatfachen verborgene Kenntniß hat. 

Eine Kenntnig von Momenten, die zu Gunften des Angeflagten 
fprehen würden, wird der Bertheidiger in der Regel verwerthen. Wenn er 
aber 3. B. felbft Mandatar eines Belaftungzeugen früher gewefen ift und 
dabei Dinge erfahren hat, die deſſen Glaubwürdigkeit erfchüttern: ift e8 dann 
„unbefugt“, von ſolcher Kenntniß jest Gebrauch zu machen, um die Ber- 
urtheilung eines Unfchuldigen zu verhüten? 

Häufiger wird die Kenntnig dem Angeklagten ungünftiger Momente 
Anlaß zu Konflikten der Pflichten geben. Als unbeftritten hat bisher der 
allgemeine Sat gegolten, daß der BVertheidiger Geftändniffe feines Klienten 
wider deffen Willen dem Gericht nicht mittheilen fol. Dabei ift nicht nur 
an die faum vorfommenden Fälle zu denken, wo ber Befchuldigte zu feinem 
Anwalt gefagt hat: „Ihnen will ichs geftehen: ich bins, der da geftohlen hat, 
vor Gericht aber leugne ich“, fondern aud an die weit häufigeren, wo ber 
Bertheidiger aus mündlichen oder fchriftlichen Aeußerungen des Angeflagten 
oder anderer in der Sache thätiger Perfonen die Eriftenz belaftender Mo: 
mente entnommen hat, insbefondere in einem Stadium, wo der Laie noch 
nicht wußte, worauf es zur Entlaftung juriftifh anlomme. Aeußerungen, 
die bemweifen, der Angeklagte habe Etwas wider beſſeres Wiſſen behauptet, 
mit Weberlegung gehandelt, dag Alter eine® mißbraudten Kindes gekannt, 
und Aehnliches. Im Plaidoyer kann der Bertheidiger fchlieglih die Schwie- 
tigkeit noch dadurch umgehen, daß er nicht feine Ueberzeugung vom That: 
beitand formulirt, fondern ſich auf den Hinweis beſchränkt, daß die Verhand— 
lung Dies oder Jenes nicht ergeben habe. Borher aber, namentlich bei der 
Beweisaufnahme, kann er aus dem Dilemma kaum heraus. Er wird auf: 
gefordert, das Fragerecht auszuüben, über die Glaubwürdigkeit, die Beeidi- 
gung von Zeugen, die Exrfprießlichkeit weiterer Bemeiserhebungen ſich zu er= 
Hären; er fol nicht fagen, daß er weiß, wie die Sache in Wahrheit liegt; 
er fol aber ſicher auch nicht helfen, die Wahrheit zu verdunkeln; ſchweigt er 
einfach, jo wird die8 Schweigen oft recht beredt fein. In vielen Fällen wird 
man allerdings von dem Anwalt verlangen müſſen, daß er dem Klienten die 
Alternative ſtellt: „Entweder Du giebt Dies zu oder ich vertheidige Dich 
nicht.“ Aber dann wird er oft genug — Das find nicht ausfpintifirte 
Möglichkeiten, fondern entfpricht recht eigentlich der Erfahrung des Lebens — 
zur Anwort erhalten: „Sieirren ſich, es ijt mir gar nicht eingefallen, Ihnen 
Das zuzugeftehen; Sie haben meine Worte mifverftanden oder doch unrichtig 
daraus geſchloſſen.“ Soll der Anwalt dann die Ermittlungen anftellen oder 
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die Entſcheidung treffen, ob ein Geſtändniß vorliegt? Und man vergefle 
nicht, daß der Vertheidiger, wenn er auch das eine oder andere Belaftung- 
moment für wahr hält, doch aus anderen Gründen die Sache bona fide 
al8 zur Freifprechung liegend erachten fann. Man vergefle ferner nicht, daß 
nach deutfchem Recht zwar Manche eine gefegliche (wenn auch nicht ergwing: 
bare) Pflicht des Angellagten fonftruiren, die Wahrheit zu fagen, daß aber 
diefe Frage doch zweifelhaft ift, daß 3. B. der englifche Prozeß mit feiner 
von Anbeginn wiederholten Verwarnung des Beihuldigten: „Ihre Ausfagen 
fönnen gegen Sie benugt werden“ fchon auf anderem Standpunft ſteht. 
Und endlich fpielt auch die Frage hinein, wie weit der Anwalt überhaupt 
auf einen Erfolg hinarbeiten darf, der nad) feiner eigenen Anſicht aus recht: 
lichen oder thatfächlihen Gründen der Gerechtigleit nicht entipricht. Das 
ift eine Frage, deren Beantwortung durchaus nicht leicht ift. 

Die Robe zufammenraffen und erllären: „Ich lege das Mandat nie: 
der, da mein Klient nicht die Wahrheit fagt“: Das kann ein fehr „Ichöner 
Abgang“ fein, hat aber auch Bedenfen, die der Beamte und der Laie leicht 
verfennen. Woher fol der Angeklagte, der vielleicht doch nicht ſchuldig oder 
wenigitend der Vertheidigung dringend bedürftig und würdig ift, einen an: 
deren Anwalt gleich befommen, namentlich in mweitichichtigen, große Vorbe— 
reitung erfordernden Sachen? Was würde man von dem Anwalt jagen, 
der einen Angellagten im Stich läht, weil er — nah Meinung des Ber: 
theidigerd unwahrer Weiſe — die Leberlegung leugnet mit Bezug auf eine Tötung, 
die er als Rächer feiner, feines Weibes oder Kindes Ehre begangen hat? 

Im Allgemeinen muß zur Richtſchnur dienen: auch der Anwalt fteht 
im Dienft der Wahrheit; in der Regel hat er es zu fördern, dan der Ans 
geflagte dem Gericht die Wahrheit fage; deffen Geftändnifje ihm gegenüber 
darf er prinzipiell nicht offenbaren; zum Theilnehmer der Unwahrheit fol er 
ich weder direkt noch indireft machen. 

Noch firengere Forderungen muß man an ihn gegenüber jedem un— 
lauteren Eingreifen Dritter ftellen. 

Freilih darf man auch dabei den Bogen nicht überfpannen. Die 
Atmosphäre, die Strafprozeſſe umgiebt, iſt felten völlig rein. Harmloſe 
Gemüther glauben blind an die KHlaflizität von Zeugenausfagen, „gegen die 
nicht8 vorliegt“. Je mehr Erfahrungen man auf diefem Gebiet fammelt, 
um fo ffeptifcher denkt man über Beeinfluffung. Der eine Beſchuldigte fucht 
durch Geld oder foziale Macht feine Sache günftiger zu geftalten, findet auch 
genug befoldete oder freiwillige Helfer, die e8 für ihm beforgen. Auf den 
unterjten Stufen der Gefellfchaft, in den classes dangereuses, hilft Die 
Kameradfhaft und Solidarität des Verbrechertfumes. Aber auch in ber 
Mittelſchicht, beit Durchſchnittsfällen, bei Gelegenheitdeliften, wird die Haupt: 
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verhandlung nicht rein paflio, mit verfchränften Armen, abgewartet. Thut 
fein Anderer Etwas, jo läuft wenigitens die Ehefrau des Angeflagten herum, 
bittet und befhwört, — bei Leibe nicht etwa: falſches Zeugniß abzulegen, 
nein, nur an fie und ihre armen Kinder zu denken, jie nicht ganz unglüdlich 
zu machen, möglichjt Schonung zu üben. Oder die dem Angeklagten günftige 
Darftellung wird beftändig wiederholt, dem Zeugen immer wieder vorgeftellt, 
fo müſſe e8 geweſen jein, anders fünne er e8 nicht gefehen haben. Winft 
beim Millionär ein Taufendmarkfchein im Hintergrunde oder eine gute Brot: 
jtelle oder eine wichtige Geichäftsverbindung, fo foll in anderen Fällen viel 
leicht die Uebertragung der Hauswäſche oder ein Teller Suppe wirken. Ober 
auch das bloße Mitleid; oder man verfucht e8 mit der reinen Suggeition. 

Soll nun beim leifeften Verdacht, hinter den Eouliffen könnten folche 
Dinge vorgehen, der Anwalt zurüdtreten, dann hört alles Bertheidigen im 
Weientlihen auf. Aber er darf die Augen gegen merkbare Verſuche, die 
Beweisaufnahme zu fälfhen, nicht Schließen, er darf folche Verſuche nicht nur 
nicht unterftügen, fondern muß ihnen entgegentreten. Es giebt feine Mandatd- 
pfliht zu umiittlihem, unehrenhaftem Verhalten. 

Ganz abgefehen davon, daß er unter Umftänden fogar wegen Begünftigung, 
als Theilnehmer des Meineids, der Beamtenbeitehung und anderer Delikte 
friminell ftrafbar werden fann, macht ſich der Anwalt jedenfalls disziplinarifch 
verantwortlich, wenn er die Wegfchaffung von Beweismitteln, die unlautere 
Beeinfluffung von Zeugen oder Sachverſtändigen, die Einwirfung auf Beamte 
zu pflidtwidrigem Handeln oder Unterlaffen unterjtügt. Ergebniffe, die auf 
folhem Wege gewonnen find und die für unrichtig zu halten er triftigen 
Grund hat, darf er nicht als richtig hinftellen, weder ausdrüdlic noch implicite. 
Ja, feine Ehrenfunktion im Dienfte der Gerechtigkeit, die ihm mannichfache 
Vorrechte einräumt, erfordert fogar, daß er fich unverzüglich von jeder Ver: 
bindung mit foldem unlauteren Treiben losmache, noch mehr: daf er e8 auf: 
dbede, wenn er Gewißheit oder hinlänglichen Verdacht hat. Und um fo 
rigorofer muß er darin fein, je mehr die erfolgreiche Durchführung der Ver— 
theidigung geeignet if, fein Renommee oder fein Einkommen zu erhöhen. 
Faft fo wichtig wie die Integrität felbft ift für den Anwalt — wie für die 
Juftiz überhaupt —, daß auch der Schein des Gegentheild vermieden werde. 

Aber man fol den Schein nicht über die Sache ftellen. Es ift fchon 
vorgelommen, daß angefehene deutfche Anwälte fi entfchuldigten, wenn fie 
einmal in einer Straffache auftraten. Es hat auch nichts Anrüchiges, einen 
gewandten, einen rührigen, einen reihen Mann zu vertheidigen. Die gefeße 
lichen Gebühren, (12 bi8 18 Mark vor dem Scöffengericht, 20 Mark vor 
der Straflammer, 40 vor dem Schwurgericht für den eriten Tag, die Hälfte 
für jeden folgenden) find für größere Sahen fehr niedrig: es hat nichts Vera 
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dächtiges, fich durch Vertrag weit höhere zu fichern, die nach dem Renommee 
ſich richten, wie beim Techniker, beim Chirurgen. Es liegt im Zuge ber 
Zeit, es liegt namentlih in Deutfchland an einer gewiſſen neidifchen Klein— 
lichkeit, jedem hohen Gewinn Etwas anzuhängen. Man kann bei 20 Marl 
unanftändig und bei 100000 Mark anftändig vertheidigen; man kann bei 
jedem Honorar honorig fein. 

Man fol aud dem BVertheidiger nicht jede Aktivität außerhalb ber 
GerichtSverhandlung verwehren. Im Allgemeinen ift der deutfche Anwalt in 
diefer Richtung eher zu ſcheu als zu unternehmend, fogar im Civilprozeß. 
Wie mander Streit würde vermieden oder abgelürzt, wenn der Anwalt recht: 
zeitig felbft mit einem Zeugen fpräche! Über er fürchtet den Vorwurf der 
Beeinfluffung, Denunziationen, da8 semper aliquid haeret; e8 fommt ja 
auch in ganz unverfänglichen Fällen vor, daß der Anwalt ji nachher vom 
Gericht mit dem Tone höchften Erftaunens fagen laffen muß: „Was, Sie 
haben felbft Vernehmungen angeftellt?* Nicht bloß zur Information über 
die Wiflenfchaft diefe8 Zeugen, fondern für das ganze weitere Vorgehen, 
Auffinden neuer Beweismittel, Verſtärkung oder Widerlegung vorhandener, 
können folde Schritte des Anwalts nothmwendig fein. Und er darf fie aud 
durch andere zuverläffige, darin geübte Leute vornehmen laffen. Diefe Ge— 
chäftbeforgung ift, wie neulih das Oberverwaltungsgericht anerlannt bat, 
eine Art niederen Anmwaltthums, das fi in angelfähifhen Ländern zum 
Theil mit dem des attorney oder solicitor dedt, zum Theil auch dort, wie 
bei ung, den Deteftive-Fnftituten zufällt. Es ift bei uns nicht ſowohl ein 
Zeichen von Fäulniß, daß fich folche Unternehmungen bilden, als ein Symp⸗ 
tom von Unreife, daß fie bisher fo felten den Ruf unbedingter Zuverläffig: 
feit und Rechtfchaffenheit verdienen. In Didens’ Bleak House tritt der 
Kriminallommiffar ganz offen zeitweilig gegen hohes Honorar in den Dienft 
des Baronets, um deſſen geflüchtete Ehefrau zu finden und ihre Unfchuld 
am Morde zu erweilen; mit glänzenden Tugenden, Ausdauer, Tapferkeit, 
Bindigfeit, Energie, Güte, Reblichkeit, fchmüdt ihm der Dichter und macht 
ihn zum eigentlichen Helden eines großen Theiles des Buches. Und Taufende 
haben fih an den ähnlichen Thaten Sherlod Holmes’ entzüdt, von denen er 
die fchwerften und jchönften als Privatdeteltive vollbringt. 

Wie fehr gerade in Deutfchland bei der Struktur des Vorverfahrens 
und feiner überwiegenden Belaftungtendenz, bei feiner Heimlichkeit, dem Be— 
ſchuldigten die Veranftaltung eines Gegenverfahrens naheliegt, Ermittelungen 
über das Vorleben und die Intriguen von Belaftungzeugen, Auffinden ent: 
laftender, ift befannt. Man denfe an die in Grofftädten alltägliche chantage 
durh unmwahre Behauptung eines Sittlichleitdeliktes, wobei fi in der Regel 
Miehrere zu einem Komplot verbinden. Soll man unthätig abwarten, bis 
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diefe Subjelte, „gegen deren Glaubwürdigkeit nichtS vorliegt“, in ber Haupt: 
verhandlung ihr Sprüchlein herfagen und beeidigen, oder wird man nicht 
alle möglichen Ermittelungen über fie anftellen laffen? Wird man ſich dabei 
auf ben Eifer und das Geſchick des beften Falles rechercdhirenden Schuß: 
mannes mit oder ohne Uniform verlaffen oder wird man nicht, wenn man 
es irgend erfchwingen kann, ſich an einen tüchtigen Privatdeteltive wenden ? 
Und ift e8 nicht Pflicht des Vertheidigers, zu ſolchem Schritt zu rathen? 

Freilich ift Vorficht bei Benugung folder Mittel geboten; und hier gilt 
das Selbe, was fchon über das Berhalten ded Anwalts gegenüber fonfliger 
Unfauterfeit gefagt ift. Der Anwalt muß ſich aud vor dem Ruf hüten, man dürfe 
mit unfauberen Praftifen an ihm herantreten. Fe mehr feine Wirkfamteit 
als Kriminalvertheidiger ich ausbreitet und dabei die VBerührungen mit un— 
fauberen Elementen ſich nothgedrungen vervielfältigen, um fo entjchiedener 
muß er darauf Halten, daß feine Pofition ftetS hoch über der Schicht von 
Dunft und Schmug fei und fcheine, die fih um das Verbrechen lagert, 
Sein Sprehzimmer und fein Bureau müſſen rein von jedem verdächtigen 
Treiben bleiben. Je mehr er Herr wird über die wiffenfchaftlichen und fünft: 
ferifchen Mittel zu Gunften der Angeklagten, je erfahrener im Geſetz und 
in der Rechtſprechung, in der Auffindung materieller und formeller Mängel, 
je mehr er alle Regifter der Beredſamkeit fpielen lernt, den Bruftton der 
Ueberzeugung, Pathos, Stepiis, Sarlasgmus, Fronie, um die Köpfe und 
Herzen der Juriften und der Laien fich zu unterwerfen: dejto mehr muß er 
fich bewußt fein, wie gefährlich jeder Mißbrauch feines hohen, edlen Berufes ift. 

Wie es thatſächlich damit in dem engeren Kreife der „berühmten“ Ber: 
theidiger ausfieht, ift nicht ganz leicht zu fagen. Im einer Durdfchnitts: 
fache hat der erfahrene Richter weit lieber mit dem erfahrenften Bertheidiger 
zu thun al8 mit dem Inofpenden Talent, das auf der Stelle jih das Pie— 
deftal für großen Ruhm zimmern will, weit mehr Zeit zu unnügen Anträgen 
und Reden und weit weniger Blid für die Chancen der Sade hat. Han— 
delt es fich um einem befonder8 hervortretenden Fall, wo feine Rückſicht auf 
Zeit und Mühe zu nehmen ift, und läßt der vielgewandte Bertheidiger dann alle 
feine Künfte fpielen, jo ift für die Gerechtigkeit wie für ihn felbft die Ge- 
fahr groß. Doc) giebt e8 auch unter diefen Männern durchaus noble Na— 
turen, manche fogar, die beſſer find, als fie jich geben, und andere, die weniger 
von Geld- oder unedler Ruhmgier als von ertremer, faft donquixotiſcher 
Wärme für die vertretene Sache befeelt find. 

Man fol fih hüten, umverdient den Vorwurf der mala fides zu er: 
heben oder auch nur innerlich zu hegen. Durch Achtung und Vertrauen joll 
+ die Bertheidigung in Deutichland gefördert, follen die beiten lieder der 
Anwaltihaft dafür gewonnen werden. Scheint irgend ein Zwiſchenfall, 
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namentlich eins der häufigen Impromptus in einer „Senfationfache*, einen 
Schatten auf den Bertheidiger zu werfen, jo lajle man ihm fair play. Es 
ift nicht Schön, wenn Leute, die geftern no vor dem berühmten Herrm ſich 
berneigten und ihn um Speife für ihre krankhafte oder gefhäftsmäßige Neu— 
gier baten, ihn heute fchon fteinigen. Liegen Verfehlungen vor, fo finden 
fie die verdiente firenge Sühne; und ſchon das Schidjal des von den Be: 
rufsgenoffen Vervehmten ift tragiich genug. 

Man fchrede nicht ab von ber Bertheidigung, die — mögen aud 
manche Richter und Staatsanwälte das Gegentheil meinen — in Deutfhland 
nicht zu reichlich, fondern viel zu ſpärlich ausgeübt wird. Und zwar find 
e3 nicht ſowohl die jchweren Verbrechen, wo die Bertheidigung zum Theil 
gefeglich vorgefchrieben ift, nicht die fenfationellen Sachen, nicht die der Reichen, 
der fozial höher Geitellten, wo man den Bertheidiger vermift. So weit im 
unferer gewifienhaften und fleitigen Strafjuftiz eine Gefahr überhaupt be: 
fteht, trifft fie die unfcheinbaren, die äußerlich glatten und einfachen Sachen, 
die ohne viel Nede und Gegenrede an dem erfennenden, oft viel befchäftigten 
Gericht vorüberrauſchen, faſt ohme fich irgend einzuprägen. Die Sachen ber 
Schücternen, Unerfahrenen, der Armen, namentlich der geiftig Armen, der 
Jugendlichen, al Derer, die dem firen Frage: und Antwortfpiel mit ihres 
ungewandten Geiſtes trägen Schwingen nicht entfernt zu folgen vermögen, 
denen nachher der Gerichtsdiener draußen in ihrer Sprache erklärt, was man 
zu ihnen geſagt, was ſie geſagt haben, ob ſie nun nach Hauſe dürfen oder 
ins Gefängniß müſſen. Zuweilen, wenn ſich der Zeuge Müller oder gar 
der Schöffe Miller ftatt de8 Angellagten Müller, ohne zu muden, verur: 
teilen läßt, zerreißt ein tragifomifcher Vorfall den Schleier der Fllufionen, 
in denen wir ung über die Gemeinverftändlichkeit unſeres Verfahrens wiegen. 
Aber wie viele Irrthümer und Mifverftändniffe, wie viele Schuld: und 
Straf-Ausſchließung-, Milderung: und Minderunggründe bleiben völlig ver 
borgen und würden erft ans Licht kommen, wenn der Angellagte einen Ber- 
theidiger hätte! Es verlegt in feiner Weife das Vertrauen zu unferen Ge: 
richten, wenn man in jeder ernjteren Sache dem Beſchuldigten, der dazu in der 
Lage ift, dringend die Annahme eines Bertheidiger8 anräth, mag er ich 
fhuldig fühlen und befennen wollen oder nicht. Er kann dann noch jicherer 
fein als fonft, daß er, von feiner Seite brüsfirt, volles Gehör findet, daß 
feine der gefeglichen Garantien des Verfahrens vernachläſſigt, alles materiell 
zu feinen Gunften Sprechende vorgebracht wird. Er findet diefen Helfer in 
einem Stande, der, troß vereinzelten VBerfehlungen, kundige, loyale Männer 
in ih ſchließt, Männer, die an Menfchen: und Lebenskenntniß jeder anderen 
im Prozeß wirkenden Stelle mindeitens ebenbürtig ind. 

Altona. Julian Witting. 
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Aus Frig Reuters jungen und alten Tagen. Neues über des Dichters 
Leben und Werden auf Grund ungedrudter Briefe und Dichtungen. Mit 
zahlreihen Bildniffen, Skizzen, Anfichten und Fakſimiles, zum Theil nad 
Driginalgeihnungen von Theodor Schloepfe und Frig Reuter. Dritter 
(Schluf:)Band. Wismar, Hinftorffiche Hofbuchhandlung, 1901. (XVI, 
196 Seiten und 49 Tafeln; 3 Mark). 

Bier Jahre liegen zwifchen dem Erjcheinen des zweiten und des jeßigen 
dritten Bandes. Während dort vorzugsweiſe die neuen Mittheilungen über die 
Familie des Oberjten von Bülow, über diejen originellen Kommandanten der 
Feſtung Dömitz ſelbſt und feine Offiziere das allgemeine nterefje in Anfprud 
nahmen, dürften bier die unerwarteten und wertvollen Aufſchlüſſe über den 
alten Amtshauptmann Weber, des Dichters „Päding“, und die Hauptgeitalten 
in der Erzählung „Ut de Franzojentid‘‘, Rathsherr Herje, Mamſell Weftphal, 
Fritz Sahlmann u. ſ. w, Sympathie erregen. Dichtung und Wahrheit können 
wir jegt mit einander vergleichen und werden jowohl das Gedächtniß als aud 
die Beobachtungsgabe und das Charafterifirungvermögen Frig Reuters bewundern, 
der ja die dort vorgeführten Perjönlichkeiten nur als Knabe und Jüngling ges 
fannt bat. Amtshauptmann Weber und feine Gattin Agnes („Neiting“) hatten 
einen einzigen Sohn, Kochen, der in der Fremde weilte und an den fie fleißig 
ichrieben. Dieje ihre Briefe nun berichten getreulih über alle Vorkommniſſe in 
Stavenhagen, dem Geburtort unjeres medlenburgiiden Volksſchriftſtellers und 
dem Schauplag der „Franzoſentid“. Nor Allem lernen wir auch Reuters E tern 
daraus jehr genau kennen, den Vater, der als Auditor ans Amt fam, 1808 
Bürgermeifter wurde und fi alsbald verlobte, die Mutter, die nad) Geburt 
eines zweiten, früh verftorbenen Knäbleins ein fchweres Leiden befiel; alle Phaſen 
des Ehelebens Beider enthüllen die Aufzeichnungen; ich fuchte bier, wie auch 
jonft, nur die charakteriſtiſchen Momente hervorzuheben. Von allen Seiten gingen 
mir wieder jo viele Beiträge zu — und meine eigene Forſchung förderte nicht 
weniger zu Tage —, daß ich einen beträdhtlihen Theil zurüdlegen mußte. Die 
ipaßbaften Anekdoten vom Küjter Suhr und feiner Frau Dörten, die jhon im 
zweiten Bande Beifall fanden, bat ein alter medlenburgiicher Stirchenrath um 
weitere, Höchit gelungene vermehrt; eben jo ergänzte ‚Mining‘, die Überlebende 
Schweiter von „Lining‘', ihre veizenden Erinnerungen aus der „Stromtid“ durch 
neue, allerliebfte fleine Züge. Reuters Thätigfeit als Lehrer und Bolfserzieher 
in Treptow a. T. jchilderte ein ehemaliger Schüler. Nah hartem Kampf konnte 
Fri Reuter endlich jein „Luifing* heimführen und jeßt heftete fi) das Glüd an 
die Sohlen des jchwergeprüften Mannes. Was Luife ihm war, zeigt mehr als 
eine herzlihe Epifode in dem Bud. Sie war es aud), die zur Ueberfiedelung 
nad Eiſenach überredete. Zuerſt in einem ſchmucken Scweizerhaufe, dann in 
einer ſchmucken Villa am Fuß der Wartburg wohnte Fri Reuter, über defjen 
thüringer Leben und Umgang viel Neues beigebracht werden konnte, meiſt hei— 
terer Urt. Sein nationales Empfinden fommt jowohl 1866 als aud nad) dem 
deutjch- franzöfiichen Kriege bei mehr als einer Gelegenheit Kar zum Ausdrud, 
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am Schönjten wohl in dem Brief an einen preußiſchen Artilleriehauptmann, der 
ihm aus dem neu gewonnenen Straßburg eine Gänfeleberpaftete ſchickte und, 
auch im Namen vieler Waffenbrüder, für mande frohe Stunde dankte, die ihnen 
im Feldlager Reuters Schriften bereitet hatten. 


Profefior Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


* 


Kleines Gottſched-Denkmal, dem deutſchen Volle zur Mahnung errichtet. 
Berlin, Gottſched-Verlag, Linkſtraße 5. Preis 2 Mark. 


Nachdem das große „Gottſched-Denkmal“ von der deutſchen Kritik nahezu 
einſtimmig herzlich begrüßt und gewürdigt worden ift, folgt diejes „Stleine Gottſched— 
Denkmal“ dem großen Vorgänger als beweglicherer Streitgenofje auf dem Fuße, 
um die gebrochene Bahn nad allen Seiten hin zu verbreitern und gangbarer 
zu maden. Während das große Denkmal bauptjählih Bibliothekwerk ift, joll 
fi das „‚Eleinere‘‘ zum deutjchen Bolf in die Stuben und Stübchen begeben, 
um ihm von der Größe und ber gerade für unfere Zeit in überrafhender Weije 
„modernen“ Bedeutung Gottſcheds zu fünden. Einer agitatorifhen Vorrede folgen 
zuerſt drei einander ergänzende Kleinere Auffäße über Gottſched und an fie fließen 
fih bedeutfame Gitate aus den zwölf Hauptwerken Gottſcheds. Dann folgen 
Eitae aus Gottjcheds Gedichten und zwei Liebeslieder aus den Jahren 1724 
und 1727. Um die richtige Wirkung diefer Gottſched-Worte bin ich noch weniger 
beforgte ald um die Wirkung der nad ganz anderen Geſichtspunkten zujamınen« 
geftellten Eitate in dem großen „Gottſched-Denkmal“, da fie hingereicht haben, 
in weiten Streifen unjeres Bolfes thatfählid eine Umwandlung der Anfhauung 
über Gottſched durchzufeßen. Dieje jhon mit dem großen Werke bewirkte Um— 
wandlung wird in hohem Grade vertieft werben durd die Citate des „Stleinen 
Gottſched-Denkmals“. Ich kämpfe nicht, wie man fälſchlich behauptet hat, für 
den Dichter Gottihed, obwohl aud ihm ehrfurchtvolles Gedenken gebührt; ich 
fämpfe für den großen Proſaiker, den Schöpfer unferer modernen, rein deutjchen 
Scriftiprade; ich kämpfe für den Philojophen, den Bühnenreformator, den Auf- 
klärer und Bolksbildner, für den großen Batrioten, der unferer modernen deutichen 
Kultur die bedeutfamften Grundlagen gejhaffen Hat. Eugen Reidel. 


* 


Spemanns Hauskunde: Band I: Spemanns Goldenes Buch der Muſik. 
Band II: Spemanns Goldenes Buch der Kunſt. ‘Band III: Spemanns 
Goldenes Buch der Weltliteratur. Band IV: Spemanns Goldenes Buch 
der Sitte. Preis jedes Bandes geb. 6 Marf. Berlag von W. Spemann, 
Berlin und Stuttgart. 

Spemanns Hausfunde ſoll in einer Neihe von zuverläffigen Handbüchern 
nah und nad alle Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt wie des praftiichen Lebens 
behandeln und dem modernen Menfchen, der feine Zeit hat, fi in bidleibige 
Spezialwerfe zu vertiefen, das Wiffenswerthe in gedrängter, überfihtlicher und 
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Ihmadhafter Form bieten; zur Durchführung diejes Planes ftehen dem Heraus- 
geber bejonders befähigte Schriftjteller zur Seite. Die Bücher zeichnen fich durch 
ein höchſt praftiiches Syſtem der Stoffordnung aus, bringen eine große Menge 
jorgfältig gewählter Abbildungen und Portraits, find handlich, reizvoll ausge- 
fattet und recht billig. „Golden“ nennen fie fich deshalb, weil der farbige Grundton 
ihrer Einbände ein mildes Altgold ift. 


Stuttgart. W. Spemann. 
$ 


Moderner Geilt in der deutihen Tonkunſt. Berlagsgefellihaft Har- 
monie, Berlin 1900. 


Zum erften Male, glaube ich, wird in meiner Schrift verfudt, die Summe 
all der Anregungen zu ziehen, die von der gefammten modernen Stunjtentwides 
lung aud der Muſik zugefloffen find und jelbft bier einen „modernen“, neuen 
Geiſt begründen. Das Motto zum Ganzen wäre etwa: „Sahrhundert-Anfang, 
nit Jahrhundert Ende!” Richard Wagner ift ein Abſchluß, darum darf er für 
und aber feine „Sadgafje* werden. Die Schrift befteht aus vier Vorträgen, die 
ich nicht abfihtlos Richard Strauß gewidmet habe. 


Münden. Dr. Arthur Seidl. 
* 


Literatur und Geſellſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 4 Bände. 
Berlin, Siegfried Cronbach. 

Dieſes Werk iſt keine Literaturgeſchichte, ſondern eine Darſtellung der 
Wirkungen, die literarhiftorifhe Strömungen und Schulen auf das ſoziale Leben 
geübt haben. Dan Hat ihn nicht ganz mit Unrecht den Vorwurf gemadt, daß 
es den Begriff „Geſellſchaft“ zu eng fafje und fich entweder auf das Lejepublitum 
oder auf bie geiftigen oberen Zehntaufend beſchränke. Bei den geringen Vor— 
arbeiten, die auf dieſem Gebiet vorliegen, konnte ich aber nicht weiter gehen und 
bin ftolz darauf, daß ich den Literaturpbilologen, die von jozialen Zufammen- 
hängen feine Ahnung haben, ſchon viel zu weit ging. S. Lublinski. 


* 


Reu⸗Deutſchland. Fünf Eſſais. Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag. 

Dieſe Sammlung iſt aus der Ueberzeugung erwachſen: die Politik iſt 
ein Kapitel der Aeſthetik. Sie muß begriffen werden, wie man ein Kunſtwerk 
begreift: aus der Seele der Zeit und der politiſchen Künſtler heraus. So habe 
ich denn die politiſchen Thatſachen nur als Rohſtoff behandelt, als pſychologiſches 
Material, durch das hindurch ich zum eigentlichen Seelenleben ſtrebte. Ganz von 
ſelbſt ſpitzte ſich da Alles auf Bismacck zu, den ich zu begreifen ſuchte, nicht nach 
Dem, was er that oder unterließ, ſondern nach Dem, was er war, alſo aus ſeiner 
titaniſchdämoniſchen Naturanlage heraus. Deshalb iſt das Hauptgewicht auf bie 
frübefte Werdezeit gelegt, als er fih no mit dämonifcher Stepfis herumſchlug. 

Dresden. ©. Lublinski. 
* 
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Kederfrieg. Berlin, Verlag von Hugo ©. 10900. 

In drei Abtheilungen, „Momentaufnahmen“, „Aufrichtigkeiten“ und „Rotiz- 
blätter eines Bühnenleiters*, habe ich in diefem Bande die fatirifchen Zeit: und 
Streit-Gedichte, Epigramme und Aphorismen gejammelt, die mir der Tag und 
die Stunde bervorgelodt haben. Wenn man auf eine gepflegte Versſprache und 
auf wechjelnde Formen des Bortrages einigen Werth legt, jo ift es nicht leidt, 
Satiren zu fchreiben. Uber es ift jedenfalld noch ſchwerer, feine zu jchreiben.... 
Und ich wenigftens bin nie im Stande gewejen, mir durch Vorſicht oder Klein: 
muth ben Spott im Munde feffeln zu lafjen, wenn ber Beitgefhmad fi in 
immer tolleren Berirrungen überjchlägt. Was ich über die literarifchen Ueber 
menſchen denke, die fi in der Runde ausbreiten; über den Gößendienft ihrer 
geichäftigen Freunde, die eine literarifhe Siegesallee von Dichterdenfmälern auf 
papiernem Sodel vor uns aufrichten; über die Charlatane des Ernftes, die am 
Liebiten das Recht, zu lachen, aus der Welt ſchaffen möchten, weil ihrem fteifen 
Hochmuth nichts jo gefährlich ift wie ein befreiendes Gelächter; über die Dichter⸗ 
ſchule der Umverftändlichen, die die Werke feines Anderen gelten lafjen und ihre 
eigenen nicht verftehen; über die patriotiichen Bühnendichter, denen die Muſe 
ſchon bei ihrer Geburt den rothen Adlerorden vierter Klafje in die Wiege gelegt 
bat; über die Epigonen der „Freien Bühne“, die nur eine neue Konvention an 
bie Stelle der alten jegen; was ich von ber Narren-Prozeifion der Mobdernften 
gelegentlih an Eindrüden empfangen babe: in diefem Buch habe ich es aus 
geiprodden und geformt. Nicht troden und lehrhaft, fondern in Reimen und 
Rhythmen; denn ich glaube, daß es auch der Warnungftimme der Kritik nicht 
ſchaden kann, wenn etwas Sang und Klang in ihr lebt. Wer mir ergrimmten 
Zabel oder ſachlichen Widerſpruch entgegenjeßt, wird mich nicht verftimmen, wenn 
feine Gründe gut find. Denn man darf mir glauben, daß es ein Selbſtbe⸗ 
fenntniß ift, wenn ich die „Aufrichtigkeiten‘‘ in diefem Band mit den Berfen einleite: 

„Nur Der wird einft von allen Wunden 

Der lieben Eitelkeit geheilt, 

Der mandhmal — in verfhämten Stunden — 
Die Anfiht feiner Gegner theilt.“ 

Den galligen Zobrednern der Vergangenheit aber, für die mit Lichtenberg 
die Apboriftil, mit Leifing das Epigramm erfchöpft ift und die in ihrer giftigen 
Bewunderung der Toten nur die Mißgunft gegen die Qebendigen zum Ausdrud 
bringen, ſei e8 mir geftattet, die Schlußworte meines Buches entgegenzuhalten: 

„Wie fie die Toten überfchägen, 

Und die Lebendigen ſchmähn und hetzenl ... 
Wer weiß: wenn mich ber Tod erreicht, 

So preifen fie auch mich vielleiht .. . 

Dod ihrer Anerkennung wegen 

Lohnts ſchwerlich, fi ins Grab zu legen... .* 


Dscar Blumenthal 
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Der Kohlenkampf. 


Dee das Lied von der Stohlennoth bereit3 von allen Seiten und in 
allen Tonarten gefungen war, hat nun auch der Reichstag es angeftimmt. 
Daß die Minifter Thielen und Brefeld in ihrer Beantwortung der Anterpellation der 
Gentrumsabgeordneten Dr. Heim und Müller-Fulda ſehr glücklich gewejen find, kann 
man nicht behaupten, troßdem fie fi) die Aufgabe durch Theilung der Arbeit er- 
leichterten. Bismard hat einmal gejagt, daß ein tüchtiger Kaufmann fi beſſer 
zum Minifter eigne al3 ein Bureaufrat. Bei der Kohlendebatte hat man jo 
recht gejehen, wie wahr diefes Wort ift. „In Zeiten des Ktohlenmangels ift die 
Bertheilung natürlich jehr einfach“, jagte Herr Brefeld; „da vertheilt man Alles, 
was man hat. Ganz anders in Zeiten der Kohlenabundanz; da find die Ber- 
lufte unter Umftänden fehr bedeutend, denn auf den Gruben fann man die 
Kohlen befanntlich nicht auf Lager ſchütten. Das Lagern würde zu hohe Koſten 
verurjahen. Aufgabe des Handels ift es nun, die Kohlen richtig zu vertheilen, 
und in diefer Beziehung bat der Handel thatfächlich ganz erhebliche Verdienſte 
um die Entwidelung unferer Kohlenproduftion." Dieje Berdienfte kann fi die 
Grubenleitung aljo nit erwerben? Wodurd erwirbt fie fi denn in folden 
Beiten der Handel? Entweder dadurd, daß er Kohlen nad dem Ausland ver- 
kauft, oder dadurch, daß er fie an geeigneten Plägen im Inland lagert. Das 
Lagern würde zu hohe Koften verurfadhen, jagt Herr Brefeld. Danach follte 
man meinen, daß der Handel billiger lagern könnte als die Regirung, wenn fie 
die Distribution bejorgte. Nein, die Schwierigkeit liegt nicht im Lagern, fon- 
dern darin, daß auch die Grubenleitung aus Bureaufraten befteht. Würden da 
Kaufleute figen — die dann natürlich auch entfprechend befoldet werden müßten —, 
dann würben fie das felbe Kunftftüd fertig bringen wie der Handel. 

Herr Brefeld fagte am Anfang feiner Rede: „In der Begründung der 
nterpellation find von dem Herrn Vorredner eine Menge von Einzelheiten vorge 
tragen worden, die fich zum Theil auf die Gebahrung des Kohlenſyndikates beziehen, 
zum Theil auf die Bertheuerung der Kohlen dur den Zwifchen- und Stleinhandel. 
Dieje Einzelheiten find für mich nicht kontrolirbar. Mir fteht eine Einwirkung 
weder auf die geſchäftliche Gebahrung des Kohlenſyndikates noch auf die der Zwiſchen⸗ 
händler zu. Ich kann Hier nur das Ergebniß der Wahrnehmungen vortragen, 
die ich in meiner amtlihen Stellung über die hier beklagten Mißſtände im Laufe 
des Jahres innerhalb Preußens gemacht habe" Im Jahre 1872 gab es in 
Frankfurt a. M. einen Bierfrawall, bei dem ein Bierlofal demolirt wurde, das 
neben einer Polizeivahe lag; nur mußte man um die Ede biegen, um von 
dem Lokal die Wade zu erreihen. Damals fchrieb die Frankfurter Laterne: 
„Um die Ede fann die Polizei doch nicht gucken.“ Trotzdem Herr Brefeld aber 
auf die geichäftlihe Gebahrung der Zwiſchen- und Kleinhändler feinen Einfluß 
zu haben behauptet, findet er es doch „jelbjtverftändlich“, „daß wir zunächſt in 
Dberjchlefien eine gemeinjame Stelle errichten, an die die Beichwerden aus den 
Kreifen der Kohlenkonſumenten gehen, eine Stelle, die die Aufgabe hat, die Be- 
ſchwerden entgegenzunehmen und die in Betradht fommenden Händler von dem 
Bertrieb der Kohlen auszuſchalten“. Der Weisheit legter Schluß ift aljo die 
Ausihaltung des Zwiſchenhandels, des jelben Zwifchenhandels, für deſſen Er« 
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haltung von der Regirung mit Feuer und Schwert gefämpft, Himmel und Hölle 
in Bewegung gejett wird, für defien Erhaltung Bazare und Konfumvereine 
mit Erdrofjfelungfteuern belegt, alle mögliden Chicanen angewendet werben. 
Und ſelbſt Graf Kanig, einer der hervorragenditen Retter des Mittelftandes, 
findet, die Hauptjache ſei die Bejeitigung der Auswüchſe des Zwiſchenhandels. 

Ob die Herren wohl genau wifjen, was ihre Forderung bedeutet? Sicher 
nit. Sie bedeutet die Einführung eines neuen Prinzips in die moderne Wirth: 
ſchaft; und diefes Prinzip Heißt: eine Wuchergrenze für den Unternefmergewinn. 
Wer über die feftgejegte Grenze hinaus verdient, Der wird beftraft; und zwar 
wird bier beabfidtigt, jofort die härteſte Strafe anzuwenden, die den Linter- 
nehmer treffen fann: Entziehung des Materials, auf dem feine Eriftenz beruht, 
aljo Bernichtung feiner Eriftenz. Wo die Wuchergrenze Liegt, jol die Handels- 
kammer entſcheiden. Man glaube nur nicht, daß diefes Prinzip beim Kohlen- und 
Zwiſchenhandel ftehen bleiben wird. Eben erft ift ein Antrag auf Borlage eines Geſetz⸗ 
entwurfes eingebracht worden, „wodurch eine jahgemäße Reichsaufficht für ſolche 
Rartelle und Syndikate eingeführt wird, deren Gejhäftsgebahrungen nachweislich 
einen monopoliftiihen Charakter angenommen haben.“ Diefer Antrag ift nur ber 
Ausdrud der Forderungen, die ich in meinem neueften Werk, „Die Wirthichaft in 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ (Berlin, Dr. John Edelheim), aufgeitellt 
babe. Der Antrag ift eingebradt von den Abgeordneten Freiherr von Heyl— 
Herrnäheim, Münch-Ferber, Graf Oriola und verjchiedenen Nationalliberalen. 
Es iſt der jelbe Herr von Heyl, der mich vor einigen Jahren in feiner Wormſer 
Beitung wegen meiner „Kanone ald Anduftriehebel“ jo heftig angegrifien bat. 
Da fieht man wieder: „Die Berge begegnen fich nicht, aber die Menfchen können 
fi immer mal wieder begegnen.“ 

Was bedeutet die Reichsaufſicht über monopolartige Betriebe anders als 
eine Begrenzung des Unternehmergewinne®? Denn um auf often der Konju- 
menten die Dividenden und damit die Kurfe weiter unbegrenzt fteigen zu Laffen, 
wird die Reichsaufſicht doch nicht verlangt. Die Forderung ift zweifellos unter 
dem Eindrud der Kohlennoth und der Kohlendebatten entitanden. Daß das rhei- 
nifch-weftfälifche Kohlenfyndilat ſich weigert, den Kohleneinfaufsgenofjenfchaften zu 
verfaufen, war und ift den Meiften doch gleichgiltig. Ihnen liegt daran, daß 
Induſtrie und Landwirthſchaft das Lebenseligier nicht vertheuert werde. Das 
fönnen fie nur erreihen, wenn es den Monopolinhabern unmöglich gemacht wird, 
mit den Preifen über eine gewiſſe Grenze hinaus zu gehen. Ihnen liegt aljo in 
erfter Linie an einer Wuchergrenze für den Unternefmergewinn. Die Antragfteller 
baben vielleiht das nicht ganz unberechtigte Gefühl, daß die hunderttaufend Mark, 
die das Kohlenſyndikat im Auguſt für die deutſchen Soldaten in China bewilligt 
bat, aus der Taſche der Konſumenten gezahlt werden. Diefe 100000 Mark find 
aber wohl reichli bei den 40000 Tons deutſcher Kohlen übrig geblieben, die 
im Auguft und September vom Sriegsminifterium allein durch die Rhederei 
H. Diederihjen nah Tſingtau verladen worden find. 

Daß die Arbeitlöhne, wie behauptet worden ift, im Allgemeinen mit ber 
Preisfteigerung Schritt gehalten haben, ift nach einer Eingabe ber Induſtriellen 
aus Niederbayern und der Oberpfalz an das bayeriſche Minifterium nicht wahr- 
ſcheinlich. Seit dem Strike ift die Kohle (meift Öfterreihiiche) dort um 20 bis 
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55 Mark pro Waggon ab Werk geftiegen und von diefer Steigerung fommen 
höchſtens 5 Mark auf Löhne. 

Wenn übrigens die Regirung den Händlern jet Vorſchriften über die 
Höhe ihres Unternehmergewinnes madt, jo ahmt fie nur nad, was ihr das 
Kohleniyndifat bereit vorgemadt hat; und da ift es denn doch wohl berechtigter, 
die Feſtſetzung der Wuchergrenze des Unternehmergewinnes durch Geſetz zu ftipu= 
liren, ald Das einem Privatmonopol zu überlaffen. Das ift um fo nothwen- 
diger, als die Monopolbildung in leßter Zeit wieder große Fortſchritte macht. 
So hat fih am Ende des vorigen Monats die gejammte berliner Gementindu- 
ftrie dem nordweſt - mitteldeutſchen Cementſyndikat angeſchloſſen. Da hierdurch 
die geſammte Portland-Cement⸗Induſtrie der Provinzen Rheinland, Weſtfalen, 
Hannover, Sachſen, im Königreich Sachſen, in Thüringen, Anhalt, Berlin und 
Mark Brandenburg in diefem Syndilat mit zufammen 50 Yabrifen vereinigt 
ift, jo wird es fi vermuthlich bald zu einem allgemeinen deutſchen Portland» 
Cement-Syndifat erweitern. Uebrigens bat fi auch die ruffiihe Cementindu⸗ 
ftrie des Weichjelgebietes im Auguft jyndizirt und an ſämmtlichen Hauptplägen 
des Reiches Agenturen eröffnet. An allerlegter Zeit noch ift die gefammte rufe 
ſiſche Jute-Induſtrie fyndizirt worden. Um zwifchen der petersburger Gejellichaft 
für elektriiche Beleuchtung (Siemens & Halske), der peteräburger Gejellichaft für 
eleftriiche Anlagen (Helios) und der Gejellihaft Eclairage électrique de St. 
Petersbourg eine engere Verbindung herzuftellen, wird eine Truftgejellihaft mit 
60 Millionen Franes geplant, die fich die Mehrheit der Aktien der genannten Ge- 
jellihaften fichert und in der Schweiz oder in Brüffel ihren Siß haben fol. Die 
vereinfachte Verwaltung und die Möglichkeit, nach Bejeitigung der Konkurrenz 
befjere Preife zu erzielen, würde die Yage der betheiligten Unternehmen günftiger 
geftalten. Andere Beijpiele liegen uns näher. Unter Führung des Herrn von 
Podbielsti Hat ſchon 1897 eine Großgrundbefigergruppe den Verſuch gemacht, die 
Berjorgung der Stadt Berlin mit Milch dur einen Ring der Milchproduzenten 
der ganzen Umgegend zu monopolifiren. Die jchnellen Fortſchritte, die während 
der leuten Jahre die landwirthichaftliche Genofjenjchaftbewegung gemadt hat — 
am eriten Juli 1890 gab es in Deutichland 3006, am erften April 1900 ſchon 
13324 landwirthſchaftliche Genoſſenſchaften —, haben natürlich auch diefem Ring 
Nutzen gebradt und er joll in den legten Wochen fein Biel thatfächlich erreicht 
haben. In diefem Monat ift die angeftrebte Verfaufsvereinigung der deutjchen, 
ſchweizeriſchen, öfterreihifchen, ſchwediſchen und normwegifchen Karbidfabrifen zu 
Stande gefommen. Zeit Herr Krupp an die Saar gereijt ift, will das Gerücht 
nicht jchweigen, das meldet, der Stanonenfönig werde nädjtens die Werfe des 
jhwerfranfen Freiherrn von Stumm-Halberg anfaufen. Auch foll ftill an der 
Feſtigung des deutſchen Walzwerkverbandes gearbeitet werden, mit dem dann das 
Gebäude der deutjchen Eifenfonventionen vollendet wäre. Die Centralifation der 
Produktion zu immer feiteren Verbänden ift durch wirtbichaftliche Momente be- 
dingt, in deren Natur es liegt, daß fie fi mit der Zeit verichärfen müjjen, und 
jo werden nah und nad zunächſt alle Rohftoffinduftrien — Zuder und Spiritus 
find es in Deutſchland ja ſchon — Fartellirt und fyndizirt werden. Da muß natur« 
gemäß im Volk das Gefühl der Unficherheit gegenüber diefen Allmächtigen wachen 
und fich zu dem Verlangen verdichten: Entweder Ihr begnügt Euch mit einem von 
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uns vorgejchriebenen Marimum des Internehmergewinnes oder, wenn Ihr dieſe 
geſetzlich feftgelegte Grenze überjchreitet oder umgeht, verftaatlichen wir Euch. 

Gewiß wird mit dem Sinfen der Kohlenpreiſe auch das Drängen nad 
Reihsaufficht über die Syndikate nachlaſſen. Wie lange aber wird es dauern, 
bis die Konjunktur, die nad) der Anſicht des Herrn von Thielen ſchon Hinter uns 
liegt, von Neuem einjeßt? „Ich glaube, daß diefe ganze Kalamität in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit vorübergegangen fein wird“, jagt der preußiiche Eiien- 
bahnminifter. Das ift allerdings die landläufige Anfhauung. Ich hätte aber 
gedacht, daß der Minifter, der mehr als Andere im Zeichen des Verkehrs ar- 
beitet, auch etwas weiter ſehen fünne. Das augenblidlihe Nachgeben der Preife 
ift nur die natürliche Reaktion gegen die vorangegangene riefige Haufjebewegung. 
Wenn für die nächte Zeit das Sinken der Preife auch noch fortdauern dürfte, 
fo fann der Weiterblidende doch nicht zweifeln, daß die ganze Hauſſebewegung 
nicht nur der Ausdrud vorübergehender Konftellationen und Urſachen (Buren- 
und Chinakrieg, Kohlenarbeiterftrite in Böhmen u. f. w.) geweſen ift, ſondern 
daß fie aud dauernde Urfahen hat. Für mich ift fie in erfter Linie der Aus- 
brud des ungeheuren und ftetigen Uufihwunges, den Induſtrie, Verkehr und die 
Wohlhabenheit breiterer Bolksihichten in vielen Ländern genommen haben. Die 
Macht der Gewerkichaften mit ihrer Arbeitlofenverfigerung hält die Löhne hoch. 
Sie find es in erfter Linie, die den Mafjenabjag fihern. Dazu kommt das in 
Europa fi jet mehr und mehr accentuirende Beftreben nad Errichtung beſſerer 
Wohnungen für die breiten Volksihichten, bei denen mehr und mehr eijerne 
Träger verwendet werden, ferner die größeren Anſprüche an Berforgung mit Waffer, 
Gas, Elektrizität, an fchnelleren Verkehr der aus den theuren Stadtwohnungen 
an die Peripherie der Städte gedrängten Bevölkerung und an Schnellbahnen- 
verkehr der raſch wachſenden Großftädte unter einander. Die größere Produf- 
tivität der Arbeit gibt der europäiſchen Bevölkerung genügende Beichäftigung. 
So hat denn auch die europäiiche Auswanderung fortwährend nachgelaſſen und ift 
bie europäifche Bevölkerung jchnell angewadhien. In immer größerem Umfange*) 
und auf immer weitere Entfernungen erportirt fie ihre Induſtrieprodukte, um Roh 
produfte und Lebensmittel zu importiren. Das fteigert fortwährend die Zahl 
und die Geſchwindigkeit der Dampfer, die, wie die „Deutichland“ lehrt, 56 %, 
mehr Kohlen brauden, um 11 °/, an Geſchwindigkeit zu gewinnen. (Verglichen 
mit der „Oceanic”.) Eben fo verhält es fi, wie Herr von Thielen am Bejten 
weiß, mit den Schnellbahnen. Dieje Entwidelung hat den europäijchen Stohlen- 
abbau in Tiefen geführt, die durch Koftipieligkeit den Abbau minderweribiger 
europäifcher wie den Transport hochwerthiger amerifanifcher Kohle nah Europa 
lohnend maden. **) 

*) In meiner „Wirthichaft“ berechne ich den deutſchen Außenhandel pro 
1915 auf rund 175 Millionen Tonnen im Werth von etwa 20 Milliarden Marf. 
Am Yahre 1898 waren es 73 Millionen Tonnen und 91; Milliarden Mark. 

**) Die Pittsburg Coal Co. hat eine Lieferung von 450000 Tons bitu- 
minöjer Kohle an franzöſiſche Firmen abgeſchloſſen. Die Verſchiffung geht von 
Baltimore aus. Auch für andere europäiihe Pläße, für Aſien, Mexiko, Weft- 
indien, Südafrika follen bei der Geſellſchaft Beitellungen eingegangen fein. 
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Es handelt fi aljo nit um eine vorübergehende Erſcheinung. Die ge- 
ſchilderten Verhältniſſe fihern der Induſtrie Hohe Dividenden aud für das ver- 
flofiene Jahr und machen wieder neue Sapitalien flüffig für die Befriedigung 
der angedeuteten Bebürfniffe. Und fo werden aud die Eiſenwerke wieder mehr 
zu thun bekommen und die Eifen- und Sohlenpreije wieder fteigen. Nun find 
zwar in Afrika 180 Meilen nordweftlid von Buluwayo Kohlenfelder entdedt 
worden, die fih über 400 Duadratmeilen erftreden und deren Reichthum auf 
mindeftens 1!/, Milliarden Tonnen geihäßt wird, und man hat beſchloſſen, die 
Nap · Kairo⸗Bahn an diejes Feld heranzulegen. Das wird für die fünftige Ent- 
widelung Rhodefias von großer Bedeutung fein, auf die europäiſchen Kohlen— 
preife aber feine dauernde Wirkung üben. Diefe Preife werden, trog allen Pro- 
phezeiumgen, wieder fteigen, weil ihr Steigen einer unabwendbaren wirthichaft- 
lien Entwidelung entjpridt. 


Hamburg. | R. E. Man. 
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ft hört man darüber Flagen, wie jchwer es im faufmännifchen Leben jei, 

Leute, die gemeinjame ntereffen haben, unter einen Hut zu bringen, 
obwohl ihnen doch nur die Bereinigung den Erfolg fihern fünne. Leider traut 
gewöhnlich der Eine dem Anderen nicht über den Weg, — und darımter haben dann 
Alle zu leiden. Die Noth muß ſchon jehr groß geworben jein, wenn ſich Gruppen 
von Gejhäftsunternehmern zufammenthun, um vereint zu verfuchen, was dem Ein⸗ 
zelnen unerreichbar ift. Der Bund der Landwirthe hat gezeigt, was rüdfichtlofe 
Bertretung von Berufsinterefjen im öffentlichen Leben erringen kann. Und jeßt 
bat ja fogar der Jahre Hindurh in Schlummer verſunkene Liberalismus ſich 
aufgerafft und Organifationen geichaffen, die mit den Brinzipien der Schüchtern« 
beit und bes vereinzelten Vorgehens brechen follen, um durch die Vereinigung 
Gleiches erjtrebender Elemente das Ziel der Sehnfucht zu erreichen. 

Lange war die Börfe die Stätte höchſten Selbſtbewußtſeins; nun ift auch 
ihr Muth gebrochen. rüber wiejen ihre Mitglieder den Gedanken weit von fich, 
eine Organijation zu jchaffen, die alle der Börfe Angehörigen umfajjen könnte; 
jet jehnen auch fie ji nad) einer ntereffenvertretung. Nur infofern gab es von 
je her bei der Börje Solidaritätgefühl, als Jedem, der in Noth gerathen war, dem 
Größten wie dem Sleinften, ohne die thörichte Frage, ob fein Unglück durd) eigene 
Fehler verjchuldet jei oder wodurd er es hätte abwenden fünnen, unter die Arme 
gegriffen wurde. Die Mitglieder der Börfe zeigten fich gern nobel, jo lange es ihnen 
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an der nöthigen Kraft dazu nicht fehlte. Doch im Lauf weniger Jahre hat fid, 
unter dem Einfluß einer von einer gewiſſen Moralphilofophie, aber nit von 
praktiſchen und ſachlichen Erwägungen geleiteten Gejeggebung, Zeit und Stim- 
mung geändert. Das Solidaritätgefühl hätte fi nun im Verhältniß zwiſchen Groß⸗ 
und Klein-Banfiers zu bethätigen, aber hier winkt Fein Licht einer Hoffnung. 
Erft neulich ift die Gründung einer Schugvereinigung der deutichen Banken an« 
geregt worden, die gegen die Ungebührlichkeiten des Börfengejeges den Kampf 
aufnehmen jol. Die Stunde wäre dieſem Borgehen günitig; aber nod Hört 
man von feiner Aktion einer folchen Bereinigung. Der Reichskanzler hat eine 
börfenfeindliche Deputation artig bei fi aufgenommen und dadurd ihren Muth 
zu kühneren Schritten geftärtt. Eine Schußvereinigung der Banken durfte einem 
folgen Augenblid nicht vorübergehen Laffen, ohne dem Reichskanzler zu zeigen, 
wie der Wind aus dem anderen Loche pfeift. Doc leider find noch immer die 
Herren im Befiß der Börfenmadt, die für die Leiden des Kleinen Banliers fein 
Gefühl haben und die fogar gegen ihr eigenes Synterefle handeln würden, wer 
fie diefen unangenehmen Widerfahern oder Konkurrenten eine warme Lagerſtatt 
bereiten wollten. Der Ruin der Kleinen ift den Großen willlommen. 

Eine ſchwere Erfhütterung muß erft die Börfe heimſuchen, wenn mwenig- 
ftens in einzelnen Gruppen der ihr Angehörigen fi Zeichen eines gemeinfamen 
Wirkens bemerkbar machen ſollen. Der Pfandbriefmarkt hat eine jolde Heim- 
ſuchung jeßt erlebt. Die Krıfis der Spielhagenbanten bot lüfternen Spekulanten 
einen willfommenen Borwand, ihr Gewerbe im Dunkeln zu betreiben; natürlich 
fümmerten fie fih nicht darum, ob jie das Bollsvermögen um viele Millionen 
fhädigten. Die Folgen find jet allen Augen enthüllt. Tauſende haben ihre 
Pfandbriefe, die fie mit Recht als ein jolides und ficheres Unlagepapier betrachtet 
und denen jelbit jo fritiihe Beamte wie die preußijchen Minifter der Yuftiz und 
der Landwirthſchaft das denkbar beſte Ehrenzeugniß ansgeftellt hatten, während 
der lebten acht Wochen in Mengen auf den Markt geworfen und fich jelbft ba» 
durch unheilbare Wunden zugefügt. Die Blankoabgaben mehren fi unaufhalt- 
fam. Man fieht Jobber förmlih von Haus zu Haus laufen, um das Publi- 
fum zu jpefulativen Abgaben zu veranlafjen; wenn dann die Berpflichtungen einge» 
[öft werden müfjen, giebt e8 ein neues Nennen um die Stüde; es wird aber immer 
noch mehr verkauft, als überhaupt Stüde frei zu findenfind. Auf diefem Wege ſucht 
man eine gewaltiame Einwirkung auf die Kurſe herbeizuführen; und esiftklar, daß 
die Menge bei diefem Anblid von Tag zu Tag mißtrauifcher werden muß. Die Pro— 
vinzbanfiers, die bisher gewöhnt waren, Pfandbriefe der großen und joliden Banken 
an ihre Kundſchaft ſchlank abzujegen, jehen ſich plöglich mit Berfaufsaufträgen ihrer 
eigenen Freunde überhäuft und ſenden Millionen über Millionen nad) der ber- 
liner Burgftraße. Da muß denn natürlid die Bombe plagen und das Kurs— 
gebäude in die Yuft jprengen. Wer ſonſt Aktien oder Obligationen ausgegeben 
und in den Börjenverfehr gebradjt hatte, pflegte fich nicht mehr viel um deren 
Schickſal zu befümmern, fondern überließ diefe Sorge Denen, die fo vernünftig 
oder aber jo unvorfichtig gewejen waren, die Papiere zu erwerben. Wie übel dabei 
die große Maſſe der Aktionäre und der Befiger von Schuldverfchreibungen fährt, 
merkte man bei den Schwierigfeiten exotifcher, aber auch ſüd- und wefteuropäifcher 
Staaten, die ihre Anleihen dem braven Michel aufgehaljt hatten. Die Emiſſion— 
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bäufer, die diefe Schuld auf fi geladen hatten, traten ja, als das Unglück ge- 
ſchehen war, zu einer Schußvereinigung für die Inhaber ihrer Titred zuſammen 
und ſuchten zu faniren, was etwa noch zu janiren war. Daß fie jhon in ruhigen 
Beiten einem gelegentlichen Verkaufsandrang fich entgegengeftellt hätten, um eine 
Minderung des Kurjes zu verhüten: davon haben wir allzu felten reden gehört. 
Es joll anerfannt werden, daß einzelne Inſtitute, wie zum Beifpiel die Deutiche 
Bank, bein: Berfall der amerifanifchen Papiere zu retten verfucht hat, was irgend 
möglih war. Herr von Siemens hat da feine befte Arbeit gethan. Das Deutjche 
Reich und die Bundesftaaten verfahren in ähnlicher Weije wie die Emittenten aus« 
ländifcher Papiere. Ihnen bleibt das Schickſal der in den Öffentlichen Verkehr 
zuigelafjenen Reichs und Staatsanleıhen ziemlich gleichgiltig. Die Befiger diefer 
Papiere haben in den legten Jahren aber auch ungeheure Berlufte erlitten. 

Anders verfahren die Hypothekenbanken. Sobald fie merken, daß dem- 
Bublitum der Befig an Pfandbriefen unbequem wird, erflären fie fich bereit, 
die an die Börje gelangenden Boten jelbft aufzunehmen. Das thun fie, um 
rechtzeitig einem Kursfturz, der durch ein ftarfes Angebot herbeigeführt werden 
würde, entgegenzutreten. So wird eine Stetigfeit in der Bewerthung der Hypo 
thefenpfandbriefe herbeigeführt, wie fie feinem anderen Anlagepapier beichieden 
ift. Aber diefes Verfahren fann auch recht bedenkliche Folgen haben. Wenn 
nämlich in einem bejtimmten Bapier die VBerfaufsaufträge fich mehren und über- 
ftürzen, kann ſelbſt das am Beten geleitete Jnjtitut leicht in die Lage kommen, 
fich jelbjt aller flüffigen Mittel zu entledigen, — nur in der guten Abficht, um jeden 
Preis zu verhüten, daß die Pfandbriefbefiser Kurseinbußen erleiden. Mitunter 
treten befreundete Banken und Bankhäufer für die Pfandbriefe, in denen fie ein 
Geichäft machen wollen, ein. Aber dieje Unterftügung wird doch im Vergleich mit 
der eigenen Thätigfeit der Hypothefenbanfen immer nur von geringer Bedeutung 
fein. An fi ftehen die Kurſe der Hypothefenpfandbriefe, im Verhältniß zu 
denen anderer Anlagepapiere, viel zu hoch. Es könnte ihnen nicht ſchaden, wenn 
fie fämmtli um mehrere Prozent fielen. Seit jahren wird eine vernünftige 
Ermäßigung des SKursniveaus dadurch verhindert, daß eben die Hypotheken— 
inftitute ihre eigenen Papiere in kritiſchen Zeiten ftetS aufnehmen. Aber das 
Intereſſe, das fie an einem hohen Kursjtand haben und haben müſſen, erfaufen 

“fie doch jehr theuer mit der Hingabe ihrer flüffigen Mittel. 

Die Hypothefenbanfen rechnen dabei mit einer gewiſſen Unmündigkeit des 
Bublitums, mit dem fie oder ihre Bankverbindungen in Gejchäftsverfehr jtehen. 
Sonft dürften fie fi nie entichließen, in der Rolle der rettenden Engel vor die 
Vfandbriefbefiger hinzutreten, die ihrer Werthe überdrüffig geworden find. Es 
widerfpricht überhaupt der Beitimmung und der inneren Bedeutung eines Pfand- 
briefes, daß er als marktgängige Waare behandelt wird und aljo zu Spefulation- 
zweden dient, — je nad) der Laune oder der Berechnung des Publikums, das heute 
diefes, morgen jenes Papier bei der Anlage von Eriparuifjen bevorzugt. Ein 
Pfandbrief fol ein feftes, nicht an jedem Tage beliebig aus ter Hand zu laſſendes 
Werthſtück für die Kapitalijten fein, die ruhig und jorgenlos ſchlafen wollen, ohne 
vom Wechſel der Konjunkturen für ihren Befigitand fürdten zu müffen. Die Spefus 
lation bat aber leider aud die Pfandbriefe immer weiter ın ihren Kreis gezogen; 
und jo bedurfte es gewaltiger Anftrengungen der Banken, um trog jtürmijchen 
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Berlaufs- oder Anfaufsordres doch die Kurfe für diefe Papiere auf ziemlich 
gleihmäßiger Höhe zu halten. Eine der erften deutſchen Hypothekenbanken wurde 
burch die bösmwilligen Duertreibereien der legten jechd Wochen gezwungen, für 
fiebenzehn Millionen Mark ihrer eigenen Pfandbriefe aufzunehmen, um der Be- 
unrubigung, die auf dem Pfandbriefmarkt in Szene gejeßt worden war, wirljam 
begegnen und verhindern zu können, daß der ganze Pfandbriefbefig vom Publikum 
ausgeboten werde, Dieje in der Gefchichte des deutfchen Bankweſens einzig da» 
ftehende Kraftprobe, die um jo höher veranjchlagt werden muß, als fie von einem 
einzelnen Inſtitut, das freilich über große Mittel verfügt, gewagt wurbe, bat 
den gewünſchten Zweck doch nicht zu erreichen vermodt. Künſtlich wurde bie 
Beunrubigung immer von Neuem erregt und heute fann man an allen Eden hören, 
daß die Bejiger von Pfandbriefen das Gelübde ablegen, nie wieder ein ſolches 
Papier zu erwerben. Dieſe Panik ift natürli ganz und gar unbegründet, nod 
mehr, als es vorher das Mißtrauen war. Die bei den Spielhagenbanfen vor: 
gefommenen Machenſchaften find völlig vereinzelt; und die Unterlage der von 
den Banken gewährten Hypotheken bat ſich innerhalb der legten Wochen und 
Monate in feiner Weife verichlechtert. Die Bedingungen, unter denen Beleihungen 
vorgenommen werden fönnen, find durd ein Reichsgeſetz genau feitgejegt und 
galten für die preußiſchen Hypothekenbanken jhon früher — vor Erlaß dieſes 
Geſetzes — auf Grund partifularer „Normativ-Beitimmungen“. Darüber, daß 
für jeden Pfandbrief ftets die gehörige Hypothefenunterlage vorhanden ift, wacht ein 
hoher Staatsbeamter. innere, techniſche Gründe können einen auf den Pfandbrief- 
märften ausbrechenden Krach nicht erklären; nur das Treiben gewifjer Finanzkreiſe 
fann ein ſolches beflagenswerthes Ereignii herbeiführen und die Krifis, die dur 
die ſcharfen Beftimmungen des Hypothefenbanfengejeßes ſchon vorbereitet war, zum 
Ausbruch bringen. Die Banken haben fi) dadurd von Mitteln entblößt, daß 
fie ihre Pfandbriefe zurüdkauften. Da ihnen die Mittel fehlen, müſſen fie fi 
aller Beleihungen ftreng enthalten. Dadurd wiederum wird die Bauthätigkeit 
eingejchränft, denn es giebt außer Billenbefigern, die bier wenig in Betracht 
fommen, nicht viele Leute, die aus eigenen Mitteln die Wohnungbedürfniffe der 
Bevölkerung befriedigen fünnten, ohne die Hilfe einer Hypothefenbanf in Anfprud 
zu nehmen. Die bitteren Klagen über die Wohnungnoth müſſen fi mehren und es 
wird nichts Anderes übrig bleiben, al& durch gemeinfame Operationen fänmt- 
licher Hypothekenbanken eine Menderung des heute noch geltenden Syſtemes ber 
Pfandbriefaufnahme herbeizuführen. Dazu wäre freilih ein Zuſammenſchluß 
aller Öypothefeninftitute nöthig. Doch die Noth ift allmählich jo groß geworden, 
daß fie die Nothwendigkeit folder Bereinigung lehren wird. Aber an ernfthafte 
Hilfe kann erjt gedacht werden, wenn die Gehäffigkeit aufgehört Hat, die gerade 
unter den Hypothefenbanfen- in der Hitze des Konkurrenzkampfes entftanden ift. 
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Sy Bülow redet ein Bischen zu viel. Er redet ja jehr gut, faft fo gut wie die 
befjeren Advokaten in Frankreich und Jtalien, deren Mundwerkskunſt, deren 
fideren Sinn für Augenblidswirkungen ereifrig ftudirt zu haben jcheint, aber erfollte, 
um feiner Effefte gewiß zu bleiben, ſich rarer machen. Und er follte auch feine Freunde, 
die Schwarzkünftler, bitten, nicht gar zu viel über ihn und — namentlich — über feine 
Frau zu fchreiben. Die Deutſchen find mit Hymnen zum höheren Ruhm des Reichs- 
tanzlers und der „Reichskanzlerin“ einftweilen wirklich gefättigt. Es ift jehr nett, 
daß Herr Adolf Wilbrandt in Ehrfurcht vor dem unvergleichlichen Paar kniet, nett 
und erfreulich bejonders, weil man daraus erfennt, daß Herr Wilbrandt, der ſich 
eben erdreiftet hat, zwei himmliſch menjchliche Poſſen des Ariftophanes, die mit 
einander nichts, aber auch gar nichts gemein haben, zuverftümmeln und die blutigen 
Stüde zu einem gräuliden Klumpen zufammenzuleimen, der Ehrfurdt dennoch 
fähig geblieben ift. Nachgerade aber werben die Weihrauchwolken zu did und ſchon 
bält fi Mander die Naſe zu, wenn er lieft, daß der jhwächliche roftoder Reimer 
von dem Herrn Grafen und der Frau Gräfin jagt: „Sie, die geborene Boefie, ift 
fein Finanzminiſter geworden, fein Unterftaatsjekretär; in ihrer Künſtlerſeele blüht 
feine Politik.” Daß Graf Bülow fi durch einen Löblihen Familienſinn auszeichnet, 
wußte man ſchon; er hat den Schwiegerjohn jeiner Frau nah Stodholm, jeinen 
Bruder nad) Bern als Geſandten geſchickt, zwei junge Herren, die noch feine @elegen- 
heit hatten, im diplomatijchen Dienft Lorber zu ernten, und er hat den begehrtejten 
aller Sefandtenpojten, den brüfjeler, der den Vorzug eines hohen Behaltes mit dem 
eines ungewöhnlich intereffanten Beobadhtungsgebietes vereint, in einer Weiſe bes 
jet, die er offenbar für richtig hält und die jedenfalls zeigt, daß er auch Unerprobten, 
wenn er fie genau fennt, muthig vertraut. Nur genügt unsdie Mittheilung nicht, daß 
„eine Politik in der Stünftlerfeele feiner Frau blüht“. In dieje Seele kann und 
darf der Fremde nicht bineinbliden — auch Herr Wilbrandt fann es nur, weil er, 
wie er ſtelz dem Erdball verkündet, den Unermeßlichen „befreundet“ ift — und des- 
halb wäre es freundlich, und minder Begnadeten auf anderem Wege die Kenntniß 
„feiner Politit* zu vermitteln. Noch kennen wir fie nämlich nicht, troßdem der 
Kanzler abermals zwei Reden gehalten hat. Zwei jehr Schöne Reden, die häufig von 
„großer“ oder auch „ſtürmiſcher“ Heiterkeit unterbrochen wurden. Dabei behandelten fie 
eigentlich feinen die Heiterkeit herausfordernden Gegenſtand. Der Kanzler ſprach über 
die Neije des Präfidenten Paul Krüger und über des Deutſchen Reiches Verhältniß 
zu anderen Großmächten, aber er amufirte das Hohe Haus ungemein und jeine 
Späße wurden nur von den Herren Bebel und Hafje mit ernften Rügeworten ges 
tadelt. Viel Nenes brachten die Reden nicht; und was neu darin war, ſcheint nicht 
unanfechtbar. Die Franzoſen beftreiten, daß die Ulnterredung der Herren Krüger und 
Delcaſſo jo verlaufen fei, wie Graf Bülow fie geichildert hat, und finden es unfor- 
reft, dat ein Minifter einem ausländiichen Kollegen Anfichten und Meußerungen 
unterlegt, die ihm nur aus unbeglaubigten Zeitungnachrichten befannt fein Fönnen. 
Und die Holländer erklären, fie wüßten nichts davon, daß, wie der deutjche Stanzler 
erzählt, im Juni 1899 ein von Deutichland und Holland gemeinfam ertheilter Rath, 
die Südafrikaniſche Republif möge die Vermittelung einer fremden Macht anrufen, 
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von Krüger und Leyds abgelehnt worden fei; im holländiſchen @elbbuch ſei feine 
Spur eines Hinweiſes auf folden Vorſchlag zu finden undaus dem engliſchen Blau⸗ 
buch jehe man nur, daß gerade in den erften Junitagen des Jahres 1899 Krüger die 
Einjegung eines Schiedsgerichtes gefordert habe. In diejes Dunkel wird wohl erft 
Licht lommen, wenn dem alten Krüger die legte Hoffnung gefhwunden ift und er 
fih entſchließt, aus dem geretteten Staatsarchiv die wichtigften Papiere aufflattern 
zu laſſen; dann werden wir nod allerlei interefjante Neuigkeiten erfahren. Borläufig 
bat Graf Bülow gejagt, er dürfe fih, als verantwortlicher Staatsmann, nicht vom 
Gefühl, jondern nur von den nüchternen Erwägungen eines fühlen Kopfes leiten, 
fi nicht dupiren, nicht zu Vorſpanndienſten für fremde Intereſſen mißbrauchen laſſen. 
Auf dieje Gemeinpläge, die Parlamenten noch immer ein angenehmer Aufenthalts- 
ort jheinen, wollen wir ihm nicht folgen. Er jagt weiter, das Deutſche Neid jei 
während des ſüdafrikaniſchen Krieges, wie es fein Intereſſe gebot, neutral geblieben. 
Das ift, mit Berlaub, eine petitio prineipii. Denn erftens hat während diejes 
Krieges der Deutſche Kaifer der Königin und dem Thronerben von Großbritannien 
mehrfach auffällige Artigkeiten erwiejen, mit Herrn Chamberlain Eonferirt und Herrn 
Rhodes im berliner Schloß empfangen, ben Beſuch Krügers aber nicht nur abge» 
lehnt, jondern den alten Mann jogar gebeten, fern von Berlin zubleiben; und zwei« 
tens hat die deutiche Politik in der felben Zeit den Briten die Möglichkeit gegeben, 
in Ditafien, trotzdem fie Feineirgendmwie anſehnliche Truppenzahlaufbringen konnten, 
bie ihren Wünſchen und Ajpirationen entfprechende Rolle zu fpielen. Ohne dieſe 
Unterftügung hätten fie, um in China nicht allzu weit hinter den Ruffen zurückzu— 
bleiben, mit den Buren Frieden ſchließen müffen. Solche ‚Neutralität‘ kann jeder 
Staat ſich gefallen laffen. Und das deutfche Intereſſe? Der Stanzler ſchildert mit 
der ihm eigenen dialeftiihen Geſchicklichkeit alle Gegner feiner afrikaniſchen Politik 
als Schwärmer, als gute Menſchen und ſchlechte Mufifanten, und vergleicht fie den 
Polenbewunderern undBulgarenanbetern,dieeinitBismarddasteben ſchwer machten. 
Den Bismard, deſſen Reden er ja fleißig und mit Nugen gelejen hat, jollte er lieber 
aus dem Spaß laſſen. Der hat in den fechziger und in den achtziger Jahren gegen 
die öffentliche Meinung Politik getrieben und fich weder um der Polen no um der 
Bulgaren willen in Todfeindſchaft mit Rußland verhegen laffen. Hätte ers gethan, 
dann hätte er England einen Dienſt erwiejen. Sn England wurde der Plan gebraut, 
eine deutiche Kaijertochter dein Battenberger zu verheirathen und fo in dem damals 
noch wichtigen Wetterwinfel des Balfans die deutſche Macht gegen die zariſche Politik 
fejtzulegen. Bismarcks unbeugjamer Energie und ſpäter der Wachſamkeit des Generals 
Hugo von Winterfeld, der aus Schloß Friedrichskron ein Telegramm nicht abſenden 
wollte, bevor es der Kanzler geleſen habe, war die Vereitelung des ſchlauen Planes 
zu danken. Heute liegen die Dinge anders, Heute hat, wie jeder Blick in die Zeitungen 
lehrt, der Stanzler die öffentlihe Meinung für fi). Das ift begreiflih. Große Bei- 
tungen vertreten die Sinterejjen des großen Kapitals. Das große Kapital aber hat 
von der Anglifirung des afrifaniihen Südens viel zu hoffen und ſehnt die Stunde 
herbei, wo die Buren endlich des Stamıpfes müde fein werden. Dann erjt, wenn eine 
moderne Verwaltung die rüdjtändige und forrupte Burenwirtbichaft ablöft, werden 
die Minenwerthe wieder fteigen, wird da unten in großem Stil „Etwas zu maden 
fein“. Die paar Abgeordneten und Publiziften, die dem Grafen Bülow entgegen» 
treten, meinen aber, wichtiger als der vom Witwatersrand her deutichen Banken und 
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Spekulanten winkende Profit jei eine weitfichtige Wahrung der politischen Intereſſen 
des deutichen Volkes, und diefe Intereſſen jcheinen ihnen gefährdet, wenn das Reich 
fi in allen Welthändeln an Englands Seite hält. Die Hoffnung, im Südoften 
Europas den Ruſſen das Meer jperren zu können, haben die Engländer aufgegeben; 
längft ſchon war ihrer Sehnſucht Ziel, fi für die Hauptihaupläße ihrer künftigen 
Aktionen die deutiche Hilfe zu fihern. Und während in den Tagen der Polen» und 
Bulgarenihwärmerei Bismard den britifchen Wünſchen Widerftand leiftete, hat 
Graf Bülow fich ihnen jegt willfährig gezeigt. Durch zwei Verträge ift das Deutſche 
Reich nun an England gelettet. Der afritanifhemuß uns wohl nicht allzu günftig jein, 
fonft würde er nicht über Jahr und Tag fo ängftlich verborgen. Bon dem aſiatiſchen 
bat neulich ein Minifter Ihrer Majeftät gejagt, der Anhalt jei nebenfählid, von 
höchſter Bedeutung aber die Thatſache, daß ein folder Bertrag überhaupt abgeſchloſſen 
werden founte. Das ift, faſt mit den felben Worten, vorher aud) hier gejagt worden; 
die Bedeutung des Vertrages liegt eben darin, daß er die Intimität Deutfchlands 
und Englands zeigt, fie an einem Punkte des Globus zeigt, wo ein Konflikt zwiſchen 
ruſſiſchen und britiſchen Anfprüchen unvermeidlich ift. Und feine Beredfamfeit kann ung 
den Blauben nehmen, daß aud Herr Krüger ein Opfer diefer Intimität geworben ift. 
Was hat ſich in der Welt denn geändert, jeit der Freiherr von Marſchall im Neids- 
tag jagte, Deutſchland habe ein wejentliches Intereſſe daran, die Selbftändigfeit der 
füdafrifanifhen Republifen erhalten zu jehen, und es werde in jedem Verſuch, dieje 
Selbftändigfeit zu bejeitigen, eine unwilllommene Handlung erbliden müfjen? Diefe 
Frage hat Graf Bülow in feinen anmuthigen Plaudereien nicht beantwortet. Er 
jelbft aber hat gefragt, was es Herrn Strüger denn genüßt hätte, wenn er in Berlin 
empfangen und, wie in frankreich, mit Ovationen und höflihen Medensarten be= 
wirthet worden wäre. Herr Delcafj6 habe dem alten Buren gejagt, er jelbit fünne 
nichts thun, werdefihabergern jeder von einer anderen Macht ausgehenden Interven⸗ 
tion anjhließen. „Schöner hätte ich es gegebenen Falles in Berlin auch nicht machen 
können. (Stürmijche Heiterfeit.)* Nun: wenn Graf Bülow es eben fo jhön gemacht 
hätte, dann hätten jhon zwei Großmächte fich öffentlid zur Theilnahme an einer 
Intervention bereit erklärt; und wenn Herr Krüger in Berlin jo laut wie in Paris 
bejubelt worden wäre, dann hätten jchon zwei mächtige Völker gezeigt, wie fie über 
die ſüdafrikaniſche Volitif Großbritanniens denken. Das wäre für die Burenſache 
gewiß nicht unwichtig gewejen. Der Kanzler des Deutichen Reiches hat diefe Wirkung 
verhindert; er hat damit den Engländern einen Dienft erwiejen, für den ihm die 
londoner Brefje in Jubelartikeln überfhmwänglich gedankt hat. Wo aber bleibt kei 
Alledem das von ihm fo ftark betonte deutjche Intereſſe? Bismard jah in jeder 
anglophilen Regung der berliner Politik eine Schädigung dieſes Intereſſes und ver- 
dachte feinem Nachfolger nichts fo jehr wie das Liebäugeln mit den Briten, Fordert 
das deutſche Intereſſe, daß Afrika englifch wird, daß von Kairo bis zum Kap, vom 
Eubdan bis Fohannesburg der Union Sad weht? Und welde Vortheile hat die 
deutſche Politif denn nun jeit dem Helgolandvertrag eingeheimjt? Der Kanzler 
verfündet mit düfterer Miene, er wife leider genau, daß Deutjchland in einem 
Kriege gegen England allein, „ganz allein“, ftehen würde. Ganz allein? Ohne 
einen einzigen Freund? Das wäre ein recht trauriges Ergebniß der internatio- 
nalen Gejchäftsführung, die Graf Bülow nun ſchon jeit Jahren zu bejorgen bat. 
Erdeutet fogar an — und dieihm befreundeten oderergebenen Beitungjchreiber unter- 
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ftreihen die Andeutung —, die anderen Mächte würden fi im Fall eines ſolchen 
Krieges auf Englands Seite jhlagen. it diefe Darftellung richtig, dann freilich 
muß Deutſchland nichts fo jehr fürchten wie einen Konflilt mit den Briten, bann 
muß es, jo weit irgend die Kräfte reichen, ihnen zu Willen fein. Aber der Kanzler 
irrt. Der Haß gegen Deutichland müßte ſchon merfwürdige Dimenfionen angenom= 
men haben, wenn die Rufen jo unflug jein follten, eine Minderung der britifchen 
Macht nicht froh zu begrüßen. Und in Frankreich iſt die alte Bretonenwuth gegen 
Albion jeit Faſchoda jo mächtig geworden, daß feine Regirung wagen dürfte, Groß- 
britannien Hilfe zu leiften. Nur zur Beihwidtigung wird dem guten Michel die 
Schauergeſchichte von der drohenden Bereinfamung erzählt. Und wer langt denn 
nad) einen deutjch:englifhen Krieg? Wer ift denn jo albern, zu glauben, England 
könne mit feiner zerrütteten Armee, feinen afrikaniſchen und afiatifchen Sorgen auch 
nur eine Sekunde ernithaft an einen jolden Krieg denfen? Was in Deutichland ge- 
fordert wurde undvon fehr verjtändigen, gar nicht zu ſchwärmeriſchem Ueberſchwang 
geftimmten Leuten noch heute gefordert wird, iſt einfach: man folle die englifche 
Macht nicht ins Grenzenloje wachſen Lafjen, jolle fich vor jeder allzu engen &emein- 
ſchaft mit den Kanalvettern hüten und den Augenblid, da fie in Noth gerathen und 
ſo ziemlich allen Bölfern verhaßt geworden find, benugen, um ihren Hochmuth in Liebe 
und Güte einBischen zu dämpfen. Nicht, weil die Buren, die Deutichland feit 1896 
zum Sriege ermuthigt bat, „im Recht find“, joll man ihre Wünſche unterftügen, 
fondern, weildas deutſche Intereſſe esverlangt und weil die Rolle des Britenſchützers 
uns auf die Dauer nurlInannehmlichkeiten zuziehen kann. Darüber kann ein Dann 
von der behend nadhempfindenden Klugheit des Grafen Bülom ſich doch kaum täufchen. 
Er muß wiffen, wie wichtig in der Politik der Schein, auch der falfche, ift und wie 
ſchwer es jelbft jeiner oratorijden Gewandtheit wird, den Glauben zu entwurzeln, 
Herrtrüger ſei jhlecht behandelt worden, weil die in Berlin Maßgebenden den Ber- 
nichtern der Burenherrſchaft einen Gefallen erweifen wollten. Vertheidigt er mit 
Advokatenkunſt eine Sache, die er lieber befämpfen möchte? Er redet wirklich zu viel. 
Es ift ja ein Bergnügen, ihm zu laufchen, aber jelbit die ſchönſten Reden bleiben un» 
wirkſam, wenn man fie zu häufig hört. Er jollte ſich ſchönen und erft wieder zu den 
Ermwählten des Volkes jprechen, wenn er ihnen, ftatt munterer Plaudereien, das Be- 
fenntniß jeiner politifchen Weltanfhauung bieten will, die heute no außer Herrn 
Adolf Wilbrandt fein in den Schranken des Unterthanenverftandes Wohnender zu er» 
faffen, zu begreifen vermag. Nur für einen Sat hat er diesmal Dank verdient: für 
den: er würde nicht einen Tag länger Minijter bleiben, wenn dynaſtiſche Intereſſen 
auf die deutjche Politif Einfluß gewönnen. Das war ein tapferes Wort. Aber der 
Sanzler irrt, da er glaubt, nur die Bosheit könne ſolchen Einfluß für möglich halten. 
Der alte Wilhelm war ein guter, gewifjenhafter Monarch, — nnd doch hätte die Rück— 
fit auf feinen ruffiihen Neffen beinahe den Dreibund vereitelt. Solde Rückſicht 
ift menſchlich und fein König und fein Minifter ift zu verdammen, weil er mit zärt- 
lihem Gefühl an feinen Verwandten hängt. Nur darf auch Fein Minijter die 
Deutihen Schwärmer jchelten, weil ihnen der niederdeutfche Bruder lieber ift als 
der britiiche Vetter, der fie Jahrhunderte lang wie läftige Bettler behandelt hat 
und fie heute gegen feine Bedränger gern als Stanonenfutter verwenden möchte. 
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Prozeß Sternberg. 


Se dunfler Abend; der dritte vor der Wiederkehr der Weihnacht, in der 
einst die Menfchenliebe den Menſchen geboren worden fein joll. Kein 
Weihnachtwetter; das Licht Ipiegelt ſich in Pfügen und ein gräulicher Dunft 
ftetgt vonden nafjen Straßen auf, Durch die dichte Schaaren ſich geichäftig vor- 
wärtsjchieben. Und doch fieht man mehr vergnügte Gefichter als font in der 
mürrifchen Spreeftadt; ein Aufleuchten der alten Julluſt erhellt den ſtern⸗ 
loſen Abend. Jeder trägt fich eine Freude heim, die er Verwandten, Freun- 
ben, Dienern am Krippentage bereiten will, Jeder fühlt fich, al8 den Be⸗ 
fcherer, heute froher und befjer als im haftigen Drang der Alltäglichkeit und 
ftampft, im zufriedenen Sinn die Wirkung der gewählten Geſchenke erwä- 
gend, mit feinen Badeten durch den Wind und das fachte Regengetropf. Yits 
bon den Heilandswundern das kleinſte, daß der Ehriftnadht Nahen nad) neun- 
zehn Jahrhunderten noch die Menſchen auf Stunden wenigftens gütiger 
ftimmt, fie de8 Gebens Seligkeit wieder empfinden lehrt und aus harten 
Herzen fogar die Mitleidensfähigkeit vorlockt? . . Vom Südmeiten her, aus 
dem Hauptquartier der Schwarzen Kunft, fommen Rufe näher, Männer, 
Knaben quetichen ſich durch das Wagengemwirr und die Fußgängerſchaar und 
heiſere Stimmen jchreien, vom Brummbaß bis zum ſchrillſten Diskant, auf 
uns ein: „Das Urtheil im Sternberg- Prozeß!” Nie ward ein bedrudtes 
Blatt den Händlern g’eriger aus der Hand gerijjen. Acht Wochen fat währt 
nun die Spannung. Den Meijten dauerten die Plaidoycıs jchon zu lange. 
Keine profuratorijchen und advolatorischen Reden mehr: den Richterſpruch 
wollen wir! Wie an feitlicher Tafel die ungeduldige Yugend murrt: Keine 
Zoafte mehr, — wir wollen jegt tanzen! Endlich war es jo weit, endlich 
37 
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4 
fittfamer Empörung das Opfer gefallen. Kaum irgendwo ein Auge, das nicht 
in grimmigem Behagen heller glänzte, da e8 nun las: Sternberg muß 
zwei Jahre im Zuchthaufe figen und ihm find für fünf Jahre die bür- 
gerlichen Ehrenrechte aberfannt. Das feuchte Blatt wird zwiſchen die Weih— 
nadhtpadete geſchoben und die Zahl der vergnügten Gefichter wächſt. Der 
„Jude“ — der als Ehrift geboren wurde — muß aljo wirklich „'rin“, wie 
e3 der Schugmann Stierftädter jchon fo langegewünjcht hat. Chriften und 
Juden, fromme Dualiften und allem Mythos feindliche Moniften finden 
einander in dem felben Gefühl. O Du ſelige .. .! Ein Menſch wird aus der 
Fülle des Glücks, von der Höhe moderner Macht herab in den Gerichtsſaal 
gezerrt, Wochen, Monate lang an den Schandpfahl genagelt und, nachdem 
jeder efelfie Winkel feines wirren Seruallebens vor allem Volle grell beleuchtet 
ift, in den Käfig gejperrt, wo er ein Ding, eine Nummer fein, mit gejchore- 
nem Haupt, ein mit dem Brandmal aus der Menfchengemeinichaft Ver 
ftoßener, lebendig im Grab haufen wird, — und die Zufchauer jauchzen, 
als ſei ein Nachtalb von ihrer Bruft gelöft. Sind fie plöglich, die ſich fo oft 
lächelnd mit dem Unrecht abfanden und die unjaubere Hand des Recht- 
brechers drüdten, von fanatifcher Leidenſchaft für die Idee der Gerechtigkeit 
ergriffen worden, ſchwärmen fie wieder, mit Hegel, für die Strafe als Ne- 
gation der Negation, als Affirmation des Rechtes? Oder fehenfie,im Sinn 
Beccarias, einen mit Jubel zu begrüßenden Akt erfolgreicher Nothwehr da- 
rin, daß Herr Auguft Sternberg unjchädlich gemacht ift? In finfterer Zeit 
dachte Boffuet, der doch fo ftreng wie der ſtrengſte Kirchenvater fein konnte, 
mitleidig, jo oft er zur Heiligen Jungfrau den Blick hob, der Unglücklichen, 
die in den Kerfern feufzen, und in der Welt Doſtojewskijs und Tolftois ift 
der Verbrecher, den die Staatsgewalt in eifernen Klammern hält, heute noch 
der Unglüdliche, nad) deffen Schuld Keiner mehr fragen, den Keiner mehr 
mit feinem Haß peitichen darf. In Wefteuropa ift die Maſſenpſyche graus 
famergeblieben. Das giebt ihr Kraft, giebt ihr die Rüdfichtlofigkeit, ohne die 
der harte Kampf mit dem Yebenin Sanſara nicht zum Sieg führen kann. Wer 
Welthandel und Weltpolitiktreiben will, muß ſein Herzgegendieden Eroberer- 
muthlähmende Nazarenermilde waffnen, fein Ohr dem Auf des Mitleidigen 
verſchließen: Misereor super turbam! Immer noch gilt da$ Wort des 
Biſchofs von Meaur, die Politit Jeſu Chrifti ftehe zu der im Reich der Welt- 
lichen herrfchenden, in unüberbrüdbarem Gegeniag. Auch die jelige, Gnaden 
hringende Weihnachtzeit kann über die Kluft feine Brücke jchlagen... „Zwei 
Jahre Zuchthaus! Der Kerl hats reichlic) verdient! Schnellnod zu Wertheim, 
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ehe geichlojfen wird!" Ungefähr im Tonfall des Dong, der in froher Er- 
regung feiner Dame zuruft: „Zwei Tote in der Quadrilla! Ich laufe nur 
raſch noch ing Kaffeehaus, um den Bericht über die Corrida zu lefen.” Bei- 
den Mingt, in Berlin wie in Madrid, fchon leifes Bedauern in die Freude; 
da3 Kampfipiel hatte die Nerven ein Weilchen aus der Schlaffheit gereizt. 

Dod vielleicht ftammt diesmal das Wohlgefühl aus einer reineren 
Region. Leibniz jagt in feiner Theodicee: Il ya une certaine sorte de 
punitions qui n’a point pour but l’amendement, ni l’exemple, ni 
möme la reparation du mal. Cette justice n’est fondee que dans 
la convenancequi demande une certainesatisfaction pour l’expia- 
tion d’une mauvaise action. Cette justice punitive qui est pro- 
prement vindieative ... est toujour fondee dans un rapport de 
convenance qui contente non seulement l’offense, mais encore les 
sages qui la voyent, comme une belle musique ou une bonne ar- 
chiteeture contente les esprits bien faits. Das mag es fein: der äfthes 
tiihe Genuß an einem jchönen, laut zum Mafjfenempfinden fprechenden 
Wert, ein durch die lange Furcht vor dem Mißlingen noch gefteigerter Genuß. 
Da war ein Dann mit vielen Millionen dunklen Ursprungs, ein Dann, von 
dem man jeit Jahren munfelt, er fei, ohne daß ihm die Wimper zuckte, über 
Leichen hinmweggeichritten. Aus Goldfäden hat er ein Net gejponnen, hinter 
dem er fich ganz ficher wähnt, ein dichtes Metalfgemwebe, das den Arm des 
Rächers abwehren joll. Doch diefer Arın ift ſtark: er zerreißt mit fräftigem 
Ruck das Geſpinnſt und greift mit dem Sünder die Helfershelfer, deren un- 
geduldige Gier die gligernden Maſchen gelodert hat. Die Hybris des Millio- 
närs glaubte, Alles wagen zu dürfen, Alles kaufen zu können. Ein unvor- 
fichtiger Schritt weniger und ein Ruchloſer ftand am Ziel feines Ehrgeizes. 
Nun hat ihn ein Streid) gefällt, von dem er ſich nie mehr erholen kann. Das 
Kameel ging nicht durd) das Nadelöhr, der Reiche kam nicht in den erträum⸗ 
ten Himmel. Des Schaufpiels Schluß tröftete die Armen, die unter dem 
Chriſtbaum nun fich jelbft und den Nächften die gute alte Weisheit auf- 
bauen konnten, daß Keiner Gott fammtdem Mammon zu dienen vermag. 
Das war doc) die ſchönſte Weihnachtbefcherung, die man ſich nur wünfchen 
konnte. Ein Millionär lommt ins Zuchthaus und — noch ein Licht am 
grünen Baum der Hoffnung! — vier ungetreue Bankhäuptlinge find aus der 
Sonne der Gunft und der Ehren hinter Schloß und Riegel gebracht. 

Die Menfchen find jegr edel geworden. Der Sieg des Nechtes freut 
ihre Seele, wie gute Muſik ihr Ohr, feine Baufunft ihr Auge freut. Man 
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hatte bisher die Zahl Derer unterjchägt, die nur, weil ihre Hand zu rein, 
ihre Lebensauffaſſung zu vornehm war, nicht achtzehn Millionen zufammen- 
rafften. Jetzt erft zählt man die Häupter der Hehren; und jehet: die Zahl ift 
Legion. Das neue Jahrhundert, difjen Beginn diesmal nicht der Bundes⸗ 
rath, jondern die Bernunft defretirt, fonntenicht herrlicher eingeweiht werden. 
Bald wird der Tiger friedlich neben dem Lämmlein grajen. 

* 


Ueber den achtwöchigen Prozek wäre ein ganzes Buch zu jchreiben. 
Nicht etwa, weil er ungeahnte Unfittlichkeiten enthüllt Hat — ſchon vor hun- 
bert Jahren hat Pierre Bayle, der den Sueton und den Pentateuch, die 
Kirchenväter und die Geſchichte Karls des Neunten kannte, den ewigen Bor- 
wurf wachſender Unzucht verfpottet —, jondern, weil er in die verſchiedenſten 
Gebiete unjerer ftaatlıchen und geiellichaftlichen Kultur erhellende Strahlen 
fandte. Es ift immer wichtig, zu prüfen, wie eine Gejellichaft gegen den 
Bruch der Konvention, die fie Rechtsordnung nennt, reagirt. Und wir haben 
merkwürdige Symptome der Zerrüttung, der Unreife und Fäulniß geiehen. 
Ein adeliger Polizeidirefior, der N ffe eines Mannes, der eınft Komman- 
deur des Gardecorps war, nimmt von einem unfauberen, mißachteten Spe- 
tulanten Darlehen und Geſchenke an, fördert heimlich mit feiner Autorität 
Leute, deren Schuloner er ift, und fchleicht fich ſchließlich ſchamhaft, viel: 
leicht von der Angft vor der Entdefung noch unbelannter Fehltritte gejagt, 
aus dem Leben. Ein Kriminallommilfar drängt den Freunden eines ſchwe⸗ 
rer Delikte Angellagten feine verbrecheriichen Dienfte auf und benugt ihm 
untergebene Beamte zu Ermittelungen im Intereſſe der ihn überreichlich be» 
foldenden Partei. Em Schugmann, der feinen perjönlichen Haß gegen den 
Angellagten nicht verbergen kann, unterhält mit Belaftungzeuginnen regen 
Verlehr, verspricht ihnen, fich, wenn fie brav beider Wahrheit bleiben, fpäter 
bei mwohlthätigen Anftalten für fie zu verwenden, und fättigt ſich an den 
feiften Zeibern zweier Frauenzimmer, gegen die er am felben Tag in einer 
Kuppeleifache amtlıd) vorzugehen hat. Im Bewußtſein folder Thaten und 
im G:fühl einer Unbeſtechlichleit, die in Preußen bisher nicht als befonderes 
Verdienſt galt, ftellt er vor Gericht einen Vertheidiger barſch zur Rede und 
verfündet, ohne Wıderipr uch zu weden, nur die Polizei habe das Recht, Per⸗ 
fonen, die ihr verdächtig find, durch ihre ehrenwerthen Agenten beobachten 
zu lafjen. Und über diefen Shugmann wird von einem Staatsanwalt das 
— nit nur als friliftische Yerftung erſtaunliche — Uıtheil gefällt, er jet 
„wie der Phönix aus der Ajche geftiegen“. Derjelbe Staatsanwalt, der ſich 
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während der Bemweisaufnahme geſchickt und energiich zeigte, hatte vorher 
zwei beim Landgericht zugelaflene Rechtsanwälte ſchwer beleidigt; die eine 
Beleidigung revozirteer glatt, für die andere, die den Vorwurf der Unmwahrs 
baftigkeit enthielt, verweigerte er Genugthuung, weil der Vorwurf „nicht 
perjönlich gemeint gemejen jei”. In feinem Schlußoortrag parodirte er die 
Sprechweife des abweſenden Juſtizrathes Sello, die Geberden und die hohe 
Stimmlage einer Angeklagten. Als er geendet hatte, fagte fein Chef, er habe 
in feinem Leben jelten, vielleicht nie ein glänzenderes Plaidoyergehört. An 
dieſes Lob ſchloß fic die Behauptung, die Staatsanwaltſchaft fei die „obs 
jeftiofte Behörde im Staat“, fie fammle mit abjolut gleichem Eifer das ent- 
laftende und das belaftende Material, eine Ausnahme fei dem Oberftaats- 
anmalt — der ſich übrigens taltvoll benahm — nie belannt geworden und die 
Stellung diefer Behörde fei nach unferer Strafprozeßordnung auch nicht im 
Geringften günftiger als die der Vertheidigung. Wirklich? .. Die Zufchaner 
blidten einander verwundert an. Wochen lang hatten fie den fteten Verkehr 
zwifchen dem Gerichtshof und dem Staatsanwalt gefehen, die auf gleicher 
Höhe fo dicht zufammen figen,,daß der forenſiſch Unerfahrene fie gar nicht 
unterjcheiden kann. Bald hatte der Staatsanwalt, der nicht aufitand, wern 
er Zeugen befragte oder jonft in die Verhandlung eingriff, ſich auf feinen 
Spazirgängen über den Stuhl eines Richters gebeugt und dem Aufhorchen⸗ 
den Etwas ins Ohr geflüftert, bald hatte der iym benachbarte Yandgerichts- 
rath den Vertreter der Anklage in ein leifes Geipräch gezogen. Manchmal 
war ein Richter, der in einer anderen Sache die Unterfuchung führte, in den 
Saal getreten und, nad) kurzer Verftändigung mit dem Staatsanwalt, 
zum Borfigenden gegangen. Jedesmal wurde dieSitung dann für ein paar 
Minuten unterbrochen; und man wußte ſchon: jet kommt ein Geftändniß, 
eine gegen früher veränderte Zeugenausjage. Die Bertheidiger forderten 
Einblid in die Unterfuhungalten, deren Inhalt ja gegen ihren Klienten 
verwerthet werde; die Anträge wurden abgelehnt, die Hauptzeugin und 
der Hauptvertheidiger während der Verhandlung vor den Unterfuchung- 
richter gerufen, der fie Stunden lang vernahm. Jeden Tag konnte man er- 
warten, diefer Richter werde auch den Angeklagten rufen laffen, ihn — viel» 
leicht in einem Vorverfahren gegen die Kupplerin Grete Fiſcher — als Zeu⸗ 
gen vernehmen und durch den Hinweis auf den Meineidparagraphen zum 
Geftändniß oder zu überführenden Retizenzen bringen. Das geſchah nicht; 
immerhin wurdein foro jchon die Frage erörtert, ob die Vertheidiger ihren 
Mandanten für unfchuldig hielten — nächſtens müffen fiein ſolchem Fall da- 
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rüber vielleicht al8 vereidete Zeugen ausfagen — und welches Honorar ihnen 
verheißen jei. Der Unterfuchungrichter verhörte, fonfrontirteund protofolirte; 
das Ergebnißjeines Bemühenslegteer dann jofort dem Staatsanwalt vor,der 
es nach Belieben im Schwurgericht3faal verwenden konnte. DieVertheidiger 
erfuhren nicht, wie dieſes Ergebniß entjtanden war, durften die Alten nicht 
ſehen. Nach ſolchen Borgängen war es wirklich recht jchwer, der Anficht des 
Oberftantsanwaltes beizuftimmen. Selbft Otto Mittelftaedt, der Jahrzehnte 
lang ein gefürdhteter Staatsanwalt war, hat, als er in der Maste des Nu- 
merius Negidius die Profuratur gegen heftige Angriffe in Schug nahm, 
nicht behauptet, die Stellung diejer Behörde jei nicht günftiger als die der 
Bertheidigung ; erhat ſogar den Wunfch angedeutet, „eine Reform des Straf- 
recht8 in großem Stil” möge die aus Frankreich ftammende Einrichtung be» 
feitigen. Den Vertheidigern wurde gejagt, ihre „mehr oder minder feierlichen 
Erklärungen“ machten nicht den mindeften Eindrud, den Sachverftändigen, 
fie hätten, ‚das Vergnügen, hier Wochen lang ſitzen zu dürfen, der Bertheidigung 
zu danken;“ und ſchließlich wurde der JuſtizrathSello, ber bisher als ein beſon⸗ 
ders würdiger Vertreter jeine8sStandesgalt, der Begünſtigung verdächtigt und 
vom Vertheidigertiſch weggetrieben, weil ſeine Ausſage von der des Kriminal⸗ 
kommiſſars Thiel abwich, der ſich Früher Herrn Luppa dringend zur Beſtechung 
empfohlen und ſich jetzt des ſchwerſten Verbrechens im Amt ſchuldig bekannt 
hatte. So wurde dem Angeklagten der Vertheidiger genommen, der ihm der 
werthvollſte ſchien. Doch ſchlimmer als dieſe Symptome, die zeigten, wie un⸗ 
ſicher die Beftimmung der den an der Rechtſprechung Mitwirkenden gezogenen 
Grenzen noch immer iſt, war der Anblick, den die Beweisaufnahme täg- 
lich bot ; an einem Schulbeifpiel jah man da, daß e8 zwifchen Menfchen, die 
dem jelben Volk angehören, die jelbe Sprache jprechen, dem felben Geſetz 
unterthan find, feine Möglichkeit der Verftändigung giebt. Die in getrenn- 
ten Kaſtenbezirken Wohnenden können nicht zu einander fommen. Das er- 
Märt die meiften Konflikte, erflärt aud) die harten Worte, die vom Gerichts- 
tijch auf den Angeklagten herniederpraffelten. In Ländern mit einheitlicher 
Kultur hat der Beichuldigte, Haben feine Vertheidiger einen befferen Stand. 
it es wirklich nöthig, einem Menſchen, der mit letter Kraft um fein Neben 
fämpft, jedes Zufallgwörtchen, das er nicht ganz vorfichtig wählte, fo did 
anzufreiden, einen Wehrlofen barjch zu jchelten? Die Aufgabe, die unjere 
Strafprozeßordnung dem Vorfigenden ftellt, tft faum zu bewältigen und es 
muß für einen von diejer Bürde Bedrüdten jehr ſchwer fein, immer ruhig 
zu bleiben. Und doch darf er gerade 'gegen diefe ſchwerſte Pflicht niemals 
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fehlen ; nie, unter feinen Umſtänden, darf er, der im Gerichtsſaal allmächtig 
ift, dem waffenlos, hiflos, ſchutzlos vor ihm Stehenden billige Nachſicht ver- 
jagen. Ein alter Richter, der jich Juftus Clemens nannte, hat einmal ge- 
jchrieben, „der Borfigende erjcheine bei uns äußerlich nicht als Unpartetijcher, 
fondern als Mitkämpfer des Anklägers.“ Um fo forgjamer müßte auf 
diefem Plat jedes Wort vermieden werden, das dem Affekt entjtammt. Der 

Menſch, der den Menſchen richtet, ſoll — ſchon Sheridan hat an diefe Pflicht 
erinnert — jelbft im Zürnen ftetS mild und freundlich bleiben. 

j Der Satiriker,derdem Minifterium Pitt founbequem war, riefeinftim 
Parlament: Legal guilt must be established by legal proof. Die 
Reichsſtrafprozeßordnung hütet fich vor dem dunklen Begriff eines „geſetz⸗ 
lichen Beweiſes“; jie jagt: „Ueber da8 Ergebniß der Bemweisaufnahme ent- 
jcheidet das Gericht nady feiner freien, aus dem Inbegriff der Verhandlung 
geichöpften Weberzeugung“. Im Prozeß Sternberg hat die Beweisauf- 
nahmeeinenganz ungewöhnlichen Umfang erreicht. Während unfereütberbür- 
deren Richter jonft mit der Zeit geizen, wurden hier Tage lang Zeugen ver- 
hört, die nur anderer Zeugen Glaubwürdigkeit ftügenodererfchüttern follten ; 

-Beitungartifel, die mit dem Beweisthema nicht8 zu thun hatten, wurden 
verlejen und umſtändlich Fritifirt; anonyme Briefe führten zu neuen Vor- 
ladungen; oft fonnte man glauben, nicht Sternberg und Genoffen, ſon— 
dern deren Bertheidiger fäßen auf der Anklagebanf; Hintertreppenklatich und 
Kleinbürgerjentimentalität nahmen nicht felten lange Stunden in Anſpruch; 
ernfthafte Yeute prüften ernfthaft die Frage, ob ein Rechtsanwalt wirklich 
den abermwitigen Plan ausgehedt habe, bei einem Straffenat des Reichsge— 
richts einen Beitechungverjucd zu machen; Frieda Woyda wurde mindefteng 
fünfzigmal ermahnt, ihre entlaftende Ausfage zurüdzunehmen, „derWahr» 
heit die Ehre zu geben‘‘, „an die tote Mutter zu denken“ ; und die „Geſtänd— 
niſſe“ der Dirnen, die eben noch frech gelogen und ſich in ihrer ganzen Halt: 
ung als hybride Geſchöpfe gezeigt haıten, wurden als löbliche Regungen 
einer nach Yäuterung ftrebenden Natur ohne Bedenken hingenommen. Alfe 
Sadjverftändigen, alte und neue, erwähnen die Unwahrhaftigfeit als einen 
wichtigen Weſenszug der Proftituirten. Der fanftmüthige Parent- Dudja- 
telet jagt: „Der Hang zur Lüge ift bei den Dirnen allgemein verbreitet; bis 
zum Beweis des Gegentheilg muß man ihre Angaben immer für unwahr 
halten; fie lügen oft ohne jeden Grund und Zwed*. Carlier: „Verlogenheit 
ift ein Berufsmertmal der Proftituirten.” Lombroſo: „Diefe grauenzimmer 
haben eine unmiderftehliche Neigung zur Lüge und fommen, in ihrer fteten 
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Furcht vor irgend einer fie ſchreckenden Autorität, endlich dahin, in den 
Heinften wie in den größten Dingen unwahr zu fein.“ Tarnowskij: „Eine 
mitunter ganz grundlofe, rein krankhafte Berlogenheit ift ein Grundfehler 
ber meiften Proftituirten; deshalb glaubten ſchon die Römer weder dem Wort 
noch dem Eid folder Zeuginnen.‘ Die berliner Richter waren anderer Mei» 
nung: ihr Urtheil beruht auf den Ausfagen zweier Straßendirnen nieder- 
ften Ranges. Das hatten Sternbergs Bertheidiger gefürchtet; fie ſagten 
fih: Dieje fchon von Natur unzuverläffigen, haltlofen Mädchen werden, weil 
fie hoffen, fich bei der über ihrem Gejchid wie eine myſtiſche Macht thronen⸗ 
den Polizei dadurch beliebt zu machen, ohne Gewiſſensbedenken den Ange- 
Hagten belaften, werden wenigjtens, um den Millionär zu firren, zunächft 
gegen ihn ausjagen und dann warten, bis für ihr Zeugniß einannehmbarer 
Preis geboten wird, Deshalb jollten Deteltives und Agentinnen das VBor- 
leben der zur Belaftung aufgebotenen Dirnen, Kupplerinnen und Abfteige- 
quartierwirthinnen durchſchnüffeln, deren Heine und große Sünden vor der 
Hauptverhandlung ang Licht ziehen und jo das ganze Gefindel als unglaub- 
würdig ausdem Wegeräumen, Der Mühe blieb der Erfolg verfagt. Das Reich 
ber Proftitutionift dem Graufopf in der Richterrobe eine allzu fremde Welt. 
ALS eine der zugänglichen Jungfrauen behauptete, fie habe den Namen eines 
Herrn, deröfters zu ihr kam, nicht gelannt, wurde der VBorfigende ärgerlich. 
„Sie jcheinen den Gerichtshof für grenzenlos leichtgläubig zu halten. Sie 
jagen doch jelbft,derHerrfeimehralseinmalgelommen! „Ach,HerrPräfident, 
mich beſuchen jo viele Freunde!“ „Aber dieNamen müſſen Sie doch wiffen!“ 
Andere Mädchen wurden an die göttliche Weltordnung erinnert und aufges 
forbert, in ſich zu gehen und ihr „beſſeres Selbſt“ jprechen zu lafjen. Folgte 
folcher Ermahnung eine belaftende Ausfage, dann hatten die Richter gewiß 
das gute Bewußtſein, eine verirrteDienjchenfeele auf den Pfad zum Heil ge- 
leitet zu haben. Das Dirnlein aber jaß fünf Minuten danach neben einer 
Freundin und ficherte mit noch verweinten Augen über irgend eine Zoten⸗ 
geſchichte. Wiefolleinehrbarer Bürger fich in ſolcher pſychopathiſchen Wirrniß 
zuredhtfinden? Da ijt ein Mann, dem die widrigften Serualverirrungen 
nachgewiejen und dejjen Freunde bei den Verfuchen ertappt worden find, 
Zeugen zu beeinflufjen oder direkt zur beftechen, diedann erft durch warnende 
oderdrohende Redezum Geftändniß gebracht werden konnten. Frieda Woyda 
bleibt zwar beim Widerruf ihrer belaftenden Ausfage, doch den Richtern 
drängt fich der Analogieſchluß auf, auch dem Kinde fei Geld gegeben oder 
verjprodyen worden. Das Gericht entjcheidet nach feiner freien Heberzeugung, 


Prozeß Sternberg. 533 


erllärt die Ausjagen der Woyda und ber Fiſcher für falſch, die der Callies 
und der Schnörwange für wahr und ſchickt den Angeflagten ins Zuchthaus. 

Mancher Hat ſich jelbft wohl die Frage geitellt, ob der Beweis aus- 
reichend, der Angellagte nicht gerade in den Fällen, die ihn ins Zuchthaus 
bringen, unfchuldig war. Am Ende hat die Woyda doch in der erften Ver- 
handlung, um Sternbergs Börfe zu lodern, gelogen, in der zweiten die Wahr⸗ 
heit gejagt; am Ende war der Brief, der dem Gerichtshof das Belenntniß 
einerreuigenSeclefchien, wirflichnurein Erpreffungverfuch der didenzFiicher. 
Auf Grund folder Zeugniffe Zuchthausftrafe?.. Doch die Bedenken währten 
nicht lange. „Der Kerl hats reichlich verdient!" Wenn nicht jetzt, jodoch früher; 
wenn nicht durch gefchlechtliche, jo doch durch gefchäftliche Sünden, Und lauter 
als jedes andere Gefühl regte fich die Freude über die Niederlage Mammons. 
Zwei Polizeibeamte fonnten der Berfuchung nicht widerstehen. Aber die Mög- 
lichkeit folcher traurigen Vorgänge foll, wie der Eifer der Offiziöſen meldet, 
ſchnell und für immer befeitigt werden. Und fchließlich ift der Staatsförper ja 
gefund und Jeder muß nun merken, daß man mit Geld noch nicht Altes er- 
reichen kann. Der Millionär wurde gehaßt, die Vernichtung des Millionär 
wird bejubelt. Gierig hatte der Haufe fich an ihn gedrängt, ein Theilchen 
bes güldenen Hortes zu erbeuten gehofft. Allehaben den großen Trüger be⸗ 
trogen. Seine Deteltives haben ihn mit albernem Gellätſch bedient, feine 
Dirnen waren wider ihn zum Erpreſſerwerk verbündet, ber beftochene Kri⸗ 
minallommifjar gab für ſchweres Geld werthlofe Auskünfte. Faſt hätte der 
Mann, den fein Prozeß viele Hunderttaufende Eoftet, ohne VBertheidiger auf 
der Anklagebank gejeffen. Es war die Tragifomoedie des Millionärs. Und 
jetzt zeigt fich, daß die Zahl Derer Legion ift, die nur, weil ihre Hand zu rein, 
ihre Lebensauffaffung zu vornehm war, nicht achtzehn Millionenerwarben. 


* * 
* 


Zwiſchen Weihnachten und Neujahr geht es oben ſtets ein Bischen 
lebhaft zu. Großreinmachen und Inventur. Zwei Putten, die ſich ſchon aufs 
Baumplündern freuen, begegnen einander vor einer Wollenſpalte. 

„Was ift denn in Deutfchland wieder 08? Ein Felt?“ 

„Nein. Ein Prozeß.“ 

„Eins von Beiden mußte e8 fein. Aber weshalb der Lärm?“ 

„Es waren fo unfittlihe Sachen. Nichts für Kinder. Und doch von 
Kindern. Keiner hatte jo was für möglich gehalten.“ 

„Sind Die jetzt fo tugendhaft ?“ 
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„Und der Sünder war ein furchtbar reiher Mann und den Leuten 
verhaßt, weil er nicht nach der evangelifchen — gelebt hatte.“ 

„Sind Die jetzt ſo fromm?“ 

„Müſſen wohl. Ich hatte unten zu thun. Ueberall war davon die 
Rede und mein Herz freute fich derWorte, die mein Ohr vernahm. Wie das 
Walten der Vorſehung ſich offenbart habe. Wie wenig ein Schag, den Roft 
und Motten frefjen, dem Heil der Seele zuträglich jei. Wie notwendig die 
ftrengfte Strafe war. Die Menjchen jind im Grunde doch viel befjer, als 
wir hier oben glauben, weil zu felten Einer in den Himmel fommt. Der 
Herr hat freilich ganz jonderbar gelächelt, als ich mit meinem Bericht vor 
ihn Hintrat, und dann den Michael rufen lafjen. Aber ich denke doch... .“ 

Vom Olymp kam auf jeinem Wagen Plutus bergejagt. Er warf dem 
Knaben die Zügel zu, lachte im hellften Tenor und rief, während er abftieg: 


„Nun wird fich gleich ein Gräulichites ereignen; 
Dartnädig wird es Welt und Nachwelt lengnen: 
Du jchreib es treulich in Dein Protokoll! 


Der Goethe, der mid) fo reden ließ, war nichtganz dumm. Das wäre 
was für ihn gewefen. Die Heuchler hatte er jein Xeben lang bejonders gern. 
Wißt Ihrs Schon, Kinder? Im deutfchen Land haben ſie mich entthront. Die 
Gottheit des Reichthums wird nicht mehr anerfannt. Kalokagathie! Unge— 
heure Haufjein edlen Gefühlen. Meldet mich rajch, damit ich berichten kann, 
wie auch ich nun vom Nazarener befiegt und aus dem Erbe vertrieben bin. 
Merkt Euch das Datum. Es ift feine Kleinigkeit. Eben noch hieß es, an allen 
Altären werde zu mir gebetet, da8 Reich, die Macht und die Herrlichkeit jeien 
mein, die Zeiten des goldenen Judenkalbes übertroffen. Nun ift Alles aus. 
Dentt dran: 1900 wars, im Dezember... Und wenn ich Euch nachher nicht 
mehr jehen jollte: Profit Neujahr, Ihr gläubigen Kinder!“ 
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5 Ermwerbäfinn des Menfchen treibt oft fonderbare Blüthen. Seine 
normale Befriedigung erlangt er durch bie Ausübung eines der allbe- 
fannten herfömmlichen Berufe, wobei e8 freilich ſchon Varianten genug giebt 
und die Thätigfeit bald mehr erfinderifch und fpefulativ ausfällt, bald mehr 
an der Routine Mebt; daneben giebt e8 aber auch Erwerbögattungen, die 
mehr im Berborgenen gedeihen und daher nur Wiffenden zugänglich find oder 
fonft etwas Apartes an fich haben, fei e8 durch die Neuheit des Dbjektes, 
die Art des Betriebes oder fonft was immer. Sie find oft ein deutlicher 
Beweis dafür, wie erfinderifch der Ermwerbötrieb macht, und die Menfcen, 
bie fie ausüben, gleichen häufig den Pflanzen, die das unfcheinbarfte Fledchen 
Erde, die dünne Schicht auf einem Felfenvorfprung ausnügen, um Wurzeln 
zu ichlagen und dort Nahrung und Eriftenz zu ſuchen. Wir fehen dabei 
aber auch, welchen weiten Spielraum in der Erwerböwirthfchaft die Spekulation 
einnimmt, die wahrlich nicht blos im großen Gefchäftsleben zu finden ift; 
auch armfälige, fümmerliche, mittellofe Individuen haben ihre Gedanken und 
ftellen ihre Beobadhtungen an, wo ein befonderer Verdienſt herauszufchlagen 
ift, wo man ernten fann, ohne viel gefät zu haben. 

Paris, die große Weltftadt mit dem vielen Glanz und dem vielen 
Elend, giebt einen vortrefflichen Stoff für folche Betrachtungen über Seiten: 
wege und Mebenpfade ab, die der menfchliche Erwerbstrieb einfchlägt. Es 
ift daher auch nicht auffällig, daß ſich Häufig ſchon franzöfifche Autoren mit 
der Schilderung folder Eigenthümlichkeiten des Erwerbslebens beichäftigt 
haben. Noch Seinem aber war es vergönnt, fie auch nur einigermaßen er: 
Ihöpfend zu erfaffen. Vielleicht find einige Mittheilungen über Welteres 
und Neues aus der einfchlägigen Kiteratur von allgemeinerem Intereſſe. 

Eine ehrenvolle Erwähnung fol dabei zunächſt Privat d’Anglemont 
finden. Privat war ein Schriftfteller und Journalift, der Ende der fünfziger 
Jahre in Paris ftarb; in ihm ftedte viel von einem Bohemien und mit dem 
Drange eines ſolchen nah Neuem und Ueberrafchendem durchwanderte und 
durchforfchte er Paris bis im die entlegenften Winkel. Bon feinen Arbeiten, 
die meift Früchte diefer parifer Streifzüge find, gehört vornehmlich die hierher, 
die dem Titel „Les industries inconnues“ trägt; fie fchildert eine Reihe von 
Perfönlichkeiten mit mehr oder minder anormalen Ermerbsverhältnifien. 
Privat war bei feinen Durchquerungen von Paris zu dem Ausfpruc gelangt, 
daß, wenn man ihm fagte, in irgend einer entfernten Straße lebe ein Mann 
davon, aus ben alten Monden Meflergriffe zu machen, er es glauben würde. 
Ein bemerfenswerther Typus ift eine Frau, deren Schidfal er uns vorführt. 
Ihr Mann, der Kenntniſſe in der Chemie befaß, hatte ihr einmal, als ſie 
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zufammen in einem befcheibenen Gaſthaus fpeiften, beim Anblid der auf dem 
Teller zurüdbleibenden ausgepreßten Eitrone gefagt, ein Huger Menſch Fönne 
mit Dem, was an folden Schalen in Paris fortgeworfen wird, fein Glück 
machen, und an diefen Ausfpruch erinnerte ſich bie Fran, als fie kurz darauf 
Wittwe wurde und mittelloß daftand. hr gelang ed, an den Stätten, wo 
Auftern genoffen werden, mit Kellnern und anderen Bebienfteten Berbindungen 
anzufnüpfen, fie fammelte Eitronen= und Drangenfchalen, wo fie deren hab» 
haft werden konnte, und brachte es fchließlich dazu, zwanzig Arbeiterinnen 
mit dem Zerfchneiden und Berpaden der Waare befchäftigen zu können, bie 
in Liqueurfabrifen und ähnlichen Gejhäften guten Abfag fand. Privat ver- 
mittelt ung noch andere Belanntichaften; er zeigt uns viele Perfonen, bie 
einen anfehnlihen Erwerb auf Etwas gründeten, das Andere achtlos bei 
Seite liegen lafjen, oder, wie fich eine davon ausdrüdt, ihre Achre auf einem 
Belde finden, das ein Anderer ſchon abgeerntet hat. Wir treffen da eine 
Auffäuferin der Speiferefte in den Reftaurants, die daraus neue Portionen, 
wenn auch einigermaßen gemifchten Inhalts, macht; einen Händler mit altem 
Brot, ber aus den bei Gaftwirthen, Rumpenfammlern u. f. w. erftandenen 
Brotabfällen Tierfutter oder zerriebene Rinde und geröftete Schnitten für 
Küchenzwede fabrizirt; einen Dritten, der den im Freien ftationirten Markt⸗ 
fahrerinnen bei der Kälte Füllung für ihre Wärmflafchen Liefert; eine Dame, 
bie in großem Stil Seidenbänderabfchnigel zu Charpie zerzupfen läßt, um 
aus der gewonnenen flodigen Seide ein Erfagmittel für Eiderdaumen her- 
zuftellen; einen Schlangenjäger, der feine Beute als Waldaale dem Konſum 
zuführt. Daneben beichreibt Privat allerdings auch Perfonen, deren Erwerb 
fi dauernd in den Niederungen bewegt, während e8 zum Beifpiel ber Händler 
mit altem Brot zu großem Vermögen gebracht haben fol. Es giebt feinen 
dummen Beruf, hatte diefer Schlaufopf im Gefpräh mit unferem Schilderer 
des parifer Lebens bemerkt, der die Worte mit dem Zufag ergänzte: „bie 
etwa ausgenommen, die fi an dem Geift, ftatt an den Magen wenden; 
die Menschheit denkt wenig und felten, fie ißt aber immer und viel“. Privat 
ſchließt feine Darftellung, bei der man freilich nicht immer ficher ift, was 
wirkliche Beobahtung und was nur Cauſerie und jowrnaliftifcher Aufputz 
ift, mit der Anführung des fonderbarften unter allen von ihm entbedten 
Erwerbszweigen, nämlich mit der Erwähnung eine Mannes, der von feinen 
lyriſchen Gedichten Iebte. 

Anders als Privat hat daB Problem der anormalen Berufszweige 
Barberet zu behandeln unternommen, deffen Werke auch fchon in die Gegen: 
wart reichen. Barberet wollte im meiteften Sinne Arbeit und Erwerbs: 
thätigkeit in Frankreich fchildern; unter dem Titel „Die Arbeit in Frankreich” 
follten dabei die befannten, feſtes Bürgerrecht befigenden Induftriegweige dar: 
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geftellt werden und nebenbei war, al8 Ergänzung, eine Beichreibung der noch 
ungeregelten Erwerbözweige in Ausfiht genommen, alfo folder, die auf 
neuen Kombinationen beruhen und fi) erft einen feiten, geficherten Plag im 
Ermwerböleben und im der Gefellichaft erobern wollen; endlich follten auch 
die Erwerbögattungen, die nicht vollauf den ehrlichen Namen der Arbeit 
verdienen, ja, ihr zum Theil geradezu entgegengefegt find, nicht übergangen 
werben. Diefer groß angelegte Plan ift nicht ganz durchgeführt worden; 
da8 Hauptwerk hat zwar mehrere Bände, ift aber unvollendet; dagegen liegt 
das letzte Stüd al3 „La Boheme du travail“ vor. 

Die Menfhen, die darin behandelt werden, haben feinen eigentlichen 
Beruf. Wohl haben auch; fie ſich anzuftrengen und zu plagen, aber nicht, 
wie Andere, bei einer Arbeit, fondern im Gegentheil, um nicht arbeiten zu 
muſſen; fie leben von Einfällen und SKunftgriffen, von ihrer Findigkeit und 
hüten ihre trucs häufig als Geheimniß, — hauptſächlich wohl, weil diefe 
trucs oft nicht durchaus ehrlicher Art find, Mit fcharfem Blid wird jede 
Schwäche der menſchlichen Natur, jeber Zufall, jede Lüde im Dienft der Poli— 
zei wahrgenommen, wenn Ausiicht vorhanden ift, dabei einen Profit oder auch 
nur ein Preefiichen berauszufchlagen. Natürlich find in Barbereis Sammlung 
fehr verfchiederartige Typen vertreten, harmlofe und bedenkliche Erwerbs: 
gattungen, einträgliche und fümmerliche, und eben fo ift da8 Menichenmaterial 
fehr vielgeftaltig.. Ale Typen aber find dem Grofftadtmilien entnommen. 

Wir finden da zunähft die Aufmweder. Sie haben die Pflicht über: 
nommen, Perfonen, die früh morgens pünftlih zur Stelle fein müflen, 
rechtzeitig zu wecken; die übliche Tore — ein Sou pro Perfon — trägt 
nicht übermäßig viel ein, die Aufmeder beforgen daher auch am Tage Mancherlei, 
gewifle Kommiffionen für ihre Kunden oder fonftige Meinere Geſchäfte; fie 
verfaufen Zeitungen oder ftellen fi bei den Martıhallen und Magazinen 
auf, um Trägerdienfte zu leiften, — voraudgefegt, daß die Laft nicht zu 
ſchwer ift. Sehr bedenklich ift manchmal ſchon der Hundehandel und Hunde- 
fang. Eıne Rolle fpielen dabei die Hundefcheerer, die über das vorhandene 
werthoolle Material gut Beicheid wiſſen. Braucht nun der Händler eine 
beftimmte Art, fo wendet er fih an die Hundefcheerer, die, wenn fie ſich aud) 
im Intereſſe ihres eigenen Geſchäftes nicht erponiren wollen, fchon willen, 
wie durch Hilfskräfte ein Hund der gewünſchten Art zu beichaffen if. Der 
Fang felbft iſt auf verſchiedenen Wegen möglich; manchmal bedarf es län= 
gerer Zeit, um auszuforfchen, wann der in Ausſicht genommene Hund 
[paziren geführt wird, wann er Freiheit erhält, manchmal gelingt es aber 
auch, ihm von der Keine wegzuftehlen. Geftohlene Hunde werden auch dem 
Eigenthämer als angeblich verlaufen wiedergebradht; die treuherzig vorgetragene 
Erzählung des ärmlich geleideten Finders, er habe jih aus Mitleid des 
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armen Hundes angenommen und ihn fo gut wie möglich gepflegt, verbunden 
mit dem Lieblofungen des über feine Rücklehr freudig erregten Thieres, treibt 
den Hunbebefiger dann, dem ehrlihen Manne mit Elingender Münze zu 
danken. Werthvolle Hunde werden auch verkauft und vorher nad Möglichkeit 
durch Scheeren, Färben, Obrenftugen unfenntlich gemacht; im fchlimmften 
Tall wird das Thier als herrenlos aufgefunden dem Scinder eingeliefert 
und auch dabei fallen dann nod ein paar Sous ab. Mit dem Gewerbe ber 
Strafenmufilanten geht es abwärts; dagegen blüht das den Wohlthätigfeit- 
finn nod unmittelbarer angehende der Bettler. Armuth ift ein Zuftand, 
Betteln ift eine Pofition, hat ein franzöftfcher Schriftfteller gefagt; und ein 
anderer nannte die Weltftadt an der Seine da8 Paradieß der Bettler. Aber 
deshalb darf man doch nicht glauben, daß die Gaben ganz von felbft fließen; 
auch dazu ift eine gewiffe Thätigfeit nöthig. Um bei der großen Konkurrenz 
beachtet zu werben, muß man 3. B. natürliche Vorzüge Fünftlich fteigern. So 
trägt der profeffionelle, in Wahrheit einarmige Bettler eine lange Bloufe und 
fegt fi fo, dap nur ein Bein zu fehen ift, er alfo den Anfchein eines 
doppelt Berftümmelten erwedt. Einige Mühe verurfacht namentlich der Dienft 
als wandernder Bettler; man muß dabei Straßen ablaufen und Kilometer 
machen. Bequemer ift der Beruf, wenn e8 gelingt, einen einträglichen Stand» 
plag zu erobern; am Bequemften haben es aber die Bettler, die gerieben 
genug find, fich das Almofen ind Haus bringen zu lafjen. An Abmwechfelungen 
reich, aber nicht immer mühelos ift die Eriftenz der al® „Bummiler“ (Galvauds) 
zufammengefaßten Menfchengruppe.. Das find Männer von einigermaßen 
vernachläſſigtem Weußeren, die vor Güterbahnhöfen, Magazinen und ähn- 
lihen Orten herumftehen, um den Parteien beim Aufgeben und Abholen 
von Gepäditüden ihre Dienfte anzubieten; wenn man freilich nicht vorfichtig im 
Voraus den Preis dafür ausmacht, kommt man wefentlich theurer weg, als wenn 
man die Sache einfach einem Spediteur übergeben hätte. Den Wagen, bie 
Anlömmlinge mit Gepäd von den Bahnhöfen fahren, eilen biefe Leute 
im Trab nad, um beim Hinauffchaffen in die Wohnung behilflich zu fein. 
Sie wiffen, im Bunde mit anderen PBerfonen, namentlich folchen, die allerlei 
Segenftände auf der Straße verkaufen, aus der Politit Gewinn zu ziehen: 
fie beforgen Manifeftationen und Demonftrationen, ftellen fich bei den Bahn 
böfen auf, wenn Jemand eined Empfanges oder Abfchiebsgeleites bedarf, 
bearbeiten Wähler, liefern die Elaque in Berfammlungen, beforgen da8 An: 
Heben der Maueranfchläge u. j. w. An ftürmifchen Tagen empfängt man 
freilich dabei zuweilen Püffe, theilt aber auch welche aus. Herrlich waren 
die Zeiten ded Boulangismus, wo ganze Brigaden von Galvauds und Be— 
rufögenoffen mobilifirt waren; gewöhnlich aber geht diefes Geſchäft fchlechter. 
Der echte Galvaud braucht zum Glück nicht viel; feine Kleider erbettelt er 
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bei Perfonen, denen er Dienfte leiftet, bei Metzgern erhält er nicht mehr 
recht verfäufliches Fleifh, an den Thoren der Kafernen einen Napf Suppe 
und im Sommer jchläft er gern im Freien; einigermaßen belaftend für das 
Budget des Galvauds jcheinen nur die Ausgaben für Getränke zu fein. 

Schon diefe Angaben zeigen, daß e8 dem Buche BarberetS weder an 
Stoff noh an Abwechſelung fehlt; auf die mehr oder minder ausführlich 
behandelten Profeffionen der Blindenführer, der Kurpfufcher, der zu einer 
Art Ring vereinigten Auktionenbefucher u. f. w. will ich hier nicht eingehen; 
einzelne dieſer Perfonenkategorien finden wir aud in einem anderen Bud 
wieder, in „Les industries bizarres“ von Paul Bory, deffen Sammlung 
aber auch neue Typen aufweift. Dürfen wir immerhin, ohme fürchten zu 
müffen, zu unhöflich zu fein, die Geſellſchaft, mit der uns Barberet befannt 
macht, eine gemifchte nennen, fo ftimmen die „bizarren Induftrien“ doch darin 
überein, daß bei ihmen die Negelmäßigkeit der Beichäftigung vorherrſcht und 
die eigentlich betrügerifchen trucs feltener find. 

Bizarr, aber gewiß nicht umehrlih oder bequem ift zum Beifpiel der 
Ermerb eines von Bory gefchilderten Mannes, der an Sümpfen, auf Wiefen, 
in Gemäuern nah Schlangen, Kröten, Fledermäufen und ähnlichem Gethier 
jagt, um Naturhiftorifern die ihnen nöthigen Eremplare liefern zu können. 
Etwas bedenklicher fchon, wenn auch nicht mühelos, find manche der fi mit 
Verwerthung von Abgelegtem oder Abfällen befafjenden Induftrien, wie etwa 
die Renovirung alter Hüte; die Hygieniler werden diefen Erwerbszweig miß- 
trauifch betrachten und mande Täufhung von Kunden mag dabei mitunter- 
laufen. Zu allerlei bizarren Induftrien geben die großen Markthallen 
Gelegenheit. Eine der wunderlichften Beichäftigungen ift die der jogenannten 
Gaveurs, die fich zur Aufgabe machen, das durch den Transport oft erfchöpfte, 
vielfach noch ganz jugendliche Geflügel zu füttern. Zu diefem Zwed nehmen 
fie eine tüchtige Portion naſſer Körner in den Mund, öffnen den Thieren 
den Schnabel und blafen eine entjprechende Menge hinein. Auch die Hunde 
geben vielen Perfonen Arbeit und Berbdienft, und zwar, zum Unterfchied 
von den ſchon früher behandelten Fällen, zu einem ſolchen durchaus ehrlicher, 
wenn auch nicht eben amziehender Art; es genügt, die Natur walten zu 
lafien und Dem nadzufpüren, was dem nicht gefchärften Blick zunähft nur 
als eine gewöhnliche Verunreinigung ohne befonderen Werth erfcheint, was 
aber, da es ſich für die Zwecke der Weißgerberei verwenden läßt, des Sam: 
melns Mühe lohnt; ausgeſuchte Stüde follen fogar für die Gewinnung von 
Pepfin tauglich fein. Man will berechnet haben, daß ein gut überwachter 
Hund fo viel produzire, daß von dem Ertrag die Hundefteuer bezahlt werden 
fann. Sollen wir biefer Berechnung mißtrauen? Hat nicht fchon Pierre 
Lerour unter Berufung auf die Lehren der Chemie das Gefeg des Kreis— 


540 Die Zukunft. 


laufes aufgeftellt, wonach jeder Menſch nicht blos als Konfument, fondern auch 
al3 ein Produzent beftimmter Art erfcheint und daher ein natürliches Recht 
auf Eriftenz hat? Die Erwähnung der Hunde erinnert und aud an bie 
eigenartige Gefellichaft, die am den Ufern der Seine ihrem Erwerb nachgeht 
und ihn zum Theil durch das Scheeren und Wafchen diefer Vierfüßler findet. 
Auch andere Thiere — die Pferde — werden dort einer wohlthätigen Reini- 
gung unterzogen und babei giebt e8 wiederum einen Berdienft, da zahlreiche 
Kutfcher, aus Abneigung gegen das Waſſer in allen Formen, das etwas 
peinliche Gefchäft gern befonderen Hilfsfäften überlaffen. Ferner giebt das 
Entladen der Schiffe Beihäftigung. Bon den Waffermenfchen leben wieder andere 
Leute; am Leichteften hat es der Mann, der den „Tropfen“ ausbietet, nämlich 
außer Schnäpfen verfchiedener Aıt ein mit dem Namen Kaffee beehrtes Getränk, 
deſſen Würze gewöhnlich dur die Beimifhung eines Gläschens Cognac er= 
böht wird; die Stadt, deren Namen es trägt, hat dieſes Gebräu natürlich 
nie gefchen, aber es ift beliebt, weil e8 die Gurgel tüchtig fragt. Der Mann 
mit dem Tropfen kann, fagt man, auf den ſicherſten Abfag rennen, nur, heißt 
es, droht ihm die Gefahr, dan er zu fehr den Geſchmack feiner Kunden theilt 
und jich feine Waare zu genau befieht. Jeder ift fich felbft eben der Nächſte. 

Auch der bizarren Fnduftrien giebt es zu viele, als daß hier eine voll: 
fändige Aufzählung möglich wäre. Nur von einem Beruf ift noch zu fpreden: 
von dem des Camelot, zu defien Schilderung ſowohl da8 Bud Barberets 
wie dad Borys beitragen kann. Go verbreitet dieſer Typus im parifer 
Strafenleben ift: der Begriff fteht doch nicht ganz feft. Im engeren Sinn 
gehört dozu nur der Verkäufer von allerlei Sachen und Säcelchen, Knöpfen, 
Bleiftiften m. f. w. auf der Strafe; im weiteren Sinn zählen noch mannich- 
fache andere Gefchäfte zum Wirkungsfreis der Camelots. Dieſes Schwanken 
des Sprachgebrauces hängt mit dem Schwanken des Erwerbes felbft zu= 
fammen: der echte, rechte Camelot widmet ji eben nicht dauernd einem be— 
ftimmten Erwerbszweig; er greift an, was gerade einen Gewinn erhoffen 
läßt, und macht unter Umftänden heute etwas Anderes als geftern und am 
Morgen etwas Anderes ald am Abend. Er verlauft Waaren, leiftet Dienfte, 
macht in Politil, wie e8 eben das Shidial mit fi bringt. Dieſer echte, 
nicht nur gelegentlich in die Reihen treiende Camelot plagt fi) meift arbeitet 
aber nie, verträgt Unbilden und Beſch verden, nur nicht die Disziplin der 
Werkitätte, er ift erfinderifch aus Noch, weil cr häufig morgens nicht weiß, 
ob er den Tag über effen und abends eine Schlafftelle haben wird, er lebt 
auf der Strafe, denn fie ift e8, die ihm Nahrung verfchafft, fo verfchiedenartige 
Formen fein Erwerb auh annimmt. 

Die guten Berläufer unter den Cımelots find nicht die armen Kerle, 
bie ihr Schidjal ſchwer ertragen und mit verfchämter Miene ihr Angebot 
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murmeln. Dieſe bekommen manchmal vielleicht ein Almoſen, verkaufen aber 
nichts. Um Geld zu verdienen, muß man kundig, gerieben (dessalé) ſein, 
die richtigen Artikel und die richtigen Stunden kennen und namentlich die 
Waare anpreifen können, — natürlich, denn meift handelt es fih ja um 
Artikel, die im Grunde Niemand braucht, die man aus Neugier und zum 
Zeitvertreib nimmt oder, um einen Zudringlichen lo8 zu werden. Während 
des Karnevals verkauft der Camelot Confetti, wenn ein Hochzeitzug vorbei— 
fommt, allerhand zur Feftlichkeit paflende Andenken, wenn die Auslofung 
der Rekruten ftattfindet, patriotifche Abzeichen, während der Kirchenzeit Hei- 
(igenbilder, am fpäten Abend transparente Karten und fonftige Scherzartifel 
für Herren, wenn die Pferderennen find, Aennberichte, wenn die Zeitungen 
erfcheinen, diefe, wobei namentlich auf ein vielverfprechendes Schlagwort beim 
Ausrufen Bedacht zu nehmen ift. 

Neben diefen Camelots, die den Paflanten nadlaufen und aud vom 
minder Geübten nicht mit Leuten comme il faut vermwechjelt werden fünnen, 
giebt es aber auch folche höheren Ranges, die in feiner Kleidung operiren. 
Natürlich ift ihr Verfahren ein anderes. Da bleibt etwa ein beffer gekleideter 
Herr mitten auf dem Trottoir ftehen; er fpäht unruhigen Blickes um fich 
her; Neugierige fammeln fi in feiner Nähe. Wenn der Kreis groß genug 
ift, zudt es plöglich im Antlitz des Suchenden auf; er zieht, als ob er es 
plöglih in feiner Tafche wiederentdedt hätte, ein Stüd Papier hervor. Das 
wäre nicht übel gemwefen, ruft er aus; ich fürchtete fchon, ein werthvolles 
Dokument, eine wunderbare Erfindung, verloren zu haben ... die Ihnen 
zu erklären ich mir nun die Ehre geben werde. Diefe Ankündigung genügt 
freifih, um mindeftend die Hälfte der Umftehenden wieder zu verfcheuchen. 
Unſer Dann fährt aber unbeirrt fort: „liefen Sie nicht, meine Herren! 
Was ich Ihnen fagen will, ift von der größten Wichtigkeit. Ich will Ihnen 
nicht8 verlaufen, fondern Sie nur an meinem Glüd theilnehmen laſſen.“ 
Und fo geht es weiter. Ein paar Leute find doch neugierig, zu erfahren, 
was da herausfommen wird, bleiben ftehen und ködern damit neue Ankömm-— 
linge. ft der Kreis wieder groß genug geworden, fo rüdt der Mann endlich 
mit der Wahrheit heraus: er bietet irgend eine unbedeutende Brochure oder 
irgend einen Meinen Artikel an. Einer der Zuhörer kauft, — zunädft nur 
ein Bundesgenoffe, ein Gehilfe; das unbefangene Publitum dachte noch gar 
nicht daran, Etwas zu kaufen. Erft das Beifpiel lodt. Bielleicht will 
auch der verfappte HelferShelfer mit einer größeren Münze zahlen, die zu 
wechfeln einer der Herumftehenden gebeten wird, und dieſe Münze ift — 
zufällig — falſch ... An folden, obendrein nicht zur Regel gehörigen 
Kfeinigkeiten dürfen wir uns bei der Beurtheilung der Camelots nicht ftoßen. 
Feder will und muß eben leben; und zu leicht wird es, wie diefe Scilde- 
rungen zeigen, auch den Leuten der parifer Strakeninduftrien nicht gemacht. 

Seftiondef Dr. Bictor Mataja. 
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Swei Weltanfchauungen. 


rs pbilofophifche Syitem ift, faum zur Welt gelommen, ſchon auf ben 
" Untergang aller feiner Brüder bedacht, gleich einem afiatifchen Sultan 
bei feinem Negirungantritt. Denn wie im Bienenftod nur eine Königin 
fein fann, fo nur eine Philofophie an der Tagesordnung. Die Syfteme find 
nämlich fo ungefelliger Natur wie die Spinnen, deren jede allein im ihrem 
Netze figt und nun zufieht, wie viele Fliegen fi) darin werden fangen lafien, 
aber einer anderen Spinne nur, um mit ihr zu fämpfen, fich nähert. Die 
philofophifchen Werke find geborene reißende Thiere und fogar im ihrer Zer—⸗ 
ftörungfucht, gleich den Storpionen, Spinnen und einigen Jnfeltenlarven, 
vorzüglich gegen die eigene Spezies gerichtet. Sie treten im der Welt auf, 
gleich den geharnifchten Männern aus der Saat der Dracdenzähne des Jafon, 
und haben bis jeßt, gleich ihmen, fich alle aufgerieben. Schon bauert dieſer 
Kampf zweitaufend Jahre: wird je aus ihm ein legter Sieg und bleibender 
Friede hervorgehen?“ 

Die Gefchichte des Ringens der Menfchheit um die Erfenntniß und 
legte Wahrheit der Dinge gleicht einem einzigen großen Schlachtfeld und 
einer wilden Megelei. Wer könnte Schopenhauer in die Rebe fallen und 
Das, was er eben uns fagte, Kügen ftrafen? Seit zweitaufend Jahren und 
länger feiern Religionen und Philofophien ein einzige8 Konzil von Nicaea; 
mit geballten Fäuften und gefchwungenen Knütteln ftehen die Geifter einander 
gegenüber und all unjer Streben war immer darauf gerichtet, den Anderen 
des Irrthums und der Unwahrheit zu überführen, die Arbeit, die er verrichtet 
hatte, als werthlo8 und thöricht zu zertrümmern und unfere eigenen Erkennt: 
niffe als unumftößliche Wahrheit aufzurichten. Nichts ftedt uns fo im Blut 
wie der Glaube an die Wahrheit, die unfer ift, und an die Unwahrheit, die 
immer dem Anderen ald Erbe zu Theil wird. Die Wahrheit fordert ala 
Begleiterfcheinung die Unmwahrheit; und ein Recht giebt e8 nur, weil ihm ein 
Unrecht gegenüberfteht. 

Bald nahdem Schopenhauer jene Worte niederfchrieb, fam jedoch eine 
andere und neue Erleuchtung über ihn. Nur wenige Seiten trennen die 
beiden Stellen von einander; und einer der Herausgeber unferes Philofophen 
hebt nahdrüdlich hervor, daß beide einander völlig widerfprechen. „Steine“, 
fo jagt Schopenhauer da, „feine aus einer objektiven, anfchauenden Auffaflung 
der Dinge entfprungene und folgerecht durchgeführte Anficht der Welt kann 
durchaus falſch fein, fondern fie ift, im jchlimmften Fall, nur einfeitig: fo 
zum Beifpiel der volllommene Materialismus, der abfolute Idealismus u. ſ. w. 
Sie alle find wahr; aber fie find e8 zugleich: folglich ift ihre Wahrheit eine 
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nur relative. Jede ſolche Auffaffung ift nämlich nur von einem beftimmten 
Standpunkt aus wahr; wie ein Bild die Gegend nur von einem Gefichts: 
punkt aus darftellt. Erhebt man ſich aber über den Stanbpunft eines ſolchen 
Syſtems hinaus, fo erkennt man die Relativität feiner Wahrheit, Das heift: 
feine Einfeitigkeit. Nur der höchfte, Alles überfehende und in Rechnung bringende 
Standpunkt kann abfolute Wahrheit Tiefern. Demzufolge nun ift e8 zum 
Beifpiel wahr, wenn ich mich felbft betrachte als ein bloß zeitliches, ent: 
ftandene® und dem gänzlichen Untergange beftimmtes Naturproduft, — etwa 
in der Weife des Koheleth: aber es ift zugleich wahr, daß Alles, was je war 
und fein wird, Ich bin und außer mir nichts ift. Eben fo ift e8 wahr, 
wenn ich, nach Weife des Anafreon, das höchſte Glüd in den Genuf der 
Gegenwart fege: aber zugleich ift e8 wahr, wenn ich die Heilfamfeit des 
Leidens und das Nichtige, ja Berderbliche alles Genuffes erkenne und den 
Tod al3 den Zweck meines Dafeins auffaffe.“ 

Wie der ftrahlend:weiße Blüthenkel der „Königin der Nacht“ geheim: 
nigvoll um die Mitternachtftunde fich öffnet und die Finfternig für wenige 
Stunden mit magiſchem Schein durchleuchtet, fo glänzt der Stern diefer Er- 
fenntniß in der fchwermüthigen, von Todesfeufzern erfüllten Nacht der ſchopen— 
hauerifchen Philofophie einmal auf, um jäh wieder auszulöfchen. Im Geift 
des großen Denkers bligt inftinktiv, wie aus tiefften Schadten unferer Natur 
hervorleuchtend, eine Erkenntniß auf, die etwas Weltumftürzendes an ſich hat 
und fein eigenes Werk gleich einer Flamme verbrennt. Aber darum gerade 
erfaßt er nicht ihre Bedeutung, ahnt er nicht, welch eine Wunderblume in 
feinem Garten aufgefproffen ift, und geht achtlos an ihr vorüber. Sie fpielt 
weiter feine Rolle in feiner Philofophie. Ein Blid auf das Lebenswerk 
Scopenhauers, — und wir bezweifeln nicht, daß der mächtige Wortführer 
der peflimiftifchen Weltanfchauung zu jenen geharnifchten Männern aus der 
Saat der Drachenzähne gehört, zu jemer erften Sorte von Philofophen, die 
ungefellig wie die Spinnen im grauen Neg ihres Syftems figen und die 
anderen Spinnen und Fliegen graufam würgen und jämmerlich ausfaugen. 
In den wilden Schladhtlärm feiner Welt, wo die Gegner fortwährend als 
Lügner, als Apoftel der Unmahrheit, als Propheten teuflifcher Irrthümer 
gebrandmarft werden, klingt plöglich wie aus ganz anderen Sphären, wie 
das heimliche Läuten verfunfener Gloden, eine neue Erfenntnig hinein, bie 
Stimme aus den Höhen, die Stimme des großen Gotteöfriedend und wunder- 
barer Seligkeiten: „Alles ift wahr, Alles ift richtig; es giebt feinen Frrthum !* 

In dem Augenblif, wo wir uns auf den Boden diefer Erfenntnif 
jtellen, wo es uns gelingt, diefes Wort als Ausdrud des richtigen Weltbildes 
zu erfajfen und zu begreifen, erfcheint ung jener zwei: und mehrtaufend: 
jährige Kampf, den Religionen und Philofophien unabläfjig wider einander 
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geführt haben, als ein unendlich verworrener Streit, nur entitanden, weil 
Niemand den Anderen verftanden hat und verftehen konnte. Das wichtigſte 
Beftreben jedes Denker, die Meinung des Anderen zu kritiliren und zu 
widerlegen, wird damit von vorn herein als ein unfruchtbares Ringen gebrand: 
markt und die Aufgabe der Philofophie befteht zunächſt vielmehr darin, alle 
Anfhauungen zu vereinigen und ihre Widerfprüche als Scheinwiderſprüche 
nachzuweiſen. 

Damit kommen wir jedoch ſchon über das Ziel einer bloßen Ver— 
einigung, einer äußerlichen mechaniſchen Zuſammenſtoppelung aller Syſteme 
weit hinaus. Wir fuchen vielmehr in der platonifchen Weltanfhauung die 
ariftotelifche zu erkennen; und in Dem, was Spinoza, Berkeley und Schopen= 
bauer fagen, liegt Alles eingefchloffen, was ihre Gegner und Antipoden Leibniz, 
Lode, Schelling, Hegel von der Welt behaupten. In Tolftois Weltanfhauung 
ruht die ganze Lehre Niegfches. Das weltfrohe Kied ber epkurifchen Religion 
klingt zufammen mit der fchmerzlichen Weile des nazarenifchen Chriftenthums. 
Das Samenkorn des fchopenhauerifchen Wortes fängt fchon zu keimen und 
ſich zu entwideln an; einfeitig nennt es materialiftifche und idealiftifche Welt- 
anfchauung; aber wenn biefe Einfeitigkeit zugleich auch wieder eine Allfeitig: 
feit, wenn der Idealismus zugleich auch Materialismus wäre, und umgelehrt, 
etwa fo, wie da8 Samenkorn aud die Pflanze, wie die Wurzel auch der 
Stengel it? Da taucht eine neue Philofophie vor unferen Augen auf, die 
weit mehr ift als eine mechanifche loſe Bereinigung aller Syfteme; wie ein 
lebendiger Organismus fteht fie vor uns, volllommen gleich den Gebilden 
und Schöpfungen der Natur, wie fie ung im Licht unferer Metamorphofen= 
und Entwidelunglehre erfcheinen. Die nothwendige Weltauffaffung diefer 
unferer Naturwiffenfchaft vom heute giebt ja Goethe durchaus richtig wieder, 
wenn er Derer fpottet, die von einem Inneren der Natur fprehen, — als 
wenn nicht alles Innere ein Aeußeres, alles Aeußere ein Inneres wäre, die 
Schale Kern und der Kern Schale. Genau fo muß aber au unfere Philo- 
fophie zu der Einfiht gelangen: wie das Samenlorn aud die Pflanze, der 
Stengel die Stengelblätier, der Kern die Schale ift, fo ift auch alles Relative 
zugleih das Abfolute und das ſcheinbar Einfeitige wiederum ein Allfeitiges. 
Ale unfere Begriffe umfaffen zugleich ihren gegenfäglichen Begriff. 

Mit ſchmerzlichem Zweifel fragt Schopenhauer, ob ber ewige Krieg 
der PhHilofophien und Religionen wider einander jemals zu einem legten Sieg 
und bleibenden Frieden führen könne. Aber gleich darauf xuft ihm auch 
fhon eine Stimme, die nicht aus feinem eigentlichen Wefen und Werk her- 
vorflingt, wie aus anderen Fernen eine Offenbarung reinfter und höchfter 
Berföhnungen zu: Alles ift wahr, Alles ift richtig; es giebt feinen Irrthum! 
Ob wir num an da8 Wort glauben oder nicht: wir find gewiß, daß «8 ein 
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wunderbares Friedenswort if. Wäre diefe Erkenntniß vielleicht jener legte 
Sieg und bleibende Friede, nah dem Schopenhauer nur mit halben und 
unfiheren Hoffnungen auszufhauen wagte? Sit fie der Schlüffel zu einer 
legten, Alles umfafjenden Weltphilofophie und Weltreligion, in der organifch 
und harmonisch die Wahrheiten aller Glaubensbelenntniffe und Lehren zu⸗ 
fammentlingen, wo in einer höheren Einheit Chriſtenthum und Judenthum 
und Mohammedanismus, Brahmaweisheit und Budbdalehre, Parfismus und 
Foismus, der Glaube an Gott und der Atheismus heiter zufammenfließen ? 

Keiner darf denken, ihm könne ber Streit ber Philofophen ganz gleich- 
giltig fein, für fein alltäglides Leben habe jener Skorpionenfampf, den Philo- 
fophien und Religionen ewig mit einander ausgefochten haben, gar keine Be- 
deutung. Unfere Weltanfhauung ift immer unfere Welt felber! 

Schopenhauer fpricht von einem zweitaufendjährigen wüthenden Kampf 
der philofophifchen Syiteme. Aber diefe Haferfüllten Philofophien und Reli- 
gionen find nur Ausdrud diefer ganzen zmweitaufendjährigen Kultur. Genau 
wie diefe ehrbaren Philofophen, fo ftehen wir ehrbaren Leute uns alle 
fampfbereit gegenüber, zerftören, wa8 der Andere aufgebaut hat, find immer 
von unferer eigenen Bortrefflichkeit und von der Schlechtigkeit de8 Anderen 
überzeugt, preifen die deutfche Gerechtigkeit, Sitte und Humanität und ent= 
rüften ung über die Uugerechtigkeit, Niedertraht und Barbarei von... Eng: 
ländern und Chinefen. Der erbittertfte Feind des Menfchen ift der Menſch, 
faft alles Leid, das wir ertragen müffen, wird uns von Menfchen zugefügt, 
und wenn wir nur die Uebel aus der Welt ausmerzen Fönnten, die fich die 
Menschen jelbft in ihrem Wahnfinn und im ihrer Berworrenheit, im ihrer 
Unmwifienheit und Thorheit bereiten, dann hätten wir uns befreit von der 
Mehrzahl und von den fchlimmften Uebeln. Der Haß und Streit unferer 
Philofophien und Religionen ift nichts als der Haß unſeres ganzen Lebens, 
Völlig unfahbar ift e8 uns beinahe, daß auch aus diefen unferen Lebens—⸗ 
fämpfen je ein „letter Sieg“ und „bleibender Friede“ hervorgehen könnte. 

Aber wenn jene Philofophien und Religionen, die fi wie Storpionen 
und Spinnen ſtets wider einander kehren, ein Ausdrud find und eine Schöpfung 
diefer unferer rauhen barbarifchen Welt von heute und feit Fahrtaufenden, 
dann ift wohl auch jene andere Philofophie, für die e8 nur Wahrheiten und 
feine Irrthümer giebt und die nicht8 als eine organifche Vereinigung aller 
diefer Wahrheiten fein will, eben fo Ausdrud einer Wirklichleitwelt und eines 
Lebens. Nur einer ganz anderen Welt und eines ganz anderen Lebens! Dort 
fteter Kampf, Angft, Sorge, Verzweiflung, Neid, — hier eine Welt reinen 
Schauens und Genießens, feliger Vereinigungen und gluthvoller Fneinander- 
verfenkungen, eine Welt großen Friedens, hoher Berföhnungen und ewiger 
Breiheiten. ft diefe Philofophie begreifbar und kann man fie glauben und 
für wahr halten, fo ift auch diefe Welt eine Wahrheit und Wirklichkeit. 
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Zwei Weltanfhauungen ftoßen in jenen Worten Schopenhauers auf 
einander. Zwei Welten ftehen einander gegenüber. 

Aber die Philofophie von der Wahrheit aller Anfhauungen, von ber 
Ueberwindung der Gegenfäge und dem Ineinanderſein der Dinge könnte 
unmöglich zum Siege gelangen, wenn fie nicht auch ihren eigenen Gegenſatz 
zur Storpionenphilofophie zu überwinden vermöchte und fich nicht felber in 
jener wiederfände. Sie ruht in ihr fchon eingefchloffen, wie der Vogel im 
Ei. Ei und Vogel find zwei Entwidelungformen des felben einzigen Dinge, 
das, weil es fi) unabläffig verändert und verwandelt, mit taufend Namen 
bezeichnet werden kann, alfo fowohl mit dem Namen Ei und dem Namen 
Vogel und dem Namen aller Zwifchenformen nodh. Aber ihm kommen aud 
alle diefe Formen und Bezeichnungen zu; und nicht eine von ihnen dedt ſich 
völlig mit feinem Weſen. Und fo ift dieſes Ding an fi einmal taufend- 
namig und ein andere Mal namenlos. Es ift nach beiden Richtungen hin 
unausfprehlih, — es ift Tao. 

Schopenhauer3 BVergleih mit der Betrachtung einer Landſchaft, wobei 
das Auge fortwährend hin und her geht und unabläffig neue Bilder und Ein= 
drüde empfängt, trifft volllommen die Sache. Unfere Erfenntniß ift etwas 
Wachſendes, ftet3 fich Steigerndes, lebendig Fortfchreitendes; in jedem Augen: 
blid verändert ih ihr Standpunkt und Gefihtswinkel. Wie fi die Bilder 
der Landſchaft fortwährend verändern und verfchieben, alle Bilder aber richtig 
find und fi zu einem Ganzen zufammenmeben, fo ift jede Ding eine un- 
endliche Kette von Formen und Namen und unfere Welt ift auf Ergänzungen 
aufgebaut und nicht auf Gegenfägen und Widerfprüchen. 

Unfer ganzes heutiges Leben ift ein ewiger Streit der Meinungen wider 
einander, die nach all unferen Ueberzeugungen einander ausfchliegen, die fich 
al8 wahre und falfche Meinungen ganz und gar nicht mit einander vertragen 
fünnen. Aber wenn wir fo fümpfen und disputiren und zu feiner Ueber: 
einftimmung zu gelangen vermögen, dann gleichen wir durchaus zwei Menfchen, 
die auf der Höhe eines Berges ftehen und von denen der Eine immer 
nah Dften, der Andere nah Weften blidt. Jeder von ihnen fieht, was ber 
Andere nicht fieht; der Eine ſchaut auf einen See hinab, auf grüne Almen 
und Sennhütten, des Anderen Auge fchweift dafür über Wälder hinweg und 
haftet an einem Gießbach, der zu Thal ftürzt. Wenn nun von diefen Beiden 
der Eine fpräche: Bon diefer Höhe aus erblidt man einen See und grüne 
Triften, doch man fieht feine Wälder; und der Andere riefe dagegen: Nein, 
wohl fchaut man auf Wälder herab, doch von einem See ift nichts zu er: 
bliden, — fo fünnten die Beiden einander unmöglich verftehen und verftändigen. 
Denn fie fprächen Rüden gegen Rüden und e8 ginge ihnen das Bewußtſein— 
dafür ab, daß fie von der jelben Höhe aus doch über ganz verfchiedene Welt- 
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teile hinwegſehen. Berftehen können fie fich erft, wenn Einer auf des Andern 
Standpunkt tritt, Jeder ſich verſenkt in Das, was auch der Andere fah, die 
ganze Höhe umfchreitet, wenn fie alle Bilder vereinigen, eins durch das andere 
ergänzen. Alle unfere großen und Kleinen Kämpfe und Meinungverfchieden- 
heiten erwachfen aus folhen Rücken- an Rüdenftellungen. Individualiſten 
und Sozialiften, Egoiften und Altruiften können einander nur deshalb nicht 
verftehen, weil fie ganz verſchiedene Weltbilder und Weltanfhauungen meinen 
und im Auge haben. Der Sozialift und Altruift ſpricht unausgefegt von 
der Welt, die außen und um uns ift, der Egoift denkt unausgefegt an bie 
Innen: und Jh: Welt. Jeder von Beiden fieht eine halbe, einfeitige Welt 
nur und glaubt, von der ganzen Welt zu fprechen. 

Unfere Anfichten find eben alle naturgemäß verfchieden, genau fo wie 
feine Perfönlichkeit der anderen gleich ift. ft es nun micht eine Thorheit, 
zu fagen: diefer Baum ift falfch und jener Baum ift richtig, die Eriftenz 
dieſes Menſchen ift ein Irrthum und der andere Menfch dort ift recht? Eben fo 
wenig aber können wir die eine Anficht wahr und die andere Anficht falſch 
nennen; und unſer Streben nach der Wahrheit, da8 wir feit Jahrtaufenden 
als unfer höchſtes Menfchliches, al3 unfer reinftes und erhabenfte8 Streben 
gepriefen haben, wurzelte eigentlich in nichts al8 in einer verworrenen Welt- 
anfhauung. E38 blieb deshalb immer unerfüllbar, es fehlte ihm jedes Ziel 
und jede Befriedigung, es war ein Weg durch ein Nebelmeer, weil das Suchen 
felbft etwas durchaus Wahnfinniges an fi) hatte, wie wenn Einer einen Hut 
fucht, den er in der Hand hält. Die Menfchheit glaubte immer, unendlich 
tief zu fprechen, wenn fie qualvoll mit Pilatus die Frage aufwarf: „Was 
iſt Wahrheit?" Aber fie überhörte die lachende Stimme des Tao, die aus 
dem Munde des Chriftus dem Pilatus die fchlichte Antwort gab: Ich bin 
die Wahrheit. Ich bin das Leben. 

Wir ftreiten heute darüber, ob diefe oder jene Anficht de Lebens falſch 
oder richtig ift, und umfere Ansicht nicht zur mwechfeln, erfcheint uns als eine 
befondere Geiſtesſtärke. Aber damit ſchwächen wir ung nur die Kraft der 
eigentlichen Lebensprozeſſe. Wie wir Neues zeugen und gebären, wie das 
Kind aus dem Mutterfchooße emporwädhlt, wenn Mann und Weib körper— 
ih fi in einander verfenft haben, fo follen wir uns auch geiftig in einander 
verfenfen, de8 Anderen Meinungen in uns hineinziehen, wie wir Luft, Tranf 
und Nahrung in und aufnehmen, follen wir den Standpunft wechjeln, die Höhe 
unferes ganzen Lebens umfchreiten, daß wir immer neue und mehr Bilder 
fhauen und Alles ſehen und miterleben, was auch der Andere jieht und er— 
(ebt. Auf Werdens- und Wachsthumsprozeſſe fommt Alles an. Darauf, daf 
wir uns und die Welt formen und geftalten. Aus der alten Welt des ewigen 
Fragens müfjen wir in die des göttlichen Schaffens, der That hinübertreten. 
Wir find das göttliche Prinzip felber. Wir find Tao! 
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Das Licht einer unendlichen Freiheit umfluthet und. Wir ſchweben, wir 
fliegen. Denn wir ruhen in jener Welt der Subftanz, des Dinges an fid, 
von der Spinoza, Kant und Schopenhauer uns verkündet haben, daß dort 
allerding8 alle unfere Bernunftunterfcheidungen, alle unfere Gegenfagauf: 
fafjungen von Materie und Geift, Urfache und Wirkung, Gut und Böfe, 
Tod und Leben nicht hineinreihen, daß fie dort ganz mwefenlos find. Das 
aber fommt als das eigentlih Wunderbare über uns, daß diefe Welt feine 
jenfeitige Welt ift, fondern eine menfchliche Welt, vom unferer Natur und 
unferem Geift, und daß ihre goldenen Shore für Jeden fich öffnen, daß bie 
Gluthen ihrer Seligkeit über Jeden fich ergießen, der in heiligem Ringen 
und Streben nad ihr verlangt. 

Die Welt, die uns umfängt, diefe Welt der Barbarei und Thierheit, 
wo wir wie Sforpionen und Spinnen wider einander leben: was ift fie 
anders als die Welt des Chaos? Aber diefe Welt des Chaos will zur Welt 
des Tao werden: Das ift der Drang und die Gluth ihres ganzen Lebens. 
Daß die haotifche Welt in eine taotifche Welt fi verwandle und umge- 
ftalte, wie da8 Kind zum Manne, wie da8 Samenkorn zur Pflanze wird: 
Das ijt ihre Luft und ihre Entwidelung. Bor dem Geiftesmenfchen foll der 
Thiermenfch verfchwinden, wie der Indianer binfchmelzen muß, wo der Weiße 
feinen Fuß binfegt. 

Eng und befangen in den uralten Anfchauungen der chaotifchen Welt, 
gewöhnt an befchränfte, Feine Bilder, immer nur unfer kleines Ich, unfer 
Altıgsfein vor Augen, zu ſchwach, unendlihe Weiten und Höhen zu um: 
jpannen, werden wir zunächſt wie von einem Schwindel gepadt, wenn wir 
binftarren auf jene neue und vollflommenere Welt, wo Alles, was uns als 
das Sicherſte und Unumſtößlichſte erfchien, als ein Schatten weſenlos zer= 
rinnt. Gut und bös, Wahrheit und Irrthum, Recht und Unrecht, was ung 
als das Ernſteſte, Stärkfte und Feftefte vor Augen ftand, fol nur in un: 
feren Händen nod) ein Kinderfpielzeug fein? Eins ift Zwei! Eins ift Drei! 
Wie follen wir Das verftehen und begreifen können? 

Aber nur im Anfang ift e8 wie ein dichter grauer Nebel, wie ein 
MWolfenmeer, das uns die Ausficht auf die lichten, glänzenden Höhen unferes 
Dafeins verhüllt. Wenn wir nur feft und ſicher den Dingen ind Wuge 
fhauen und ung in fie hineinverfenken, unbeirrt durch die Sorgen und Furcht 
unſeres heutigen Lebens eindringen in daS eigentliche Weſen der Natur, 
dann lichtet und Märt fich mit jedem Augenblid immer mehr da8 Geheimmiß. 
Eins it Zwei? Eins ift Drei? Und dennoch haben wir e8 ald Kinder fchon 
gehört und auf den Schulbänkfen auswendig lernen müflen. Eins ift Drei! 
Das lehrte man uns von Allem, was wir wiffen follten, zunächſt und zuerft. 
Den dreieinigen Gott follte unfer Kindergeift bereit3 erfaſſen. Ihn lehrte 
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uns der eine Lehrer; doch in der anderen Stunde fprah der Mathematiker 
zu ung das ganz Entgegengefegte, daß Eins niemals Zwei und Eins nie: 
mals Drei fein kann. Und zulegt glaubten wir nur dem Einen und nicht 
dem Anderen. Denn nur der Eine konnte Recht haben; und wenn Er Recht 
hatte, fo hatte der Andere Unrecht. Und wir verlachten und verfpotteten 
die Dreieinigleit und ber chriftliche Theologe felbft ſprach vom athanafianifchen 
Bekenntniß wie von einer wilden vorfintfluthlichen Zauberformel. 

Doch nur eines Schritteß bedarf es, — und aus der Welt diefes Kampfes 
treten wir hinüber in die Welt der großen Berföhnungen und hören bie 
Glocken, die auf den Bergesgipfeln läuten: Alles ift wahr, Alles ift richtig. 
Es giebt keinen Irrthum! 

Wahr ift, wenn Jener behauptet, daß Eins niemal3 Zwei und Drei 
fein kann. Doc wahr ift aud, was der Andere fagt, daß Eins Zwei und 
Eins Drei ift. Denn Beide ftehen auf einer Höhe und bliden nach ganz 
verschiedenen Richtungen hin; und die Einheitwelt, die Diefer meint umd fieht, 
ift eine ganz andere, als welche Jener im Auge hat. Daß der Begriff von 
der Wejenseinheit der Dinge etwas durchaus Berfchiedenes ift von dem logifch- 
mathematifchen Einheitbegriff, hat ſchon Ariftotele8 genügend hervorgehoben; 
und daß die Mathematil und die Logik eben nur von der äußeren Erſchei— 
nungmwelt fprechen, nichts aber von der Weſenswelt ausfagen wollen und 
können, Das predigen uns feine myftifchen Zungen, Das fagen uns die 
großen Hänpter der VBernunftphilofophie. Aus Ietten, fernften VBergangen- 
beiten glüht die Flamme der Eıfenntnig vom Dreieinigfeitwefen der Welt 
zu uns herüber; und lange, bevor das Chriſtenthum über bie Länder ſich 
ausbreitete, wußte die Menfchheit fhon und an den Ufern des Nils ver- 
fündete in uralten Tagen der egyptifche Priefter bereits den dreieinigen Gott 
und am anderen Ende der Welt, am Ufer des Ganges, fang der imdifche 
Purohita den heiligen Trimurti-Geſang. Und feine andere Weltanfhauung 
bat fo alle Fahrtaufende hindurch den menfchlichen Geift erfüllt und be- 
friedigt, feine ift fo leicht verftanden worden, feine andere hat fo immer 
wieder Myriaden von Belennern um ſich gefammelt. Befagen denn diefe 
drei Jahrhunderte einfeitiger Verftandesfultur, die darüber fpotten und lachen 
lernten, gar fo viel gegen jene Jahrtauſende, die Solches geglaubt haben ? 
Iſt das x und y, von dem die Mathematik fpricht, denn das lebendige Ding, 
das vor unferen Augen nie raftend und ruhend veränderlich vorüberzieht und 
in taufend Formen und VBerwandlungen magiſch aufblüht? Fehlt diefem r 
nicht gerade, was das Weſen und das Eigentlichite des lebendigen Dinges 
ausmacht: eben dag Leben, die Geftalt, die Form, die Bewegung? Was ift 
unfere ganze Naturwiffenfchaft von heute? Metamorphofenlehre! In ihrem 
Licht aber erftrahlt die uralte Dreieinigkeitlehre im neuem Schein und hört 
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auf, eim göttliches Myfterium zu fein. Das Ding an fi ift das reale Ding, 
die Welt der Subftanz ift eind mit der Welt der modi. Nicht Gott nur 
ift dreieinig: auch Du und Ich und Jedes, was ift, ift dreieinig. Nicht erft 
drüben, jenfeit8 von Zeit und Raum, erwartet Euch die neue Welt des voll: 
fommenften Glückes und ruhender Seligleiten, fondern bier ift Tao, hier 
follen wir jenfeit8 von Zeit und Raum, hier follt Ihr Alle felig werden. 

Daß fi das Ding verwandelt, ift unfer ficherfte8 und unumſtößlichſtes 
Nuturwiffen. Das fieht unfer Auge mit jedem Blid. Dod wenn wir an 
Darwin glauben, dann müffen wir aud an Heraflit, an Nikolaus von Cufa, 
Giordano Bruno und Hegel glauben und mit ihnen die Lehre vom nein: 
ander des Widereinanderd, die Erlenntniß von der Fdentität der Wibder- 
fprüdhe, das principium coineidentiae oppositorum anerfennen. Wir 
fünnen nicht das Eine annehmen und das Andere nicht annehmen; fondern 
wenn die Berwandlunglehren der modernen Naturwiſſenſchaft Recht haben, 
dann haben auch Herallit, Bruno und Hegel Recht. Wenn Goethe als 
Darwiniſt der Philifter fpoitet, die von einem Innern der Natur reden, 
als wenn nicht diefes Innere auch ein Aeußeres wäre, dann fpricht er fchon 
rein und deutlich die Sprache diefer Kehre vom der Ueberwindung der Gegen— 
füge. Denn Metamorphofenlehre und Koinzidenzprinzig find ein Einziges 
nur, find nichts als verfchiedene Ausdrüde für die felbe Sade, find einmal 
naturwiffenfchaftliche nur und einmal nur philofophifche Ausdrudsweife. Was 
Darwin und Mayer:Helmholg uns als Anfchauung darbieten, geben uns 
Heraflit und Hegel in Begriffen und Abftraftionen. Das Koinzidenzprinzip 
ift nichts als der begrifflihe Ausdrud der VBerwandlunglehre. 

Wenn aber nad Giordano Bruno die entgegengefegten Begriffe zu: 
ſammen- und ineinanderfallen, jo müflen eben fo nothwendig auch alle An: 
ſchauungen zufammen: und ineinanderfallen, da eben Begriffe aus Anfchaus 
ungen zufammengewoben nicht3 als Anfchauungeinheiten bilden. Was iſt 
aber Anſchauung wiederum Anderes als Form, die ideale Bezeichnung für 
das jelbe Ding, das wir real Form nennen? Auch die Formen, die neben 
einander eriftiren, wohnen zugleih zufammen und in einander. Und fo er: 
fennen wir, was ſchon Anaragoras erfannte: Alles ift in Allem. Jedes ift 
in eben. 

Sind wir Moniften, Dualiften, Dreieinigkeitbefenner? Das Eine ift 
eben fo wahr und richtig wie das Andere. Unfrucdtbar ift der Streit und 
Kampf um diefe Dinge, und ftatt mit toten Worten weiter zu fpielen, wollen 
wir zum lebendigen Schaffen und Geftalten kommen. Für Den, ber im 
Tao ift, hat e8 keinen Zwed und Sinn mehr, von allen diefen Unterſchei— 
dungen zu reden. In Wahrheit trat er ganz aus diefer Welt heraus, wo 
die Menſchen alle wie Skorpionen und Spinnen wider einander wüthen, 
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und eine vollflommen neue, erweiterte Welt umfängt ihn mit großen Zaubern 
und Seligleiten, wo er nurnoch in göttlihem Schaffen, reinem Schauen und 
Genießen feine Tage verbringt. Es ift die Gotteswelt, nach der wir ftet3 
in Sehnſucht und Verlangen ausfchauten, doch die Gotteswelt, die menfch- 
liche Welt fein kann, der Himmel, der fi in Erbe verwandelte. Der Gott, 
der in uns Allen zum Menfchen wird: Das ift die legte und tieffte Er: 
füllung aud der Chriftuslehre und aller Religionen und Belenntniffe, die 
jemal3 den Menfchen aus der Finfternig diefes Lebens hinausführen wollten. 
Nur wenn wir im Tao find, erhaben über den Wibderftreit aller Gegenſätze, 
der das Wefen jeglichen Leidens ausmacht, empfinden wir das höchſte Glüd 
und find im großen Gefühl umendlicher Freiheiten gewappnet gegen Tod und 
Höle und alle Pfeile wüthenden Geſchicks. 

Das ift nicht Leben, ruft man, fondern Nirwana, Tod! Das ift jene 
himmlifche Seligkeit und Ruhe, vor der uns in Wahrheit graut. Menfchen 
find wir und zum Kampf geboren! Der Kampf ift unfere Begierde und 
Luft... Die fo reden, haben das Problem noch nicht durchſchaut. Sie willen 
nit, daß erft die Welt des Tao bie Welt der großen Bewegungen und 
der großen Kämpfe ift, die Welt des wahren Schaffens und Geftaltend. Nur 
da, wo bie größte Ruhe ift, ift au die größte Bewegung. Der ift von 
Allen der Glüdlichfte, der am Tiefſten die Schmerzen und Leiden aller Wefen 
in fich felbft empfindet und dem dieſes große unendliche Leid zur großen 
unendlichen Freude wird, es zu verwandeln und umzugeftalten. Nicht ver: 
fhwunden find die Leidenfchaften, fondern nur die Meinen, jämmerlichen 
Leidenſchaften diefer Welt find in uns abgeftorben und wieder auferftanden 
als die großen Gottesleidenfchaften eines nemen Lebens. Jenen ſcheint die 
Seele eine wüthend um fih fchlagenden Bauern voll wilder und ftarfer 
Bewegungen zu fein und ein rafender Dthello ift voll großer Leidenfchaften. 
Start und voll Leben find wir, wenn wir gleich Berferlern auf einander 
(o8ftürzen und im wüthenden Vernichtungskampf Aller gegen Alle Blut ver- 
gießen. Da muß denn wohl die Seele eines Plato und Spinoza, die Seele 
eines Chriftus eigentlich eine ganz tote Seele fein. Sie liegt in einem tiefen 
Schlummer. Der Geift eines Chriftus ift ein träger und verfchlafener Geift, 
aber der Geift eines prügelnden Bauern ift voll Feuer und Leben. Es it 
nur merkwürdig, daß diefes Feuer und Leben noch niemals in der Welt 
Etwas bewirkt hat, während die Ruhe und die Bewegunglofigfeit der Ehriftus- 
Seele den Erdball in Aufruhr bringt. 

Die Welt des reinen Schauens foll eine Welt der Gleichgiltigkeit und 
Indifferenz fein; da liegt der Geift träumerifch erfchlafft und läßt die Dinge 
gehen, wie fie wollen. Es find Uuietiften, die Euh das Tao predigen. 
So Sprechen die Weifen an allen Eden und Enden. Aber da8 Weſen der 
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Natur blieb ihnen ganz verfchloffen. Einen Duietiften nennen fie den Bubdha, 
der die indifche Welt in Aufruhr brachte. Aus den Wäldern von Uruvilva 
fam er, ein von Unruhe Gequälter, und unter dem Bobhibaum fand er die 
große Ruhe: da ſank der Geift des Tao auf ihn herab. War er denn nun 
wirffih fo ruhig, ließ er die Dinge wirklich gehen, wie fie wollten? Hat er 
ein fo verträumtes, quietiftifches Dafein im Schlaf und im der Gleichgiltigfeit 
zugebraht? Ich fehe ihm vielmehr wie eine Feuerflamme hervorbrechen und 
wie ein Sturm dur das Land fegen, raſtlos von Ort zu Ort flürmen 
und einen Weltbrand entfachen, deſſen Gluthen noch heute nicht erlofchen 
find. Im diefem Tao ftand der Chriſtus und ftanden alle erften Ehriften. 
Sie trugen feine Schwerter und feine Speere. Aber ganz und gar hilflos, 
ganz ohnmächtig brach das mächtige römifche Weltreih vor ihnen zufammen 
und fiel ihnen befiegt zu Füßen und im ihre Gewalt. In dieſes Tao erhob 
ich Mohammed, ald er die fieben Himmel durchflogen hatte. Aber ich fehe 
nicht, daß er auf dem Faulbett der fataliftifchen &leichgiltigkeit ſich fo ge— 
mächlich zur Ruhe Hingeftredt hätte. Ein Meer voll Erregungen und über: 
einanderjtürzender Fluthen ift feine Seele und fchleudert ganz Arabien wie 
ein Schiff Hin und her. 

Zaufende und Abertaufende find im dieſes Tao eingegangen. Und ala 
fie das Land des neuen Geiſtes betraten, da erft waren fie unüberwindlich 
und unbezwinglid. Da erft erfuhren und mußten fie, was Leben und Be: 
wegung, was Kraft und Leidenfchaft, was Glüd und Seligkeit if. Nur das 
Tao bewegt und erfchüttert die Welten; und nur diefe Kraft kann fchaffen und 
erbauen. Völker verfchwinden und Reiche vergehen. Wo find all die Throne, 
die fih das Schwert und das Recht des Stärkeren errichtet hat? Aber was 
wir im Geift des reinen Schauen® aufbauen, ift ewig, umvergänglich und un: 
zerftörbar. Nur diefer Geift ift ein Gründer neuer Welten und Kulturen. 

Nicht wir laffen die Dinge gehen, wie fie wollen, nicht wir find bie 
Indifferenten, die Gleichgiltigen und Quietiften, fondern Jene find die Trägen, 
die Unbeweglichen, die Toten, die fih von den Wellen de Lebens werfen 
laffen, wie und wohin es will. Wir aber wollen uns nicht wie ſchwimmende 
Reihname fo fchleudern laſſen, hinüber und herüber, fondern das Leben ala 
unfer Kunſtwerk ung geftalten, nad unferem Wiffen und nad) unferem Willen, — 
wir, die Unbedingten, wie Sören Kierkegaard fie nennt, wir, die Berzweifelten, 
die Goethe fich preift. 

Steglig. Julius Hart. 
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SB trabten mehr in der Luft als auf dem Erdboden. Jener wunderliche 
Heilige ſoll Flügel an den Ferſen gehabt haben; wir hatten die Federn 
an den Zehen, jo jchnellten fie uns dahin auf der Waldftraße, troß dem gewichtigen 
Bügeleifen. Der ungarifhe Schneider war überflügelt. Der ungarifche Schneider, 
der Jahre lang die Ster gehabt hatte beim Werksverweſer, er war ausgeftochen 
von unferen fleißigeren Nadeln; oder — treu gejagt — wir mußten es jelbft 
nicht, weshalb wir auf einmal geladen worden beim Werksverweſer in Brüdelbad. 

Sn der großen Stube mit den weißen Fenſtervorhängen und den braun= 
polirten Säften, einem feinen Herrenzimmer, durften wir unfere Werkjtatt auf- 
ſchlagen. Da gedachten wir, uns zu behaupten. Bu behaupten durch gediegene 
Arbeit und folides Benehmen. Wir wollten in dieſem fürnehmen Haufe aud 
einmal rechtſchaffen gebildet fein, ſtatt „Jo“ Ya jagen, zu Beginn der Mahl: 
zeit ftets „Guten Appetit” wünſchen und mit der linken Hand die Gabel führen. 
Auch mit Du wollten wir Keinen anreden, wie fonft in der Bauernihaft, jondern 
den Herrn Bermwefer mit „Er und die Frau Berwejerin mit „Sie“ und bie 
Mädels mit „Fräuln“. Beim Anmefjen aber jagte mein Meifter: „Was 
friegen wir?“ 

Das Tuch lag ſchon auf dem Tiſch, grobes und feines, ſchwarzes, graues 
und Unterzeug, — in Stüdeln und Reſteln weih und glatt. Alſo der Werks. 
verwejer, ein ftattlier Herr mit vieredigen Achſeln und dreiedigem Stopf, der 
kriegt einen lodenen Gebirgsrod, ein Beinkleid und eine Hofe. Sein Kopf war 
dreiedig, weil er oben mit einem breiten Schädel anhub und unten in einem 
grauen Spigbart auslief. Was jedoch zwiſchen Beinkleid und Hoje für ein 
Unterſchied fein jollte: Das fragte ich den Meiſter und er mid. Es war ein- 
fah: die Hofe für Feiertags heit Beinfleid und das Beinkleid für Werftags 
beißt Hofe. Die Frau Werfsverweferin „kriegt nichts“. Sie konnte vielleicht 
darum fein Gewand befommen, weil fie eigentlich feinen rechten Leib hatte. Es 
war hinter ihrem dunfelbraunen Hausrod wohl Etwas da, aber mehr ein Gejtell 
als ein Leib, eigentlich nur fo ein Apparat, der immer bewegjam in allen Theilen 
des Hauſes umberwirthichaftete, mit ſcharfem Stimmlein Befehle gab und Alles 
im Gang hielt. Sie war das Schemen, der Geift, und bedurfte nur eines dunfel« 
blauen, ſchlaff niederhängenden Modes und einer weißen Haube, die über die 
Ohren herabgebunden war, um gejehen zu werden. Alſo die Frau friegt nicts. 

Das „Fräuln“. Aber nein: ed war ja das Stubenmädel, das wir einen 
balden Tag lang als „Fräuln“ verehrten, ein blafjes Nundgefichtel, das immer 
lachte und trällerte und mid, den Schneiderlehrling mit neunzehn Frühlingen, 
luftig einen „Haſpel“ hieß. Sie hatte freilich Recht. Während der Meifter mit 
quirender Sceere einen Rod zuſchnitt, hockte ich auf niederem Schemel, fpigte 
die nie auseinander, über die ein ſchwarzer Zwirnfträhn gejpannt war, und 
widelte mit emfiger Hand den unendlihen Faden aufs Knäuel. Ob folder 
Thätigkert hätte mich jeder Holzhafpel wegen Gewerbsftörung verklagen können. 
Das rundgefihtige „Fräuln“ hatte alfo völlig Net. Unrecht hatten eben wir mit 
unferer Menjchentenntniß; und die Augen gingen uns erft auf, als gegen Mittag 
das wirkliche Fräuln zur Thür hereinrauſchte. Der Meifter wollte vor Ehr— 
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erbietung jofort aufjtehen, merkte aber noch rechtzeitig, daß er ohnehin ftand. 
Wir glaubten, die Eleine, runde Perſon fomme von der Kirche, jo ſchön war jie 
angezogen. Auf und auf weiß und mit rothen Seidenmaſchen an unterjchied- 
lihen Stellen. Beim Kaufmann in Mürzzufhlag war im jelben Jahr zu Weih— 
nadten eine Buppe ausgeftellt geweſen; diefe Werfsvermwejerstochter jah ihr ähnlich, 
fo rot waren die Wangen und jo ſchwarz die Augenbrauen und Wimpern, 
Bart und hold wie ein gemalter Engel war fie anzujehen; als fie jedoch ben 
Mund aufthat, fhauten wir rings herum, ob nicht ein Drejcherweib eingetreten 
jei, das da in breiter, quatichiger Weife ausrief: „Dau! Die Schneider jan kümen! 
Das ifch gſcheid!“ 

„Unfere Toter!“ jo hatte die Mutter diefen Engel vorgeftellt. „Striegt 
ein Mantill!“ 

Sit nicht jo leicht, bei Hohen Herrichaften zu arbeiten. Jetzt weiß man 
wieder einmal nicht, was Das ift: ein Mantil. Ich rieth auf einen Wetter: 
mantel und erft mit vorfidgtigen Näherfragen kam der Meifter darauf, daß es 
fid) um ein kurzes Oberjädchen handelte, zu dem die Frau ſchwarzen Sammet- 
ftoff und rothjeidenes Unterfutter gebracht hatte. Die Tochter — wir nannten 
fie nur mehr Tochter, weil das Fräuln ſchon an dein Stubenmädel abgebraudt 
war — ließ fi ruhig mit dem Faden mefjen. Nicht einmal unter den Adhjeln 
war fie fitlig, was eine Seltenheit ift, wie der Meifter verficherte. Lehrlinge 
dürfen noch nicht meſſen, — und jo muß man den Meiftern glauben. Das „Mantill“ 
jollte an den Rändern verſchnürt und mit Taffetbändern doppelt „paspolirt‘ werben. 
Der Schnitt mußte „neuwieneriſch“ fein. Zu allem Glüd hatte der Meifter 
das Blatt ſchon dem ſchweizeriſchen Gefellen nachgeſchnitten, der jeine Mufter- 
jammlung unvorfichtiger Weife zurüdgelafien hatte, als er fremd ward. „Sonſt 
wären wir jegt petichirt!” flüfterte mir der Meifter zu. 

„I hans gern recht neumoderiſch“, geitand die Tochter, „wie's die Baroni- 
ſchen Ham im Gſchloß ent.“ Das „Gſchloß“ jtand drüben im Fröfchnigthal 
und der weiße Engel follte der erjte jein in Brüdelbad, der ein neuwieneriſches 
Mantill bekam. „Da wern fie fi giften, die Echulmeifterin und die Kramer— 
luiſt!“ Mich Hatte die Tochter jchon während des Anmeſſens auf dem Korn 
und plöglid rief fie fat fchreiend: „Is Dos der Schneiderbua, der a jo Ge— 
dichter dichten thuat ?* 

Da gehörte raſch ein Riegel vor. „Jetzt heißts nähen und nicht dichten!“ 
jagte der Meifter. ch feßte mich zur Arbeit. Am Rod des Verweſers konnte 
ſchon die Nüdennaht gemacht werden. 

Aus der weiteren Bewohnerſchaft diefes Hauſes erzähle ih noch von einer 
Art Hauswaidel, einem Mann für Alles, was es jo in dem Alltag der Wirth- 
Ihaft an Sleinigfeiten zu thun gab. Ein Burſche mit kurzen Beinen, breitem 
Hintertheil und einem hübjchen Stopf, der immer freundlich drein jchaute, wenig 
ſprach und zu Allem „Ya“ nidte. 

„Der Siedel kriegt nichts“, erklärte die Hausfrau. Denn er Batte eigent- 
lich jhon Alles. Er hatte Militär und Civil, alte und neue Mode an fidh ge- 
fnöpft: eine blaue Soldatenhoje, einen grün ausgejchlagenen Jägerrock, einen 
Ihwarzen Strohhut, der jehr fein geflochten war, aber ſchon Franſen hatte, Und 
trug um den diden Hals die Reſte eines Seidentuches gefchlungen, dejjen bunte 
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Farben noch loderten wie Teuer, Der Siedel trug alle Ableger der Yamilie 
und ihrer Berwandtihaft; und fo oft Andere was Neues friegten, friegte er 
was Altes. Und an mandem Stüd befjerte er oder dad Stubenmäbel fo lange 
herum, bis es wieder wie neu war. Der Siedel jtand am Kehrichthaufen oft 
friiher gewaſchen, geflidt und gebügelt als Andere in der jchönen Stube. 

Endlih muß ich den grauen Pintſcher noch vorjtellen, an dem viel Wolle, 
aber wenig Hund war. Wenn er auf unjerem Tiſche jaß und mit dem Zwirn- 
fnäuel fpielte, fo ſchien er ein faft mächtiges Ungethüm zu fein, und wenn man 
ihn anpadte, war eine Handvoll Miftvieh da, — alles Andere Pelz. Diejer Hund 
war der Liebling des Hauſes. Jedes gab ihm einen anderen Koſenamen oder 
einen anderen Fußtritt, fo daß wir nicht herausbefamen, wie der Köter eigent- 
lih hieß oder welche Schuhſpitze ihm die liebfte war. Er ließ fi Alles ge: 
fallen; nur wenn man „Prrr!“ jagte, that er einen Schnapper nad der Naſe. 
Denn Das ſchien er für eine liege zu halten. 

Das waren nun die wejentlihiten Hausgenoſſen beim Werköverwefer. 
Noch wäre die Kochfrau zu erwähnen, deren verborgenes und wohlthätiges Wirken 
wir täglich dreimal merkten. Jeder Tag war Ehrijttag, vom rahmigen Morgen- 
faffee über den wohlgeihmorten Mittagsbraten bis zu den Schmalzkrapfen am 
Abend. Dazu no der Wein am Bor- und Nahmittag, in ben Gläfern funfelnd 
wie ein Goldring, im Gaumen pridelnd wie ſüßes euer und in der Seele alle 
Geifter rund Herumjagend, daß fie manchmal purzelten und fi) vor Lachen fugelten. 

War der Werksverweſer da, fo trank er mit und erzählte Iuftige Saden. 
Seine Stimme Elang, als würde in einen Topf gejprodhen. Einen hohen Rockkragen 
trug er und den Bart fo, daß von feinen fünf Kröpfen felten mehr als einer 
zu jehen war. Obwohl er feit Jahren Eigenthümer des Eifenwerfes war, ließ 
er fich befcheiden immer nur den Verweſer nennen. Beim Wein geftand er treu- 
herzig, daß er jo den Arbeitern leichter die Löhne fchmälern könne, ohne mit 
feiner Perfon dafür einftehen zu müjlen. Er beichäftigte in feinem Senſen— 
hammer ein Dutend Schmiede, die er bei guter Laune „Kampel“, bei fchlechter 
„Lumpen“ nannte. Neben der Erzeugung von Senjen war feine Yebensaufgabe 
das Kegeln. In der gededten Kegelbahn war eine eiferne Tafel aufgeftellt, auf 
der mit eherner Schrift verzeichnet ftand, wann und wie oft ſchon Herr Erasmus 
Holtenjteiner, Werfsverwejer allhier, alle Neune gefhoben hatte. Die Tochter, 
wenn fie dem Bater eine bejondere Freude machen wollte, befränzte diefes Denk— 
mal der Gefallenen mit „Eichenlaub”, das fie von den Ahornbäumen ri. 

„Schneider! Willft ınir helfen auf ein Bot?“ Mit foldhen Worten lud 
der Werksverweſer meinen Meijter manchmal zur Segelpartie. 

„Iſt mir nit zuwider“, antwortete jtetS der Meijter; denn fürs Erſte 
that auch er mit Leidenjchaft fegelichieben, fürs Zweite gewann er dabei dem 
Gegner meift das Geld ab und fürs Dritte wurde er noch ertra dafür bezahlt, 
denn die Ster iſt nad dem Tagewerk gerechnet worden. 

In jolden Stunden, wenn die Beiden draußen fegelten, wurde drinnen 
die dunfelblaue Stange mit der weißen Haube nad jchlanfer und fie gab mirs 
zu verjtehen, daß man die Handwerker nicht eigentlih ins Haus lüde, damit fie 
dem Hausherren das Geld aus dem Sädel jpielten, als vielmehr, daß fie gute 
Arbeit machen jollten. Nun, Das geſchah ja, dieweilen ich des Tages vierzehn 
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bis ſechzehn Stunden nadelte und bügelte. Der Fleiß des Lehrlings lieh ſich 
nicht leugnen; doch war bisweilen unter Variation das Bibelwort anwendbar: 
Was der Lehrling zufammenfügt, Das muß der Meifter trennen. Denn während 
diefes Lehrlings magere Finger unbeauffihtigt jo die Nabel führten, brannte 
jein Lichtlein vor fremden Altären. Er dichtete einen Roman, ber im Monde 
ipielte und in dem er das Leben des Walbbauernbuben fo bejchrieb, wie er es 
fih für die Erde vergeblich wünſchte. Dort war er König, der jehr gerecht regirte, 
eine gelbfeidene Hofe trug und eine junge Frau hatte, die — nebenbei gejagt — 
dem Stubenmädel beim Werksverweſer auf Erden ähnlich ſah. Zwar ftand bie 
weiße Tochter mit den rothen Seidenmafchen und den bemalten Wangen einmal 
ftramın vor dem Schneidertifh und fagte: „Lichts wohr, Schneiberbub, dag Du 
Gedichter dichten thuaft? Geh: dicht eins Her auf mih! Bitt Dich gor ſchön, 
dicht mich a Biffel on! Aft ſchenk ih Dir wos!“ 

Senkte ih mein Gefiht auf die Nadelarbeit nieder und antwortete ge- 
drüdt: „Mag nicht dichten.“ Und ſtach ſcharf in den Loden. 

Am jelbigen Abend zur LTichtfeier ftand ich draußen Binter bem lieder 
und fchrieb in mein Büchel: 

„Bin dem Berwejer fein’ Tochter. 
Heiliger Sanft Kulian, 

Bitt Did auf allen vier Knien: 
Sei fo gut, gieb mir ein’ Mann! 
Blind find die Burfchen, ach leider, 
Nicht einmal windige Schneider 
Guden mid an.“ 

Während ich diefe finnreichen Verſe ſchrieb, wurden fie auch ſchon gelejen, 
und zwar von Augen, die mir über die Achſel Iugten und dem Hauswaſchel 
gehörten. Ich merkte es erjt, als der Menſch ein Gelächter anfhlug und rief: 
„Richt einmal windige Schneider!“ 

„Was haft mit'm Schneider?” quatichte der weiße Engel vom Kammer⸗ 
fenfter her. 

„8 Fenſter zumachen!” jpottete der Waſchel, „daß ihn Dir der Wind 
nit einitragt!“ 

Für diefen Spott hatte id am nächſten Tag ſchon eine Genugthuung. 
Als das Stubenmädel mit dem blaffen Rundgefiht in unjerem Zimmer von 
Möbeln den Staub abfädelte, machte fi der Pintſcher den Scherz, auf den 
Kaſten zu ſpringen und nad ihrem Wedel zu fchnappen. Da padte fie das 
Hündlein her, und dieweilen jie lachend auf mid jchaute, rieb fie fi das Pelz: 
tbier in ihre Wange und fagte: „Was willft denn? Was willft denn von mir? 
Mund ableden, wie? Na, da haft eins. Schmedts? Da haft noch eins, Kerl, 
Du lieber! 

Während das feine Mädel den Pintjcher alſo koſete, ſchaute es auf mid 
ber; da muß es doch der Dümmfte merken. Wenn Andere ihre Liebeserflä- 
rungen „durch die Blume” maden: das Stubenmädel madte fie mir durch den 
Hund... Sonft, wie ih mich in jenen glüdlichen Zeiten des Abends ins Bett 
warf, fo und juft fo lag ih nod am Morgen, wenn mir ber Meifter mit der 
Hand die Achjel rüttelte. In diefer felbigen Nacht aber Habe ich mich oft Hin- 
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und hergewälzt. Herzkrank war ich geworden. Lag ich auf der rechten oder auf 
der linken Seite: es ſtieß wie ein Böcklein an ben Bruftlorb, und zwar wie ein 
ungeftämes Bödlein. 

„Schlecht ausihauft heut!“ fagte morgens der Meifter mit Beſorgniß. 

„Weil ich Herzklopfen han!“ 

„Das machts Wohlleben in diefem Haus.“ 

Wenn ich vom Küchenherd das Bügeleifen Holte, jo Hujchte das Auge 
unterwegs manchmal durd die halb offene Thür in eine Kammer hinein, in der 
das Stubenmädel mit der Wäſche umthat. Sie flidte, fie glättete, fie jchichtete 
und fang dabei Vierzeiler von der Liebe, die gewiß wieder nicht an den Pintjcher, 
jondern an einen Anderen gerichtet waren. Und einmal — das Bügeleifen war 
ohnehin viel zu Heiß, es eilte nit — trat ih auf den Stiefelfpigen raſch und 
leije in die Kammer. Aber das Mädel war nicht da. Ueber der Lehne des 
Rohrftuhls, auf den fie jonft zu figen pflegte, lag zufammengelegt ein jchnee- 
weißes Wäſcheſtück. Ach nahm den Augenblid beim Schopf, den Stift aus der 
Taſche und fchrieb auf das Linnen: „ch liebe Di!“ ... Nachher trat der 
Spitbub mit dem heißen Eifen harmlos in die große Stube und bügelte den 
befeuchteten Zoden, daß die Dämpfe nur jo aufitiegen und den Kopf nod mehr 
benebelten. Als die Joppennaht glatt und der grüne Fragen dran flach gebügelt 
war, famen die Knöpfe an die Reihe. Groſchengroße Meifingtnöpfe, funfelten wie 
die Kriegsmedaille, die der Fyeldwebel Donnersberger ein paar Jahre vorher aus 
Stalien mitheimgebradht hatte. Auf jedem der Knöpfe war ein Hufar, das 
Roß mit fträubender Mähne, der Reiter mit fträubendem Schnurrbart, der faft 
fo lang war wie der Säbel, den er ſchwang. Dieſe Knöpfe nun follten an die 
Lodenjoppe des Verweſers fommen, auf beiden Seiten ihrer ſechs in Reihe und 
Glied. Da wurde der Meifter auf die Kegelbahn gerufen. Es waren aus der 
Nahbarfhaft Hammerherren gelommen, die eine große Partie thun wollten. 
Er hatte das „Mantill“ auf dem Knie gehabt, an dem nur noch Weniges zu 
vollenden war. 

„Dad es fertig,“ jagte er; „da find die Sachen.“ Und ſchob mir Alles 
zu über den Tiſch ber. Und trippelte munter hinaus zur Segelbahn, um den 
Hammerherren das Geld abzugewinnen. Ich legte die Lodenjoppe bei Seite, 
begann, am Mantill der Tochter zu arbeiten und dabei wieder an das weiße 
Rundgefichtel zu denken. Und während die Nadel mit dem ſchwarzen Seiden- 
faden am Sammetmantill die Knopflöcher einrandete, fingen im Köpfel gewiſſe 
Gedanken im Takt zu tanzen an. 

Die Liab is a Bögerl, 

Im Mai fliagtd daher. 

Thuas fangen! Schau: jpäter, 
Da kommts nimmermehr. 

Der Knopflöcher waren mit der Kreide acht oder neun angemerft; jie 
mußten mit dem Stemmeislein zuerjt durchgeftemmt und dann „paspolirt“ werden. 
Die Liab is a Flammerl, 

Entzündt fih goar gern, 
Und wer damit jpielt, 
Kann ein Abbrandler wern. 


39 





558 Die Zutumft. 


Klipp und Eapp den Knopflöchern gegenüber num bie Knöpfe. Acht geben, 
daß das rothe Seidenfntter inwendig nicht mit geheftet wird, jonft faltets. 


Die Liab is a Bleamerl, 

Wohl guat mußt es pflegn, 
Die Liab braudt a Bufferl, 
Wia 's Bleamerl an Regn. 


„Was thuft denn da?“ fragte der Meifter, der plöglih an der Tifchede 
ftand. Seine Stimme war heifer. Seine Augenſterne waren fleiner als fonft 
und zudten im Weißen hin und ber, wie rrlichter; die Naſe war blaß und 
jpigig geworden wie bei einem Toten, aber auf dem glatt rafirten Geſicht zitterten 
alle Fältchen. Verſpielt hatte er beim Segelichieben, den ganzen Wochenlohn 
verfpielt. Das find Kerle, dieſe Hammerherren! Aber nicht deshalb that er die 
verwunderliche Frage. „Was thuft denn da?“ Und zog mir das Mantill vom 
Stnie weg. Und jegt hab ichs gefehen, was da angeftellt worden way während 
meiner Verſunkenheit ... Fürs Erfte ſchloß ich die Augen und mein Denken und 
Wünfjchen war fein anderes als: Erde, thu ein tiefes Loch auf und verbirg mid! 
Was gejhehen war? Statt der niedlihen Glaskndtelein, die auf dem Tiſch in 
der Papierbüte lagen, hatte ih and Sammetmantill die Hufaren genäht, das 
ganze Bataillon, und hatte die entſprechenden Snopflöcder dazu gemadt. Mit 
grenzenlofer Nathlofigkeit ftarrt der Meifter auf diefe That; dann warf er mir 
das Beug an den Kopf: „Jetzt ſchau, wie Dus recht macht!“ 

Schau, wie Dus reht machſt! Das war leicht gefagt. Aber unmöglich 
zu thun. Die grojdengroßen Meifingiceiben konnten losgetrennt werden; aber 
die Knopflöher! Wie fletihende Schnauzen lechzten fie nach meiner armen Seele, 
diefe ungeheuren Deffnungen, ihrer neun in der Reihe, mit nichts auszufüllen 
als mit den jchredlihen Hufarenfcheiben. In einem folden Abgrund hatte mic 
der Meijter noch nie gejehen... Aber man fonnte doch fragen: War das Man— 
till für den Meifter gemacht? Nein, es war für die Haustodter. Bielleicht 
iſts ihr gerade fo recht. Meiern wir ein Biffel an. Wir ftehen jet auf dem 
Bunt, wo man die größte Dummheit maden kann. Es ift nichts mehr zu ver« 
lieren. Wem mein Lied vom Bögerl urjprünglich zugeeignet war? Das ijt 
leicht zu errathen. Und nun, im Drange graufer Noth, geichah der Hodverrath. 
Schon am nächſten Tage war der weiße Engel verankert. Er hatte draußen am 
Kirſchbaum, unter dem feine Banf war, ganz zufällig das Liedel gefunden, das 
ich ganz zufällig dort an die Baumrinde geftedt hatte. „Die Liab is a Vögerl“, 
aljo gehört fie auf den Baum. .F 

„Iſch Dos auf mi?“ fragte fie unter dem Hausthor, während fie das 
Papier mit zwei Fingern in der Luft mir entgegen hielt. „Hoſt Dus gemodt?* 

„Ich will Ihnen mit no was Mehreres überraſchen!“ war meine 
Antwort. Wenn der weiße Engel jo ſchön bäuerisch ſprach, fo konnte der Schneider: 
bub ja wohl einmal herrifch reden. Und aljo erllärte ich ihr in kühnſtem Hoch- 
beutih: das Neuwieneriſche jei längft veraltet. Für folde Kuhmenſchertracht 
wäre die Fräulein Tochter viel zu Schön! Für die Fräulein Tochter müßt’ wohl 
was Neues fein, was ſich fünnte jehen laffen. Und jo wäre gejorgt worden, 
daß ihr Mantill nach der parifer Mode ausfiele, wie wir fie erft Friegt hätten, 
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mit Doppelpaspelatur und vergoldeten Kaiſerknöpfen „voran awer“. Da würden 
die Leute einmal ihre Augen aufreißen! Und der Neid von den Menſchern! 

Nach ſolchen Vorbereitungen hielt ich$ denn an der Beit, mit dem Aeußer- 
ften Hervorzurüden. Wie ein dreffirter Bär, halb Zärtlichkeit und halb Blut- 
durft, ift fie mir an den Hals gejprungen, als fie die großen Scheiben jah mit den 
Hufaren. Gewonnen ward. Schon an dem felben Nachmittage hatte die Tochter 
im Kirchdorf zu thun und ift fie mit dem Hufarenbataillon davon geftolzt. 

Das blafje Rundgeſicht ging und that im Haufe fo gelaffen umher, als 
ob jeit der Erfhaffung der Welt fein Menjch auf weißes Linnen gefchrieben hätte: 
Ich liebe Did! Ich aber wartete auf eine Rückwirkung. 

Und fie fam. 

Nach regnerifher Zeit war ein wunderfhöner Heutag. Der Verweſer 
Hatte eine Wieje voll gebleichten Heues. So bot er jeinen ganzen Heerban auf, 
die Hausleute, die Schmiede und die Schneider, daß fie mit langen Gabeln, 
Haden und Rechen auszogen. roh, der dunklen Stube entlommen zu fein, büpfte 
ich Lind hin über den Furzgemähten Rafen, barfuß und in Hemdärmeln, wie alle 
Anderen, in deren Reihe id ans fnifternde Heu ging. Da flogen die Mahden; 
und ein rußiger Schmied ſprach laut die Mahnung aus, auf die Echneider Acht 
zu geben. Wenn fie unters Heu fämen, wären fie nicht mehr zu finden und 
das Kalb, das fie dann etwa erwiſchte, könne daran erftiden. Weil der rußige 
Schmied ein ſtarker Bengel war, jo lahten wir zum Spaß; wäre er ein ſchwächlicher 
gewejen, jo hätten wir den Schimpf gerät. Yc hatte ſchon gemeint, mit meinem 
Reden an die grüne Seite des blaffen Rundgefichtels gerathen zu fein, da ſchob 
fi Siedel, der Hauswajdel, mit feiner Gabel dazwiſchen. Diejer Menſch war 
heute weiß wie eine Schneejäule; nur daß er in der Sonnenhige nit abſchmolz, 
diefer Hitze wegen ji vielmehr auf Hemd und Unterhoſe bejchränft hatte, 
Schweigend gabelte er neben dem Stubenmäbdel dahin, daß die Heumwogen nur 
jo kräufelten, und er hatte bei diefer fleigigen Arbeit häufig eine Stellung, in 
der mir fein breitrundlicher Dintertheil zugefehrt war. Mich lie dieſe Erſchei— 
nung natürlich gleichgiltig, bis ich urplöglich auf der weißen Rundung gefchriebene 
Worte ſah. Da ftand: „Ach liche Dich!“ 

Das weitere Ausſpinnen diejer Begebenheiten ift überflüffig. Kein Jüng— 
ling bat feine Liebeserflärung je an folder Stelle wieder gefunden. 

Nach folden Erfahrungen war uns die Ster beim Werksverweſer verleibdet. 
Mir nahm es der Meifter noch lange übel, da ich das Mantill mit den Huſaren 
aus der Hand gegeben hatte. Eine ſolche Arbeit könne er mit feinem Namen 
nicht deden. Sein Erftaunen ift deshalb durchaus nicht gering gewejen, als er 
ſah, wie das Fräulein Haustochter mit dem Jäcklein Staat machte und wie die 
parifer Mode überall bewundert wurde. Jede, die auf feines Gewand was hielt, 
wollte ein Sammetmantill mit großen Meifingfnöpfen haben und einFJahr fpäter 
mußten wir überall parifer Mantill® maden. Der Schneiberlehrling hat fi für 
die Erfindung weiter fein Privilegium genommen; werd machen will: ein Sammet- 
jöppel mit doppelter Paspelatur, fletichenden Knopflöhern und neun Mann Hufaren 
auf Meſſingknöpfen. Inwendig rothes Seidenfutter... und ein bummes Weibsbild. 


Graz. Peter Roſegger. 
* 
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An des Jahrhunderts Neige. 


wei Künftler ftrichen durch die Straßen, troß Hangenden Wolfen, aus denen 
wieder Nah zum Naß ſich zu gefellen droßte. Sie ftritten über die Theil- 
nahme ber Kunſt an den Problemen der Zeit. 

„Wer die Spracde rhythmiſch meiftert”, jagte der Eine, „nennt ſich einen 
Dichter; wer den Blid für den Rhythmus der been bat, die in ber Geſchichte 
einander ablöjen und nach denen die Geſchichte der Völker fich regelt: ift Der 
weniger? Iſt er mehr? Nicht fein Werk ift es, das er bejchreibt und ausfingt, 
aber jein Blick ift es, der die Gewalten bes Lebens aus dem oft fo dunklen 
und verwirrenden Durch- und Nebeneinander der Ereignifje heraus erkennt. Und 
welcher Größe wird der Philofoph bedürfen, der einft das Jahrhundert Goethes 
und Napoleons, Bisinards und Darwins, Lafjalles, Comtes und Taines zu 
ſchildern haben wird, das Jahrhundert der Kornzölle und der Stlavenbefreiung, 
das Yahrhundert, in dem auf Faraday und Stephenjon die erwachende Gegen- 
reformation folgte, das Jahrhundert, dem Caglioftro voranging und an befien 
Ende der Spiritismus ſich regt!“ 

„Das ift wahr“, fagte der Zweite; „aber was fangen wir damit an, bie 
wir mit der Kunſt zu thun haben? Wir find nicht die Berufenen und wohl auch 
nicht die Geeigneten, um in die Tiefen der Zeit zu ſchauen.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil es fonderbar ift, den Thätigfeitkreis, in den man zu Hauſe ift, 
zu verlaffen und ins Allgemeine hinauszuftenern, wo man höchſtens vage Phan- 
tasmen produziren fann. Im Konfreten, Freund, find wir groß; da ſchaffe und 
bilde am Körper und gieb ihm Typifches und Individuelles. Aber der Philoſoph, 
— nein, es ift fein Bedürfniß danach. In der Philofophie ift der Philojoph 
ftärfer als wir.“ 

„Nennft Du Das Philofophie?“ erwiderte der Erfte und late. Aber Du 
machſt Did und uns Alle Kleiner, als wir find. Ich will von den Geweſenen 
nicht reden, die thaten, was wir thun, und doc auch fürs Allgemeine fühlten. 
Aber ſag': hat Dich nicht zuweilen eine Welle gehoben, die Dich über den nächſten 
Raum und das dürftige Heute emportrug und Dich gegenüberftellte — nicht 
einem Individuum blos, fondern — einer ganzen gewaltigen Zeit?“ 

„Ja,“ erwiderte Jener, „Das wohl. Ich bin ja fein Gedankenaſket und 
meine Stunft ift fein Zollmächter, der den großen Gedanfenimport an der Grenze 
aufhält und ihm zuruft: Halt! In diefen Mann darfft Du nicht hinein, der ge— 
hört ausjchlieglid mir. Ich bin ein Menſch, wie Andere, fühle und empfinde mit 
Anderen; Du willft mich der ganzen gewaltigen Zeit gegenüberftellen. Gut. Kann 
ih alfo diefer ganzen gewaltigen Zeit Geftalt geben? Wie made ih es? Ta, 
wie füge ichs nur, daß es nicht unverftändlich wird? Die Zeit! Ich werde ein 
Tableau mahen mit Napoleon, Metternih, Garibaldi und jo weiter... Iſt 
Das die ganze Zeit? Oder willft Du Schopenhauer und Hegel, Beethoven und 
Doſtojewskij? ft Das die ganze Zeit? Für mich enthält fie auch Victor Hugos 
Jean Baljean und die Maria Magdalena, die heute Kameliendame beißt, die 
Salve, die in Queretaro fnatterte, die Bomben Ravadols’ und Kant und Nietzſche, 
die im Idiotismus ftarben; oder Ariſtide Rougon, den Wolf, der Paris ver- 
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ſchlang, und feine Frau, die Blutjchande trieb, oder die Bilder von Chiſlehurſt, 
und was voranging und folgte, und den Mann in der Matraßengruft und wie 
Bieles no! Alſo ſiehſt Du: e8 geht nicht. Jede diefer Gruppen fiel in die Zeit 
und doch ift deren Anhalt damit nicht erſchöpft. Und wäre er es und hätteft Du 
jelbft Livingftone und Nanfen oder — was weiß ih? — den fluchenden Pius 
und den lädhelnden Leo im Regifter: wohin bift Du damit gelangt? Nur zum 
Tableau; laß Engel darüber jchweben oder nimm Boedlins Bappeln, die die 
Engel vertreten und hoch über allem Erdengeſchehen geheimnißvoll flüftern: es 
bleibt immer nur erft Tableau, Nein, nein, es ift nicht durchführbar. Höchſtens 
fannft Du zu den Alten zurüdlehren und den Leuten einen Janus mit boppeltem 
Gefiht, Ahriman und Ormuzd oder ben Saturn nachmachen, ftatt Deine eigenen 
lebendigen Gedanken zu geben. Warum thuft Du es nicht?” 

„Und doch!” rief der Erfte: „Was fo tief in Aller Empfindung Lebt, 
follte nicht Geftalt finden Lönnen? ch erinnere mid, als Kind, wenn ich vom 
Hauje fort mußte, weinte ich und weinte, bis ich natürlich wieder aufhörte. Aber 
an einer ganz beftimmten Stelle, wohl ſchon eine Meile vom Haufe weg, brad 
jedesmal der ganze Schmerz wieder auf. Warum? Weil bier eine Grenze war, 
ein Wald mit hohen Stämmen, in ben wir bineinfuhren, — und da verſchwand 
die Ebene, in der mein Elternyaus war. Verſtehſt Du mid nicht?“ 

„Wirklich nicht.“ 

„Du weißt ſchon, was ich meine, und fpielft nur den Begriffsftugigen, wie 
ein Advofat. Erinnere Did: vor einigen Jahren, als wir Beide zufammen zum 
erften Mal über die europäifchen Grenzen Hinaustamen, fand fi) da dieſe plöß- 
lich hervorbrechende Empfindung nicht auch bei Dir ein? Wir umjdifften ein 
BVorgebirge, ein Stüd fremden, kahlen und unbefannten Landes; und warft Du 
es nicht, der fagte: es ift auf einmal, als gehörte es zu unferer Heimath, und 
Seber wird beflommen, als ginge es jeßt erjt in unbefannte Weiten binaus?* 

„ach jo, Weltende-Stimmung, Abjchiedsgefühl, Küſte, von der die Fahrt 
zu unbefannten Beftimmungen ausgeht?“ 

„Renn’ es, wie Du willft; gewiß ift, daß wir einem folden Augenblid 
entgegengehen. Jahrhundertſchluß, meine ich. Wer denkt an Hand und Fuß, 
wenn Hand und Fuß nicht Frank find? Wer derft noch an Marengo? Und jet 
auf einmal denken wir Alle in der Welt daran.“ 

„Dachten wir, willft Du jagen.“ 

„Laß den Spott; ich ftreite nit um Termine. War es voriges Jahr, — 
wird es jet fein, — was liegt daran? ‚Im den Werth des Augenblicks geht es; 
und denke doch: ed wird Abend, wie immer, in den Häufern bligen Kerzen auf, 
wie immer, aber mehr als ſonſt zählt man den Ablauf der Zeit und die Er« 
griffenheit wählt. Wann in unferer Zeit ward je allüberall eine ſolche Empfin- 
dung rege? Das Entlegenfte wird mitgegenwärtig dur die Macht der gleichen 
Empfindung und — weldie Seltenheit! — man ſpricht und urtheilt über den 
ſelben Gegenftand, und zwar unbeftochener als ſonſt und objeftiver, weil an dem 
Gegenſtand nichts ift, was uns Vortheil bringen kann. Und dod, wie fubjeltiv 
werden wir jein! Wer weiß, in wie viele Augen dabei die Thränen treten 
werden ... .. ganz anders, als wenn die Schulfnaben von Themiftofles und 
Arioviſt ſprechen. Spreden Die von ihren Helden, fo geichieht es ohne Ge— 
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fühl, während uns mit einem Male Alles an der Sache wie ein Stüd von uns 
jelbft ift. Wenn man uns die Haare fchneidet, dann fällt die Tode als etwas 
Fremdes von uns und nimmer kehrt fie zu uns wieder; bier aber ehrt alles 
Geweſene, längft Abgefallene und Vergefjene, wieder in das Bewußtſein zurüd .‘, .* 

„Du Phantaft! D Du Phantaſt!“ 

„Bit Du ein Künftler und findeft für mich diefes Wort? Uber nein, 
ih bin es nicht! Ihr feid nur ein fo erbärmlich kleines Geſchlecht. Nicht bei 
Euch ift die Wahrheit der Natur, fondern bei mir, den Du einen Phantaften 
nennst. Ich jehe Wunder, die Du nicht fiehft, und doch find meine Wunder 
wahr. Leſſing liebte die Geifter nicht, die in den Theaterftüden am hellichten 
Tage erſcheinen, und ich ſehe in Millionen Häufern, in hellerleuchteten Zimmern, 
Geſpenſter wieder aufjteigen, eine nächtliche Heerfchau, wie es noch keine gegeben; 
der Eleine SKorporal wird aus dem parijer Invalidendom, fein Sohn aus der 
Gruft im Garten von Schönbrunn erjdheinen, Rudolf mit der blutigen Stirn 
wird wieder da fein und neben ihm, ganz demokratiſch, die gehenkte Perowskaja, 
der guillotinirte Orfini, die erdolchte Eliſabeth und die Erſchoſſenen Meilen- 
baufer, Blum und Enghien ...“ 

„Ja, die Leichname einer Zeit. . .” 

„Die bald felbft ein Leichnam fein wird. Und dann kommt ein Augen- 
blid ..... Erinnerft Du Did an die See, da wir an einem ber ruhig milden 
Tage, wie wir fie im Süden fanden, die Sonne untergehen jahen? Sie jenkte 
fi langjam, ganz langjam; dann ruhte die goldene Scheibe mit einem Punkt auf 
dem Meere. Dann glitt fie hinunter, Bis zur Hälfte, bis zu drei Viertheilen, 
und flammender brad das Licht aus dem fichtbaren Neft und wir jahen fie nur 
noch handgroß, zollgroß, ringgroß, bis ein kurzes Zuden fan, wie wenn das 
Auge fih fließt und fi wieder Öffnet... . Und diefer Augenblid war beflem- 
mend und wir laufchten mit angehaltenem Athem ... Vorbei, ein Sonnenlauf 
mehr... Siehſt Du, aud jegt ift es fo. Alles wartet einem Glockenſchlag 
entgegen, dieſer eine Glodenjhlag wird zum Ereigniß, — und wenn er erichallt, 
ifts eines Jahrhunderts Tod.‘ 

Der Andere nidte. „Es ift ſeltſam,“ fagte er; „da werden wir grau und 
bilden uns ein, daß Jahre und Erfahrung in uns Etwas verhärten, und reden 
von Sentimentalitäten, denen der Mann nicht mehr zugänglich fein darf. Und 
find wir num nicht fentimental? Ach kenne Menſchen, die nie eine Schleife aus 
dem Haar eines Mädchens aufbewahrt, nie eine Blume von einem Grab ge= 
pflücdt und Briefe voll Duft und Zärtlichkeit ins euer geworfen haben. Das 
ift doc das {deal von — wie nenne ich es nur? — von unmännliden Empfiu= 
dungen. Sie intereffirt.die Geburt, aber nicht der Tag der Geburt, der Tod, 
aber nicht das Begleitende und Unweſentliche daran, die zum legten Mal fi 
zufammenframpfende Hand, das Auge, während es bricht, der Todesſchweiß auf 
der Stirn. Und af diefe Pojitiven und ftreng Sachlichen, für die die Schön— 
heit nichts ift als eine don anderen unterfchiedene Form und für die der Duft 
nichts ijt als die Wirkung aus gewiſſen Bedingungen, fie Alle entkruften fich 
heute und werden myſtiſcher, weicher . . ." 

„Alfo giebit Du es zu? Ha, fo ift es! Und folde Empfindung, die Alle 
erfüllt und die Härteften mit fich reißt, follte uns kalt lafjen, uns, deren Seelen 
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ſich nur darin von den Seelen der Anderen unterſcheiden, daß wir raſcher und 
leidenſchaftlicher in Schwingung verſetzt werden von Dem, was ſicherlich einmal 
Alle in Schwingung verſetzen wird? Das iſt unſere Mitgift, daß wir den Augen- 
blid folder großen Empfindung für wichtig halten. Tauſende fühlen fie mit, 
aber fie gleitet ihnen vorbei und raſch legt ſich darüber wieder die Schicht ber 
Brutalität, der Körperlichkeit, Deflen, was im gemeinen Sinn wichtig und be— 
dbeutend ift. Uns aber iſt diefe Empfindung ein Greigniß, wie hegen fie als 
etwas Eigenstes, nehmen fie unter das Mikroſkop und fehen in dem Thautropfen 
die Welt. Und Etwas, das Alle fühlen, ſollte nicht zu geftalten fein? Frage Jenen, 
der an der Neige des vorigen Jahrhunderts feine ‚Künſtler‘ jchrieb; ift an dem 
Ende des unferigen weniger zu jagen? Er befchrieb den Aufgang des Menfchen- 
thums, die Kunft als Führerin auf dem Wege; und zog fich diefer Weg, wie er 
ihn einft geträumt? Gab es feine Rüdfälle? Sind fie unbedeutend? Zum Bei: 
ipiel — id) bin kein Gelehrter und nehme nur, was mir einfällt —: wir hatten 
Glückshoffnungen und Frreiheitsträume und fie find vergeffen; wir hatten Gefühle 
von Märchenvölfern, die fich ſelbſt zum Beften regiren, und fie find vorbei. 
Unfere Ethik wollte Idealmenſchen erziehen, nad dem Ebenbilde Gottes, und 
heute predigt fie uns Uebermenſchenthum und das Recht des Individuums auf 
jeine Wurmjtichigkeit, im Namen des Temperaments. Eigentlich weiß id 
nicht, warum pir nicht dem Andenken Peliffierd Denkmale errichten; er machte 
nur don feinem QTemperament Gebrauch, als er vierhundert Kabylen in Afrika 
in eine Höhle trieb und davor ganze Strohladungen anzünden ließ. Chriftlich 
find wir, liebreich find wir und frejjen den Aſiaten, weil er nicht hriftlich gleich 
uns ift, und gejtatten dem Türfen, Griechenland zu frefien; denn was ift Hellas? 
Kein Abfjaßgebiet. Ya, Moral und Staatömoral!... Bor einigen dreißig 
Fahren war es ein Bürger, der in Amerika die Spartafusrolle übernahm und 
900000 feiner Mitbürger zur Befreiung der Sklaven in den Krieg führte; in 
unferer Zeit: ich zerſchmettere, Du kannſt verzinfen, — und wir dürfen ftolz fein 
auf unjere Kultur... Und wir Sünftler, wir vom beflügelten Geift, wir Zus 
funft- und Adelömenjchen, da find wir ſtumm und fleren auf unfere Leinwand 
nicht Bilder von der brennenden Sehnſucht nad Beflerung, jondern Allerlei, 
was gerade heute die Schule gebietet, oder Verfhönerungen, die man an die 
Tapete hängt. Sag, weißt Du noch, was Gefittung ift? Es foll mich freuen, 
wenn Du Ya fagft. Früher war das Sriterium in das menſchliche Herz gelegt. 
Wenn es Noth und Elend, Tod und Weh jah, dann jagte es naiv: Hier muß 
geholfen und gerettet und es darf nicht geraftet werden, denn ich gehöre nicht 
mir allein, jondern auch den Anderen, — und fo half Einer dem Anderen in 
jeiner Weife: Der mit feinem QTagewerf, Der mit feinen Nachtwachen und Der, 
indem er, weil es jein mußte, auf die Barrifade ftieg und fich erichießen ließ. 
Warum? Hatte er einen Bortheil davon? Gar feinen; er ftarb und ging für 
Andere in den Tod. Heute aber, da haben wir den menſchlichen Einheitgedanfen 
zeriplittert, atomifirt und zerfchlagen, jo daß nur noch in Atomen von uns ein 
legter Strahl leuchtet; die anderen find nachtſchwarz und nennen fih Haß. 
Spraden wir nicht früher von Atlas? Nun wohl, denke Dir einen Atlas, der 
auf jeinen Schultern das AN trägt, und ftell’ Dir vor: wie, wenn er, von Lachen 
geichüttelt, zu der Laſt oben emporgrinſte, in heller Freude über den oben tobenden 
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Schmerz? Oder denfe Dir Einen mit dem Gefichte Galileis, oder des Ber- 
brannten von Konftanz, ober Raskolnikows, der das Weltelend fühlte, wie er 
gebrochenen Herzens diefen Ball von fich fehleutern will, auf dem das jchauder- 
bafte Spiel noch immer fein Ende bat...“ 

Und der Künftler wurde, während er jo ſprach, immer aufgeregter, hemmte 
den Schritt, beichleunigte ihn umd ſprach wie in perfönlichem Leid... „Doch nein, 
ih muß mich zur Ruhe zwingen. Am Ende verlangit aud Du vom Künſtler Fild- 
blut und es ift au Dir unfaßbar, daß unjere Natur fi mit dem Allgemeinen 
identifizirt. Mir werfen ja die Menſchen Leidenjchaftlichkeit vor und mahnen 
zur Ruhe... Nicht fo viel Nachtwachen und Eigarettenrauden: Das erhält ger 
funder und ftärkt das Talent... Ya, unfere Entwidelung Hat eine Kurve be» 
ſchrieben und fie hat nicht nad oben geführt. Nur bier oder überall in ber 
Welt? Ach weiß e8 nicht; aber es jcheint, im Eingelleben wie im Leben ber 
Geſammtheit währt das Ganzfein nur einen Augenblid. Nur er fieht das Glück; 
und fügft Du Augenblid zu Augenblid, dann vorüber das Leuchten und Du 
fiehft Abirrung, Rüdfall, neuen Kampf.“ 5 

Sie fritten ftuinm weiter. „Höre“, jagte plößlich der Aufgeregte wieder, 
„hätte ich die Kraft dazu, ih wüßte ein Bild. Ich malte ein Zujammentreffen 
im fernen Aether. Da fliegen zwei Lichter auf einander zu, das eine, einen 
langen Streifen hinter ſich lafjend, das andere plöglich aufglühend; aber während 
es noch glüht, merkt man das nahe Erlöfchen. Und das Kleine erbebt beim An- 
blid des großen und flüftert: ‚Wer bit Du?‘ ‚Das Jahrhundert. Und Du?‘ 
„Ich, bin der Augenblid.‘ ‚Ah, Du bifte? Dann komm! Daß ih Dich frefle, 
wie der Walfiih das Anfufor, denn Du gehörft mir.“ ‚Alfo nimm mid; aber 
wiffe: ich fann Dein Gewiſſen werden. Sterben müflen wir Beide und ich neibe 
Dir Dein Dafein nicht.‘ Ein tiefes Schludzen; und die leife Stimme fpricht 
weiter: ‚Ab, ſiehſt Du, Du auch! Ich lebe mit den Einzelnen, Du mit ben 
Geſchlechtern, aber für Beide ift das Ende glei; ich jah das Kind, Du haft 
es zum Rieſen aufgezogen .... Ind was find jegt Darwin, Bismard, Napoleon? 
Denn Alles geht in Deinem Schlunde unter, was von mir geboren worden, 
menſchliche Ericheinungen, fünftlerifche Schöpfungen, geiftige Ausfaat, alles Prin 
zip und alles Syftem. Denn Du bis das Maffengrab. Du bift der Trichter, 
durch den Alles hinab fi ins Leere ergießt. Zehntauſende lachen und weinen, 
während ich weile, an Dir aber erftirbt alles Einzelſchluchzen, der Menſch zählt 
nicht mehr, nur die Wirkung feiner Kräfte. Wie viele Funken des Genies, die 
da in Häuptern aufbligten, haft Du ftetig wach erhalten? Bift Du vom Pro— 
methidenitamm? Welches Glück haft Du verlängert, welche Gluth, welches Sehnen, 
das ſich im Dir erzeugte, bis ans Ende forterben gefehen?“ 

So jpraden das Jahrhundert und der Augenblid und ſahen alles Starke 
jeine Natur von fi) abwerfen und zuſammenſchrumpfen. Und Lodi, Richmond, 
Sadowa und Sedan, Sankt Helena und Friedrihsrub, Weimar und Königsberg 
ftanden dicht bei einander, wie auf einem Leichenfelde, Kreuz an Kreuz. Bis 
die Glocke erichallte und Beide zufammen ftarben, das Jahrhundert und der 
Augenblid, — in einem Augenblick.“ 


Wien. Adolf Gelber. 
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I der Heiligen Weihnachtzeit enthüllen fih bie arbeiterfreundlichen Herzen 
der Hüttenbefißer. Sie lafjen ihre Leute die goldene Freiheit genießen, 
ftatt fie an den Hammer zu fetten. Seit fünf Jahren gab es aber nicht eine 
fo lange Feierpauſe wıe diesmal. Früher als fonft wurde mande Fabrik ge- 
ſchloſſen und länger als fonft darf Jeder ihr fern bleiben. Leider fehlt es in 
diefer ganzen Zeit auch an Berdienft; denn nur für geleiftete Arbeit wird Lohn 
bezahlt. So ift die Freude über die längeren Ferien nicht ungetrübt. Und 
doch find die Urbeiter relativ immerhin noch befier dran als ihre Herren. Der 
Berkehr ftoct, die Ausgaben vermindern fi nur in geringem Maße und es fehlt 
an Abjag. Das Weihnachtgeſchäft war überall fchlecht, vielfach erbärmlich. Geld» 
fnappheit, Wetterunbill und Sorge um die Zukunft mahnten die Hausväter zur Vor- 
fit. Nur Bazarwaare findet noch Liebhaber. Es fehlt an der rechten Kauffreude. 

Die Herzen haben fich nicht geöffnet und werden, wenn bie Konjunktur⸗ 
zeichen nicht trügen, auch ferner verfdhloffen bleiben. Neugierige Seelchen laben fid 
an der Hoffnung auf Senjationen; nahdem Sternberg, der große Gründer und 
feine Menſch, abgethan ift, kommen die Leiter der Spielhagenbanfen an die Reihe 
und inzwifhen wird der Poften Special agitating purposes in ber legten 
Semeftralbilang der De Beerd-Company, der mit 410000 Pfund Sterling auf 
berliner und fülner Ausgaben entfällt, mißtrauifch befhnüffelt. Die Agitationkoſten 
einer erotifchen Bergwerkgeſellſchaft follten eigentlich feinen Deutichen kümmern; 
aber Mancher denkt ſichs gar zu jchön, wenn er als Entdeder eines heimifchen 
Panama von allen Redlihen gerühmt werden fünnte ... Ein alter deutſcher 
Finanzmann pflegte, wenn er von ehrlichen Leuten hörte, die als Netter des 
Baterlandes aus Schmach und Knechtſchaft den Lorber fi um das Haupt wanden, 
an einen Bankier zu erinnern, der jedes Gefhäft, von dem er troß heißeſtem Be» 
mühen ferngehalten worden war, nad Kräften disfreditirte, in Generalverfamm: 
lungen die Intereſſen der Aktionäre hitzig verfocht, fich aber als deren unverfühn- 
lien Feind zeigte, fobald er mit dem Unternehmen als Gegenkontrahent in Ber- 
bindung trat. Der De Beers Company grollen Alle, deren Rellame-Angebote unbe- 
achtet blieben. Das erklärt manchen Wuthſchrei. Damit foll nicht gefagt fein, daß 
nicht auch ehrliher Zorn über die vermuthete Korruption zum Ausdrud fam. Die 
guten Leute wiſſen nicht, welche Summen jelbft die Emiſſion deutfcher Werthe heut- 
zutage verfchlingt. Viele müfjen zum Schweigen, Biele zum Reden gebracht 
werden. Wohl Denen, die ihre Werthe unter der Hand, ohne hohe Provifionen 
bewilligen zu müſſen, losſchlagen können! Wird erft die Deffentlichfeit in Anſpruch 
genommen, dann haben die Aftionäre es fiher an der Dividendenfhmälerung zu ſpü— 
ren. Befonders gefährlich ift es, in fremdem Yande zu arbeiten und fi) da die Gunſt 
der Regirenden und des Volkes zu fihern. So hat auch die Schantung: Eifenbahngejell- 
ichaft große Opfer zu bringen. Ihr muß aber gerade jegt an gutem Wetter liegen; 
denn fie hat ein gefährliches Vorurtheil zu überwinden. Die Feindfäligkeiten der 
Ehinefen gegen die deutfchen Eroberungsgelüfte werden zu einem beträchtlichen 
Theil auf die beim Bahnbau auf dem geheiligten Boden Oftafiens erzielten Fort: 
ſchritte zurückgeführt. Vom erften April 1901 an wird man auf einer deutjchen 
Eiſenbahn von Tfingtau nah Kiautihou fahren fünnen. Das ift eine Strede 
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von bierundfiebenzig Kilometern. Nicht nur ber Finanzmann und der Ingenieur, 
ſondern auch der Berwaltungbeamte, der Eoldat, der Volkserforſcher und ber 
Sournalift müfjen gemeinfam arbeiten, um ein folches Kulturwerk zu fördern. 

Die Konkurrenz ift ſchon jet, ehe noch die chinefiiche Tragikomoedie ihr 
Ende gefunden bat, Eräftig auf ben Beinen. Es iſt intereffant, zu jehen, wie 
fi da die Leute vereinen, die von den Spenden des Neichsjädels alles Heil 
erwarten. Die Schantung-Eijenbahngefellichaft arbeitet zwar einftweilen nod 
mit eigenen Mitteln. Aber fie bringt die gewaltigen Opfer nur in der Er- 
wartung: in dem Uugenblid, wo fie nicht mehr eine gute Verzinfung des auf- 
gewandten Kapitals erreihen fann, werde das Meich ihr Hilfe jpenden. Die 
deutjhen Dampfergejellichaften, die regelmäßige Fahrten nah Dftafien in ihr 
Programm aufgenommen haben, erleichtern ſich die Arbeit: fie laſſen fi von 
vorn herein eine anftändige Subvention zahlen und bauen in biefer Gewißheit 
neue Schiffe, die einander an Pracht und Eleganz überbieten. Das künnte jeden 
Deutfhen mit Stolz und Freude erfüllen, wenn dieſer Bortheil nicht gar zu 
theuer erfauft werden müßte. \ In diefen Tagen feiert eine private Spediteur- 
firma das fünfundzmwanzigjährige Jubiläum ihres Beſtehens. Sie hat eine Länder 
und Bölfer umfjpannende Thätigkeit entwidelt, — aus eigener Kraft und trog 
anfänglich bejchränkten Mitteln. Es wäre wirklich nicht nöthig, den Rieſen— 
rhedereien bejondere Baarzuſchüſſe zu bewilligen, bamit fie zu neuen Fahrten ihre 
Dampfer rüften. Wenn fie nicht im fich jelbft das Bertrauen jegen, neue Ge— 
biete einem rentablen, regelmäßigen Verkehr erjchließen zu können, dann follte 
ihnen, denen alte, gute Beziehungen und Empfehlungen die Arbeit erleichtern, 
aud nicht durch befondere Gratififationen das Uebergewicht über Kleinere Rhe— 
dereien gegeben, ſollte e8 nicht der auf die eigene Intelligenz allein bauenden 
Konkurrenz unmöglich gemadht werben, fich zu behaupten. 

Es fieht fast fo aus, als follten Sciffahrtprämien hauptſächlich zu dem 
Zweck gewährt werden, den deutſchen Werften dauernde Beſchäftigung zu fihern. 
Dod die Unglüdsfälle, von denen leider unfere Marine immer wieber heimge— 
ſucht wird, jorgen ohnehin ſchon dafür, daß die Schiffsbauanſtalten reichliche 
Arbeit haben. Im vorigen Jahr erwies fi ein großer Ozeandampfer bei der 
Probefahrt als nicht feetüchtig genug. Troß allen ſchönen Worten und äußeren 
Ehrungen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß wir nicht auf der Höhe der Schiffs“ 
bautechnif ftehen. Es wäre bitter, wenn unjere Kriegsihiffe auf fremden Werften 
gebaut werden müßten. Aber wenn fie die politiiche Macht und die wirthicdhaft- 
lihe Kraft Deutihlands [hüten ſollen, müſſen fie eben jo feetüchtig wie die 
engliſchen Dampfer fein; ift Das bei uns nicht zu erreichen, dann müßten wir 
jeufzend die engliiche Technik zu Hilfe rufen. Freilich fehlt e8 uns troß allen 
Bewilligungen des Neichstages für Flottenzwede auch an einer geeigneten Be— 
mannung der Schiffe; da ftiftet der Grundjaß des Neiches, ausſchließlich nationale 
Kräfte zu verwenden — ein Grundfag, den übrigens die Handeldmarine für ſich 
niemals anerkannt hat —, gerade an einem wichtigen Punkt ſchweren Schaden 


*) Dierher paßt eine Stelle aus einem Brief des Herrn Karl Jentſch: 
„Das Seemannsleben wurde früher trog feinen unvermeidlichen Härten 
von fräftigen und abenteuerluftigen Männern genufreich gefunden; ich ſelbſt habe 
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Die glücklich Geprieſenen, die über große Kapitalien zu verfügen haben, 
ziehen das Geſicht in Falten. Im ganzen wirthſchaftlichen Leben der Nation 
fein weihnachtliches Leuchten. Wir leben in einer langen, bangen Ferienzeit und 
immer wieder vernehmen wir Unheilsbotſchaften. Die Börje ift ſchwach und 
ichlaff; jede Anregung fehlt ihr. Die Montanmärkte verharren in Trägheit. Ein 
Hodofen nad dem anderen muß ausgeblafen werden. Die Konkurrenz auf dem 
Weltmarkt wird immer ſchwerer überwindlid; Dänemark, Norwegen, Oftafien 
und die Türfei ftehen fat allein den deutihen Produkten noch offen. Die eine 
große Hoffnung, die hier längft als trügerifch bezeichnet wurde, die aber alle ſchwachen 
Beifter bisher aufrecht erhielt, daß nämlich der Kohlenbedarf über die Produktion 
hinaus anhalten werde, ift nun auch den Bliden entfhwunden. In Rheinland: Weft- 
falen muß mit Beginn des neuen Jahres das Nothſyſtem der Fördereinſchränkung 
wieder eingeführt werden. Im Weften mehren fid die Zwangsverkäufe von 
Eifenfabrilaten für Rechnung fäumiger Abnehmer. Tyeinblede, die im Sommer 
mit 170 bis 180 Mark für die Tonne gefauft waren, müffen für 109 Bis 115 
Mark losgeichlagen werden. Das Walzdrahtſyndikat, das bisher einen offiziellen 
Preis von 185 Mark notirte, geht mit feinen Verkäufen auf 150 Mark herab. 
Der deutiche Walzwerkverband liegt no in nebelhafter Ferne. Inzwiſchen, bis 
er zu Stande gebradt fein wird, häufen fich Arbeiterentlaffungen und Betriebs- 
einſchränkungen. Eine troftlofe Stille laftet auf dem deutſchen Wirthichaftleben. 
Der Schluß des Jahres war fhlimm und wir haben in der Silvefterjtunde 
nicht die geringjte Hoffnung, daß der Anfang des nächſten befjer werden wird. 


Lynkeus. 


noch Matroſen ihre ‚göttliche Freiheir‘ mit Begeiſterung preiſen hören. Heute 
fcheint es, wenigftens in der Handeldmarine, begeifterte Scelente nicht mehr zu 
eben. Nach dem Zeugnik ganz unverdächtiger, nicht im Mindeften fozial- 
emokratiſch angehauchter Sachkenner haben die Heizer und Trimmer auf den 
roßen Dampfern die Hölle sans phrase, die auf Ded bejchäftigten Leute vom 
Schiffsjungen bi8 zum Kapitän ein Humdeleben: übermäßige Arbeit in un- 
gemüthlicher Hege, —** Bezahlung, eine unſichere Exiſtenz und eine Veraut— 
wortung, bie fie die Angft nicht loswerden läßt. Und der Norddeutſche Lloyd zahlt, 
wie der Staatsfelretär Graf Poſadowsly am fiebenundzwanzigften November dem 
Reichstage mitgetheilt hat, ganze 3,6 Prozent Dividende! Für wen wird alfo die 
unerhörte Schinderei von den Schiffsmannfchaften erbuldet? Für ein paar 
taufend Weltenbummiler, denen die Konkurrenz ihre Salons fo geräumig, be— 
baglih und luxuriös ſchafft, daß der Mafchinenraum zur Hölle eingeengt 
werden muß und daß für anftändige Bezahlung der Offiziere und Matrofen 
fein Geld übrig bleibt, für Bummler, die fchimpfen, wenn fie zehn Minuten 
fpäter anftommen al8 der Dampfer einer konfurrirenden Linie und daher zu 
wahnlinniger Beichleunigung der Fahrt zwingen, was für Kapitän und 
Mannihaft wahniinnige Anftrengung, Angft und Gefahr bedeutet, — Welten: 
bummler, die abjolut nichts zu verfäumen haben und um die es nicht fchade 
wäre, wenn jie ſämmtlich ins Wafler geworfen würden. Leute, die einen wich: 
tigen und ernjthaften Zmwed verfolgen, find vernünftig und würden mit be: 
ſcheidenerem Raum, bejcheidenerer Ausftattung und langfamerer Fahrt zufrieden 
fein. Die Zwifchendedpafiagiere follen auch auf den prachtvollen Lloyddampfern 
oft recht jchlecht untergebracht fein.“ 


* 
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Hermann von Mittnact. 


ES und ftill, ohne tönende Reden, im Stil einer lange entſchwundenen Zeit 
deutfchen politiihen Wejens, ift Hermann Freiherr von Mittnadht aus dem 
amtlichen Wirken in feiner engeren Heimath und im Deutſchen Reich gefchieden. Ging 
er freiwillig oder wurde aud) er, wie Bismard, dem er unter allen Miniftern ber 
Bundesftaaten am Nächſten ftand, Hinausgedrängt, weil er unbequem geworden war 
und fich die Feindſchaft der Herrfchenden Gentrumspartei zugezogen hatte? Der Mann, 
der feit dreißig Jahren Württembergs Minifterpräfident war, ift 1825 geboren, hätte 
alfo den Anfprud auf Greifenmuße redlich verdient. Aber er bewarb fidh nad) der 
Entlafjung aus jeinem Amt um einen Sig im ſchwäbiſchen Landtag — die überall 
waderen Nationalliberalen haben vorgezogen, ihn fallen zu lafjen — und fo fonnte 
man ſchwer glauben, daßerder Politik wirklich müde geworden ei. Auch andere Zeichen 
wurden beadtet. Der Kaiſer, der mit Telegrammen do nicht fnaufert, fandte dem 
legten Berjailler, der no im Amt war, feinen Abjchiedsgruß. Und im Bun- 
desrath, defjen neben und nah Bismard bedeutendites Mitglied der Freiherr feit 
1870 gewejen war, hielt Graf Poſadowsky es für pafjend, dem Scheidenden ein 
paar fühle, fonventionelle Worte nachzuſenden. Vielleicht weiß der Herr, deſſen Ver— 
halten im Fall Bueck freilich im Süden bejonders ſchroff verurtheilt worden ift, nicht, 
wer dieſer Mittnacht war, was er in kritiſcher Stunde für das Reich geleiftet hat. In 
Württemberg geht das Gerücht, er ſei berliner Wünſchen geopfert worden. Herrn@roeber, 
dem Führer des ſchwäbiſchen Centrums, war der modern empfindende Katholik längſt 
verhaßt und auch bei einer ſehr hohen, jehr frommen Dame, die als vortreffliche Frau 
gerühmt wird, foll er feine Sympathie gefunden haben. In Berlin wurde ihn die 
Schuld an dem jchnellen Wachſen der ſchwäbiſchen Volkspartei und der Sozialdemo- 
fratie zugejchoben. Hätten die Maßgebenden die Berhältniffe genauer betrachtet, dann 
hätten fie wohl gemerkt, da für diefe Entwidelung nicht ein Minifter verantwort- 
lich zumadenift. Inden größeren Städten undin deren Bororten ſammelt ſich eben 
von Jahr zu Jahr eine dichtere Induſtriearbeiterbevölkerung, die nicht proletariſchen 
Schichten gehören, namentlich in dem vorwiegend proteftantifchen Altwürttemberg, 
dem Kleinbürgerthum an, — und fo fonnten die Wahlergebnifje derlegten Jahre nicht 
anders fein, als fie waren. Auch hat die berliner BolitifderDeutfchen Partei dasGeſchäft 
nicht gerade erleichtert. Das wird jeßt ja anders werben, denn aufjeiner Dinerrundreife 
it Graf Bülow auch nad Stuttgart gelommen und hat aud) dort, wie wir andächtig 
lajen, die Grundſätze einer „nüchternen Realpolitif* erläutert. Da kann es nicht fehlen, 
Wer nicht merken will, daß im Deutfchen Reich Walderfees und der Puppenallee 
eine ftetige, nüchterne Realpolitif getrieben wird, Der verdient nicht, den Kanzler mit 
Augen zu jehen, den man in den Marinekaſinos ſchon „Erſatz Bismard“ nennt. 
Die Schwaben werden es merken und der belefene Manager hat bei jeiner Heimkehr 
den Harrenden vielleicht jhon mit ſtolzem Siegerlächeln Börangers Vers citirt: Un 
jour les partis signeront la paix entre deux rotis. Jeder muß ihm bezeugen, 
daf er von ganz anderem Schlage iſt als der Freiherr von Mittnacht. Dafür ift Aber 
ihn auch täglich mindeftens ein Hymnus zu lejen; und der kluge, taftvolle, ernfthafte 
Schwabe, der dem Reich ins Leben half und ein ſorgſamer Pfleger blieb, ijt ganz alt: 
modiſch ohne Sang und Klang nun vom Schauplaß tüchtiger Thaten gejchieden. 
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